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Vorwort 


Die  Aurnabmc  des  ersten  Bandes,  selbst  von  Seiten  der 
Gegner  meines  Standpunktes,  hat  mich  eben  so  sehr  er- 
nrathigt  wie  zu  der  Steigern n^^  meiner  Anforderungen  an 
das  Werk  selbst  angeregt.  Wer  das  Gebiet,  auf  welchem 
der  gegenwärtige  Theil  sich  bewegt,  besonders  das  indische, 
auch  nur  einigermassen  aus  eigner  Anschauung  kennen 
gelernt,  wird  gerecht  genug  sein,  nicht  den  Anspruch  zn 
erheben,  dass  der  Weg,  den  icb  mir  durcb  diesen  dicht 
verwachsenen  Urwald,  in  welchen  bisher  wohl  viele  Pfade 
hinein,  keiner  aber  wieder  heraosAhrte,  zu  Bahnen  sncbte, 
schon  eben  wie  der  Meeresspiegel  und  glatt  wie  eine  Tenne 
sei.  Wir  stehen  hier  erst  am  Anfang  der  Erkenntniss.  Es 
dürfte  eher  Manchem  scheinen,  als  hätte  ich  schon  zu  viel 
gewagt,  wenn  ich  in  diesen  dunklen  Gebieten  ein  Gesammt- 
bild  zu  zeichnen  versuchte;  —  jedoch  darf  ich  versichern, 
es  mit  bestimmt  ausgesprochenen  Ansichten  ernst  genommen 
zn  haben;  und  was  ich  nur  muthmassen,  nicht  begründen 
konnte,  habe  ich  lieber  vorläufig  ganz  bei  Seite  gelassen, 
als  dass  ich  die  sicheren  Züge  des  Bildes  dnrch  zweifelhafte 
Gestalten  trübte,  —  wiewohl  ich  für  manche  unwesentlichere 
Behauptungen  des  Textes,  um  das  Werk  nicht  zu  sehr  aus- 
zudehnen, die  vollen  Beweise  nicht  beigebracht  habe. 
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Dass  der  gegenwärtige  Band,  der  den  schwierigsten 
Theil  des  ganzen  Werkes  behandelt,  nicht  so  weit  reicht 
als  beabsichtigt  war,  wird  durch  den  Umfang  des  Stoffes 
gerechtfertigt;  ein  grosser  Theil  des  Folgenden,  anf  bekann- 
teren Gebieten  sich  be\Yegcnd,  wird  sich  kürzer  behandeln 
lassen.  Die  Fortsetsung  des  Werkes  werde  ich  mir  dringend 
angelegen  sein  lassen.  Die  Herausgabe  des  vorliegenden 
Bandes  wurde  mir  nur  durch  die  hald?olle  Unterstützung  durch 
Se.  Excellenz  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen,  Unter- 
richts- und  Medecinalangelegenheitcn  ermöglicht,  da  die 
gegenwärtige  Lage  ,  des  deutschen  Bnchhandete  filr  Werk«) 
dieser  Art  ebeii  nicht  sehr  aufmunloind  ist. 

'Breslau,  den  l.  Juli  1853. 

»  '  f 


Der  Verfasser. 
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Die  Yölkei*  Ost-Asiens. 


Einleitang. 

§1. 

Von  der  Stufe  der  wilden  und  halbwilden  Völlter,  welche  nicht 
in  der  Geschichte,  sondern  neben  ihr  stehen,  schreiten  wir  fort 
zu  den  Völkern  der  Bildung  und  der  Geschichte.  Bei  den  wilden 
Völkern  war  die  Zeit  ihres  Bestehens  eine  durchaus  gleichgül- 
tige, denn  ihre  geistige  Entwickelung  wird  von  der  Zeit  nicht 
berührt;  sie  bleiben,  was  sie  sind,  ihr  Dasein  fällt  nicht  in  die 
Zeitfolge  der  Geschichte«  Die  Geschichte  weiss  von  ihnen  eigent- 
lieh  nichts»  höchstens  nnr,  insofern  sie  als  wüstes  und  tobendes 
Element  störend  in  das  Leben  der  geschichtlichen  Völker  ein- 
greifen. Anchbel  den  halbwilden  Völkern  konunt  die  Zeit  ihres 
Anfiretens  wenig  m  Betracht,  denn  sie  sind  nicht  organisch  aus 
dem  gesddchälclm  Leben  henwrgewachsen,  mid  wachsen  auch 
nicht  in  dasselbe  hinein;  sie  sind  eine  Anomalie  in  der  Ge- 
schichte, eine  Zwittergestalt  zwischen  wilden  und  geschicht- 
lichen Völkern,  und  wie  alle  Zwitter  unfähig  sich  fortzupflanzen. 
Die  Völker,  mit  denen  wir  es  jetzt  zu  thun  haben,  stehen  bereits 
in  der  Geschichte,  haben  die  Wildheit  schon  ganz  abgestreift, 
sind  Völker  der  geschichtlichen  Bildung  und  organische  Glieder 
in  der  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes;  sie  erheben  ihr 
Haupt  und  ihr  Auge  über  den  Boden  nnd  schauen  nach  oben;  in 
ihnen  hat  sich  die  Menschheit  ans  dem.dnnklen  Boden  zum 
Tageslicht  emporgenmgeuy  nm  sich  in  mam^gfaltigen»  reidibe- 
laabtctt  Veiflsteliingen  zn  entfidlen.  —  Aber  auch  bei  diesen 
Völkern  stehen  wur  immer  noch  anf  dem  Boden  der  objectiven 
Weltansebaniing  (I.  Bd.,  §  11  etc.  26);  noch  istder  subjective 
Geist  nicht  wahrhaft  erkannt,  noch  weniger  eine  bestimmende 
Macht  für  die  objective  Natur  geworden;  das  wahre  Sein,  das 

Göttliche,  das,  was  für  das  menschliche  Subject  die  höchste 
II.  1 
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Macht  ist,  ist  nicht  freier,  persönlicher  Geist,  sondern  ist  Natur , 
steht  dem  persönlichen  Geeiste  als  eine  rein  olgectiTe,  höhere 
Macht  gegenfiber^  und  der  persönliche  Geist  schaut  aor  das»  was 
nicht  durch  den  Geist  geschaffen  ist;  er  yerhftlt  sich  der  Welt 
gegenüber  nur  episch,  ersählend,  nachieichnend,  nicht  schöpfe- 
risch. Der  snbjectiTe  Geist  ist  da  fiberall  erst  das  Zweite,  nicht 
das  Erste,  ist  das  Untergeordnete,  nicht  das  Herrschende. 

§». 

Der  Wilde  lebt  geistig  nur  aus  der  Hand  in  den  Mund ,  lebt 
einzig  für  die  Gegenwart,  nicht  für  die  Zukunft,  und  hat  auch 
keine.  Die  Völker  der  Bildung  leben  nicht  bloss  für  heute,  son- 
dern auch  für  morgen;  sie  streifen  die  blosse  Gegenwart,  das 
Leben  für  den  Augenblick,  von  sich  ab,  sie  wollen  für  alle 
Zeiten  leben,  und  ihr  geistig  Emingenes  soll  auf  die  kommenden 
Gesdilechter  erben.  Wie  sich  der  Mensch  Tom  Thiere  dadareh 
miterschddet,  dass  er  ein  selbststfindiges  inneres  Leben  hat  und 
es  cffenbart  durch  die  Sprache,  so  unterseheidel  sich  der  ge- 
bildete Mensch  Tom  wilden  dadurch,  dass  er  ein  selbststfindiges 
/  geistiges  Leben  hat  und  es  offenbart  durch  die  Schrift.  Was 
für  den  einzelnen  Menschen  die  Sprache,  das  ist  für  das  Volk  die 
Schrift;  sie  hebt  die  Vereinzelung  des  Daseins  auf,  macht  es  zu 
einem  allgemeinen  und  bleibenden.  Die  erste  Schrift  ist  nicht 
f5r  die  Gegenwart,  sondern  für  die  Zukunft,  nicht  fiir  den  All- 
tagsverkehr, sondern  für  die  Geschichte;  um  zu  bleiben,  ob 
auch  das  gegenwärtige  Geschlecht  leiblich  untergehe,  gräbt  es 
seinen  Geist  den  Steinen  in  unvertilgbaren  Zügen  ein.  Mit  der 
Schrift  ist  der  Vorhang  vor  der  Menschheit  aufgerollt  und  der 
Moisch  über  den  blossen  Natnrstand  erhoben;  durch  die  Schrift 
wird  die  Sprache  geistig.  —  Die  Chinese  sind  das  erste  Volk, 
welches  dne  geistige  Sprache,  welches  wirkliche  Schrift  hat 
Die  Wilden  sind  als  Volk  stamm ,  sprechen  sich  nicht  ab  Geist 
aus;  wir  wissen  von  ihnen  nicht  sowohl  durch  sie  selbst,  als 
durch  die  Beobachtung  ihres  Thun  und  Treibens  durch  Andere; 
gebildete  Völker  aber  sprechen  aus,  was  sie  als  geistige,  ge- 
schichtliche Erscheinung  sind.  Die  Wilden  können  wir  eigentlich 
nur  schauen,  beobachten ;  mit  den  gebildeten  Völkern  können  wir 
sprechen,  können  sie  selbst  fragen,  und  sie  geben  uns  Antwort. 

Es  ist  aber  nicht  gleichgültig,  wen  wir  fragen;  nicht  alle 
Schrift -Emeugnisse  in  einem  Volke  sind  Schriften  des  Volkes, 
Oienbamngen  des  Volksgeistes.  Welche  Schriften  aber  die 
äditctt  und  wahren  Denkmale  und  Offienbannigen  des  geistigen 
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litlMDAtttet  Volkes  sind,  das  haben  nicht  wir  zu  bestinnfj 
wmdern  das  bestimmt  da«  Volk  selbst,  welches  in  diesen  oder 
imen  Maüluk  siek  aoagesprodien  findet,  sich  sa  ihnen  ele  den 
iklitisai  wmi  gedlegoien  Aoednick  eefaies  Weaene  bekemit»  Die 
Vftlfcer  kebea  ihre  heiligen  Sdiriften,  welche  «üt  der  '  ' 
prafiuMaZdUliglDciit  des  etoselnen  Svhjeete«  behaftet  sind,  sea* 
denn  den  MÜtelpenkt  und  das  Wesen  6m  allgemeinen  VeUcs« 
geistes  selbst  darstellen.  —  Bei  denjenigen  Völkern,  welche  der 
objectiven  Weltansclinuung  angehören,  bei  denen  also  die  Wahr- 
heit nicht  in  dem  subjectiven  Geiste  ruht,  sondern  jenseits  des- 
.  selben,  als  eine  objective  Macht  erscheint,  sind  auch  die  heiligen 
Schriften  selbst  nicht  Erzeugnisse  des  Subjectes,  sondern  sind 
über  demselben  und  jenseits  desselben,  sind  für  den  mensch- 
liehen Geist  eine  gegenständliche  Macht.  Der  Volksgeist  ist 
nech  nicht  in  der  freien  Persönlichkeit  erfasst,  sondern  sehwebl 
neek  wie  eine  Wolke  Aber  dmelben.  Die  Wahrheit  ist  weder 

■ 

in  dem  Sabject  aoeh  ans  demselben;  ihre  OffenlwnBBg  kematf 
Ten  aussen,  ist  wesentlick  ^e  jenseitige,  anssermeasek* 
liehe;  der  mensehU«^  Geist  ist  dabei  blosses  Organ,  hat  ebea 
nur  still  sa  halten  and  aufzanehmen,  nicht  selbstständig  etwas 
au  schaffen.  Bei  den  Griechen  können  wohl  die  Dichter  und 
Künstler  die  Götter  machen,  bei  den  Ost -Asiaten  machen  die 
Grütter  die  Dichter  und  Kunsder. 

§3. 

Bei  aUen  Völkern ,  bei  denen  die  freie  Persöaliokkeit  des 
Subjectes  noch  nicht  entbunden  ist,  hat  nur  das  UnpersönlichCf 
das  AUgemeuie  eine  Wahrheit,  nicht  der  einaelne  Menschengeist» 
Bei  den  sal»teotiTen  Völkern  kann  «war  der  einsebe  Mensek 
sich  über  den  allgemeinen  Volksgeist  hlnanssekwingen;  ein  «a« 
beachteter  nnd  yerschmikter  Geist  kann  hoher  stehen  ab  sefai 
Volk  nad  seine  Zeit;  ^e  Geister  eilen  da  oft  ihrem  Volk  tot- 
aus  and  leiten  es  weiter;  —  bei  den  objectiven  Völkern  dagegen 
wird  dersubjective  Geist  von  dem  allgemeinen  Geiste  schlechter- 
dings geführt  und  bewältigt,  und  der  Einzelne  kann  zwar  träge  hin- 
ter der  Bildung  seines  Volkes  zurückbleiben,  aber  ihm  nicht  vor- 
auseilen, wie  der  Fisch  nicht  aus  seinem  Elemente  heraus  kann. 
Bei  den  subjectiven  Völkern  schafft  sich  der  Mensch  seine  Ge- 
schichte, bei  den  objectiven  schafft  die  Geschichte  denMeasohea; 
und  die  heiligen  Sdunften  sind  nicht  ülfenbamngen  des  mensch* 
Udien  SabjecteSf  sondern  des  anpersdnlichen  geschichtlichen 
Geistes.  Der  Mensch  sduiut  da  eben  nur  die  Wahrheit  an»  aad  sie 


Digitized  by  Google 


4 


Iftsst  sich  schauen,  aber  nicht  frei  schaffen;  Der  Mensdi  iieat 
nur  die  Schrift ,  aber  schreibt  sie  nicht. 

Daher  tot  hier  auch  keine  von  der  Religion  versoliiedene 
Plittoeopliie.  Wie  die  Religion,  so  zu  sagen,  die  weibKelie  Seite 
der  Efkenntniss  des  Göttlichen  ist,  so  die  Phüoso^e  die  männ- 
liche ;  jene  sehant  die  Wahrheit  und  nimmt  sie  gläubig  auf,  diese 
erarbeitet  sltfh  denkend  dieselbe.  Dieser  Üntersehled-ist  aber 

• 

hier  noch  nicht;  das  ganze  Wesen  des  Geistes  ist  hier  noch  weib- 
lich; der  Mensch  ist  auch  in  der  Gedankenwelt  noch  vorherr- 
schend empfangend  und  schauend.  Die  Weisen  dieser  Vüliter 
sprechen  oft  die  tiefsten  Gedanken  aus,  aber  sie  haben  sich  diese 
nicht  erarbeitet,  sie  kommen  ilmen  zu,  sie  wissen  selbst  nicht 
wie,  sie  schauen  nur  vor  sich  hin  und  beschreiben,  was  sie  tw 
ihrem  Geistes- Auge  sehen ,  aber  sie  schaffen  sich  nicht  bewusst 

I  den  Gedanken,  wissen  nicht,  dass  der  Gedanke  ihre  Arbeit  ist, 
er  ist  ihnen  etwas  Fremdes,  etwas  bloss  GegenstftndKclies.  Die 
Piiflos0iibie  verschwimmt  hiermit  der  Religion,  ist  nur  demGrade, 
nidit  dem  Wesen  nach  Ton  ihr  untmehieden,  ist  nar  ein  Weiter- 
schanen in  das  Getriebe  der  Ffiden  hi  dem  grossen  Weltgewebe, 
ein  taktvolles  Beobachten  des  innern  Zusammenhanges  des 
Daseins,  aber  sie  hat  kein  bestimmtes  Bewusstsein  davon,  dass 
sie  in  diesem  geistigen  Schauen  sich  wesenth'ch  frei  verhält. 
Wir  dürfen  daher  hier  die  philosophische  Offenbarung  des  Volks- 
geistes von  der  religiösen  nicht  trennen,  sie  sind  beide  dasselbe. 
Daher  giebt  es  aber  auch  bei  diesen  Völkern  ebenso  eine  vom 

/  Volke  anerkannte,  rechtmässige,  legituae  Philosophie  im 
Gegensatze  zu  häretischen  Lehren,  wie  es  anerkannte  heilige 
Religionsschriften  giebt;  und  diese  anerkannte  Philosophie  ist 
eben  so  gat  ein  ächter  Ausdruck  des  Volksgeistes  wie  die  hei- 
ligen V<dk88chriften. 

Da  das  Gottesbewustsein  die  Grundlage  und  das  Herz  des 
ganzen  geistigen  Lebens  eines  Volkes  ist,  (I.  Bd.  §  3.  25),  — 
und  da  das  Göttliche  hier  als  ein  schlechterdings  jenseits  des  sub- 
jectivcn  Geistes  Daseiendes  erfasst  wird,  welches  eben  nur  als 
Gegenständliches  geschaut  werden  kann,  sich  dem  schauenden 
Geiste  ohne  dessen  Zuthun  offenbaren  muss,  so  müssen  auch 
alle  übrigen  Seiten  des  Geisteslebens  im  Wesentlichen  denselben 
Charakter  tragen.  Der  Mensch  hat  da  nicht  selbststfindig  etwas 
zu  erringen,  hat  sich  nicht  ebne  Welt  zu  erschaffen,  sondern  er 
bat  elnfacli  zu  lernen,  was  ihm  ohne  sein  Zuthun  dargeboten 
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wird;  seine  gesammte  geistige  Weit,  seine  Kunst,  Sittlichkeit, 
sein  Staat,  wird  ihm  me  dem  Kiode  fertig  gereicht,  und  er  hat 
das  DargeboteDe  eben  nur  anzunehmeB.  <  Die  h^Ügea  ScfarifteB 
oCenbaieD  iiiGht  inur  retigifise  Ideen  ^  eandmi  eben  ao  gut  die  i 
Wwseaediaft,  dieRegeln  der  Knnrt,  die  Gelbote,  der  Sittlichkeit, 
des  Anstaades  «nd  die  Gesetze  des  Staates  bis  ins  Kldnliehe 
liMIl.  Das  Volk  wdss  nidM,  wie  es  an  allMn  dieseflft  komint, 
und  nickt  dnzeliie  Menschen  sind  es,  welche  diese  Dinge  er- 
funden haben;  sie  sind  einfach  da,  gewissermaassen  von  selbst 
gekommen,  höchstens  treten  in  ältesten  Zeiten  einzelne  Men- 
schen als  passive  Organe,  als  blosse  Verkündiger  der  göttlichen 
Offenbarungen  auf,  bei  denen  sie  selbst  aber  wenig  selbstthätig 
betheiligt  sind.  Wir  müssen  also  auch  bei  der  Darstellung  der 
Wissenschaft,  der  Kunst,  der  Sittlichkeit  und  des  Staates  auf 
die  heiligen  Schriften  Burüeicgeh^  und  dürfen  den  späteren  that- 
slteklieken,  oft  sehr  ansgearleteii  und  gesunkene»  Zustand  dieser 
Seiten  des  Geisteslebens  nicht  als  das  Wiektigere  «od  Maasge- 
bende  betraekten.  Der  einselne  Measok  kann,  lögen»  aber-  die 
andientiscken  Offenbarungen  eines  Volksgeistes,  seme  kefligen 
Schriften  betrügen  uns  nicht  über  das  wakre  Wesen  desselben. 


Zweite  Stufe  der  Gescblcbte  des  Heidentbnms, 


Die  Ghineseii  and  Japaner. 

I.  Die  Chlneseii. 

Die  Chinesen» -unter  dea  Stilmniett  der  gelben  Henseken» 
rssse  dar  scbOnste  nnd.dar  weissen  am  nfiokslen  konunende^  mtd 
das  einslge  ge)i>ildete  Volk  nnter  den  gefiwkten  IN^ensdien* 
stasMBen,       TOfrden  wesdii^en  Gebirgen,  der  genieinsamen 

Heimath  des  Menschengeschlechts ,  herabgestiegen  und  sekon 
im  Alterthum  das  zahlreichste  Volk,  von  uralter,  durchaus 
selbstständiger  Bildung  und  Geschichte,  am  höchsten  blühend 
,  in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  vor  Christi  Geburt  bis  in  unser 
Uittelalter»  jetzt  Ungst  versteinert  und  geistig  sinkend. 
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Die  chinesische  GeschichtschreibttDg  beginnt  überall  mit  einen 
robeo  JNaturstande,  wo  die  aus  den  westlichen  Gebifgeo  herabge- 
silegMieii  Stimme  wie  die  Wilden  ohne  Ackerbau  nur  von  Baum- 
IHtekteo  vbA  Fleiedi  lebte»,  Thierbint  tranken,  sieb  ie  Ttrierfelle 
UeldettB  o.  e.  w.  Die  VeriMIng  Mherer  Bttdeeg  duidr  4ie  FCreten 
•'fMMRfelN^        eiAlii^iireMiiefl^^^^  jr4M&««lilh<4ib 

*  liigltMiliJl  Regenten,  an  der^%ifMiW4^^  ftMlf«^  beginnt 
Chinas  wMcliche  Geschichte  um^  di^lkbr  2350  vor  Ohr. ,  wo  Y  a  o  das 

von  einer  ungeheuren  Überschwemmung  verheerte  Land  durch  eine 
weise  und  kräftige Reg^eru^^^  wieder  zurBlüthe  bringt  und  die  eigent- 
liche Gesetzgebung  begründet.  Schnell  entwickelt  sich  Chinas  Macht 
und  Bildung;  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Christi  Ge- 
burt ist  es  ein  blühendes  Reich.  —  In  Kong-fu -tse  sammebi  sich 
«UeiStraUen  lfüherer  Geistesbildung;  und  er  begründet  die  flBrReli« 
<^||läi  j'^HMlto^^^ml^  aiaatsleben  wim  btebvle  Riebtschnof  geUidle 

BiliAliiiig  ii^  biliii^  dMsirMt^'m^^ 
^  iDiieite  liebe»  iienet  Mbr,  ■  him  flie  SvobeHng^iMianldet  -ämOt 
'  äV^Motigelen  die^Mtell     Velk»geietiBi«»Mty  cipätei<iite 
iiHMtr  «II  seinem'  aHeb  CHanse  w^M^^bet^>  het.^  MdMm%m  »lirtwi  üäb^ 
hundert  nach  Chr.  hatte  das  Reich  ilber  50  Millionen  Einwohner  und 
gegenwärtig  ist  es  mit  seinen  niclii  ;iis  M'A)  Millionen  Einwohnern, 2) 
oder  wie  die  Chinesen  sich  ausdrücken.  Mäulern,  das  bei  weitem 
volkreichste  aller  Reiche,    Die  früheren  Zählungen  des  Volkes  sind 
übrigens  unsicher«  und  die  geschichtlicbeu  Angaben  Widerspruchs- 
voU»). 

GUtdaff,  Getcb.  d.  chin,  BcMu,  heraiiq^.  tob  X.  J.  NenmuiL  1847.  8. 9. 
Klapralli  tobleaiK  hlBftor.  pw  99.— *)  IVIDiaa»,  Beidi  dev  BQtts,  1859, 1, 8. 19S.  — 
^  Biofc  im  Joam.  Aaiat.  ÜL  6er.  t  L  p.  869  ete.  Hsnasmami,  T«7Sge  en  Clibw 
1848}  tn.p.9. 

§  6. 

Kong-fu-tse  oderKong-tse,  in  wirrer  Zeit  dieErinneniiig 
frftkem  Hefrlichkell  and  den  Sinn  fStt  Gesetn  ond  Ordnvng  we- 
isend, samnelte,  ordnete,  reinigle  vnd  erweiterte  des  Volioee  aüe 
UelMVÜefoiingen  und  Gelstesblflthen,  gab  in  den  King nitlit sei- 
nen, sondern  des  VoUcsgeistes  Brrtingenseliaften  eine  bieüieBde 
\  Gestalt  von  unantastbarem  Ansehn  för  alieZeit,  nnd  ist  so  der  gei- 
stige Mittelpunkt  für  Chinas  Leben  geworden;  mit  seiner  Geltung 
stand  und  sank  gleichmässig  des  Volkes  Blüthe.  Philosophi- 
sche Geister,  in  seinem  Sinne  fortwirkend,  wie  Meng-tse  und 
Tsciiu-lii  gaben  den  alten  GedanlLen  eine  wissensohafUicbere 
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Form.  Was  Kong-fu-tse  und  seine  Schüler  gelelurt,  ist  vom 

Staate  als  alleingültigc  Lehre  anerkannt. 

KoDg-fu-Ue  von  deiiChineHen  »«Fürst  der  Wei«heit'^  genannt, 
.  ist  geboren  um  das  Jahr  550  vor  Christo,  der  Sohn  eines  unbedeii* 
tenden  Beamten.  Er  lebte  anfangs  in  ärmlichen  Verhältnissen  2), 
wnrde  Schreiber«  vertiefte  sich  später  in  die  £rforachung  der  obi* 
Basischen  Verseil^  und  die  Ideale  früherer  Z<^ten  mit  einer  tieCge- 
SiinfceiieB,  secspaltenen  und  unrahevollen  Gegenwarjt  veiglewhend, 
suchte  er  fiBr  die  liessere  Teigaogenheit  Ehrfurcht  und  Nacbeiferung 
an  wecken,  und  trat  ak  ernster  Sittenprediger  aii(  nichts  wesentlich 
Neues  lehrend,  sondern  getlissentlieh  überall  auf  das  Alterthum  und 
dessen  Vorbilder  verweisend.  Er  erklärte  sehr  oft,  dass  seineLehre 
nichts  iSeues,  sondern  die  der  ältesten  w  eisen  Fürsten  sei.  „Meine  t<v 
Lehre  ist  die,  welche  unsere  Vorfahren  gelehrt  und  uns  überliefert 
haben;  ich  habe  nichts  hinzugefügt  und  nichts  hinweggenomroeo; 
ich  lehre  sie  in  ihrer  ursprünglichen  Reinheit  j  sie  ist  uoVeränderticb, 
und  der  Uimmei  selbst  ist  ihr  Urheber.  Ich  streue  nur,  wie  der  ^ 
Landmann,  den  empfangenen  Samen  unverändert' in  die  Erde"*),  Er 
fand  bald  eifirige  Schfilef.  Um  mehr  su  wirken»  suchte  er  eine  Be- 
amtenstelle und  wurde  endlich  ein  hoher  Verwaltnngsbeamter  eines 
Flinten;  aber  seine  Sittenstrenge  und  Geaetnttchkeit  machten  ihn 
unbequem;  sein  Amt  niederlegend,  musste  er  selbst  Verfolgungen 
und  Elend  erleiden.  Er  starb  im  Jahr  470«).  Zwei  Jahrhunderte 
später  wurde  er  in  den  Fürstenstand,  im  15.  Jahrhundert  sogar  zur 
Kaiserwürde  erhoben^),  und  seine  Nachkommen  geniessen  noch 
jetzt  grosse  Vorrechte.  Sein  Andenken  w  urde  durch  Erinnerungs- 
Tempel  hoch  geehrt,  und  kaiserliche  Ehren  seinem  Bildniss  gespen- 
det. 5,  Seit  Menschen  geboren  wurden  bis  heute,  — sagt  Meng-tse<^) 
—  war  kein  zweiter  Kong-fu-tse  und  kein  Sterblicher  hat  ihn  an 
Weisheit  erreicht;**  er  setzt  ihn  an  Tugend  und  Weisheit  noch  über 
Yao  und  Schun,  die  alten  Ideale  der  Menschheit.  Seine  Lehre»  wie- 
wohl anfangs  vielfach  angefochten «  wurde  albnfthlich  Staatsreligion 

.  und  Sftaaispelitik;  sebie  und  semer  Schaler  Schrillen  nwd  die  Grund- 
lage aller  höheren  Bildung«  sie  werden  in  allen  Schukn-geleaen  und 
sumThell  auswendig  gelmt  und  sind  Hauptgegenstand  der  Sfaats- 
pr&fuDgen  durch  alle  Stufen  hindurch'').  Gützlaff  stellt  seine  geistige 
und  sittliche  Bedeutung  viel  zu  niedrig. 

DieKing  sind  von  Kong-fu-tse  nicht  vcrfasst,  sondern  gesammelt, 
geordnet,  verbessert  und  überarbeitet;  ihre  Bestandtheile  sind  zum 
TheiL  1800  Jahre  älter  als  Kong-fu-tse.  Der  eigentlichen  King 
siad  drei.  Der  Y-king  enthält  die  ältesten  Ueberlieferungen  cbi- 
nesischen  Geisteslebens.  Seine.  Grundlage  sind  64»  vonFo*bi»  dem 
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Gründer  des  chinesischen  Reiches,  fast  3000  Jahre  vor  Christo  er- 
fundene Zeichen,  welche  von  kurzen,  wagerechten,  theils  ganzen, 
theils  unterbrochenen,  weissen  und  schwarzen  Linien  in  verschie- 
denartiger Zusammenstellung  gebildet  werden  s).  Diese  Zeichen, 
Kua,  desFohi  sind  mit  spätereo  Teztworten  und  noch  späteren  £r<- 
liutemogeii  begleitet  Die  ersteren  aber  «nd  übeiami  dnokel  und 
▼ieldeufig,  oft  ohne  allen  erkennbaren  Sinn  ftnd  die  apfiteren  Br- 
ISnternngen  inaserst  willkürlich  und  in  ateten  Wiederhohmgen  inm 
Thell  aehr  fader  Gedanken  alch  bewegend,  ao  daaa  dieaeaBneh 
ebenao  vnerqnicklich  zu  lesen  als  irerhältnissmässig  unergiebig 
für  die  sichere  Erforschung  des  chinesischen  Geistes  ist.  Die  zahl- 
reichen chinesischen  Erklärer  gewinnen  freilich  in  der  räthselhaften 
Dunkelheit  des  Buchs  viel  Raum  für  die  Willkür  der  Deutung  Q), 
wir  aber  um  so  weniger  wirkliches  Verständniss.  Der  ursprüng- 
liche Y-kin^  enthält  Gedanken  über  das  Wesen  der  Natur,  ist  koa- 
mologischen  Inhalts;  die  späteren  Erläuterungen  machen  meist  mora- 
lische Betrachtungen  daraus.  Das  Buch  wurde  schon  in  derBlutheaeit 
der  cbinesischeo  Litteratur  nicht  mehr  verstanden  lo). 

Der  S ch u -Kl ng") ist  für  una  der  wiebtigateKIng;  er  entbSlt  die 
alteGeachichte,  mit  Yao  beginnend  und  sie  bis  Ina  alebente  Jahr- 
^  hundert  Tor  Chr.  fortfiihrend.  Viele  sittliche  und  politlacheBetrach- 
tüngen  sind  mit  der  ErzShIung  verbunden.  Das  Buch  Ist  die  Haupt« 
grundlage  fSr  daa Staatsleben  geworden,  steht  noch  jetzt  imbikhsten 
Ansehen  und  wird  seit  dem  fünften  Jahrhundert  nachChristo  in  allen 
Schulen  gelehrt.  Kaiser  Schi-hoang-ti,  ein  kräftiger  Despot,  dem 
der  Schu-king  unbequem  war,  liess  im  dritten  Jahrhundert  vor 
Christo  alle  aufzuündenden  Exemplare  desselben  verbrennen,  und 
führte  seinen  Befehl  so  streng  durch,  dass,  als  ein  halbes  Jahrhuo- 
dert  später  Kong-fu-tse  wieder  zu  Ehren  kam,  kein  einziges  Exem- 
plar dea  Schu-king  gefuodeo  wurde,  und  man  nur  nach  den  Erin- 
nerungen elnea  neunaigjährigen  Gelehrten;  der  daa  Buch  auswendig 
gelernt  hatte,  einen  grossen  Thell  des  Schu-king  niederacbreiben 
konnte.  Im  Jahre  132  vor  Chriato  fand  man  noch  ein  auf  Bambus- 
platten  geschriebenea  ExenfplaT  vor,  und  aus  diesen  Urkunden  Ist 
der  heutige  Schu-king,  der  aber  nur  wenig  fiber  die  HSlfte  des 
alten  enthält  und  sehr  lückenhaft  ist,  zusammengestellt.  Das  Ganze 
ist  unzweifelhaft  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten  ^2), 

Der  Schi-King*3)  ist  das  Buch  der  Gesänge.  Seit  dem 
12.  Jahrhundert  v.  Chr.  wurden  von  den  Kaisern  Lieder  verbreitet, 
durch  welche  die  Mittiichkeit  geturdert  werden  sollte;  Kong-fu-tse 
wählte  von  den  Liedern  solcher  Art,  deren  er  gegen  3000  vorfand» 
311  ans,  welche  den  Schi>king  bildeten.  Viele  derselben  aind  sehr 
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alt,  nnd  .siteigen  über  1 300  vor  Christo  hinauf;,  die  jüngsten  sind  aus 
dem  7.  Jahrhundert,  viele  smd  vdo  Kaisem  selbst  gediebtet  ^\  Die 
Sammlung  entliftlt  aber  keineswegs  nur  Sitteogedichte,  sondern  eine 
grosse  Anzahl  der  Lieder  ist  rein  iyriseh  ohne  alle  Bezlelmi^  auf 
einen  rooralischen Zweck;  die  Geflilile  Ton  Verliebten,  die  Freaden 
der  Tafel  und  fthnlieher  Genflsse  spredien  sieh,  zvm  Theil  in  ana- 
kreontisolier  Welse,  darin  ans.  Im  Allgem^nen'  berrseitt  eine  ge- 
sande  und  zarte  Sittlichkeit  darin  nnd  viel  natürliches  Gefiihl,  im 
Geijen.satz  zu  der  sptHteren  Lyrik;  aber  auch  in  diesen  uralten  Lie-  / 
dern  schon  bittere  Klagen  über  die  tief  gesunkene  Sittlichkeit  des 
gegenw  ärtigen  (Jeschlechts  und  eine  heisse  Sehnsucht  nach  früheren, 
besseren  Zuständen.  Viele  der  Lieder  sind  jmlitrsche  Gelegenheits- 
gedichte, und  die  Reichs- Annalen  legen  sehr  grosses  Gewicht  da- 
rauf, dass  dteDicbter  lobend  oder  tadelnd  die  Regierung  der  Kaiser 
begleiten. 

Ausser  diesen  drei  King  werden  nocb  mebrere  andere  Scbriften 
zu  den  heiligen  gerechnet  und  bisweilen  aucb  mit  dem  Namen  King 
bezeichnet.  Dazu  gebOrt  der  Li-ky,  enthaltend  die  Susseren- Sitten 
und  Verbaltungsrcgein,  das  Ceremoniel  bei  den  verschiedensten 
Gelegenheiten  i^);  femer  Ta-hio,  „die  grosse  Lehre,*'  von  Kong- 
fu-tse  und  seinem  Schüler  Thseng-tse  verfasst;  Tschung-yung, — 
„die  feste  Mitte,''  von  einem  ICnkel  des  Kong-fu-tse  verfasst 'ö); 
beide  Werke  fassen  den  Gesammtinhalt  der  Lehre  des  Kong-fu-tse 
zusammen;  Lün-vii.  nacli  den»  Tode  des  Kong-fu-tse  von  seinen 
Schülern  zusammengetragen  •.  Hi-tse,  ein  philosophisches  Werk» 
dem  Kong-fu-tse  selbst  allgemein  zugeschrieben.  —  Den  Büchern 
des  Kong-fu-tse  fast  gleichgestellt  sind  die  Werke  des  um  360  vor 
Christo  blökenden  Philosophen  Meng-  tse  ;  er  schrieb  Erklärun- 
gen zu  der  Lehre  des  Kong-fu-tse  und  brachte  sie  in  grosses  Anse- 
hen. 1*)  —  Viel  bedeutender  an  geistigem  Gdialt  und  eigentlich  die 
höchste  BIfithe  chinesischer,  auf  Kong-fii-tse  gegründeter  Weisheit 
sind  die  Werke  des  Philosophen  Tschu-hi  oder  Tschu-tse»  von 
den  Chinesen  »,Fflrat  der  Wissenschaft*'  genannt,  Chinas  vielseitig- 
ster Geist,  grosser  Gelehrter  und  tiefsinniger  Philosoph.  Er  blühte 
in  der  Mitte  des  zwidften  Jahrhunderts  nach  Chr.,  und  starb  im 
Jahre  120t)  in  hohem  Alter.  Tschu-hi  schrieb  Commentare  über 
snmmtliche  King,  liek.'imjifte  eifrig  eingeschlichene  Irrlehren,  be- 
sonders auch  die  der  Ruddhaisten,  und  bearbeitete  fast  alle  Theile 
der  Wissenschaft 20).  Seine  Werke  wurden  vielfach  in  Auszügen 
bearbeitet,  und  gelten  noch  heute  als  vorzügliche  Compendien.  Seine 
Philosophie  n  urde  die  anerkannte  Staats-Philosophie  21). 

So  sehr  auch  der  Inhalt  der  heiligen  Bflcher  als  reinster  Ausdruck 
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der  ID  der  Weit  waitenden  himmlischen  Macht  gilt,  so  ist  doch  da< 
mit  ihre  UnfeiilbarlEeit  io  allen  Einsellieiteii  nicht  behauptet;  ehie 
tfbeniatAriiclie  Inspiration  ist  den  Chinesen  unbelcaiint«  iumI  Kong- 
fn-tse  war  und  blieb  elienso  wie  die  fibrigen  Urheber  der  lieifigen 
SdirÜlen  ein  fehlbares  Organ  der  hhnmÜschen  Wirfcsanilrait,  nur 
eben  weniger  feUbar  als  andere  lfenscbeni^inder.  Die  trenesten 
Schüler  des  grossen  Lehrers,  wie  Meng- t8e,  tragen  dalierkdn  Beden- 
ken, manche  Aussprüche  desselben  zu  bezweifeln  oder  als  wider- 
sprechend zurükzmveisen,  und  sie  erlauben  sich  vielfache  Berich- 
tigungen seiner  »Schriften  22). 

Mdmoires,  concernant  ITiistoire  etc.  des  Chinois,  tom.  XII.  —  ^)  Meng-tscu 
ed.  Stau.  Julien  II,  4,  31 ;  de  Maiila,  bist.  II,  p.  190.  —  ^)  M^moires  d.  Chin.  XII. 
p.  344.  — Gützlaff,  S.  65.  67;  de  Maiila,  II.  p.  209.  —  «')  Gützl.  S.  08.  238.  492.— 
•)  Ed.  Julien  I,  3,  30.  32.  33.  34.  —  '')  Gütiii.  8.  71.  C.  F.  Neuiuaim  im  Nouv.  Jour- 
nal Asiat,  t.  XIV.  p.  59.  —  *)  T-king,  cx  Interpret.  Begis  ed.  MoU  1834;  prooem. 
p.  V.  p.  4. — *)  Histoire  g^^nile  de  U  Chine,  tnid.  dn  Kong^Kieft>Kaiig>Kim  per  de 
MaillA,  pnbl.  per  Orosier.  Paris  1777  ete.  1 1  pw  7 —  *^  GHUsleff » 8.  S2S.  ~  ")  Le 
OhmAäng  per  Confacias,  trad.  per  F.  Oentnl,  revn  per  IL  deGhiigneg)  F«^  1774K— 
")  Chou-king,  p.  IV.  nr,6.  Eist.  gen.  par  de  UaÜl»,  I.  pr^fl  p.  VnX.  IX.  Gützlaff, 
S.  8.  9.  69.  —  ")  Coiifiicii  Chi-king  8.  liber  camiinum  ex  latina  P.  Lacharme  Inter- 
pret, cdidit  Jul.  Mohl,  Stuttg.  1830,  —  Chi-king,  pracf.  p.  IV.  XV.  —  C.  F. 
Neumann  in  Illgens  Zeitschrift  f.  hlstor.  Theologie  1837. 1.  p.  S.  5.  6.  Gützlaff  S.  68. 
—  ")  Neumann,  a.  a.  O.  S.  7.  8.  Gützlaff  S.  68.  Techoüng-yoüng:  ed.  v.  Ab.  Korau- 
sat.  in  Notices  et  extroits  des  manuscrits  de  la  bibl.  du  roi,  tom.  X,  i,  p.  2ti9.  — 
Zittn-ytl  ttben.  ▼.8diott.l880i»  ~  ^  Meng^tna  vel  Heodiim  intar  SfaMnea  phUo- 
flophos  ingenio  Gonfoeio  proximiim  ed.  Stan.  Jolien.  Lmtet  Faxia.  1824.  Auch  hi 
NoBl'a  lübri  clasa.  —  **)  G&tElaff,  8.  78.  Abel-Bemnsat  hnDictiomk  hiat.  delCichand, 
t  XXVm  322.  —  Tschohi'sNatttr-  und  Beligionsphilosophie  ist  tiierBetat  von 
(XFr.Xleimiaim in lUgeni Zeitschrift.  1837.  Bd.  1.  — ^^)Abcl-R45mnsat,  Molanpres  post- 
iMimea,    lH.KeiiiiUHm    a.  0. 8. 21  etc.  GHitalAff,  8.  844.—^)  Meogt-wn,  II,  8. 4. 


Erster  Abschnitt. 
Das  religiöse  Leben. 


h  iM  CltttiihewuitMfak 

§7. 

Unter  der  chinesischen  Religion  ist  nicht  die  Gesammtheit 
der  in  China  wirklich  vorhandenen  Glanbensweisen  zu  verstehen, 
sondern  allein  diejenige ,  welche  als  die  ursprüngliche  der  gan- 
zen Entwickelung  des  geistigen  Volkslebens  zu  Grunde  liegt,  ne- 
ben welcher  die  andern  nur  als  geduldete  Raum  gewinnen  konn- 
ten. Es  ist  die  Reichs-Religion  des  Kong-fu-tse»  welcher  aber 
Hiebt  ab  ihr  Begründer»  selbst  nicht  als  ihr  Verbeeserer,  sondeni 
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einzig  als  der  vorzüglichste  Verkündiger  und  Wiederlicrsteller 
der  Uiatsächlich  längst  vorhandenen  Religion  zu  betrachten  ist 
Der  sagenhafte  Stifter  des  Reichs,  Fo-hi,  gilt  auch  als  der  Stifter 
der  duiiesisclieD  Religion.  Die  mit  dieser  gleich  alte  Lehre  dee 
Lao-Ue»  einer  andern  WeltoAneelumiiiig  aagehdrig,  hat  nur 
dne  «kiBigeetdiiete  Bedeuteng  gewinnen  iLOanen;  nnd  der  viel 
gjpiler  ans  Indien  eingedrungene  Baddkaiamne,  hier  die  Lebte 
des  Fo  genannt,  hat  nwav  idlmliiMi  nnler  dem  Volke  sidi  sd» 
ansgebreilet,  aber  anf  das  Leben  des  Volkes,  besonders  in 
Beziehung  auf  den  Staat,  nicht  vielEinflas«  erlangt.  —  Im  Allge- 
meinen hat  der  Chinese  wenig  Sinn  für  das  Leb  ersinnliche;  sein 
praktisch-nüchterner  Sinn  richtet  sich  vorzugsweise  auf  die  ma- 
teriellen Interessen;  daher  triigt  auch  seine  Religion  den  Cha- 
rakter der  Oberflächlichkeit;  seichtes  Moralisiren  in  ermüdender 
Wiederholung  füllt  die  religiöse  Lehre  grösstentheils  aus;  tiefere 
Gedanken  sind  spärlich  und  erscheinen  erst  spät.  Was  der  Chi« 
nese  mit  dem  hausbacknen  Verstände  nicht  begreifen  kann«  das 
lisst  er  Terftohtlich  liegen  ^  den  Gmnd  werden  wir  kennen  leinen. 

Der  Obinese  führt  alles  wirkliche  Dasein  auf  seinen  Urge* 
gensata  sorOdk.  WAhrend  der  Wilde  inmier  nur  das  elaielney 

konkrete  Dasein  erfasst,  und  die  Ahnung  des  göttlichen  Seins 
da  immer  nur  in  der  Form  der  sinnlichen  Einzelheit  erscheint, 
also  in  der  Weise  der  Anschauung,  geht  der  Chinese  denkend 
über  die  sinnliche  Einzelheit  hinaus  und  erfasst  an  dem  Ein- 
zelnen das  Allgemeine.  Das  wirkliche  Dasein  ist  ihm  nicht  bloss 
dieses  oder  jenes,  so  oder  so,  sondern  es  ist  überhaupt.  Das 
Sein  ist  Etwas,  was  nicht  diesem  oder  jenem,  sondern  allem 
Seienden  zukommt.  Der  Wilde  erkennt  nur  dieses  Sein,  der 
Chinese  das  Sein,  jener  nor  das  Einzelne,  dieser  das  Allge- 
nmbie.  Diess  ist  ein  noihwendiger  For^^ang  der  Geistesentwi« 
ckelang  uid  die  erste  Etscheinnng  eines  wirklioben  Denkens; 
denn  das  Sein  ist  nieht  mehr  dn  Wahrsnnehmendes»  sondern 
nnr  ein  mi  Denkendes.  Und  als  ein  denkendes  Volk  sind  die . 
Chinesen  eben  ein  gebildetes. 

Das  Sein  ist  aber  auch  wieder  nicht  bloss,  sondern  es  ist 
wirklich  nur,  insofern  es  so  oder  so,  dieses  oder  Jenes  ist;  es 
ist  gar  nicht  anders  als  in  einer  bestimmten  Gestalt;  es  ist  hier 
ein  solches,  dort  wieder  ein  anderes,  es  ist  jetzt  so,  dann  wieder 
so.  Das  Sein  hat  also  in  Wirklichkeit  Unterschiede  an  sich,  ist 
nicht  blosses  Sem,  es  vnlerseheidet  sich,  es  besieht  sieh  als 
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dieses  Sein  auf  ein  anderes,  es  verändert  sich,  mit  einem  Worte: 
es  ihn t  etwas.  Was  da  existirt,  ist  ein  thätiges  Sein  und  eine 
seiende  Thätigkeit.  Das  blosse  Sein  wäre  ein  unterschiedsloses, 
wäre  so  viel  wie  nichts;  das  Üiätige  Sein  aber  führt  sich  in  eine 
Menge  von  Unteisehieden  ein,  wird  ein  vielfaoliesSein,  eine  Welt 
i  An  dem  Dasein  wird  eine  Zweiheit  aa%eftsst;  von  dem 
einimhien,  bestimmten  Dasein  wird  alislrahirt,  das  AUgemeinn 
zu  gewinnen  gesoeht,  nnd  dieses  AUgemdne  erselidnt  nun  als 
eine  Zweiheit,  über  welche  das  chinesiche  Denken  schlechter- 
dings nicht  hinauskommt.  Der  Urgrund  des  wirklichen  Daseins 
ist  ein  Zweifaches,  Sein  und  Thun,  ein  ruhender  Stoff  und 
eine  bewegende  Kraft;  beide  bedingen  sich  gegenseitig;  keins 
ist  ohne  das  andere;  beide  sind  an  einander,  aber  nicht  aus  ein- 
ander; keins  ist  das  Erste  und  kcins  das  Zweite.  Nicht  die 
Einheit,  sondern  die  Zweiheit  ist  der  Urgrund  aller  Dinge.  Der 
,  Urstoff,  das  mhende,  passive  Sein,  heisst  Yn;  die  Urkraft, 
das  bewegende,  aetive  Sein,  heisst  Yang;  das  Zeioben  für 
beide  in  den  Koa  des  Fo-hi  ist  die  gebrochene  und  scdiwarae  nnd 

die  angebrochene  nnd  weisse  Linie  (Yn:  ,  Yang:  — 

höchsten  Erscheinungen  dieses  Gegensatzes  in  der  Wirklichkeit, 
und  dämm  das  höchste  Bild  desselben,  aber  nicht  der  Urgegen- 
satz  selbst,  sind  die  Krde  nnd  der  Himmel,  als  Mutter  und 
Vater  aller  Dinge. 2).  Beide,  erst  durch  jenen  Urgegensatz 
,  erzeugt,  werden  häußg  sinnbildlich  statt  desselben  genannt. 

Yan<^,  durch  den  Hinnnel  versiniili<ht.  ist  das  Zeugende,  Männ- 
liche, Yn,  durch  die  Erde  versinnlicht,  das  Empfangende,  Weibliche ; 
Jenes  ist  diesem  gegenüber  das  HC^ere^).  Yang  ist  das  Starke, 
die  Urkraft,  der  Urgruod  aller  Betregung,  Yn  ist  da«  Passive,  Träge> 
as  sieb  Bewegungsioae»  und  alle  Bewegung  nur  durch  das  Yang 
empfangend*);  am  velikommeosteii  erscheint  das  Yaog  b  der  Senne*): 
In  der  wirIclieheB  Weltjl  welche  aus  dem  Ebgeben  der  Urbmfi  Iii 
den  Urstoff  eotsleht,  mnss  sich  niMrllch  jener  CrgegeDsataE  besieK 
^ogsweise  wiederlu>lett;  da  hat  der  Stoff,  insofeni  er  bewegt,  le- 
bendig ist,  den  Charakter  Yang ,  insofern  er  aber' ruhend,  tödtist, 
den  Charakter  Yn.  Yang  und  Yn  haben  also  da  eine  etwas  abge- 
schwächte Bedeutung;  sie  sind  da  zwei  Seiten  oder  Zustände  an 
derselben  Materie;  dadurch  wird  aber  der  unbedingte  Dualismus  des 
Ürseins  nicht  aufgehoben  ,  denn  dieser  doppelte  Zustand  einer  und 
derselben  Materie  ist  nicht  das  Erste,  sondern  das  Zweite.  „Der 
Stoff  ist  nur  ehier;  insofern  er  aber  sich  bewegt,  ausbreitet, 
aus  sich  herausgeht,  heisst  er  Yang,  iDsofem  er  aber  bei  siob 
bleibt,  znsammeDhfiDgt,  heisst  er  Yn*)j"       :  r.  .r.  ««^^  o .  j  iihiii 
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Was  die  Religionsschriften  nur  als  einfacheD  Lehrsatz  hiosteUen, 
das  micht  Tschu-Iii  tiefoi  entwickeln.  Die  ZweUieit  iet  avch 
bei  ifam  Üe  dnindlage  alles  Seins.  Aber  sein  pbiloeepbiscber  Geist 
svebt«  Angesiebts  der  EhibeHslebren  des  Lao-ise  und  der  Bud- 
dfaaisten,  Uber  diese  ZWeHMit  «cb  snr  Bfaibeit  emporsnarbeltett.  Er 
fiuBSt  sunScbst  Im  AnscUnss  an  die  eben  erwSbnfe  DarsteUung  des ' 

*  mtse  den  Gegensatz  von  Tang  und  Tn  nicht  als  den  letzten  Urge- 
geiisatz,  sondern  als  zwei  Zustände  einer  zu  (jiuiule  liegenden 
Urniuterie,  als  einer  bewegten  oder  ruhenden.  Diej<e  zwei  Zustände 
sind  aber  der  Urniaterie  nicht  an  sich  eigen,  sondern  da  diese  we- 

'  senttich  den  Charakter  der  Ruhe  hat,  also  Yn  ist.,  so  muss  sie  die 
Bewegung  anderswoher  empfangen.  Bewegung  und  Ruhe  in  der 
Urmaterie  setzen  ein  Zweites  neben  und  ausser  ihr  voraus,  dnrcb 
welches  jener  Doppelzustand  berrorgebraebt  wurde.  Dieses  Zweite 
ist  die  Urlcraf t.  Diese  hOcbste  und  letite  Zweibeit,  Urkraft  und 
Urmaterie  bedeuten  ntcbts  Anderes,  als  was  wir  schon  frAber  als 
Tang  undTn  gefunden  haben.  Aber  diese  Crzweibeit  glebt  dem  pbllo- 
sophisebenDenken, welches  nothwendig  die  Einheit  veilangt,  keine 
Ruhe;  sie  ist  ein  Problem ,  dessen  LOsung  gesucht  werden  muss. 
Tschu-hi,  der  üb  er  jene  zwei  Urgründe  nicht  ein  Drittes,  Höheres 
setzen  kann,  sucht  die  Lösung  dadurch  herbeizufuhren,  das  er  die 
Urkraft  aus  der  nebengeordneten  Stelluni?  zur  Urmaterie  höher 
hinaufruckt  zu  einer  übergeordneten.  Zuerst  also  ist  die  Urkraft; 
dann  erst,  also  aus  ihr  ist  der  UrstoC 

„Vor  der  Existenz  der  Welt  war  weder  eine  Beziehung  der  Ur- 
materie zur  Urkraft,  noch  der  Urkrafl  zur  Urmaterie.  Als  einmal  die 
Urkraft  war,  entstand  daraus  die  Urmaterie,  daraus  wiederum  die 
ruhende  und  die  bew^ende  Materie,  und  diese  heisst  man  das  ver- 
nunftgemiss  erfolgte  Ausehiandergehen.  Zuerst  war  die  Urkraft  des 
SBmmels:  sie  enthielt  die  Urmaterie;  die  Masse  der  Urmaterie  ist 
das  Fundament,  wodurch  die  Natur  möglich  ward.  —  Der  Ausfluss 
der  Urkraft  zur  Urmaterie  hatte  noch  nicht  bcsjonnen;  denn  die  Form 
der  Urkraft  ist  die  obere  (oder  erste),  und  die  Form  der  Urmaterie 
Ist  die  niedere  (oder  zweite);  wcsshalb  die  Formen  obere  und  nie- 
dere genannt  werden,  sind  sie  nicht  aus  demselben  Grunde  frühere 
und  spätere?  Wäre  wohl  die  Urmaterie  ohne  den  Absatz  der  Ur- 
kraft?  Die  Urkraft  ist  das  Eins,  welches  sich  spaltete;  i 

Himmel  und  Erde  und  alle  Wesen  zusammen  sind  nur  durch  die  Ur- 
kraft. Ist  die  Urkraft,  so  ist  auch  die  Urmaterie,  aber  so,  dass  die 
Uihraft  als  Quelle  betrachtet  wird«  Wenn  nun  die  Urkraft  das 
Obere  oder  Erste  genannt  wird,  so  heisst  diess  so  viel:  das  Absolute 
[Tai-ky,  =s  die  bOchste  Spitse,  das  Letate,  über  welches  hinaus 
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nichts  mehr  ist,  das  Uneio]  bewegt  sicli  und  erzeugt  die  bewegende 
Materie;  nach  der  Bewegung  des  Absolateo  erfolgt  Ruhe,  und  diese 
Ruhe  ersengt  die  mheode  Materie''}«"  — -  «»Ehe  aoch  Himmel  iiod 
Eide  weren«  war  bloee  die  Urkraft.  War  die.Ufhrall»  so  war  der 
Himmel  and  die  Erde  m  8g  II  eh,  wie  ha  Gegentheil  ohne  die  Urkraft 
weder  Hfimael  noch  Erde,  weder  MenadieD  aodi  Dbge  und  Aber- 
haupt  kein  Leben  mOglieh  wiren.  War  die  Urkraft,  so  ward  dib 
Urmaterie;  daraus  flos«  die  Zeugung  und  jedes  INng^)." —  „Der 
Ausdruck:  dasAbsolute  (Tai-ky)  ist  gleichbedeutend  mit  dem  Worte 
Urkraft  (Ly).  Tai-ky  ist  die  Urkraft  des  Himmels  und  der  Erde  und 

aller  Dinge;  jegÜches  Ding  lebt,  weil  das  Tai-ky  innerhalb 

jeglichen  Dinges.  Die  Urkraft  ward  bewegt  und  es  entstand 

das  bewegende  Princip  (Yang);  sie  ward  ruhig  und  es  ward  das 
ruhende  Princip  (Yn)*)." —  „Aus  dem  Tai-ky  entstehen  alle 
Weaen;  es  iat  die  schwangere  Mormal-Urkraft;  sie  ist  jener  grosse 

^  Ursprung,  woraus  das  KOnnen  hervorgeht   Die  Urkraft  enth&li  die 

PShi|^eit  TO  allen  einzelnen  Wesen;  jegÜches  Ding  erhtit 

seine  Nahrung  von  Ihm«  Und  Alles  und  Jedes  11^  fan  Tal-ky  aus- 
gebreitet. —  Die  Urkraft  war  schwanger  und  Ist  mit  der  Urmaterio 
niedergekommen  w)« —  „Das  Tai-ky  war,  bevor  sich  irgend  ein 
Wesen  aus  ihm  getrennt  hatte;  aus  ihm  ging  das  ruhende  und  das 
bewegende  Princip  hervor,  und  doch  ist  es  in  dem  ruhct)dcn  und 
bewegenden  Princip;  aus  ihm  gingen  alle  Wesen  hervor  und  dessen 
ungeachtet  ist  es  i  ti  allen  Wesen.  Es  ist  nur  die  einzige  Urkraft, 
und  sie  ist  Alles,  sie  ist  das  Alleräusserste,  und  desshalb  heisst  ihr 

<  Name:  die  höchste  Spitze  (Tai-ky).  Ohne  sie  wären  nicht  die 
Bewegungen  des  Himmels  und  der  Erde  ^i)/' —  „Die  Urkraft  seihst 
kann  nicht  gesehen  werden»  sie  kann  bloss  dadurch  erkannt  werden» 
ilass  sie  sida  auf  das  ruhende  und  hewegeade  Princip  sttttit  ßn  bei- 
den sieh  xur  Erscheinung  bringt];  die  Urkraft  hSngt  oberhalb  Tn 
und  Tang,  wie  ein  Mensch,  der  reitet^.*' 

^  Diese  Urkraft  ist  aber  iaWiiUichkeit  gar  nicht  vor  der  Urmate* 
rie,  sie  ist  nicht  zeitlich,  nur  dem  Begriffe  nach  früher^  ,,Das  Ver 
hältniss  der  Urkraft  zur  Urmaterie  ist  ein  ursprüngliches,  wovon 
nicht  früher  noch  später  gilt,  wenn  man  auch  die  Urkraft  als  das 
Obere  setzt."  Könnte  man  wohl  sagen:  Es  ist  Tag,  —  und  das 
ist  die  Urkraft;  es  ist  Tageshelle,  —  und  das  ist  die  Urmaterie? 
Sind  also  die  Prädiicate  früher  und  später  anwendbar? i^^"  d.  h. 
so  wenig  der  Tag  vor  der  Tageshelle  ist,  so  wenig  ist  die  Urkraft 
vor  der  Urmaterie.  Darin  liegt  der  ganz  richtige  Gedanke,  dass 
vor  dem  Endlichen^  vor  der  Welt  flberhaupt  von  gar  keiner  Zeit 
die  Rede  sein  kann,  die  Zeit  viehaehr  der  sich  vertademden  End- 
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lichkeit  angebCrt.  Mit  der  Aufhebung  des  zeitlichen  Vorherseins 
wird  indess  das  Vorhersein  dem  Begriffe  nach  nicht  aufgehoben. 
Aber  es  konnte  einem  so  tiefen  Denker  wieTschu-hi  nicht  entgeheii| 
dass  es  auch  mit  einem  bloss  begrifflichen  Vorhersein  der  Kraft  Tor 
der  Materie  sehr  bedenklich  stehe »  dase  der  Gedankey  die  blosse 
Kraft  sei  die  Quelle  der  wirUidien  Weit  uod  zosSchst  der  Mate- 
rie« sogleich  auf  eiaeo  volOsbaTeB  Widenfmoh  stosse.  Die  Urfcraft 
ist  scUechterdiiigs  Dvr,  iosofen  sie  wirkt;  dieses  Wirken  ist  aber 
in  der  cblneslseiien  Weltansckanang  ein  Gestalten,  ein  Fonngeben, 
besieht  sidi  notinrendig  auf  einen  sa  gestaltenden»  sv  bewegenden 
Stoff.  Der  Begriff  der  Kraft  ist  hier  keinesweges  der  Gedanke  des 
in  sich  selbst  lebenden  Geistes,  sondern  hat  schlechterdings  noch 
das  Wesen  der  Ausserlichkelt;  die  Kraft  geht  nach  aussen,  setzt 
ein  Anderes  ausser  sich  voraus,  auf  welches  sie  sich  als  thatig  be- 
zieht. Der  Begriff  der  Kraft  ist  noch  etwas  ganz  Relatives,  ist  eben 
nur  die  eine  Seite  des  Daseins ,  welche  ohne  die  andere  gar  nicht 
gedacht  werden  icann.  Wie  kein  Oben  gedacht  werden  kann,  wo 
kein  Unten  Ist,  wie  kein  Beleuditen  möglich  ist»  ohne  dass  Etwas 
da  ist,  wes  belencfatet  wird,  eliensoweuig  kann  euie  Natmrkraft  ge« 
dacht  werden,  ohne  einen  Stol^  an  dem  sie  wirkt;  —  Natnr  aber  ist 
hier  noch  alles  Seb«  Tscfaii4il  wird  sich  dessen  aneh  wohl  bewnsst, 
und  von  sebem  über  das  chinesische  Bewnsstseinhbansstrebenden 
Finge  nmlenkend,  erklirter:  „I^erSatz;  zuerst  war  die  Urkraft 
und  hernach  die  Urmaterie,  ist  nicht  ganz  richtig.  —  Die  Urniate- 
rie  ist  der  Anhaltspunkt  der  in  Thätigkeit  übergehenden  Urkraft.  In 
der  That  kann  die  Urkraft  für  sich  weder  streben,  noch  wirken, 
noch  irgendwo  hinzielen,  ausser  auf  die  ruhende  Masse  der  Urma- 
terie. Die  Urkraft  verhält  sich  zu  dieser,  wie  der  Himmel  zur 
Erdei4)/(  ^  „Die  Urkraft  konnte  die  Vollendung  der  Dinge  nicht 
bewirken.  Qesshalb  heisst  es  auch:  £s  war  die  Urmaterie 
and  alsdann  war  aach  die  Urkraft.  Ohne  Urmaterie 
keine  Urkraft  Das  Viele  ist  durch  die  Urmaterie  und  dorch  die 
UAraft  das  Viele,  d.  h.  jede  der  zwei  Prindpien  kSnnte  fflr  sich 
allein  Nichts  vollenden.  Die  Urkraft  bildete,  eheHUnmel  vndErde 
getrennt  waren,  mit  der  Unaaterie  Ter  ein  igt  eine  Einheit  i^).** 
„Die  Urkraft  ist  in  der  Urmaterie;  beide  in  notbwendiger  Beziehung 
stellenden  Mächte  können  nicht  von  einander  getrennt  werden 
„Die  Urkraft  an  sich  ist  kein  Wirken;"  und  so  wenig  man  vom  festen 
Lande  sprechen  könnte,  ohne  Wasser,  so  w  enig  kann  man  von  Ur- 
kraft sprechen,  ohne  Urmaterie  —  Die  Urkraft  verhält  sich  zur 
Urmaterie  wie  das  Feuer  zu  dem  verbrennenden  Stoff;  „wie  Feuer, 
vom  Fett  umgeben«  Lichtstrahlen  ausströmt,  ebenso  wird  es  erst 
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möglich,  deu  Geist  [das  Wesen]  der  Urkraft  darcfa  Hinzutreten  des 
Geistes  der  Urmaterie  zu  erkennen  is)." 

Jenes  Hinaufschieben  derürkraft  über  die  Urmaterie,  jener  Ver- 
such, eine  üreinheit  an  die  Sf)ltze  des  Seins  zu  stellen,  ist  nicht 
durchgeführt,  und  die  angestrebte  Einheit  geht  sofort  wieder  in  die 
chinesische  Zweiheit  auseinander.  Bald  nach  dem  ersten  kühnen 
Aufschwung  des  Gedankens,  zu  einer  Einheit  des  Urgrundes  ent- 
sehwindet  dem  diinesischenDenken  die  Flugkraft,  und  es  senkt  sich 
wieder  auf  den  sicheren  Boden  der  alten  Naturaweiheit  herab  ^  und 
nimmt  verzichtend  wieder  zurflck^  was  es  vorher  mit  philosophischem 
Tiefsinn  ausgesprochen;  denn  einen  Schritt  weiter  auf  jener  Bahn« 
und  Tschu-hi  steht  nicht  mehr  auf  dem  Boden  des  chinesischen  Ge- 
dankens, sondern  auf  dem  des  indischen;  aber  Tschu-h!  bleibt  Chi- 
nese. So  oft  ihn  auch,  der  von  indischer  Weisheit  gekostet,  der 
innere  Trieb  des  vernünftigen  Denkens  zur  Ur- Einheit  hinzieht, 
immer  wieder  \^  endet  er  Angesichts  des  Zieles  um. 

„Man  kann  nicht  annehmen, —  sagt  er  mit  den  Worten  eines  an« 
dern  Philosophen,  —  dass  das  Zwei  der  Grund  des  Lebens  sei; 
denn  jedes  Ding  ist  in  sich  Eins,  und  alle  Dinge  bewegen  sich  bloss 

um  ihre  Mitte.  Daseins  bleibt  aber  immerdar  das  Fundament; 

das  Zwei  kann  durchaus  nicht  als  daijjenige  betrachtet  werden«  wo- 
durch ein  Ding  wird,  es  ist  bloss  der  Grund  des  Hervortretens;" 

—  und  Tschn-hi  seihst  fügt  ertönternd  hinzu:  „Alle  Dinge  sind  dem ' 
Streben  nach  ans  dem  Eins;  aber  das  Eins  ist  nicht  im 
Stande  sie  hervorzubringen.   Das  Eins  ist  der  Lebensgrand* 

—  das  Zwei  ist  die  Ursache  des  Werdens  —  In  diesen  Wor- 
ten lieL^f,  tjenau  genommen,  das  Bekenntniss  der  chiuesischen  Phi- 
losophie: Alles  Dasein  ist  dem  Streben  der  Vernunft  nach  aus 
dem  Eins;  wir  müssen  als  vernünftig  Denkende  die  Einheit  als  Ur- 
grund betrachten,  —  aber  wir  sind  nicht  im  Stande^  die  Vielheit  aus 
der  Einheit  abzuleiten.  Es  geht  wohl  auch  manchen  andern  Den- 
kern so. 

Zu  dem  Alles  aus  sich  hervorbringenden  Ur-£ins  gelangt 
TschU'hi  nicht»  am  wenigsten  zur  Idee  des  Geistes,  — -  weil  er 
durchaus  in  der  Natur  befangen  bleibt,  deren  inneres  Wesen  eben 
der  Gegensatz  ist 

Yking.  p.  4*  44.  Hitee  (Yking,  tom;  DL  p.  467  etc.)  c.  8 , .  art  1.  —  *)  Chou- 
Mng,  p.  88.  150.  —  *)  Yk.  I.  p.  165.  196.  IL  p^.881.  —  ^  Yk.  II  p.  985.  886.  887; 
Hi-t«e 1, 4  (Anh.  som  Tic)  —  *)  Tk.  IL  p.  406.  —  *)  H.  p.  887.—  TBchn-bi, 
von  Netunami  in  lUgeiu  ZeitBehriit  1837.  L  S.  8S.  83.  ~  *)  Ebend.  S.  35.  —  *)  8. 
42.  —  >«)  S.  44.  40.  —  ")  S.  43.  —  '«)  S.  48.  —  ")  S.  35;  vgl.  S.  32.  —  ")  S.  S4.  • 
—      a  40.  54.  —  «•)  S.  37.  ~  »0  S«  8»-  *0.  —  ")  S.  87.  —  ")  S.  71.  72. 
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§  9. 

IKe  swei  Urgrtbide  dea  Daieins,  Utkraft  und  Unnaterie, 
oder  Yang  nad  Yn,  oder  einnbildlieht  Hkmnel  und  Erde,  hel^n 
ihrem  Begriffe  nach  eine  notliwendige  Beziehung  auf  einander; 
die  Urkiaft  wirkt  auf  die  ürmaterie,  bewegt  und  gestaltet  sie, 
und  das  Product  dieser  Vereinigung  des  L  rgegensatzes  ist  das 
wirkliche  Sein,  die  Welt.  Die  verschiedenen  Grade  der  ' 
Einwirkung  der  ürkraft  auf  die  ürmaterie  bewirken  die  verschie- 
denen Stufen  der  Naturdinge.  An  jedem  Dinge  sind  beide  Ur- 
Eleraente  vereinigt;  es  giebt  Niehts ,  was  bloss  Yn,  und  Nichts, 
was  bloss  Yang  wäre;  aber  die  Misebimgsyerh&ltmsse  sind 
▼erscfaieden.  Die  Zweittieilang  geht  dämm  darek  die  ganze  Welt, 
und  wie  an  jedem  Dinge  nwei  entgegengesetate  Elemente  sind, 
so  bilden  sie  allesammt  nwei  R^en,  in  deren  einer  das  Yn, 
«od  in  deren  anderer  das  Yang  vorwaltet;  eine  mftnnUebe  vnd 
eine  weibliche  Creaturen« Reihe,  eine  active  und  eine  passive. 
Es  ist  hiev  also  keine  Schöpfung,  auch  keine  Entwickelung  der 
Dinge  aus  einem  Urkeime,  sondern  eine  \  ermiscliuiig  eines 
ürgegensatzes ,  ein  Product  aus  zwei  Factoren ;  nicht  ein  Her-  l 
vorbilden,  sondern  ein  Zusammensetzen 9  nicht  ein  organischer, 
sondern  ein  chemiseher  Prooess. 

Eine  Reihe  von  den  aas  der  Veibtodung  der  Naturgegensätze 
entsprii^eDden  EAemeatar-DiDgeD  giebt  sehoD  der  älteste  TheB  des 
Y-Iciag.  Es  siad  da  awisehea  dem  reiasteo  Aasdnick  des  Yang»  dem 
Hinmiel,  bezelolmet  darcfa  das  dreifache  YaDg-Zeichen,  (=)  and 
dem  reiostett  Ansdnick  des  Yn,  der  Erde«  beseicbnet  durch  das 
dreifache  Yd -Zeichen  (==)  noch  sechs  Zwischen -Elemente  ange- 
führt iu  folgender  Weise : 


Himiucl,  Wolken,  Feuer,  Donner  u.  Blitz,    Wind,  Wasser,  Berge,  Erde. 

Mit  dieser  von  selbst  verständlichen  Reihe  ist  nun  freilich 
nicht  etwas  Absonderliches  gesagt;  wir  sehen  aber,  dass  der 
Grundgedanke  chinesischer  Kosmogonie  schon  in  den  riltesten 
auf  Fohi  zurückgefährten  €berlieferangen  vorhanden  ist  Dass 
die  Welt  durch  ein  Zusammentreten  des  Uigegensatses  ent- 
standen« wird  in  den  King  wiederholt  aasgesproclien.  Der  Himmel 
erscheint  da  als  die  mSnnliche  Kraft^  als  Vater»  die  Erde  als  der 
weibttcfae  Leib,  als  Mutter,  und  die  Creaturen  als  das  Product 
beider,  die  Himmelskraft  als  der  Saame,  die  Erdmaterie  als  der 
Boden,  in  den  er  lallt.  2)  „Sobald  Yn  und  Yang  sich  yereinen,  so  ent- 
steht ein  wirkliches  Dasein  und  dieses  besteht  aus  beiden,  ein 
IL  t 
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Werk  des  Himmels  uod  der  Erde."^  —  Der  Himmel  und  die  Erde 
stehen  an  der  Spitze  der  das  Yang  und  das  Tn  darstellenden  Dop- 
peireilie  der  Weltdii^e;*)  und  es  ist  aogenselieinlich  der  Himmel 
«nd  die  Erde^  als  die  hOdisten  OienbamDgeD  der  zwei  Urgründe» 
gemeint,  wenn  es  heisst,  die  Bewegung  des  Tang  sei  krelsfilrmig« 
wachse  vom  Frühling  bis  zur  Sonnenwende  und  nehme  dann  wieder 
ab;  und  dasselbe  be.stehe  aus  einem  zwar  feinen  und  unserem  Auge 
nicht  wahrnehmbaren  aber  doch  festen  Stoffe,  und  habe  eine  be- 
stimmte, nie  eiidendelJmdrehung;  seine Gestaitsei  rund,  während  die 
des  Yn  eckig  sei  und  daher  weniger  beweglich.*)  In  weiterer  Entwicke- 
long  erscheint  Frühling  und  Sommer  als  vorherrschend  dem  Princip 
Tang  angehürig,  und  Herbst  undWinter  dem  Princip  Yn  eigen  fi)  und 
SO  werden  mit  leichter  Mflhe  die  Dmge  nach  zwei  Seiten  hin  weiter 
gnippirt  Da  dieKraft  sieh  znmStoflf  verliSlt  wie  dieEhiheit  zur  Viel- 
heit, so  herrseht  in  allen  Dingen,  in  denen  Tang  vorwaltet,  die  Ein- 
heit, In  den  andern  die  Vielheit;  man  drfldct  diess  auch  so  aas:  Die 
Zahlen  des  Himmeis  sind  1,  3,  5,  7,  9,  die  der  Erde  2,  4,  0,  8,^) 
weil  in  den  ungraden  Zahlen  die  Theilung  in  zwei  gleiche  Theile 
immer  Eins  als  das  die  (Getrennten  Verbindende  übrig  lässt. 

Viel  tiefer  geht  Tschu-hi.  Nachdem  er  den  mehr  n»it  philo- 
sophischer Ahnung  als  mit  wirklich  spekulativer  Entwickelung  auf- 
gefassten  Gedanken  einer  Ureinheit  und  einer  Herleitung  der  Ur- 
materie  aus  der  Urkraft  wieder  fallen  gelassen  hat  und  damit  auf 
dem  eigentlich  chinesischen  Boden  wieder  feste  Stellung  einge- 
nommen hat,  verfolgt  er  den  Gedanicen  der  Ut-Zweiheit  folge- 
richtig weiter.  Die  Urmaterie  Ist  an  sich  rahend;  alle  Bewegung 
enpfibigt  sie  einsig  von  der  ürkraft;  diess  ist  die  Gnmd-Voraas- 
setzvug.  Nun  hat  die  auf  den  Stoff  einwirkende  selhststttndigeKraft 
dne  doppelte  Seite;  einmal  bezieht  sie  sich  thXt^  auf  den  Stoff, 
bewegt  ihn,  ist  für  ihn  da,  und  insofern  eins  mit  ihm;  andrerseits 
aber  ist  sie  auch  von  dem  Stoff  verschieden,  steht  selbstständig  ihm 
gegenüber,  ist  etwas  für  sich  und  bezieht  sich  auf  sich  selbst,  die- 
sen Gedanken,  dass  die  Urkraft  zwar  auf  die  Urmaterie  sich  bezieht, 
aber  doch  nicht  bloss  für  die  Urmaterie  da  ist,  sondern  auch  für  sich 
selbst  etwas  ist,  legt  sich  das  chinesische  Denken,  mehr  an  das 
Anschauliche  gewOhnt^  so  zurecbt,  dass  es  die  Urläraft  nur  mit 
Unterbrechung  wirken  lüsst;  die  Urkraft  „bewegt  sicknnd  er- 
zeugt die  bewegende  Materie;  nach  der  Bewegung  der  Urlcraft 
erfolgt  die  Ruhe,  und  diese  Ruhe  ersengt  die  ruhende  Materie; 
ohne  vollendete  Bewegung  erfolgt  aber  kdoe  Rahe;  —  es  Ist 
Bewegung,  und  darauf  erfolgt  Ruhe;  es  ist  Ruhe,  und  darauf  erfolgt 
Bewegung/* „Die  innerliche  Bewegung  ist  dsLä  Fundament  des 
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bcnmegeaden,  mid  Ruhe  Ist  das  FmdasMOt  das  rakeadSB  Mo- 
cips  (d.  h,  das  Tang  vmd  des  Yb).  — -  —  Bewegung  nnd  Ruhe  be- 
aMee  sich  a«f  die  Ürmaterle/'*)  ,,Da8  bewegende  Prindp  ist  die 

Quelle  des  ruhenden,  denn  auf  Bewegung  folgt  noth wendig  Ruhe; 
auf  die  Ruhe  folgt  nothwendig  Bevvegunff.  def;shalb  ist  das  ruhende 
Princip  auch  Quelle  des  bewegenden.  —  Bewegung  und  Ruhe  sind 
Yn  und  Yang.  Alle  Gestalten  hienieden  sind  Bewegung,  d.  h.  Bewe- 
gung des  Tai-ky;  sie  siod  Ruhe,  d.  h.  Ruhe  des  Tai-ky.  —  Das 
Tai-ky  umschliesst  seiner  Natur  nach  das  ruhende  und  bewegende 
Priocip  wie  ein  GflrteL  —  Das  Tal  -  ky  ist  gleieksam  die  Spiiae  des 
CteMndes,  die  Spitae  des  HhanelB;  demi  es  eotliält  Alles;  die 
tusserste  Spitae  der  Crkraft  Ist  dleBew^ng  des  bew^endeo  und 
dHe  RidM  des  mheiiden  Priaelps.  Oboe  das  Absebite  Ist  weder  Be- 
wegung noch  Rahe,  und  aar  die  Urkraft  Ist  Bewegung  uad  Ridto. 
To  und  Yang  entstehe«  beide  aas  der  einen  Urmaterie ;  wenn  die 
ruheodeUrinaterie  in  Fluss  geräth  [durch  dieUrkraft],  «o  entsteht  das 
bew  egende  Princip ;  wenn  die  fliessende  Urmaterie  in  Stockung  geräth, 
entsteht  das  ruhende  Princip.  —  Yn  und  Yang  sind  weiter  nichts  als 
der  Tod  und  dasLeben  der  einen  Urmaterie:  sie  sind  Vorwärtsschrei- 
ten (Yang)  aad  Zurückgehen  (Yn),  VoUeodea  uad  B^paaea.  — 
Ye  und  Yang  zusammen  werden  die  Ordnung,  Tao,  genannt." 

Indem  so  Tschu-hi  die  ie  dem  Begriff  der  einer  Uroiaterie  ge- 
geafibersleheadea  UrkrafI  aetbwendig  au  deakeade  Doppelseite,  die 
BsaiebiiBg  derselbeB  avf  die  Unnaterle  nad  die  Besieboag  dersel- 
be» aaf  sieh  selbst,  oder  Ibr  Wlikea  aosser  sieb  uad  ibr  bei  sieb 
BlelbeB,  Ibr  Elaswerden  ndt  der  Urmaterie  nad  Ibreu  selbst- 
stliidigen  Unterschied ,  in  der  nicht  ganz  zti  treffenden  Welse  aas- 
drückt, dass  er  die  Urkraft  wirken  und  dann  wieder  ruhen  lässt, 
drängt  sich  von  selbst  die  Frage  auf,  wie  kommt  bei  diesem  Puls- 
schlag des  Daseins,  bei  diesem  Ein-  und  Ausathmeu ,  bei  diesem 
Vibriren  des  Lebens  die  Urkraft  zu  der  doppelten  Erscheinung, 
zu  bewegen  and  dann  wieder  zu  ruhen,  also  sich  selbst  zu  be- 
sdiränken  und  zu  verneinen?  wie  ist  die  Ruhe  des  seinem  Begriff 
aaehTbfttigen  bu  begreifen?— Tschu-bl  wirft  aicb  diese  Frage  selbst 
avt  „WieJamn  die  Urkraft  Bewegua^  nad  Robe  eatbaltea?  Erst  * 
mn«s  sie  doeb  ehe  Form  [eiae  efawcbrftakeadeBestimnMheif]  baben, 
bevor  Beweguag  nad  Rabe  erfblgea  kaaa.  Die  Urkraft  bat  aber 
keine  Form,  dam  kaaa  wob!  aneb  Ton  Bewegung  und  Rabe  fcdne 
Rede  «eint**  — nnd  er  giebt  darauf  die  Antwort:  „DieUrkraft 
enthält  Bewegung  und  Hube,  denn  —  die  Urmaterie  enthält  Be- 
wegung und  Ruhe.  Werm  die  Urkraft  keine  Bewegung  und  Ruhe 
eatliielte«  könnte  dann  wolii  die  Urmaterie  Bewegung  und  Kuhe 
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entlialten —  das  heiset  eig^entlich ,  weil  ich  beide  Zustände 
nicht  in  und  aus  der  Urmaterie  erklären  kann,  muss  ich  sie  in  der 
Urkraft  voraussetzen.  Das  Mt  oun  freilich  keine  philosophische 
Art,  etwas  begreiHich  zu  machen,  und  da8  Unbegriffene  wird  nur 

.  eine  Stufe  weiter  Junaufgeadiobai;  aber  der  Dualisimui  juuss  ebeo 
BoHiweDdig  bei  einem  uogeKtatee  Gegensatz  etebee  bleibeo;  «od 
jdde  wirkliche  JJUnng  deaselbea  wfirde  den  ganzen  Standpunkt 
«ofliebeB.  Tadm-In  bringt  erlSaternde  Analogieen,  aber  keine 
Beweise;  z.  B.  5, wird  ein  Biasbalg  bewegt,  so  erfolgt  eine  Wir- 
kung, lässt  man  ihn  los,  so  bleibt  bloss  die  Macht.  Eben  so  bleibt 
die  Urkral't  Urkralt,  wenn  auch  die  Thätigkeit  nachlässt. "  Ein  an- 
deres Mal  vergleicht  er  die  doppelte  Art  des  Wirkens  mit  dem 
Herausgehen  und  Zurückkriechen  der  Schnecken.  ^3)    Das  erinnert 

.  sehr  an  indische  Gedanken.  Die  Zvveiheit  ist  hier  nur  in  eine  ab- 
stracte  Einheit  zusammengefasst ;  und  so  wenig  wie  die  ürzwei- 
heit,  Kraft  und  Materie,  in  einer  wirklichen  Einheit  begriHen  ist, 
sowenig  ist  es  derDoppelzastand  der  Urkraft:  Bewegung  und  Ruhe. 
Der  Pttlsscblag  des  Lebens«  Sein  and  Nichtsein,  sind  hier  schon  in 
.  4\e  höchste  Spitae  des  Seins  zurüelqiesQholiCRi  und  ohne  Weitiires 
als  vorhanden  vorausgesetzt,  ohne  begriffen  zu  sein« 

Durch  die  aus  der  Urkraft  in  die  Urmaterie  fibergegangene  Zwei- 
heit,  also  durch  die  in  zweifachen  Znstand  versetzte  Urmaterie  ist 
der  Grund  zu  allem  Werden,  zu  allem  einzelnen  Dasein  j^egeben, 
welches  nun  durch  alle  Stufen  hindurch  die  Doppelgestalt  der  Ur- 
gründe auch  an  sich  ausdrückt;  jedes  Dini?  ist  Yn  und  Yang  zu- 
gleich, aber  alle  gruppireu  sich  in  zwei  Ueiheu,  deren  eine  das  Yn 
and  die  andere  das  Yang  vorzugsweise  in  sich  trägt.  „Menschen 
und  Dinge  schwammen  in  der  Urmaterie  vermischt  und  vereint  durch 
einander;  aie  traten  aber  hecror  vermittelst  der  doppelten,  gegen- 
seitig in  nothwendiger  Beziehung  stehenden  Ordnung  des  Yn  und 
Yang.  Diese  Ordnung  ist  die  endlose  Umwälzung«  das  grosse  Ge- 
.setz  des  wandeiloaepi  Hbmels  und  der  Erde;  sie  flössen  nach  und 
naoh  hervor  ans  dem  Vereinigten.  —  So  lauge  das  ruhende  und  das 
bewegende  Princip  noch  nicht  vereint  wirkten,  konnten  die  Dinge 
auch  nicht  werden;  es  war  bloss  eine  Leere;  Nichts  war  vorhanden. 
—  Alles  kann  sich  nur  durch  den  wechselseitigen  Beistand  des  ru- 
henden und  heuegenden  Princips  entwickeln.  Diess  ist  die  Ord- 
nung, dass  jedes  Ding  aus  dem  ruhenden  und  dem  bewegenden 
Princip  hervorstehe:  diess  neigt  sich  diesem,  und  jepes  neigt  sich 
jenem.  —  Himmel  und  Erde  besteben  aus  l>eiden,  aus  der  Urkraft 

•  und  der  Urmaterie.  Bei  der  Entstehung  des  Menschen  und  der 
Dinge  spendet  die  Urhiaft  diuB  Ihrige,  und  alsdann  ivkd  daa  Wea«D« 
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die  Natnr  [die  Innerltrhkpit.  die  geistige  Seite,  der  CSiarakter  der 
Dinge],  es  »pendet  die  Urmaterie  das  Irrige,  und  alsdann  wi^rd  die 
Cieslaltnng,  das  Ersdieineii*'  [die  AnsserttefaMt,  das  Mäteilellef 
das  Sfdithare].  ^*)  „Das  anflUiglielitf  Werden  der  Dinge  begann 
dnreli  die  freie  Bevt^egung  des'ralienden  und  des  bewegenden  Prln- 
'  efps:  ans  beiden  ward  das  bestellende  Doppeiprincip  (das  Männ- 
Ifcbe  und  das  Weibliche)  vollendet.  Sobald  als  aus  der  Urmaterie 
Etwas  hervorgegangen  war,  so  m  ;ir  alsbald  das  Doppeiprincip,  das 
Männchen  und  das  Weihchen,  vorhanden,  und  beide  pflanzen  sich 
dann  fort.  Auf  diese  Weise  n  ird  das  Heraustreten  aller  Dinge  vom 
Pßehtsein  zum  Sein.  —  Yn  und  Yang  sind  die  doppelfe,  gegenseitig 
in  nothwendiger  Beziehung  stehende  Ordnung.  Der  Inbegriff  des 
reinen  Himmels  ist  das  vollkonunen  männliche  Princip;  der  Inbegriff 
der  reinen  Erde  Ist  das  volUcommiBn  weibHcbe  Princip.  Obgleich 
das  mSnnltche  dem'Tiing,  dem  Prineip  der  Bevregnng  gleiidit,  so 
kann  man  dennoch  nicht  sagen,  dass  es  das  Prineip  der  Rahe  nicht 
ebenfSills  in  sich  entbaHe;  und  eben  so  TerhSlt  es  sich  mit  dem  weib- 
lichen Princip.  —  Yn  nn^Tang  sertbeil^n*  sich  und  werden  die  Ülnf 
Elemente;  in  jedem  der  fSnf  Elemente  sind  aber  Yn  und  Yang  zu- 
gleidi.  Yn  und  Yaiiir  znsammen  sind  die  Urmaterie;  Himmel  und 
Erde  erzeugen  die  Dinge.  —  Sie  sind  die  Fülle  zwischen  Himmel 
und  Erde;  sie  sind  Tod  und  Leben,   Enden  und  Beginnen  aller 

Dinge.  Mnr>  kann  aber  das  ruhende  und  bewegende  Princip 

nicht  von  den  Gestaltungen  trennen,  so  dass  man  sie, auch  ausser- 
halb  derselben  erkennen  könnte." .    '  . 

Das  Verhältnis«  der  Urbedingttngen  der  Welt-  wStb  ssnaeh» 
schSrfer  gefasst,  folgendes  r 

Alles  ist  aus  dem  HSehsten  und  Unbedingte»/  „der  letzten  Spitie'* 

des  Daseins,  aus  der  Urkraft, 
Die  Urfcraft  besteht  aber  nicht  an  sich^  ohne  die  Urmaterie;  sie 

ist  ohne  die  letztere  gar  nicht  denkbai^. 
Die  rrniaterie  besteht  eben  so  Trenig  an  sich,  ohne  die  ürkraft. 
Die  Uf kraft  wirkt  auf  die  Urmaterie,  bewegt  sie,  und  setzt  sie 
In  den  Charakter  Yans.   »Sic  i^eht  aber  nicht  in  <lie  Urmaterie 
aäf,  sondern  bleibt  für  sich,  zieht  sich  aus  ihr  zurück,  ruht;  und 
die  so  in  Ruhe  gelassene  Urmaterie  ist  in  dem  Charakter  Yn. 
Die  Urmaterie  ist  also  wesentlich  eine  bewegte  und  eine  ru- 
hende; und  aus  diesem  Doppeizustand  gehen  alle  Dinge  henror,  und 
*'  sie  tragen' darum  das  Doppeiprincip  an  steÜ,  aber  In  verschiedenen 
Oiaden.- 

Urkraft  und  Urmaterie  haben  nicht  an  sich  ein  wlrkMes  Ikurnin 
anstfOT  den  Dhigen ;  Ihre  WiiiKehkeit  Ist  vielmehr  nar  In  den  Dhi- 
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gen)  sie  faabea  mebr  nur  ein  abstractes  Sein ,  das  erst  in  den  BiD- 
zelerscheiDUDgen  wirklich  wird.  Die  llrkraft  ist  „wie  ein  Baqnif 
4er  sich  in  Zweig«  spaltet,  Blätter  v»A  BlOtben  und  Frilebte  her- 
▼orbriiigt;'*  —  wie  mm  ein  Baum  gar  nidit  wiikB<^  ist,  ausser  in 
allen  seinen  Tbellen,  und  ttitter  und  BUMien  ntebt  aus  üun  sind, 
nendera  der  Banm  in  ilnent  so  ist  ancb  die  Uflsraft  qieiit  ausser  den 
Dingen^  sondern  In  ümen,  wird  in  ümen  wirkllcli,  wie  diese  in 
jener  möglich  sind.  ,^Was  in  den  Dingen  und  Handlungen  ist,  das 
ist  das  Tai-ky;  die  ürkraft  ist,  mit  einem  Worte,  in  dem  Himmel, 
in  der  Erde  und  allen  Dingen."  —  „Die  Dinge  existiren  nicht,  ausser 
durch  daH  ursprünglich  Herrschende;  sie  l^uoDen  nicht  hesteiieD, 
ausser  dass  es  darin  ist  ^^)." 

Das  die  Urkraft  darstellende  Yang  In  den  Dingen  ist  die  geistige 
Seite  an  ilmen,  das  Wesen,  die  Innerlichkeit,  das  was  dieses  Ding 
zu  diesem  maelit,  die  Einheit,  während  das  Yn  die  materielle 
Grundlage  ist»  das  Tlel^  was  durcb  das  Tang  su  einer  Einheit  su- 
sammengefasst  wird*  «»Das  Eins  ist  Tang»  das  Zwei  ist  Tn;^' 
daher  wird  aueh  in  den  Kna  des  Fohl  das  Yang  durdi  eine  ganze, 
das  Yn  durch  ^ne  gebrochene  Linie  beseiehnet.  „Das  Viele  oder 
Verschiedene  steht  in  Beziehung  zur  Urmaterie,  alles  nicht  Ver- 
schiedene zur  L'rkraft  ^'0-*' 

Während  sich  die  Volksreligion  einfach  bei  dem  Urs^es^ensatz 
von  Yang  und  Yn,  oder  Himmel  und  Erde  beruhigt,  ist  dieser  Ge- 
gensatz bei  Tschu  -  hi,  so  zu  sagen,  organisirt.  Yang  und  Yn  sind 
da  nicht  der  erste,  sondern  eigentlich  der  dritte  Gegensatz,  herver- 
gehiacht  durch  einen  Dualismus  in  der  einen  Seite  des  Uig^en- 
satzes.  Die  Gliederung  erscheint  also  so: 

Urkraft   Unaatetie 

Bewegung    Yang 

I  I 
Rnbe    Yn 

Die  fibrige  Entwickelung  der  Welt  ist  nach  Tschu  -  hi  kurz  fol- 
gende: Die  durch  die  sich  bewegende  und  ruhende  Urkraft  in  einen 
zweifachen  Zustand  polarisirte Urmaterie  „bewegte  sich,  wirbelte  hin 
und  her,  rieb  sich  hier  und  dort  und  rieb  sich  schnell,  und  schnellte 

reibend  eine  Menge  Absatz  aus.  Die  Welt  ist  ein  Nieder- 

schlag  der  Urmaterie,  das  Leichte  und  Reine  wird  der  Hunroel,  das 

Schwere  und  Unreine  die  Erde.  Alles  sie  Umgebende  bewegt 

aidi  immer  im  Kreise  herum;  die  Erde  selbst  aber  rubt  unbewegBch 
im  Bfittelpunkte.  —  —  Als  der  wftiserige  Schlamm  sich  ne^  niebt 
getmuDt  hatte,  war  das  Chaos  scbwaiä  und  dunkel;  nach  Toflende* 
ler  Trennung,  nacjidem  nu  Mittd|Muicte  freie  Bewegung  begonnen 
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hatte,  ward  der  Weltanfaog  lenchtend  und  hell,  und  Hiinm^  und 
Eide  waren  YoUeDdeti^);"  —  und  es  ward  Licht.  —  Hie  ersten 
Natmelemente,  in  welche  das  Chaos  auseinander  ging,  waren  das 
Feaer,  WiederMmig  des  Tang,  und  das  Wasser,.  Wiederholong 
des  Tn.  AU  war  Cjksoa»  ehe  es  sich  trennte  in  d4$r  SIeit. 

halte  daüBr,  dass  nnr  die  ^we&Torhanden  waren,  Wasser  md  Feuer ; 
ans  dem  schlammigen  Alisatse  des  Wassers  ward  die  Erde,  —  aus 
der  klarsten  Reinheit  des  Feuers  ward  der  Wind,  Donner  und  Rlitz, 
Sonne  und  Sterne."  —  Im  Himniel  stellt  sich  die  Materie  als  Yang 
dar;  er  ist  das  Ben  fi<^<Mide,  der  Lebenspender,  von  ihm  kommt  Re- 
gen, Licht  und  Warnte;  er  ist  die  Darstellung  der  Urkraft,  „das 
vollkommen  männliche  Princip."  Die  Erde  ist  das  «^vollkommen 
weibliche  Priacip;"  im  Frühling  und  Sommer  ist  die  belebende  Kraft 
des  Himmels  am  grüssten,  da  herrscht  Yang;  im  Herbst  und  Wioter 
ist  die  raheade  Erde  üheiwiegeiMl  da  hemcht  Y».  Ebenso  herrseht 
Yang  am  Tag^  kalminirt  um  Hittag»  und  weicht  darauf  den  Yn,  das 
In  der  Nacht  herrscht 

Yang  vnd  Yn  bilden  nun  durch  gegenseitige  Durchdriogung  die 
flbif  Elenente»  ans  welchen  alle  übrigen  Dinge  entstehen.  s^Pie 
Blathe  der  fünf  Elemente  ist  der  Mensch;''  in  ihm  ist  die  bewe- 
gende Kraft  herrschend  über  das  Kuhende,  und  er  hat,  was  Himmel 
und  Erde  nicht  haben,  Geist  und  Willen.  Der  Urgegensatz  des 
Activ(  n  und  Passiven  offenbart  sich  bei  dem  Menschen  wie  bei  dem 
Thiere  in  den  zwei  Geschlechter n.  20] 

Überblicken  wir  das  von  Tschu-hi  so  künstlich  und  nicht  ohne 
Tiefsinn  aufgeführte  Gebäude,  so  finden  wir  eine  dureh  alles  Dasein 
hindnrchgeliende  PoUrisation,  eine  d«f|»elte  Kette  Ton  Weltgeslal- 
tnngea  nnd  Eigenschaften«  deren  oberste  Glieder  fai  einen  finalen 
Ring  iBsawmentnfassen  von  Tschn-bi  vergeblich  versvcht  worden 
'ist  0ie  wesendicbstea  Glieder  dieser  Doppelreihe  stsUeB  «ich, 
tbeisiehtlieb  ausaaimeugefasst»  etwa  fiolgendeimasseo: 
Das  Active.  Das  Passive. 

Urkraft.  Urmaterie. 

Bewegung.  Ruhe. 

Yang.  Yd. 

Einheit.  Zweiheit. 

Die  ui^ftdc  XtM,  Die  grade  Zahl  [Tscbu-iu,  S.  86]. 

Anfang»  Vollendung  [ß,  71]. 

Leben.  Tod  [70]» 

Seele.  KOrper. 

Geist  Nator  [52.  65]. 

Lkhl,  Dunkel. 
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Tag. 
Wärme. 

FiüfaliDg  und  Sonroer. 

Sflden. 

Feuer. 

Das  M&mKclie. 

Lust. 
Das  Gute. 


Nacht  [63.  80]. 
Kälte  [75]. 
Erde. 

Herbst  und  Wioter  [81.  86]. 
Nerden  [80]. 
Walaser  [85]. 
Das  Weifolicbe. 

Schmerz. 


Das  Böse  [76.  77.  78]. 


Tschu-hi  will  diese  durch  das  Dasein  hindurchgehende  Zweiheit 
dadurch  zu  einer  Einheit  bringen,  dass  er  die  Urmaterie  aus  der 
Urkraft  herzuleiten  sucht.  Da  aber  nach  dem  ganzen  Standpunkt 
die  Urkraft  wesentlich  nur  existirt,  insofern  sie  sich  auf  die  Urma« 
terie  bezieht,  erst  in  der  Urmaterie  wirklich  wird,  so  scMl^t  dem 
Chinesen  die  vermemtlich  errungene  Einheit  unter  ileii  Händen  sur 
Zweiheit  um,  und  er  giebt  ausdrficldich  den  TerungHiekteo  Veranch 
auf,  und  geräth  bald  darauf  sogar  in  einen  gesteigerten  Dualismus, 
indem  er  der  Urkraft  ohne  Weiteres  ebe  Thätigkelt  und  ein  Auf- 
hören derselben  zuschreibt,  ohne  für  diese  Doppelseite  einen  Grund 
in  der  Urkraft  aufweisen  zu  können,  T)ie  Atmosphäre  des  (chinesi- 
schen Geistes  ist  so  sehr  von  dem  Dualismus  geschwängert,  dass 
derselbe  überall  von  selbst  hervortaucht,  wo  auch  der  denkende 
Geist  sich  hinwenden  mag. 

Tschu-hi  hat  die  Einheit  nicht  erreicht,  nur  als  Aufgabe  für 
das  Denken  hingestellt.  Und  dass  er  sie  hingestellt,  darin  besteht 
sein  hohes  Verdienst;  als  Chinese  konnte  er  sie  sieht  erringen,  als 
Philosoph  musste  er  sie  als  Forderung  anericenueu.  Dass  aber 
überhaupt  der  Gedanke  der  Einheit  ihm  aufgegangen  ist,  das 
'  tenrt  ihn  «uefa' sehen  theilweise  über  diö  chtnesiseheBesehräiiktlieit 
hinaus,  und  weist  auf  eine  höhere  Weltansfehauung  hin,  wenn  es'ilun 
auch  nicht  gelungen  ist,  die  Einheit  selbst  j)hllosophisch  zu  erarbeiten. 

Der  in  der  chinesischen  Weltanschauung  sich  offenbarende 
reine  Naturalisnuis  bietet  eine  merkwürdige  Ähnlichkeit  mit  mo- 
dernen den  ,.Forts{  lu itt  über  veraltete  Standpunkte"  repräsentiren- 
den  Aosicbteu.  Ihre  Vertreter  wären  also  mit  ihrerDenkarbeit  grade 
da  wieder  angekommen,  von  wo  das  Menschengeschlecht  in  sei- 
ner unreifen  Kindheit  ausginge  —  der  Unterschied  ist  nur  der,  dass 
das  ehinesisehe  Denken  von  dem  blossen  Pfatdrstandpmikt  ahnend 
zum  Geiste  aufwärtsstrebt,  während  diese  modernen  -  Ansichten ' 
TOD  dem  Standpunkte  des  Geistes  sinkend  ins  blosse  Natursein 
rttckwärts  streben. 
*)  Yk.  I.  p.  7  etc.  —  •)  Yk.  L  p.  195.  196}  H.  p.  383.  388.  413.  Choukiag,  p. 
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IBO.  —  •)  n.  IL  p.  547;  TgL  814*  «)  Tk.  IL  p.  861.  —  *)  Tk.  IL  88»»  886; 
Tk.  L  p,  80«,  —  •)  Yk.  L  p.  196.  214.  —  0  Yk.  H.  p.  472.  —  •)  Tschu-hi  v.Neu- 
mann,  a.  a.  O.  S.  33;  vgl.  43.  —  »)  S.  42.  43.  —  »«>)  S.  44.  45.  46.  47.  —  S.  75. 
70.  80.  —  1»)  S.  49.  50.  —  13)  S.  47.  70.  —  >*)  S.  71.  80.  38.  —  »»)  S.  64.  65.  74. 
87.  79.  —  «•)  S.  50.  .55.  —  »  S.  52.  41.  —  »»)  S.  55.  57.  —  » •)  b.  56,  74.  82.  — 
»•)  S.  69.  76.  60.  61.  64. 

§10. 

Das  göttliche  Sein,  der  Urgrund  alles  Dnseins,  ist  also 
eine  Zweiheit;  zwei  Urgründe,  aus  dereu  gegenseitiger  Durch- 
dringung die  wirkliche  Welt  entsprungen;  beide  eigentlich  von 
fßuMk  hoher  Geltung ,  da  keiner  ohne  den  andern ,  und  jeder 
des  andern  gleieh  sehr  bedarf;  —  aber  doch  meist  mit  einer  zwar 
inconseqnenten,  aber  dodi  sehr  natfirlichen,  st&rkeren  Hervor- 
hebung der  Ur kraft  und  deren  sichtbaren  OiTenbarung,  des 
ttimmds,  als  des  eigentlich  Leitenden,  Lebendigen,  welches 
freilich  noch  efnes  Andern  ausser  sich  bedarf,  um  wirklich  zu 
.seil).  In  der  Volks -Religion  tritt  gewöhnlich  die  höchste  OlVeu- 
barungsfomi  der  in  die  Urmaterie  eingegangenen  Urkraft,  der 
Himmel,  an  die  Stelle  der  mehr  im  philosophischen Bewusstsein 
betonten  ürkraft,  in  der  ganzen  göttlichen  Bedeutung  dieser  Idee; 
und  wenn  die  Erde  als  die  sinnliche  und  wirkliche  Erscheinung 
der  Urmaterie  auch  neben  dem  Himmel  in  gleich  göttlicher  Be- 
dCtttiing  erscheint,  so  tritt  sie  doch  in  der  religiösen  Verehrung 
i^tnras  mehr  in  den  HiBtergmnd,  Himmel  nnd  Erde- sind  nicht 
l^o8Se£liiiBbilder  des  GOttHehen-,  aber  auch  nickt  das  Göttliche 
in  seinem  wahren  und  ToUen  Wesen  selbst,  —  sondern  sie  sind 
&m  wirkliche  und  wahre  Offenbarung  und  Erscheinung  * 
der  an  sich  nicht  sichtbaren  und  nicht  vorstellbaren  Urgründe 
des  Seins;  wer  den  Himmel  und  die  Erde  sieht,  der  sieht  die 
Gottheit,  aber  eben  nicht  die  Gottheit,  wie  sie  ist,  sondern  die 
Gottheit,  wie  sie  in  sinnlicher,  beschränkter  Weise  sich  offenbart. 
Der  Himmel,  und  es  ist  damit  der  natürliche,  sichtbare,  blaue 
Himmel  mit  der  Sonne  und  den  Sternen  gemeint,  ist  ja  nicht  die 
reine  Urkraft,  sondern  die  Urkraft  mit  der  Urmaterie  vereinigt;  ^ 
und  die  Erde  ist  nicht  die  reine  Urmaterie,  sondern  die  Urma- 
terie mit  der  Urkraft  getrftnkt,  jedoch  so,  dass  dort  die  Urkraft 
und  hier  die  Urmaterie  das  überwiegende  Element  ist 

Wo  ms»,  von  unserem  Gedankenkreise  aus,  In  den  chinesischen 
ReligionBsehiift^  von  Gott  etwas  zu  hßren  erwartet,  da  ist  überall 
vöm  Himmel  die  Rede,  oft  mit  HinzufSgung  der  Erde,))  häufiger 
aber  steht  der  Himmel  allein.  Dieser  Himmel  ist  aber  wirklich  der 
natOrliche  Himmel^  wie  wir  ihn  vor  uns  sehen,  und  man  setzt  io  seine 
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scheinbare  Bewegung  um  die  Erde  deo  Grand  aller  Lebensbewegun;^. 
Sonne,  Mond  und  SteFoe  sind  an  diesem»  die  Gottiieit  darateUeodeD 
blauen  Himmel ;>)  der  Himmel  ist  Vorbild  för  uns,  Indem  wir  seine 
nie  endende  r^elmässige  Bewegung  in  unserer  sittlidien  Ffibrang 
nacbftbmen;')  alsVorbilc^  der  Fürsten  gelten  seine  Tier  Eigeasobaf- 
ten:  1)  er  ist  so  gross,  dass  er  Alles  erreicht,  2)  so  mSebtIg,  dass 
er  Alles  erzeugt,  3)  so  geordnet  in  sieb,  dass  er  aller  Dinge  Zweck- 
massiixkeit  schafft,  4)  so  beständig,  das«  er  nie  still  steht  oder  auf- 
hurt zu  8ein>)  Das  sind  gar  keine  geistigen,  sondern  rein  natür- 
liche Eigenschaften. 

Chou-king,  p.  88.  152.       ^)  Ohi-kiiig,  IL  5, «. »)  TolKHiilg-y^iisg, 
C  30,  3.  —  *)  Xk.  L  It.  163,  vgV  517.  . 

§  11. 

Die  himmlische  UrkrafI  dnrohdringt  belebend  das  All  imd 
ist  die  Lebenskrafly  die  Seele  in  allen  Dingen,  eie  dorehdilngt 
)  Alles  und  trägt  Alles,  ist  allgegeawftrtig.  Sie  ist  die  Ordnung 
(  des  Alls,  die  innere  GesetsmftssSgkeit  alles  Daseins;  sie  Ist  die 

Seele  der  Weit,  die  Vernünftigkeit  des  Welt- Alls;  alles 
Natürliche  ist  darum  vernunftgemäss  geordnet,  ist  an  sich  gut  i). 

Die  Himmelsmacht  ist  das  Geistige  an  der  Welt;  aber  der 
Himmel  oder  das  Göttliche  von  seiner  activen  Seite  ist  nicht 
bewusster  Geist.  Der  Uinnnel  ist  nur  die  unbewusst  wir- 
kende all<^emeine  Lebenskraft  der  Natur;  bewusstev  .dieist  ist 
nur  in  der  Creatur,  die  Gottheit  ist  einzigN  atur.  Das  Bewusstsein 
wird  dem  Himmel  grade  von  den  tiefsten  Denkern  aasdruekjieh 
abgesprochen;  der  Mensch  wird  als  das  einzige  selbstbewnssfea 
Wem  anerkannt;  eswiderotrebt  die  ganze  «ddnmiehe  Welt» 
Anschanang  der  Auffassung  des  Himmels  ab  eines  selbsHiewass- 
*  ten  Geistes.  VemnnfU^eil  ist  nicht  Veramhf  vnd  Gerechtigkell 
nicht  Bewusstsein.  Was  die  volksthümliche  Vorstellung  von 
des  Himmels  Liebe  und  Zorn,  Erbarmen,  Weisheit,  Leitung  der 
menschlichen  Angelegenheiten,  ja  selbst  von  seinem  Alleswissen 
zu  sagen  weiss,  muss,  dem  Wesen  des  chinesischen  Gedankens 
gemäss,  unbedenklich  als  sinnbildliche,  die  Vernuiiftgemässheit 
des  Weltganzen  ausdrückende  Darstellung  aufgefasst  werden. 
Spätere  Aasartung,  durch  fremde  Einüiisse  bedingt»  legte 
der  alten  Natur- Religion  freilich  einen  anderen  Sinn  unter. 

Der  Himmel  regiert  die  Welt»  die  Natur  sowohl  wie  die 
menscbliehen  Angel  egenheiten;  esistswisd^oiNatar  und  Measeh" 
heit  kein  wesendleher  Uaterscldedimid  dasseihe  ncthwendige 
Geseti»  welches  die  Natur  durdiEieht»  wallat  vaok  In  der 
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MtMdilieiti  diMoUM  VmanftigkAk  Im^  Der 
Bimiiel,  in  ewiger  Gesetanassigkek  sieh  iiewegend»  erk&lt 
diese  ia  der  Welt  waltende  nothweadlge  Ordnung,  demi  er  ist 
diese  Ordsvng  selbst«  Dieselbe  KmH,  welohe  die  Soniie  und 
die  Sterne  um  die  Erde  krdsen  lässt,  lässt  auch  die  Menschheit 
ihre  ewig  sich  gleich  bleibenden  Bahnen  gehen;  und  was  in  thö- 
rigter  Verblendung  stör('ud  eingreift  in  das  Räderwerk  dieses 
nothwendigen  göttlichen  Waltens,  das  wird  zermalmt,  und  wer 
da  in  Weisheit  dem  göttlichen  Zus^e  nachgeht,  wird  hoch  em- 
porgetragen. Das  ist  die  Gereektigkeit  und  VerAunfkiglKeit 
der  himmlischen  Weitregieniiig. 

,,Wer  seine  eigene  Natur»  —  sagt  Mcng-tse,  —  und  die  aller 
Dinge  ertLennt,  der  eikemi^  was  de?  Hiausel  ist»"*)  denn  dieser  ist 
ebes  das  fasere  Weses,  usd  die  Lebensiaaft  aller  Dinge.  —  „Ui 
das  Absolate,  —  sagt  bestisiaitec  aocb  der  Y-king«  —  so  liesteht 
es  dariB,  dsss  es  inaerhalb  des  rahendeo  usd  des  iMwegeaden 
Princips  ist,  aber  nicht  so,  das«  es  von  Yn  und  Yang  getrennt  wer- 
den  könnte,** —  undTsrhu-hi  fugt  erläuternd  zu  dieser  Stelle  hinzu: 
„man  könnte  es  wohl  den  grossen  Mittelpunkt  nennen,  das  von 
Himmel  und  Erde  Untrennbare.  —  Man  kann  das  ruhende  und 
das  bewenreridc  Princip  nicht  von  den  Gestaltun<»en  trennen,  so 
dass  man  sie  auch  auaaerhalb  derselben  erkennen  könnte.**  3)  — 
„Das  ruhende  und  bewegende  Priaeip  aber  nennt  man  Tao*^  (Ver* 
nSefitigkeit)^)-—  also  int  das  Tao  von  den  Dingen  gar  nicht  la  tren- 
nen, seodem  ibsen  wesentlich  lawolnend.  mDss  Wort  Tao  ist 
glelchbedeatesd  ait  dem  Worte  Ahsolntes»  Tai-ky;  —  es  geht  avch 
recht  get«  das  enesgesde  Elss  (Yaag,  den  Hiamel)  Tao  aa  Den- 
sen;" 5)  desD  das  Yang  ist  ja  das  MosMst  der  Einheit  ii»  der  Viel- 
heit, die  Seele  in  den  Dingen.  —  Nach  allem  cKesem  ist  also  das 
Göttliche ,  Tai  -  ky  oder  Tao  oder  aach  Yang,  schlechterdings  nicht 
etwas  für  sich  Bestehendes,  sondern  nur  die  den  Dingen  in  woh- 
nende geistige  Seite,  ihre  Lebensseele,  ihr  vernunttgemässes 
Wesen.®)  Tao  ist  nicht  Vernunft  als  Bewusstsein ,  sondern  Ver- 
nunftgemüsshait  als  Eigenschaft,  Ordnung  deaDaaein«»  die  Harmonie 
desUrgegessstses;  „Yn  und  Yang  werden  sssasuses  die  Ordnung,  . 
Tao,  genannt."'')«—  Slag-li-tchin-tlMionaB,  ein.  rechtgläubiger  ^ 
Philosoph»  erklärt:  „Vermisft  [Li»  von  Nesman  besser  mit  „Vt- 
kraft'*  fiberseist]«)  vnd  Materie  sisd  beide  mnr  ein  Wesen }  bei 
leblosen  Diqges  kann  Versusft  «nd  Malerie  shdit  von  eissadpr  ge- 
trennt werden,  denn,  beide  bilden  die  Natar  der  Dinge;  i.  B.  bei 
einem  Hause  sind  die  Steine  die  Blatsrie,  die  Gestalt»  Ordnung  u.  s.  f. 
das  ist  die  Vernunft  desselben.  Die  Vernunft  ist  Regel»  Maass, 
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Gesetz,  Sitte;  eie  icrt  fest  und  beetionnts  kaaa  mth  nicfat  wenden 
'  oder  venraiidelo/'  ^)    Diese  den  Dbgen  als  innere  Seele  oder 
einende  und  belebende  Kraft  inwobnende  Venilinftigkelt  ist  eben 
•das  in  -der  Welt  ausgebreitete  G^ttKcbe,  welches  nicht  Etwas  fiv 

.  sieb  ist)  nicht  ein  selbs^ewunster  freier  Geist  Sichtbar  Ist  dieses 
"CrSttliche  freilich  nicht,  aber  nicht  alles  Unsichtbare  ist  Geist. 
j^Was  nicht  in  die  Sinne  fällt,  das  ist  Tao;  das  SioDliche  ist  für 
das  Tao  mir  das  Medium."  lo) 

Der  Himmel  ist  zwar  eine  bestimmende  ^Maebt  für  die  Weltent- 
wlckelungy  aber  nur  durch  seine  innere  Naturuothvvendigkeit«  nicht 
durch  beuusstesWfdIeii;  vielmehr  hat  ganz  allein  der  Mensch  Be- 
wusstsein  undfreien  Willen.  „Der  Himmel  und  die  Erde  sind  der  Vater 
und  die  Mutter  aller  Dinge;  unter  allen  diesen  Dingen  ist  der  Mensch 
das  einzige  Wesen,  welches  ehie  Vernunft  hat,  fthig  zu  unter- 
scheiden/'ii)  Es  wäre  seltsam,  wenn  hier  der  Himmel  stiHschwei- 

'  gend  auch  als  bowusster  Geist  vorausgesetzt  wflrde;  es  ist  viel- 
mehr am  natürlidisten,  Himmel  und  Erde  als  bewusstlos  zu  fassen. 
Das  Wesen  des  Weisen,  sagt  der  Hitse,  entspricht  iiiclit  dürchau.s 
dem  Wesen  des  Y\\  und  Yang  [also  der  Gr>ttbeitJ;  denn  diese  wir- 
ken nicht  mit  Willen,  sonderFi  durch  ihre  Natur;  aber  der  Weise  hat 
Willen  das  zn  thun,  was  er  thut.  ,,Yn  und  Yantj  haben  ihre  be- 
stimmte Wirkungsart  und  ihr  bestimmtes  natürliches  Maass  und 
Gesetz." *3)  .,Die  Weisen  des  Alterthums  haben  unter  allen  Din- 
gen nur  den  Menschen  beseelt  genannt erklärt  8ing-li-tchin- 
thsiouan;  und  erläutert  diess  im  Folgenden:  >,Yang  undYn  sind  nicht 

*  beseelt»  nicht  verständig,  nicht  denkend,  nicht  begehrend, 
^  wäre  Yang  die  Seele  des  Menschen,  so  mtlsste  es  beseelt 
und  verständig  sein,  denken  und  begehren  kSnnen.  Die'Mäterie  des 
Yang  ist  nicht  beseelt,  wird  irrig  so  genannt,  weil  sie  wegen  ihrer 
IJeinheit  und  Leichtigkeit  in  die  Hohe  fliegt.  — " —  Geister  sind  be- 
seelte Wesen,  Yang  und  Yn  sind  materielle  Weesen  ~  —  und 
dadurch  ist  ihre  Natur  bestimmt  und  bleibt  unveränderlich.'' Nur 
insofern  Yn  und  Yang  sich  zu  einander  verhalten  wie  Stoff  und  Kraft, 
oder  Natur  und  Geist,  Yanpr  ako  das  Geistige,  die  den  Dingen  inr 
wohnende  Seele  und  Lebenskraft  vertritt,  kann  man  auch  von  der 
ÜAraft  sagen,  „dass  ihr  eigentliches  Wesen  Geist  ist."  i^)  Geist 
hat  da  eben  die  Bedeutung  der  blossen  unsinnlichen  Kraft,  ist  das 
Geistige  am  Sichtbaren.  »„Des  Himmels  ewiger  Glanz  verleiht  der 
'Sonne  und  dem  Monde  wandelbaren  Glanz.  Der  Hinmiei  ist  der 
grosse  Erzenger  der  Dinge,  er  ist  der  Urquell,  wie  das  Herz  fiir 
die  Eingeweide.    Der  Himmel,  in  einem  Tage  den  festen  Kreis 

.  mnlaulend,  regt  sie  alle  auf,  urarollend,  und  so  ist  er  das  grosse 
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umrollende  Fundament  der  Zeit.  Das  Uerz  des  Hiomels  und 
4er  £rd6  ist  die  Utkraft  des  Hininiele  und  der  Erde,  —  daher 
oennt  Y-king  dieses  das  Hers  des  Himniels  usd  der  £rde,  was  In 
seiner  unwandelbar  stehenden  Grosse  die  Bewegung  des  Him- 
mels und  der  Er^e  erzeugt.  Wie  kuonte  man  nun  sagen»  dass 
Himmel  und  Erde  kein  Herz  (kein  nothwendiges  Gesetz)  hättent 
Wie  wenn  z.  B,  das  Thier  oder  die  Pflanze  kein  Herz  bStten, 
80  müsste  der  üclis  ein  Pferd  hervorbringen  Ivünnen  und  der 
Apfelbaum  Pflaumenblüthe  tragen;  diese  weichen  aber  nicht  von 
ihrer  Bestimmung.  —  Himmel  und  Erde  haben  keinen  Geist  und 
künoen  scbatTeu;  die  voll kommeueo  Menschen  haben  Geist  und  kön- 
nen doch  nichts  schaffen.  Wenn  man  sagt:  Himmel  und  Erde  iiahea 
kcdoen  Geist,  so  heisst  diess  »o  viel:  Himmel  und  Erde  haben  nur 
insoweit  Geist*  als  daraus  die  vier  Jahresseiten  und  aile  Diage 
hervoinehen.  Die  Norm  de#  Himmels  und  der  Erde  ist»  .dass.  sie 
aUenthalheD  alle  Dii^se  belebt  und  doch  seihst  kein  Leben  enthfilt. 
—  Der  Geist  des  Himmels  und  der  Erde  dringt  alleatiialben 
durch  alle  Dinge.  Sind  die  Menschen,  alsdaBo  ist  der  Geist  der 
Menschen;  sind  die  Dinge,  alsdann  ist  der  Geist  der  Dinge;  ent- 
stehen Kräuter  und  Bäume  und  Thiere,  alsbald  erddgt  der  (ieist 
der  Kräuter  und  Bäume  und  Thiere.  iSo  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  Geiste  des  Himmels  und  der  Erde.  Man  wird  jet/t  wohl  he- 
greifen, was  das  heisst,  wenn  man  sagt:  diess  hat  Geist  oder  diess 
hat  keinen  Geist.  Man  kann  diess  wohl  bestimmt  denken  aber  nicht 
ausspreehen.  Als  Himmel  uad  Erde  noch  keinen  Willen  hatten, 
war  das  Streben  der  Dmge  zum  Werden  ein  Streben  der  Kraftlosig- 
keit, als  aber  Hhnmel  und  Erde  Willen  hatten,  wurden  alle  Diage 
in  der  umrellenden  Schöpfung,  wie  eine  Mfihl«'  sieh  immerwihiend 
hernmhewegt. Klar  und  bestimmt  ist  hier  der  Geist  als  das 
den  Dingen ,  also  auch  dem  Weltall  inwohnende  Cresets,  als  der 
innere  nothvvendige  Lebenstrieb,  die  innere  Ordnung  und  Einheit 
gefasst.  Ganz  folgerichtig  sagt  daher  Tschu-hi:  „dasjenige,  wel- 
ches, wenn  es  rnht,  sich  nicht  von  selbst  bewegt,  und  wenn  es 
sich  bewegt,  nicht  von  selbst  zur  Ruhe  kommen  kann,  das  ist  eine 
Sache;  dasjenige  aber,  welches  sich  bewegt  und  nicht  bewegt, 
ruht  und  nicht  ruht,  das  ist  Geist**  i?)  Diess  ist  der  Unterschied 
desTodten  und  des  liebendigen;  Alles»  was  eine eif^e,  innere, 
nicht  von  aassen  bewlKkte  Bewegnng  hat,  'also  Thier,  Pflansey 
Senne  eto.,  das  ist  lebendig,  das  hat  Geist  oder  Seele.  Auch  die 
Elemente  haben  Geist,  wodurch  ihr  bestimmles  Lehen  und  Wbrken 
beflHmmt  wbrd.  »)  Durch  das  AU  hindurch  geht  das  unwandelbare 
Gesetz  der  Nothwendigkeit;  das  Ganze  wie  das  Elnselne  hat  seine 
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bestiaunte  Natur,  sein  eigenthümliohes  W«sen;  und  die  Kraft  und 
der  Trieb  der  Dioge,  dieses  ihr  Wesen  zu  erbalteo  uod  geltend  zu 
machea»  das  ist  ihr  Geist.  WoUteo  wir  aber  diesen  Oeist>  wie 
ihn  der  Chinese  erikannt»  verwechseln  BMt  der  Idee  des  unendUdien« 
fteieuj  selbstbewnssten  Geistes  >  wie  sie  im  CtuistoHtfannie  gilt»  so 
wfirden  wir  uns  einer  argen  Filschuug  des  eUaesischen  Bewusst- 
seins  schuldig,  nnd  jedes  Verstfladniss  chinesischer  Weltanschauung 
uDmöglich  machen.  Der  Chinese  kennt  den  Geist  nur  an  der  Mate- 
rie, nur  den  Naturgeist,  die  Naturkraft;  es  ist  der  Geist  in  seiner 
niedrigsten  embryonischen  Form.  Und  wenn  die  für  das  abstracte 
Denken  so  spröde  Sprache  schwerfällig  mit  dem  Gedanken  ringt, 
und  wir  bei  Tschu-hi,  der  oft  ängstlich  nach  Worten  hin  und  her 
sudit  nnd  die  erhaschten  wieder  nasafrieden  bei  Seite  schiebt  und 
widerruft,  wolii  auch  einmal  von  einer  ^denkenden"  und  „selbst' 
bewussten"  Uikraft  hOren,  <^  so  wird  jedem  Blissverstindnisa  fie- 
ser in  der  Hast  ergriffenen  Ausdrücke  durch  die  sogleich  folgenden 
EriäSrungen  grOndllch  vorgebeugt. — Bei  der  Lehre  vom  Menscken 
wfard  uns  der- reine  Naturdimkter  des  gQtdichen  Seins  <dmlUls 
entgegentreten. 

Das  Göttliche  ist  die  Natur;  ausser  der  Natur  ist  kein  selbst- 
hewusster  persönlicher  Geist;  Geist  ist  überall  nur  als  einzelner, 
an  den  Naturkörper  gebundener  Geist;  die  Idee  eines  i'rei  der  Natur 
gegenüberstehenden,  weltschöpferischen  Geistes  ist  den  Chinesen 
völlig  fremd;  für  „Schöpfer,"  „Schöpfung"  hat  die  chinesische 
Sprache  kein  Wort,  und  der  erste  Vers  der  Genesis  lässt  sich  ins 
Chinesische  gar  nicht  tübersetzen.^)  Je  tiefer  das  chinesinche  Den- 
ken in  die  Idee  Gottes  eindringt«  um  so  blasser  und  ahstracter  wird 
dieselbe  und  erscheint  immer  mehr  nur  als  tine  allgemeine«  in  der 
Welt  gesetzmSssig,  aber  bewnsstlos  waltende  Lebenskraft;  der  an- 
schaulicheren Vorstellung  des  Volksbewnsstseins,  weldies  den 
sichtbaren,  stemgeschmückten  Himmel  gern  ohne  Weiteres  als  das 
gSttliche  Sein  uuffasst,  setzt  das  tiefere  Bewusstsein  das  abstracte 
Ursein  als  eine  jeder  Vorstellung,  ja  jedem  bestimmten  Gedanken 
sich  entziehende  Unbegreiflichkeit  gegenüber.  „Den  Begriff  der 
Urkraft  zu  erklären,  ist  nicht  möglich;  er  kann  nicht  definirt  wer- 
den;'' erklärt  selbst  der  tiefsinnige  Tschu-hi;  ««diese  Kraft  ward 
von  Niemandem  recht  aus  einandergesetzt ;  von  Kong-fu-tse  bis 
auf  den  heutigen  Tag  veimo^te  sie  kein  Mensch  au  erforschen; 
und  m  den  Kings  fadsat  der  Himmel  «ehr  gewöhnlich 'der  ««uner- 
foffsddiehe,»  der  f^uabegreifllehe.*'») 

Ber  fliflunel«  Tlen,  als  der  vorzugsweise  göttfiche  Uigrvnd, 
wfed  ^ewühnllch  S  eha  n  g  - 1  i,  ««der  erimbene  Hensdier»  der  lAohste 
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Berr"  geoanof  )  Das  religiöse  Bewnsstsein  legt  ihm  eine  Menge 
Ton  Eigenseliafteii  bei,  welche  bei  dem  Naturgeist  theils  im  eigent- 
yeheD»  iheila  nur  fan  siaDbädlicheo  Sione  gelten  kfoneB.  Jedenfalls 
iet  ans  der  sehr  nabe  Hegenden  Übertragmig  reb  geistiger  Prädi- 
kate auf  die  diinesisdie  Naturgottheit  auf  keine  wahre  Creietigkeit 
derselbeB  zu  sehliessen.  I>es  Himmels  Allmacht,  so  weit  im 
Dualismus  dieser  Begriff  sich  nicht  von  selbst  beschränkt,  begreift 
sich  auch  bei  der  Naturgottheit  leicht;  ebenso  seine  Allgegen- 
wart, denn  alles  Leben  ist  ja  die  Wirkung  der  Urkraft  selbst.  Des 
Himmels  Liehe,  seine  Wohlthatigkeit,  Milde,  sind  sehr  natürliche 
Bezeicjinungeu  der  durch  das  Weit- AH  gehenden  Vernünftigkeit. 
„Zu  farchten  und  m,  scheuen  ist  der  erhabene  Herrscher  des  Alls; 
Niemanden  hasst  er;  wer  dürfte  sagen,  dass  er  Jemanden  hasse  ?''^) 
Seine  unabwendbare  Gerechtigkeit  iet  das  Wesen  der  Welt- 
IMnong  selbst;  und  sein  Zorn  gegen  die  Ungerechten  eine  sich 
▼on  selbst  darbietende  Beseidmung  ftir  dieselbe.**)  Daraus,  dass 
das  gMtUehe  Walten  in  der  Welt  asich  die  einseinen,  scheinbar  su- 
flüligen  oder  willkttrfichen  Yerlnderangen  in  den  mensdiÜchen  Zu- 
ständen, besonders  im  Staate,  in  sein  Bereich  zieht,  wie  wir  später 
sehen  werden,  kann  die  Persänlichkeit  Gottes  eben  so  ^venig  ge- 
schlossen werden,  wie  aus  der  Einmischung  des  Seh icksals  in 
die  menschlichen  Angelegenheiten  eine  bewusste  Feistigkeit  dessel- 
ben folgt  [Bd.  1.  — 62].  £s  darf  dabei  nicht  vergessen  werden, 
dass  die  Erde,  wiewohl  seltner  ausdrücklich  erwähnt,  doch  oft 
genug  an  diesen  geistig  scheinenden  Eigenschaften  Theil  nimmt; 
wenn  die  Tugend  des  Himmels  als  uns«  Vorbild  erscheint ,  so  ist 
auch  sehr  oft  von  der  Tugend  des  Himmels  und  der  Erde  als  unse- 
rem Vorbiide  in  der  BestlBdigkeit«  Ordnung  und  Ruhe  die  Rede,^«) 
Die  Erde  aber  hat  noch  Niemand  als  PersOnlkhkeit  ausgelegt  — 
Dass  eben  so  wenig  die  Anruiung  des  Himmels  im  Gebet  eine  gei- 
stige Persönlichkeit  Gottes  voraussetzt,  werden  wir  spSter  sehen. 

Es  kann  uns  nach  dem  Angeführten  auch  nicht  wundern,  wenn 
wir  die  Alles  durchdringende  und  tragende  Gotteskraft  mit  dem  Prä- 
dikat der  Allwissenheit"  sinnbildlich  bezeichnet  finden.  Grade 
je  weniger  der  Unterschied  des  Geistes  von  der  Natur  und  das  We- 
sen des  Geistes  erfasst  ist,  um  so  leichter  wird  der  Sprache  eine 
Übertragung  geistiger  Eigenschaften  auf  blosse  Naturdioge.  Nur 
dürfen  wir  nidit  unsere  Begriffe  des  Geistigen  auf  die  chinesischen 
BeseiehBungen  tbertragen.  Wir  finden  es  naheliegend  genug,  einer 
überall  waltenden  Bfaeht,  welcher  nidits  entgdieo  kann,  und  welehe 
alle  Stürangen  sofort  surOekweist  und  sie»  so  su  sagen,  empfindet, 
eh  Wissen  veu  den  Dingen  stonbfldBeli  suiOfl^veibeD,  lunyd  die 
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,y  Alles  sehende Soane  dcus  Himmels  glänzendste  Erscheumog  ist; 
und  grade  io  Stellen,  wo  scheinbar  eine  geistige  Auflsssasg, des 
Uimmels  susgedrficftit  ist,  wird  oft  seine  natürliche  Bedeutsog 
zugleich  hervorgehoben;  wie  wenn  es  heisst:  »,0  hlndier  Himinely 
schaue  auf  die  Stolzen  herab,  und  lass  des  Elenden  dich  erbar- 
men." ^  —  Die  chinesischen  Commentare  heben  eine  Stelle  im 
SchU'king  als  vereinzelte  Merkwflrdigkett  besonders  hervor,  wo  es 
heisst:  „derHiiumcl  ist  unbe-s(  liräiikt  ei  kennen  J  (tsong-ming);"28^ 
.  und  einErklärer  aus  deni  13.  Jahrhundert  nach  Chr.  fügt  hinzu:  „es 
gicht  nichts,  was  der  Himmel  nicht  sieht  und  hört."  Wenn  ein  anderer 
Commentar  das  Wort  tsong-ming  so  erläutert:  „die  Bösen  züchtigen 
können,  dieiiuteo  belohnen,  die  Wahrheit  selbst  sein,  unbegreiflicher 
Geist  sein,  unwandelbar,  bleibend,  gerechti  ohne  Leidenschaft;  alles 
dless  liegt  in  den  zwei  Zeichen  tsong-ming'.'^')  —  so  weist  diess 
viel  eher  auf  unsere  vorhin  erwähnte  Auflassung  als  auf  die  der 
Jesuiten«  welche  hier  den  Beweis  finden«  dass  die  Chinesen  einen 
personlichen  Gott«  Schopfer  Himmels  und  der  £rde,  gekannt  hStten« 
Die  späteren  ErldSrer  und  Bearbeiter  der  alten  Texte  sind  hierbei 
.  um  so  vorsichtiger  zu  gebrauchen ,  als  der  Einfluss  westasiatischer 
Ideen,  besonders  der  Christen,  welclie  im  siebenten  Jahrhundert  in 
China  schon  sehr  zahlreich  waren,  und  der  Mohamedaner,  besonders 
durch  die  Mongolen,  in  kenntlichen  Spuren  sich  ausspricht.  Stellen, 
wie  die:  „der  Himmel  weiss  Alles  und  erkennt  Alles,  nichts  ist  ihm 
verborgen,"  —  „er  ist  unendlich  erleuchtet,  es  ist  nichts,  was  er 
nicht  wisse;  Alles,  was  wir  an  Geist  und  Erkenntniss  haben,  kommt 
von  ihm;  er  ist  gerecht,  unpartheüsch,  belohnt  die  Tugendhaften« 
bestraft  die  Bosen  etc/'^)  lassen  sich  ohne  Weiteres  auf  die  pan* 
theistlsdie  Anschauung  zurückliBhren;  selbst  unser  Geist»  vom  Him- 
mel  entsprungen  und  getragen«  hann  nichts  denken  und  tbun«.  was 
sich  dem  Leben  und  Wirken  des  Himmels  entziehen  kannte.  Ein 
wirkliches  Wissen  schreibt  der  Chinese  nur  den  Geistern  zu.  „Denke 
nie,  wenn  du  etwas  sprichst  oder  thust,  obgleich  du  allein  bist,  dass 
Niemand  dich  höre  oder  sehe,  die  Geister  sind  die  Zeugen  von 
Allem,"  —  sagt  ein  alter  Sinnspruch  einer  AhueuhaUe«^*^  —  wozu 
diess,  wenn  der  Himmel  Alles  wüsste? 

Die  Jesuiten  fanden  es  freilich  in  ihrem  Interesse,  ihren  Bekeh- 
mngen  eine  andere  Au(£uisung  der  chinesischen  Lehre  unterzubrei- 
ten. Da  mnsste  Sdiang-ti  ohne  Weiteres  der  Gott  der  Bibel  sein« 
unendlicher«  persönlicher  Geist,  an  den  man  sofort  die  wettere 
christliche  Lehre  anknüpfen  konnte;  ja  aus  den  Kn»  des  Fohl,  wo 
der  Himmel  durch  drei  wagmchte  Linien  beceiohnet  wird  (§  9)« 
ging  deutlich  hervor«  dass  die  alten  Chfaiesea  die  guttliche  Drei- 
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elaigkeit  kamitea;  die  dfei  LiiiieD  beteiduieii  Vaier»  Solm  and  heili- 
ger Geist.  3')  Die  Chinesen  sollten  so  nicht  etwas  Neues,  sondern 
nur  etwas  Altes  wieder  annehmen»  was  uur  mit  der  Zeit  einiger- 
maassen  verwirrt  worden  sei;  von  den  israelitischen  Erzvätern  hät-  ' 
ten  die  Chinesen  diese  Weisheit  gelernt,  oder  Noah's  Kinder  seien 
nadi  China  gekommen.  Die  Bekehrungen  wurden  so  recht  leicht, 
dein  das  Wesen  des  christUdieii  Glaubens  hatten  die  Chinesen  ja 
edMMi.  Ctogeo  die  anders  meinenden  Franziskaner  erhob  sich  eie 
«ehr  eibittorter  Streit  Nor  ein  Jeeoit,  md  einer  der  gelehrtesten 
«nd  nngenehennten;  Longohaidi«  wies  im  Widersprach  mit  neben 
ihdensbridemnnehtdnssdleOhioesen  niemals  einen  persönlichen 
Gott  verehrt  hitten;  sein  Nadifblger  Hess  das  gelehrte  Werh  ver- 
hrennen.  In  Rom  wnrde  endlich  entschieden,  dass  das  Wott 
Schang-ti  nicht  mehr  für  den  christlichen  Gott  gebraucht  werden 
dürfe.  Auch  in  neueren  Zeiten  hat  man  die  Ansicht  der  Jesuiten 
hier  und  da  wieder  hervorgeholt,  und  Chinas  Religion  als  einen 
etwas  verbleichten  Monotheismus  darzustellen  gesucht;  so  Win- 
dischmann, ^3)  Biot**)  u.  A.  —  Baldeiii  Boni  hält  den  chinesischen ^  « 
Tien  fSr  verwandt  mit  dem  griechischen  <^og,  welches  Plato  von 
^elv  ableitet;  es  liege  der  griechischen  and  chinesischen  Religion 
dieselhe  Urrellgion  an  Grande.**) 

OBitse,  VI,  S  im  Tk.  n.  p.  M,^  *)  Meng-tMu  ed.  Stea.  Julian.  1894,  IL  1, 1. 
•)  TMha-M  a.  a.  O.  a  63.  70.  ^  «)  Bitae  M  Keomaan,  Ebcnd.  8.  lt.  ~ 
•)Mnhfai,&5fi.*«)N«nMan,a.a.0.&ll.  QMmteinLMMBrsZeitMliilft 
m.  S.  361.  _  0  Tbcha-hi  S.  80.  —  •)  Bbead.  &  69  Not  —  •)  Lmmb's  Zeitidinf^ 
m.  S.  268.  —  >0)HitM»  XL  4.  —  »»)  Chou-king,  p.  150.  —  *»)  Hitse,  IV.  4.  — 
*•)  Ebend.  IV.  1.  —  ^«)  Lasscn's  Zeitschr.  III.  S.  250.  255  etc.  —  Tschu-hi  S. 
52.  54.  —  *•)  Ebend.  S.  60—62.  —  *»)  S.  73.  —  »")  S.  82.  _  »•)  S.  60.  61.— 
•0)  Neamann  a.  a.  0.  S.  10.  11.  Journal  asiat.  II.  p.  168;  Stuhr,  Reichs-Rel.  der 
Chin.  S.  11.  ^  •»)  A.  a.  0.  S.  38.  .'^^4.  —  ««)  Chi-kin^',  II.  5,  1.  —  »•)  Chou-king, 
p.  13,  not.  7 ;  Y-king,  II.  p.  216 ;  de  Mailla,  hist.  L  p.  9.  21.  —  » *)  Clii-king,  II.  4,  8. 

—  *•)  Ebend.  IL  4,  8;  IL  5,  1.  ~       Tk.  IL  p. 444.  M£bl  d.  CUa.  XILp.  991. 

—  »0  Chi-king,  IL  6,  6.  —  *•)  CSioiipkiiig,  p.  194.  —  «•)  Ebend.  S.  194.  ^  '°)  De 
llaiiUhlürt.geB.lp.99.  in.  —  •^')mm.  d.  Oiin.  m  p.  66.  ~  ••)Bbend.IL 
p.  29.  etc.  —  Die  FhikMopUe  in  Tortgnage  der  Wellgeidi.  Bd.  L  Vgl.  dagegen 
Stuhr,  dnn.  Reichsreligion.  ^  •«)  Jonnal  Aaiat  17. 8er.  IL  p.  844.  Huoo 
Poles  von  Bürck.  U.  96.  Abu. 

Das  ohioesisclie  Gotteabewnsilsein,  das  eiste,  welches  auf  ^ 
^Bem  Gedanken  raht  und  durch  eise  wirkliche  Gedankenarbeit 

entwickelt  ist,  hat  nach  zwei  Seiten  hin  ein  wesentlich  anderes 
Verhältniss  zu  zwei  mit  dem  eigentlich  religiösen  Bewusstsein 
in  enger  Beziehung  stehenden  Ideen  angenommen ,  als  es  bei 
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der  Religion  der  wilden  Völker  der  Fall  war,  -^naeh  oben,  in 
Beziehung  auf  das  Schicksal,  nach  nnten,  in  Beziehung  auf 

die  einzelnen  concreten  Erscheinungen  des  Göttlichen,  wie  die 
Fetische  und  Dämonen  sind.  Wir  setzen  hier  das  früher  über 
diese  Dinge  Gesagte  voraus.  ^) 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  in  dor  vollen  und  conse- 
qaenteu  Entwickelung  des  chinesischen  Gedankens,  in  der  Phi- 
losophie, beide  die  Gottes -Idee  begleitenden  Vorstellungen 
ganz  fortfallen  müssen,  wie  die  zwei  Kelchblätter  an  der  Mohn- 
bitüie  abfallen,  sobald  die  Bluthe  sich  vollstflndig  ent&ltet  hat. 
Die  Philosophie  kann  nicht  fiber  vnd  hinter  ihrer  hftohsten 
Idee,  der  Idee  des  Unbedingten,  des  Urgrundes,  noch  ein 
höheres  Sein  ahnend  anerkennen;  es  Iftllt  ▼ielmeln'  die  Idee  des 
unbedingten  Urgrundes  mit  der  in  der  Religion  geahnten ,  aber 
nicht  gedachten  Schicksals -Idee  vollständig  zusammen;  und 
das  Tai-ky,  die  letzte  Spitze  oder  die  unbedingte  Urkraft  des 
Tschu-hi,  ist  schlechterdings  nichts  Anderes,  als  die  m  Weise 
des  Gedankens  auftretende  Idee  des  Schicksals,  wie  sie  im 
Hintergrunde  alier  heidnisclien  Religionen  über  die  farbigen 
CSestalten  des  wirklichen  Glaubens  in  blasser  Nebelgestalt  her- 
vorragt; —  und  das  Streben  des  Tschu-hi,  ans  der  Zweiheit 
nur  Einheit  sich  emporzuarbeiten ,  ist  nur  der  wissenschaftliche 
Ausdruck  des  in  der  Schicksals -Ahnung  angedeuteten  Strebens 
des  vernünftigen  Menschengeistes,  über  die  Unwahrheit  der 
beschrftnkten  Religion  hinaus  zur  wahren  Einheit  des  GOtSichen 
zu  gelangen.  Aber  die  Volks-Religion  weiss  eben  Nichts  von 
dieser  höchsten  Spitze'S  dem  Tao  etc.,  sondern  bleibt  einfach 
bei  der  nackten  Zweiheit  des  Urseins  stehen.  Das  Schicksal 
aber  ist  nicht  Zweiheit  sondern  Einheit;  und  so  lange  noch  nicht 
die  wahre  Einheit  des  ürseins,  die  Idee  des  unbedingten  Geistes, 
erreicht  ist,  schwebt  auch  noch  die  ahnungsvolle  Idee  des 
Schiclcsals  wie  ein  Wolkendom  über  der  vielgestaltigen  Götter- 
welt. Auch  in  dem  religiösen  liewusstsein  ist  und  bleibt  im- 
merdar die  Idee  der  Einheit  des  Göttlichen,  zwar  nicht  als 
eine  mit  Bewusstsein  anerkannte,  aber  doch  als  ein  in  der 
dunklen  Tiefe  der  Vemitaiftigkeit  geforderte;  darum  eben  wird 
die  Ahnung  desSchidcsals,  welches  über  alle  Zweiheit  mftchtig 
hinwegschreitet,  so  bedeutungsvoll  in  den  hetdalschen  Re- 
ligionen. Das  Dasein  ist  hier  in  sich  zerspalten,  aber  das 
Schicksal  bindet  die  Gegensätze  zusammen.  Es  versteht  sich 
dabei  von  selbst,  dass  die  Idee  des  Schicksals  hier  eine  wesent- 
lich andere  Stellung  einnimmt  als  in  der  bunten  Gdtzenwelt  der 
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«fflden  VSlfcer.  Bier,  WO  99  alle  jene  Blfithen  sind  gefallen  von 
daa  Nordea  aehanerlicliem  Welin,^<  moas  auf  dem  religiösen 
Gemälde,  wo  dtelHOieren  Ibrbigen  Gi^ttergestalten  verschwun- 
den sind  in  einen  grauen,  abstracten  Gegensatz,  das  Schicksal 
eben  nur  als  ein  noch  blasserer  Hintergrund  erscheinen;  es  ist 
da  Grau  in  Grau  gemalt;  was  bei  dem  Glauben  an  sinnlich- ein- 
zelne Gottheiten  dem  Schicksal  nnheimföUt,  das  wird  hier 
grösstentheils  schon  von  der  in  der  Welt  waltenden  himmliaohen 
Maeht  in  sich  hineingezogen ,  wie  es  in  der  Philosophie  von  der 
Idee der  letzten  Spitze,''  der  Alles  durchdringenden  ^^Urkraff 
Tollattodig  aa%eaehn  iat  Die  Himmelamacbt  und  daa  Sebiokr 
aal  vericiminiaien  hier  unklar  in  einander;  und  ao  beatimmt 
anoh  nodi  die  Schickaala*Abnangaich  auaapricht,  ao  wenig  läsat 
•leb  eine  acbarfe  Grenzlinie  zieben  awisoben  den  Wirkungen  der 
himmlischen  Gottesmacht  und  denen,  die  jenseits  derselben 
verlegt  werden.  Im  Allgemeinen  wird  auf  jene  mehr  das 
Gesetzmässige ,  Vernünftige,  der  ordentliche  Gang  der  Dinge 
zurückgeführt,  auf  da&  Schicksal  mehr  das  Ausserordentliche, 
Zui&llige. 

Der  ganze  Reichthuni  yod  Schicksals -Zeichen»  wie  wir  iliu 
früher  schon  gefunden, 2)  kehrt  hier  wieder;  nur  werden  sie  freilich 
warn  Tbeii  bestimmt  auf  die  ordentliche  Hinmielsmacht  zurückgeführt 
Sonneo-  uad  lloodfinatemisse,  Erdbeben,  DoBoer  und  Blitz  uad 
ibolicfae  bedeutende  Natareracheiottagen  aiod  WahizeldieD,  weldie 
der  Himmel  aelbat  dem  Meoachen  warnend  giebt*)  Dagegen  tritt 
dieser  Ursprung  völlig  zurück  bei  andern  Zeichen  too  mehr  zuAliiger 
Art.  Krähen  der  Hfibner  z.  B.  bedeutet  das  Aussterben  einer  Fa- 
milie,*) Zucken  der  Glieder  eiu  lievorstehendes  wichtiges  Ereignis« 
etc.;  auch  der  allgemeinen  Anwendung  des  Looses  scheint  mehr 
der  Gedanke  des  Schicksals  als  der  geordneten  Himmelsmacht  zu 
Grunde  zu  liegen.  —  Kong -tse  seihst  will  von  einem  unbedingten 
Schidtfal  nichts  wissen.  Bei  ihm  hiingen  des  Menschen  Schicksale 
ganz  allein  von  seineni  freien  Thun  ab;^)  selbst  eeiae  Lebensdauer 
liegt  ganz  in  seiner  Uand;  die  meiaten  Menaeben  verkürzen  aicb  ihr 
Leben  durch  UnrnSasigkeit,  Leidenachaftea  und  durch  UnlieeoDBea- 
beity  die  Meiaten  aber  erreichen  ihr  natarUobea  Lebenssiel; bei 
den  Kci^SM  spricht  Kaag-tse  aucb  nur  tob  ihrer  Tollkfibnbeit 
uad  Unvofsiebti^eit,  und  umgeht  IdOgliob  den  nabeliegendaa 
Eiawand. 

Band  I.  §  60  —  62.  —  Bd.  I.  §  61.  120.  141.  166.  —  »)  Chi-king,  II.  4.  9. 
—  *)  Chott-king,  p.  157.  Tschoung-young,  c  24.  —  ^)  b.  §  16.  —  U^ol  d.  Ch. 
X,II.  y.  253. 
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Nach  der  andern  Seite  hin,  nach  nnten,  sind  hier  die  sinn- 
lich-einzelnen, concreten  Erscheinungsformen  des  Göttlichen 
ebenfalls  verbleicht.  In  der  vollen  Entwickelung  des  chinesi- 
schen Gedankens  finden  göttliche  Mächte  untergeordneter  Art 
gar  keine  Stelle  mehr;  es  kann  in  dem  folgerichtigen  Religions- 
bewusstseiii  ausser  Himmel  und  Erde  keine  göttlichen  Mächte 
mehr  geben ,  und  in  der  wissenschaftlichen  Darstellung  finden 
sich  natürlich  keine  solche  vor.  —  Aber  die  Volksreligion  ist 
nicht  so  streng.  Ist  doch  der  Hinnnel  sellist»  den  sie  yorzngs- 
weise  verehrt »  nach  dem  tieferen  Bewnsstsein  nicht  dgentKeh 
das  Göttliche,  sondern  dessen  höclisfe  sinnliche  Erschefarangs- 
form;  nnd  ist  es  einmal  zugestanden,  dass  das  vnsiehtbare 
Göttliche  durch  eine  Einzelerscheinnng  TCrtreten  werde,  so 
müssen  auch  niedrigere  Ofteubarungsformen  des  Göttlichen 
zulässig  sein.  Die  Gottheit  tritt  eben  überall  hervor,  nur  hier 
mehr,  dort  weniger,  und  im  sichtbaren  Himmel  am  meisten. 
Und  wie  ja  im  Menschengeist  das  Yang  sich  vorzugsweise  offen- 
bart, so  ist  das  „Geistige"  in  der  Welt  überhaupt  eine  Form 
des  göttlichen  Daseins;  wo  aber  Leben  ist,  da  ist  auch  Seele, 
Geist.  Es  geht  also  wohl  an,  die  „Geister*^  der  Sterne,  der 
Sonne,  der  Berge,  Flüsse,  der  Erde  und  des  Hunmels,  oder 
auch  die  höher  gestiegenen  Seelen  verstorbener  Mensdien  als 
solche  Theil-Offenbamngen  des  Göttlichen,  als  dessen  Stell- 
vertreter ssa  verehren,  besonders  als  Schntzmäohte  Iber 
einzelne  Lebenskreise. 

So  verträgt  sich  die  Verehrung  von  Schutzgeistern  sehr 
wohl  mit  der  chinesischen  Religion;  mehr  behaupten  wir  nicht; 
diese  Verehrung  folgt  nicht  aus  dem  Grundgedanken,  ist  sehr 
überflüssig,  aber  widerspricht  ihm  auch  niclit.  Wenn  nun  im 
wissenschaftlichen  System  diese  „Geister"  keine  Stelle  haben, 
so  treten  sie  in  dem  Volks -Gottesdienst  um  so  mehr  hervor, 
vielfach  sogar  in  den  Vordergrund,  wie  of%  in  der  christlichen 
Kirche  die  Verehnmg  der  Heiligen  die  Anbetung  Gottes  selbst 
tliatsäclilich  etwas  ui  den  Hintergnind  drängte.  Entsprangen 
ist  diese  Geister- Verehrung  gewiss  nicht  aus  dem  chinesischen 
Grundgedanicen;  vielmehr  sehen  wir  hier  nur  die  ausfrftheren 
Welt  •  Anschauungen  straucbartig  hervorwachsenden  Wurzel- 
schösslinge,  welche  zwischen  den  stärkeren  Stämmen  clünesi- 
schen  Lebens  Raum  gewinnen  können. 

Die  Geisterverehning  ist  unzweifelhaft  ein  Hereinraii^en  schania- 
nischer  Weltanschauung  in  das  chinesische  Bewusstsein«  ist  aber 
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nur  ein  geduldetes  und  udoptirte^  £iemeni,  nicht  aas  chinesischem 
Fleisch  und  Blut.  Tschu  -  hi'a  grosser  Schüler  Ma  -  tuan  -  lin  erklart 
sehr  richtig  die  den  Geistern  und  Ahnen  gebrachten  Opfer  für  eioeo 
Widerspmdi  mit  dem  eioaig  wahren  Opfer«  dem  Himmelsofifer^  uod 
fSr  ein  falsdies  Elemeot  Die  Geister  haben  eine  hesdiraokte 
Wirksainkeitf  sind  nicht  Götter ,  sondern  untergeordnete  Bßtehte, 
ehenbflrtig  den  Menschen- Geistern,  welche  nach  dem  Tode  auch 
in  ihre  Reihen  treten  kSnnen;  so  wurde  nach  einer  chinesischen 
Geschichte  ein  Mensch  nach  seinem  Tode  zur  Würde  des  Erdgei- 
stes erhoben  und  ein  anderer  zum  Genius  der  Früchte  gemacht.^) 
Die  Geister  spielen  hier  eine  ähnliche  Uolle,  wie  die  Heiligen  und 
Engel  in  der  katholischen  Kirche,  und  machen  keinesneges  die 
chinesische  Religion  zur  Vielgütterei;  sie  sind  gewissermaasscn  die 
Vermittler  zwischen  dem  Menschen^  als  bewussteni  Geist,  und  dem 
Himmel,  der  eben  eine  blosse  Naturmacht  ist,  eine  volksthümliche 
Lösung  des  Widerspruchs,  der  in  der  Herrschaft  der  Natur  Uber 
den  bewussten  Geist  liegt;  der  von  der  Kälte  der  abstracten  Hfan- 
melsnacht  frostig  aurflckgestossene  Mensch  schmiegt  sich  gern  an 
die  einen  wIrmeren  Lebenspulsschlag  in  sich  tragenden  Geister  an. 

Es  werden  Geister  des  Himmels,  der  Sonne,  der  Sterne,  der 
Erde,  der  Berge,  der  Flüsse,  des  Donners,  der  Winde,  uiid  Schutz- 
geister der  Familien,  der  Häuser,  der  Gemeinden,  Städte,  Pro- 
vinzen, des  Ackerbaus  etc.  schon  in  den  ältesten  Zeiten  genannt, 
und  ihre  Verehrung  durch  Opfer,  Spenden,  Anrufungen  und  man- 
cherlei Gebrfiuche  schon  von  den  frühesten  Kaisern  empfohlen  und 
angeordnet.  3)  Sie  mischen  sich  leitend  und  beschützend  in  die 
menschlichen  Angelegenheiten,  und  werden  daher  um  Beistand  an- 
gerufen und  um  Rath  befragt.^)  Besonders  si^'d  es  die  Ahnen- 
Geister,  welche  als  Schutzmftchte  ihrer  Familien^uftreten  und  mit 
Spenden  und  Gebeten  geehrt  werden,  ft)  Die  Gebriiiiche  bei  diesem 
Kult  waren  gesetzlidk  yorgeschrieben,  und  besondere  Beamte  fSr 
deren  Besorgung  bestellt.®)  „Geister  des  Himmels,"  immer  in  der 
Mehrzahl  genannt,  sind  natürlich  nicht  der  Himmel  selbst,  sondern 
Geister,  welche  im  Himmel  wohnen,  und  werden  ausdrücklich 
neben  dem  Himmel  genannt;'')  sie  sind  die  Geister  der  Himmeis- 
fcurper.  8) 

So  eifrig  die  Chinesen  auch  die  Geister  verehren,  und  so  sehr 
ihr  Kult  auch  gradesu  als  eine  Pflicht  hingestellt  wird,^  ao  sind 
und  bleiben  dieselben  doch  dem  Himmel  untergeordnete  und  dienende 
mchfe  und  ihr  Kult  steht  immer  erst  in  aweiter  Reihe  hinter  der  Ver> 
ehmag  des  Himmels ;  lo)  und  nach  altem  Gesetz  durften  bei  Todes- 
strafekeiner  andern  Macht  als  dem  Himmel  eigentliche  Opfer  gebracht 
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werdeD;  Geister  empfingen  nur  Spenden  und  andere  Hnldigings- 
selcheii.i<)  Sie  eiehen  aber  dem  Menschen  nfiher,  sie  haben  flir  ilie 
menscUichea  Gefühle  ein  Herz,  sind  das  gemüthliehe  Element 
gegenüber  der  kalten  Abstractien  der  Himmelsmacht  MitdemWider- 
sprudi,  dass  schon  im  Sdiu-king  und  anch  sonst  oft  der  Bf  enseh 
als  das  einzige  beseelte  nnd  selbstbewnsste  Wesen  genannt  wird 
[§  11],  nimmt  es  das  Volksbeniisstsein  nicht  so  genau;  und  er 
würde  sich  allenfalls  dadurch  lösen,  dass  man  diese  Geister  als  von 
menschlicher  Art,  oder  gradezu  als  die  Seelen  (ilestorbener  erfasst, 
wie  ja  in  der  That  die  Verehrung  der  Ahnen  die  erste  Stelle  nach 
der  Verehrung  des  Himmels  einnimmt.  —  in  dem  heftigen  Streit 
der  Dominikaner -Missionäre  gegen  das  Verfahren  der  Jesoiten^ 
weiche  den  getauften  Chinesen  die  Verehrung  der  Ahnen  gestatte« 
ten,  erwirkten  die  Jesuiten  eine  kaiserliehe  Erklärung,  dass  der 
Ahnenkult  eine  blosse  Ehrerbietung,  ein  Zeichen  der  Dankbarkeit; 
keineswegs  ein  wirkliches  Anflehen  derselben  sei;  man  danke  s.  B. 
dem  Kong-tse  in  seiner  Verehrung  für  seine  Lehre  ete.**)  Diese 
l^>klärung  steht  in  vollem  Einklang  mit  dem  chinesischen  (irundge- 
(lankeu,  wenn  auch  im  Widerstreit  mit  volkisthümlichen  Ausartun- 
gen; und  die  Jesuiten  konnten  mit  Fug  und  Recht  den  Christen  die 
wohlverstandene  Ahnen- Verehrung  zugestehen. 

')  Klaproth,  notice  etc.  de  Mut.  p.  29.  —  Ncumnnn  h.  Tilgen,  a.  a.  0.  S.  11. 
—  3)  Chou-king,  p,  13.  54.  87.  96.  99.  142.  160.  347;  Chi-king,  p.  291  ;  II.  6.  5.  8; 
Meng-teeuIL  3,  23;  de  Maiila,  bist.  gen.  I.  p.  78.  —  Chou-king,  p.  28.  29. 
99.  160.  117.  —  »)  Chi-king,  U.  6,  5.,  III.  2,  1.  —  Chou-king,  p.  19.  —  ')  Ebcnd. 
p.  347.  _  8)  de  MaiUa,  bist.  gen.  L  p.  78.  —  •)  Chou-king,  p.  96.  —  ")  Ebend. 
p.  13.  ^     de  liaiUa,  lilflt.  I.  p.  33.  —     FUUi,  die  Volker  der  Mtuttsdnirei,  p.  880. 


IL  ier  leaseh. 
S  14. 

Das  liöchste  aller  Geschöpfe,  —  die  Geister  vielleicht  aus- 
genommen, —  ist  der  Mensch.  Er  ist  von  den  übrigen  Dingen 
nicht  dem  Wesen,  nur  dem  Grade  nach  unterschieden,  denn 
zwischen  Geist  und  Natur  ist  noch  kein  wesentlicher  Gegensatz. 
Er  ist  die  „Blüthe^'  der  Natur,  er  steht  in  der  Mitte  zwischen 
Himmel  und  Erde ,  ^)  während  die  übrigen  irdischen  Geschöpfe 
überwiegend  der  Erde  angehören.  Der  Mensch  ist,  wie  alle 
Natar^ngCy  ein  Prodnct  von  Yang  nnd  Yn,  vcn  Urktail  «nd 
Unnaterie;  aber  die  Kraft  fiberwiegt  bei  weitem  den  Stoff  und 
erscheint  bier,  und  hier  allein  9  in  der  Weise  des  selbstbewussten 
Geistes,  wie  der  Leib  das  Yn  ausdrückt.  Die  Seele  ist  eine 
Erscheinvngsform  des  der  Welt  inwohn enden  göttlichen  Yang 
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in  TdUlger  ÜbereinstimiQung  mit  dem  Wesen  des  Odttlichen ; 

der  menschliche  Geist  ist  ein  Spiegel  desselbcii;  und  die  in  der 
Welt  wirkende  Ordnung  und  Vernünltigkeit,  Tao,  ist  das  Wesen 
des  Menschengeistes  selbst  und  kommt  in  ihm  znm  Rewusstsein. 
Der  Mensch  hat  also  in  sich  selbst  die  Quelle  der  Wahrheit,  \ 
und  der  Geist  braucht  nur  in  sich  selbst  zu  schauen,  um  die  Ord- 
niiog  und  die  Vernünftigkeit  des  Alls  zu  finden;  denn  der  Geist  , 
des  Ails  und  der  des  Menschen  sind  wesentlich  eins.   Die  ' 
Gesetze  des  menschlichen  Geistes  sind  auch  die  der  Natur;  — 
daher  hier  die  Möglichkeit  und  der  Ursprung  der  Philosophie, 
die  ja  si^eehterdings  auf  dem  Gedimken  heraht»  dass  das 
menschliehe  Denken  in  seiner  inneren  Nothwendigkeit  mit  der 
in  allem  Dasein  waltenden  Vemünftigkeit  eins  sei;  freilich  Ist 
das  Denken  noch  kein  freies  und  sclbstslündiges;  die  Vernunfl  ist 
eben  nur  Spiegel  der  gegenständlichen  Vernünftigkeit,  erzeugt 
dieselbe  nicht  frei  aus  sich. 

Der  Chinese  läjsst  sich  im  Allgemeinen  nicht  ^aru  aul  Fragen  ein. 
welche  über  das  Gebiet  des  Praktischen  hinausragen;  so  sd\r  daher 
die  praktische  Seite  des  mcDschlichen  Lehens  ins  Auge  gcfasst  ist^ 
80  selten  und  so  wenig  tief  geht  man  auf  das  innere  Wesen  dessel- 
ben ein;  besonders  fGr  die  eigentUche  Seeleolebre  hat  der  Chi- 
nese kein  Interesse.  Der  Geist  ist  hier  noch  zu  sehr  mit  dem  bloss 
NatOrlicfaen  verwachsen,  ist  zu  wenig  selbstständig,  als  dass  sich 
das  Denken  hier  zu  einiger  Klarheit  hätte  entßdten  kOnnen.  K5r- 
per  nnd  Geist  sind  noch  in  einer  molkig  trflben  Mischung,  und  das 
Denken  erscheint  allenfalls  als  eine  halb  kürperUche  Verrichtung 
wie  Hören  ,  Sehen  und  Sprechen.  2) 

Während  hrdier  stehende  Völker  die  Entstehung  des  iMcnschen- 
geschlechtes  meist  sehr  bestimmt  und  >vcsentlich  von  dem  Ursprung 
der  Naturdinge  unterscheiden,  und  jene  gewöhnlich  als  ein  unmit- 
telbares liereinströmen  und  VerseDkeu  des  rein  Geistigen  und  Gött- 
hohen  in  deo  Naturleib  auftassen,  so  dass  der  Mensch  als  die  Ver- 
bindung des  Geistigen  und  NatorUchen,  des  Göttlichen  und  des 
Sinnlichen  erscheint^  ist  in  China  der  Mensch  eben  so  gut  ein  wahres 
und  wirhlichea  Naturpreduct  wie  die  Pflansen  und  Thiere,  ist  nur 
das  höchste  in  der  Reibe  der  Natnrerzcugnisse.  Ist  doch  jedes 
einzelne  Dasein  in  der  Welt  ein  Product  aus  Himmel  und  Erde, 
Kraft  und  Stoflf,  —  wie  konnte  für  den  MciiscIumi  ihx  h  ein  anderer 
Ursprung  möglldi  sein?  „Der  Hinmiel  enthält  den  Menschen,** 
nie  jedes  andere  Gesehöpf,  und  ,,nie  bei  einer  ]\Iühlc  unaulhörlich 

,eine  freie  üerausstrüniuug  von  allen  leiten  st^ttüudet,  so  erzeugt 
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Dinge/' 3)  er  ist  „dieBIflÜie  der  fönf  Elemente;  ich  sage  die  Blüthe 
der  iiinf  Elemente  und  nicht  des  ruhenden  und  des  bewegenden 
Princips,  weil  nämlich  die  Elemente  notlnvendig  vorhanden  sein 
müssen,  wenn  der  Mensch  werden  soll."*)  Der  Mensch  ist  also 
wohl  „aus  dem  Absoluten  hervorgegangen/'^)  aber  damit  hat  er 
vor  allen  übrigen  Geschöpfen  nidits  voraus.  Das  Einzige  unter- 
scheidet ihn  von  den  andern  Dingen«  dass  die  in  ihm  wie  in  Allem 
wohnende  Urkraft  in  derFoim  des  bewussten  Denkens  auftritt.  £in 
Versncli,  dieses  Bewnsstseln  zn  begreifen ,  ist  nicht  gemacht  wor- 
den; wir  müssen  Tielmehr  sagen,  dass  der  Chinese  das  bewusste 
Denken  eben  nur  als  eine  Thatsache  hinnimmt,  es  aber  nhnmeimdir 
begriifen  hat.  Wenn  Kong-tse  nur  den  lebendigen  Körper  alw 
dem  Yn  und  Yang  entstehen,  den  erkennenden  Geist  aber  durch  den 
Himmel  mittheiletj  lässt,  zu  dem  er  nach  dem  Tode  auch  wieder 
zurückkehrt,  so  ist  das  kein  anderer  und  höherer  Gedanke  als 
der  erwähnte,  denn  der  Himmel  ist  ja  die  eine  Seite  des  Naturle- 
bens selbst.  Auf  dieser  Stufe  ist  nur  das  Natursein  eine  Wahrheit, 
nicht  der  Geist;  der  Mensch  ist  nicht  durch  den  Geist,  sondern 
durch  die  Natnr;  er  ist  auch  darum  nicht  eigentlich  Geist,  sondern 
nur  ein  yollkommenes  Natnrwesen,  an  dem  man  nur,  man  weiss 
nicht  wie,  ein  Selbstbewnsstseb  findet;  dabei  liemliigt  man  sich. 
Gott  als  Natur-Macht  und  der  Mensch  als  Natnr-Ersengniss 
geboren  zu  einander.  Dass  der  Mensch  eben  nur  ans  der  Natur- 
entwickelnng  hervorgegangen  ist  als  die  Biflthe  der  Elemente ,  das 
ist  einer  der  stärksten  Beweise,  dass  die  chinesische  Urkraft  oder 
der  Himmel  nicht  Geist,  sondern  Natur  ist;  der  Geist  kann  nur 
aus  dem  Geist  geboren  werden ,  und  die  Natur  nur  Naturdinge  er- 
zeugen; Völker,  welche  der  Gottheit  eine  bewusste  Geistigkeit 
auch  nur  im  niedrigsten  Sinne  beilegen,  und  welche  von  der  Schö- 
pfung der  Welt  durch  den  Geist  noch  keine  Ahnung  haben,  lassen 
doch  wenigstens  den  Menschen  nicht  unmittelbar  aus  dem  „Um* 
rollen  der  Urmaterie,''  wie  ),ans  einer  Mühle"  befvoigebn,  sondern 
sie  lassen  den  Naturstoff  durch  den  Geist  der  Gottheit  durcb^fihen 
und  beleben,  dem  Erdenkloss  den  geistigen  Odem  dahandien;  denn 
der  Geist  ist  stolz  auf  seine  Abkunft  und  wird  und  kann  sie,,  wo 
sie  auch  nur  geahnt,  nie  verleugnen. 

Da  das  innere  Wesen  des  Menschen  kein  anderes  ist,  als  das 
des  Daseins  überhaupt,  „die  innere  Vernünftigkeit  (Tao)  des  Men- 
schen vielmehr  nur  eine  Form  der  Urkraft"  ist,  so  folgt,  dass  der 
Mensch  in  seinem  eigenen  Wesen  die  Quelle  aller  Erkenotniss  habe 
und  föhig  sei  „das  Wesen  aller  Dinge*'  sn  erkennen«^  Die  himm- 
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tische  Ordnimg  wohnt  in  dem  Menschen,  und  das  Hauttdl^geMti  ist  { 
dem  MeDsdMn  tob  Natur  eingepflaost*)  Es  ist  andl  gar  nidit  ab- 
soaehen,  wie  es  M  der  pantlieistischeii  Grandansehaamg  anders 
seb  kOmite;  die  meoschlicbe  Vemmift  ist  scUechterdiogs  aar  die 
dem  M easdien  eingepflanite  Natur  des  Hiiiimels;»)  und  xwischea 
den  einzelnen  Menschen  kann  höchstens  der  Unterschied  statt6nden, 
das8  der  eine  leichter,  der  andere  schwerer  die  Wahrheit  er- 
kennt. ^**)  Da  ferner  durch  die  ewige  Bewegung  des  Himmels  Alles 
unabänderlich  bestimmt  ist,  also  auch  von  der  höchsten  Erkcnntniss 
erkannt  werden  kann,  so  folgt,  dass  der  wahrhaft  tugendhafte 
Mensch  auch  die  Zukunft  voraussehen  kann,  das  Böse,  was  da 
kommen  soll»  wie  das  Gute,  und  darin  gleicht  er  einem  hdlieren 
Geiste/*") 

Yk. IL p.  416.  —  *)  Ghon-kfaiK,  p.  16«.  —  *)  TMiv-lii,  a. a.  0.  &  6S.  - 
«)  Bbead.  S.  69.  —  *)  Sbtnd.  a  51.  —     Mem.  d.  Ol  TJL  p.  876.  ~  "0  Moog- 
tsea  n.  7.  1. ;  Tschoong-yoinigt  6>  S9.  —     Meng-tsen  IL  8,  29.  — CHion-kiiig, 
p,  MO.  —      Tchoong-young,  e.  SO,  9.  20.  —     Ebend.  c.  M. 

5  15. 

Gleiches  wie  von  der  Erkeiintiiiss  gilt  auch  von  der  sitt- 
lichen Natur  des  Menschen.  „Das  Gesetz  der  Tugend  ist  dem 
Menschen  nicht  fern;"  J)  „die  Wahrheit  ist  das  Gesetz  des  Him-  / 
mels  in  gleicher  Weise  wie  die  des  Menschen."  2)  nie  Tugend- 
haftigkeit macht  recht  eigentlich  die  Substaus  des  Menschen  / 
aus,  und  der  Mensch  hat  nur  aufsein  Inneres  zu  achten ,  wel- 
ches ja  das  GdttUche  selbst  ist,  am  das  Rechte  bu  ergreifen. 
Alle  Menschen  sind  Ton  Nator  dvrdiaiis  gut,  irad  Tugend  und 
FrOauni^^t  entspringen  ans  der  menschlichen  Nator  gaas 
Ton  selbst  ohne  besondere  Absicht  und  Anstrengung;  and  der 
Mensdkkann  gar  nicht  anders  als  das  Oute  lieben,  ja  er  Hebt  es 
von  Natur  mehr  als  sein  Leben,  kann  gar  nicht  gleichgültig 
gegen  den  Unterschied  von  Gut  und  Böse  sein;  so  wie  das 
Wasser  nicht  anders  kann  als  abwärts  fliessen,  so  kann  der 
Mensch  eigentlich  nicht  anders  als  tugendhaft  sein ;  das  bringt 
seine  Natur  so  mit  sich,  und  es  ist  auch  gar  nicht  sein  Verdienst. 
Wie  sich  die  in  der  Welt  allgemein  wohnende  Vernünftigkeit  im 
Thiere  als  sicherer  Naturtrieb  zeigt,  so  ist  sie  auch  im  Menschen 
als  ein  togendhafter  Instin  et,  welcher  ganz  von  selbst  znr 
Tagend  treibt.  Zwischen  Tagend  and  dem  „Zweckmässigen,«' 
zwischen  4em  Rechten  and  dem  Richtigen  ist  natflrlich  kehi  ün- 
tersdiicd,  weil  zwischen  der  Nator  and  dem  Reiche  des  Geistes 
noch  nicht  unterschieden  ist.  Der  Unterschied  zwischen  der  dem 
Menschen  inwohnenden  natürlichen  Tugendhaftigkeit  und  dem 
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Triebe  znm  Zweckmässigen  und  Richtigen  bei  den  Thieren  ist 
nur  der,  dass  derMensch  sich  seines  Triebes  bewusst  ist,  das 
Thier  aber  nicht;  und  die  nothwendige  Gleiehartigkait  aller 
Menschen  in  ihrer  sittÜchen  Anlage  leidet  höchstens  die  Ver- 
schiedenheit, dass  dem  einen  Menschen  wie  bei  dem  Erkennen 
die  Tagend  leichter  wird  als  dem  imdem. 

Alle  Menschen  bähen  nach  Meng-tse')  ein  mlüeidiees  CremOth; 
wenn  z.  B.  ein  Kind  in  einen  Brunnen  fallt,  so  haben  alle  Menschen 
Mitleiden,  nicht  aus  Freundschaft  oder  aus  Lobsucht,  sondern  ganz 
unwillkürlich,  von  Natur.  Die  menschliche  iVatur,  saö;t  derselbe 
Weise,  ist  gegen  das  Gute  und  Böse  keinesweges  gleichgültig,  son- 
dern die  Neigung  zum  Guten  ist  der  menschlichen  Natur  ebeoso 
wesentlich,  wie  dieSchwere  deraKörper;  jederMensch  strebt  seiner 
unbeirrteo  Natur  gemäss  nach  dem  Guten,  wie  das  Wasser  stets  ab* 
wIrts  Iiiesst.  Diese  Neigung  zum  Guten  kommt  nicht  Ton  aussen 
in  den  Menschen,  sondern  ist  ihm  von  Natur  inwohnend.*)  „Alle 
Menschen  haben  von  Natur  das  Streben,  das  Gute  mehr  als  das 
Leben  zu  lieben  und  das  Büse  mehr  als  den  Tod  zu  fliehen. 
,,Die  Liebe  zur  Tugend  ist  allen  Menschen  von  Natur  angeboren, 
daher  sind  die  Beispiele  der  Tugend  so  anziehend." Abci  das  ist 
der  Unterschied  des  menschlichen  Strebens  von  dem  Triebe  des 
Tbieres,  dass  der  Mensch  weiss,  was  er  erstrebt;  die  »Sittlichkeit 
ruht  auf  der  Erkenntniss  des  Guten,  und  ohne  sie  ist  eine  wahre 
Sittlichkeit  nicht  möghch.''^) 

Alle  Menschen  haben  dasselbe  sittliche  Wesen;  alle  Menschen 
halten  dasselbe  für  tugendhaft  oder  unrecht»  ^)  Aber  sch  e  r  e  r  wird 
es  dem£lnen>  das  Gute  zu  erkennen  und  zu  thun  als  dem  Anders  $9) 
und  wie  die  Natur  des  Getreides  fiberall  dieselbe  ist  nnd  gat>  aber 
die  einzelnen  Halme  oft  mager  und  dfirr  wegen  zufftUiger  Blnflfisse, 
so  ist  audi  des  Menschen  Wesen  fiberall  dasselbe  und  ist  gut, 
wird  aber  durch  ausserllche  Einflfisse  verändert.  >o) 

Tchoung-young,  c.  13,  1.  —     Ebend.  c.  20,  18.  ~  ')  Metifx-tRCu.  L  3,  44.  45. 
—  *)  H,  5,  1.  2.  7.  —  *)  II,  5,  38.  —     n,  7,  27.  28.  —  ')  Tchoung-young.  c.  2ü,  18 
etc.;  0,  21.  —     Meng-tseu,  II,  5,  20.  S6.  —  *)  Tchonng-yoimg  c.  20,  9.  30.  — 
Meng-tsen,  IX,  5, 18.  — 

§  16. 

In  einer  Welt,  in  welcher  der  Geist  nicht  begriffen  ist, 
deren  Wesen  bloss  Natur  ist,  hat  die  Freiheit  des  Geistes 
keine  Stelle«  Der  aus  den  Nstnr-Elementen  entsprossene  Mensoh 
gdiftrt  der  Natar  an  «nd  ihrer  Nothwendigkeit,  und  die  im  Mssk 
sehen  waltende  Urkraft  wirkt  hier  mit  eben  so  unfreier  Nothp 
wendigkeit  wie  bk  den  Natordingen;  der  mensnhUiohe  Wlll#  iat 
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den  unfreien  Naturtrieben  der  Thiere  stammverwandt.  Die  fol« 
gerielit%e  EntwidLelung  des  ehineeiechen  Gedankens  muss  die 
Freiheit  des  Willens  und  darum  auoh  das  BOse  sehleohier- 
dmgs  ansschliessen;  das  B^se  kann  nur  als  eine  zur  Hannonie 
des  Ganzen  notliwendige  Seliattirang  in  dem  Licbtgemilde  er- 
seheinen, also  als  etwas  Vernünftiges  und  Gutes.  Die  Alles 
wirkende  göttliche  CJrkraft  wirkt  auch  das  scheinbare  Böse. 

So  spriclit  sich  das  consequenterc  Denken  aus .  Aber  das 
natürliche  Bewusstsein  sträubt  sich  gegen  die  Härte  dieses  Ge- 
dankens, und  der  schneidenden  Consequenz  wird  die  Spitze 
abgebrochen,  dem  Menschen  wird  die  Möglichkeit  des  Bösen 
eingeräumt,  ohne  dass  dieselbe  irgendwie  begriffen  wäre;  der 
Mensch  kann  die  Harmonie  des  Alls  stören,  und  diese  Störung, 
dieses  Widerstreben  gegen  die  in  der  Welt  waltende  göttliche 
Vemftnftigkeit  ist  das  Bdse;  aber  kein  chinesischer  Denker 
wagt  es,  diese  Willensfreiheit  begreiflich  zn  machen,  welche 
er  aas  der  Erfohmng  nnwillkfirlidi  anerkennt;  —  der  tiefer 
bliokende  Geist,  un  Bewnsstsem  des  valösbaren  Widerspmchs, 
bekennt  kleinlaut  md  yerlegen  durch  radiloses  Schwanken,  wie 
wenig  der  Mensch  hier  sich  selbst  zu  begreifen  im  Stande  ist. 

Die  volksthümlichen  Religionsschriften  erkennen  meist  die 
Wahilreiheit  des  Menschen  ohoe  Weiteres  an,  ohne  auf  den  Wider- 
spruch gegen  dasGottesbewusstseinRöcksiclit  zu  nehmen.  Kong-tse 
versichert  fort  und  fort,  dass  der  Mensch  freien  Willen  habe  und 
für  alle  seine  Thaten  verantwortlich  sei;  diesen  Gedanken  zu  be- 
grfiiideD,  föllt  ihm  oicht  eia.  Meng-tse  sucht  an  dem  harmloseo 
ZngestSndoiss,  dsssErkeoDtniss  vod  Tugend  nicht  allen  Menschen 
gleich  leicht  weide  [§  14]  eSaen  Aahaltspaiikt  für  die  Möglichkeit 
desBtaen  zu  gewinnen.  Da  die  Tagend,  sagt  er,  auf  dem  Be- 
wusstsein ruht,  und  die  Erkenntnies  des  Wahren  manchem  Menschen 
etwas  schwer  wird,  so  kann  er,  wenn  er  nicht  sorgfältig  ist,  irren, 
ond  die  irrende  Erkenntnis«  bewirkt  dann  auch  irrende  Tliat,  und 
das  Bewusstsein  verwirrt  sich  inmiermehr. ')  —  Viel  lebendiger  wird 
sich  der  tiefsinnige  Tschu-hi  der  Schwierigkeit  dieser  Frage  bewusst. 
Sein  ganzer  Gedankengang  schliesst  die  Freiheit  des  menschlichen 
Willens  aus;  spricht  er  auch  von  dem  Willen  des  Menschen,  so 
imterscheidet  er  ihn  damit  noch  Dicht  von  den  P^aturdingen ,  denn 
aneh  der  Naturtrieb  der  bewustlosea  Greaturen  wird  voa  ihm  WlUe 
genannt»).  Er  schrickt  freilich  vor  der  Conseqnens  seines  Ge- 
danlceBS  snrflek  und  spricht  diess  ofea  ans;  Mwesn  man  nun  sagt: 
der  fihnmel  enthalt  den  MensdieD,  so  folgt  daraus  nicht*  dass 
dem  fiSmmei  aneb  alle  Vefgehen  nnd  Fehler  des  Menschen  snsn- 
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schreiben  sind;  würde  man  aber  sagen:  der  Himoiei  ist  nickt  den 
AUgebietende,  so  gdit  dies«  wiederum  nicht  an.   Diess  mi^  nim 
Jeder,  der  da  will«  begreifen.'^*)   Tsohu-hi  ist  aber  nicbt  Inmier 
so  bedeoklicb,  und  scheut  sich  ein  anderes  Mal  ni^ht,  graden  We- 
ges vorwSrts  au  gehen.  „Das  bewegendePrindp  ist  das  Gute»  und 
das  ruhende  Princip  ist  das  Bose,  wie  diess  oft  genug  die  VoU- 
kommenen  und  Weisen  gesagt  haben.  —  Das  Bose  entsteht  ans  Yd, 
das  Gute  aber  aus  Yang,  und  diess  ist  der  Inhalt  der  Kuu  des 
Fo-hi.    Wie  oft  haben  diess  nicht  die  Weisen  auseinander  gesetzt. 
Aus  der  graden,  absoluten  Urkraft  sind  die  zwei  Entgegengesetzten, 
nothwendig  sich  aufeinander  Beziehenden,  hervorgegangen. —  Das 
Gute  wie  das  Schlimme  entspringt  aus  der  Urkraft  des  Himmels.  £s 
erfolgt  das  Schlimme,  weil  es  der  Natur  nach  nicht  anders  mugiich 
ist.    Giebt  es  wohl  Wasser,  welches  keioeo  Schlamm  mit  sich 
föhrt?*'*)  —  »Das  bewegende  Princip  Ist  die  Kraft  des  sum  Guten 
Erziehenden  und  Erhaltenden;  es  ist  dasjenige,  woraus  das  Feste^ 
das  Leuchtende,  das  Starke,  das  Gerechte  entspringt,  es  ist  die 
Nonn  des  Weisen.   Das  ruhende  Princip  hingegen  Ist  die  Kraft 
roher  Verletzungen  und  traurigen  Mordens;  es  ist  dasjenige,  woraus 
das  Weiche,  das  Dunkle,  das  Schwächliche  und  Gewinnsüchtige 
entspringt,  es  ist  die  Norm  gewohnlicher  Menschen.  —  Vn  und  Yang 
gehen  aus  der  Unnaterie  hervor;  sie  sind  beständig  in  gegenseitigem 
Kampfe,  und  sie  müssen  immer  im  Kampfe  sein;  daraus  entsteht 
das  Gute  und  das  Buse;  —  sie  sind  selbst  die  Formation  des  Guten 
und  Bösen,  und  daraus  entsteht  wiederum  die  Natur  des  Men- 
sdien.   Durch  Erziehung  kann  man  bewirken,  dass  die  Neigungen 
des  Menschen  einiig  und  allein  gut  und  nicht  schlimm  werden;  ver« 
gdiens  wird  man  aber  sowohl  das  BOse  als  das  Gute  gan»  aunu- 
treiben  sich-bemOhen,  weil  sie  sich  gegenseitig  durchaus  noth- 
wendig sind."        „Die  ▼oUendete  Besiegung  seiner  selbst  und 
der  Selbstsucht  ist  die  reine  Gerechtigkeit  und  Urkraft,  das  nicht 
auseinander  Weichende,  sonderr»  die  Gradheit  [das  Gleichgewicht] 
des  ruhenden  und  des  ])c wegenden  Princips,  wo  das  Gute  ohne  alle 
Zuthat  des  Bosen  auf  festem  Grunde  ruht.    Dessen  ungeachtet 
steht  fest,  dass  das  Gute  und  das  Böse  sich  gegenseitig  nothwendig 
sind;  mit  einem  Worte,  Gerechtigkeit  und  Vernunft,  Reinheit  und 
Maass  haben  iiire  Grenzen.  —  Es  folgt  der  Ordnung  gemiss  aus 
Yang  das  Gute  und  aus  Yn  das  BOse.*'^  —  Der  sittliehe  Unter- 
schied zwischen  dem  Guten  und  BSsen  erscheint  so  als  ein  natfirli- 
eher;  das  BOse  ist  da  nicht  Etwas,  was  überhaupt  nicht  seui  soll, 
sondern  ist  Etwas,  was  seb  muss,  und  h6rt  damit  grade  auf  ein  sitt- 
lich BSses  au  sein,  ist  vielmehr  etwas  VerouDÜtiges  und  Gutes;  und 
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demhaHi  widerapilcht  das  m  eben  AngeflhHe  vidit  dem  friker  er- 
wShDfeD  OedimkeD,  dMS  die  menscblidie  Nstor  so  sich  TOUig  g«t 
XBbd  reio  «ei« 

Meng-tse,  U,  7. 1.  ~    Bei  ülgcn,  a.  a.  0.  S.  62.  —    S.  63.  —  *)  S.  76. 77. 
—  •)  S.  78.  —  •)  S.  79.  — 

Mit  der  Durchbrechung  der  rein  naturalistischen  Weltan- 
schauung durch  die  mächtig  sich  hervordrängende  Ahnung  der 
menschlichen  Willensfreiheit  im  Volksbewnsstsein  ist  aber  nicht 
Tie!  gewonnen;  der  fremdartige  (^tdanke  wird  sofort  von  dem 
üppig  wuchernden  Pflanzenwuchs  des  reinen  Natorbodens  Mi* 
rankt  und  verdeckt*  Das  Sittliche  wird  tief  in  daa  NatniiBein 
eingetaucht,  und  das  geistige  Wesen  derSitdiehkeitTerktaaMt 
ÜMt  ganz.  Es  wird  duTck  den  nur  ungern  anerkannten  firelen 
Willen  kdne  geistige  Lebensgeataltung  gesdiaffen,  kefai  Reick 
des  Geistes.  Das  Sittliche  bleibt  ein  Fremdling  und  schafft  nicht 
eine  Welt  des  Sittlichen;  es  wirkt  auf  die  Natur  ein,  aber 
bildet  keine  Gei^chichte;  es  stört  das  Naturleben ,  aber  ans 
den  umgestürzten  Stämmen  und  den  zersprengten  Gesteinen 
erbaut  es  keinen  Tempel  des  vernünftigen  Geistes. 

Es  stört  das  Naturleben,  das  ist  die  einzige  Wirkung,  welche 
das  freie  Thun  des  Menschen  auf  die  Natur  ausüben  kann.  Denn 
geordnet  ist  die  JNatur  schon  ohne  unser  Zuthuu;  wir  können 
sie  nicht  besser  madieiiy  aber  verwinren  können  wir  sie;  weil 
das  Leben  des  Alls  nur  ein  einiges  Ist,  und  die  yeniAnflige 
Ordnung,  Tao,  das  famere  Wesen  der  Natur  Ist,  so  kann  das 
Wesen  des  Bösen  nur  eine  Störung  dieser  Ordnung  sein.  Das 
All  aber  ist  durch  und  durch  Natur;  die  Sünde  stört  also  jeden- 
falls die  Natur.  Auf  die  Sünde  der  Völker  und  ihrer  Fürsten 
folgt  von  selbst  mit  innerer  Nothwendigkeit  und  als  unmittelbare 
Folge  Krankheit,  Hun2:ersnoth,  Erdbeben,  Überschwemmung, 
Ungewitter,  grosse  Kälte  etc.  Das  sind  nicht  absonderliche 
Strafen,  von  irgend  einer  Gottheit  zur  Züchtigung  der  Men- 
schen herausgegriffen ,  sondern  es  sind  so  nodiwendige  foschel- 
nungen  der  durch  die  Sünde  durchbrochenen  Ordnung  des 
Alls,  wie  der  Donner  folgt  auf  den  Blits,  wie  das  Fieber  folgt 
auf  die  Erkältung.  Durch  die  sündige  That  ist  die  Bewegung 
der  Welt  aus  dem  Oleichgewidit  gebracht,  und  die  darauf  foi* 
genden  Rerolutionen  sind  nicht  blosse  Krankhelts^Ersoheittun- 
gen,  sondern  sind  wie  das  Fieber  zugleich  eine  zürnende  Reac* 
tiiou  der  gesunden  Naturkraft  gegen  die  Störung;  das  Gleichge« 
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wiokt  iuiit  sioli  eben  wieder  henmteUeB  |  da»  SlOmidb  toll  ent- 
fernt, das  bankhalle  yenielitet  werden;  der  gesunde  Kitarper 
dnldet  niehts  Fremdes  in  sieti,  sondern  arbeitet  krampfhaft  so 
huige,  bis  das  Fremdartige  ansgestossen  ist  Der  Giiinese 
betraditet  die  Siinde  gewissermassen  als  eine  Verdamings- 
störung  der  Natur;  und  die  darauf  folgende  krampfhafle  Reaction 
ist  eben  so  sehr  ein  Zeichen  der  (Gesundheit  als  der  Krankheit. 
An  der  dem  harmonischen  Weltleben  sich  entgegenstemmenden 
Sfindn  staut  sich  die  Strömung  dieses  Lebens  und  reisst  fiber- 
fluthend  das  Hemmende  mit  sich  fort.  Es  oflfenbart  sich  in  diesen 
,  Natturstörungen  grade  der  in  dem  All  waltende  Geist  der  Ord- 
•  nnagnnd  Vernünftigkeit;  es  ist  die  Gerechtigkeit  des  Welt- 
lebens, welche  sieh,  unbewvsst  swar»  aber  um  so  iiihlbaror 
ansapricht. 

Aber  ein  Reich  des  Geistes  wird  anf  der  andern  Seile 
nidit  erbaut  Der  aMnschliohe  Geist  hat  sich  eiafech  still  am 
Tcrhalten;  daa  Welt- All  ist  gut  msd  vemttnftig,  nnd  der  Mensch 

kauns  nicht  besser  machen.  Die  Sittlichkeit  hat  noch  keine 
Heimath,  in  der  sie  .sieh  wohnlich  eiiirichteu  könnte;  sie  geht 
noch  bettehi  vor  fremder  Thür.  Über  die  positive  Seite  des 
sittlichen  Lebens  haben  wir  an  einem  anderen  Orte  zu  sprechen; 
hier  kommt  die  Kehrseite  besonders  in  l]etraelit.  ^\  o  das  sitt- 
liche Thun  nicht  eine  selbststäudige  W  elt,  eiu  Keich  Gottes 
henrorruft,  im  Gegensatz  zu  der  blossen  Natur  eine  vernünftige 
Geschichte,  da  hat  auch  das  unsittliche  Thun  keine  Ge- 
schichte, keinen  selbalstftndigeB  Lebensorganismns«  Das  Natfir» 
liehe  vergdit,  aber  das  Geistige  bleibt  iauaerdar.  Wo  daa 
Sittliche  ehi  bleibendes  Leben  hat  und  von  GeschledU  au 
Gesohledit  forterbend  weiter  wAchst  und  sich  veraweigt,  da 
muss  Gleiches  auch  gelten  Ton  der  unsittlichen  That  In  der 
christlichen  Lehre  von  dem  Forterben  des  Bösen  ist  diese  Un- 
verti]<;barkeit  des  Geistigen,  dieses  fortwirkende  Leben  auf  dem 
sittlichen  Gebiete  anerkannt;  und  wo  der  Geist  übeihaupt  in  sei- 
ner Wahrheit  erkannt  ist  nnd  eine  wirkliche  Geschichte  hat.  da 
hat  auch  das  Böse  eine  Geschichte.  Der  Chinese  hat  keine  Ge- 
schichte des  Geistes ;  sondern  nur  eine  Naturgeschichte.  Der 
Blensch  steht  nicht  zum  Ildenschengeiste  in  einem  inneren  noth- 
wendigen  Verhältniss,  sondern  nur  zur  Natur;  er  empfiingt  sein 
Wesen  nicht  Ton  dem  Creiste  der  Menschheity  von  einem  errun* 
genmi  geschichtlichen  Gmate»  sondern  von  den  y^üfinf  Elemen* 
ten;«*  er  wird  nicht  tob  der  Geschichte  getragen  und  gesäugt, 
er  liegt  ^nzig  an  d«r  Brust  der  Natur;  er  iat»  was  er  ist» 
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Katar  md  mcht  vcm  GeisteswegeBs  er  e  rbt  Ton  der  Geschichte 
Nichts;  das  siltliohe  Leben  seiner  Voreltern  berührt  Ihn  nicht  im 
Bfindesten;  er  ist  nicht  als  ein  Zweig  herrorgewaehsen  ans  dem 
einen  lebendigen  Stamme  der  Geschichte,  sondern  er  ist  eine 
'  selfoststSndige  Stande  ans  dem  grossen  aUgemeinen  Erdboden 
der  Mutter  Natur,  eine  Staude  neben  tausend  andern  gleicharti- 
gen 5  und  ob  da  Hunderte  um  ihn  und  vor  ihm  verkümmert  und 
sittlich  verwelkt  läind,  das  ist  ihm  gleichgültig,  das  hat  auf  ihn 
keinen  Einfluss.  Der  Mensch  wurzelt  nicht  in  der  Geschichte, 
sondern  in  der  Natur.  Der  einzelne  Mensch  mag  durch  Sünde 
verkommen,  mag  bis  zum  Thiere  herabsinken  durch  eigene 
Schuld,  das  menschliche  G  e  s  c h  1  e  ch t  wird  davon  nioht  berührt, 
nnd  die  folgende  Geschlechter  kommen  ebenso  rein  und  unge- 
schwftcht,  ebenso  tngendkriftig  aus  derHand  der  ,,nmroUeaden^< 
Matvr  wie  das  eiBte  Menadiengesclileoht.  Das  Verderben 
erbt  nicht. 

Die  duich  NslnrstSnuigea  sieh  offealNtfeDde  Gereehtigkeit  des  «vyn 
hbindiseheii  WaHen»  spielt  seit  den  Sttestee  ZeHen  eine  bedea- 

tende  Rolle  in  der  chinesischen  Geschichte.  „Wenn  die  Tugend  ^ 
herrscht,  sagt  Kitse  im  12.  Jahrhundert  vor  Christo,  so  koinuit  der 
Regen  zu  rechter  Zeit;  wenn  gut  regiert  wird,  so  ist  das  Wetter 
heiter  etc.;  wenn  die  Sünde  herrscht,  so  regnet  es  ohne  Ende  oder 
es  tritt  Dürre  ein  etc. Witterung  und  Sittlichkeit  stehen  inuuer 
'n  gegenseitigem  VerbiltBiss.^)  Sonnenfinsternisse,  Sturm  und 
Ungewitter»  Überschwemmung,  Erdbeben  etc.  folgen  unvermeidh'ch 
der  gesuttkeoeD  SittUdikeit  des  Velkes«*)  Wir  werden  bei  der  Be- 
tcadiimig  des  Staats  hierfiber  noch  mehr  sa  sagen  haben. 

Da  der  Onaese  trott  seiaes  nateaUstischeB  Systems  nicht 
amUn  lofxm,  die  sittlicfae  Freiheit  mid  die  MOg^ichl^eil  uidWiiklich- 
keit  dte  BSsen  ansverkennen,  so  sucht  er  weaigstens  die  Macht 
der  Sünde,  die  er  doch  einmal  zu  verstehen  nicht  vermag,  so  tief 
als  miiglich  herabzudrücken.  Er  giebt  zwar  zu,  dass  durch  die 
bösen  Begierden  die  natürliche  \  oUkommenheit  des  Menschen  ver- 
wirrt und  verdunkelt  werden  kann,^)  ja  das.*^  in  einzelnen,  aber  sehr 
seltenen  Fällen  die  büse  Begierde  die  Oberhand  behält,  das  Gute 
gans  unterdrückt  werden  nnd  der  Mensch  zum  Thiere  herabsinken 
kann,*}  aber  diess  ist  eben  selten,  usd  das  innere  Wesen  des 
Menschen  iHtd  dadnrch  nieht  widdich  vertodert;  wie  die  Bftimie^ 
vm  dem  Beile  angesddagen»  wohl  sshadliaft  werden,  aber  ilure 
Natur  nicht  verinders,  se  wird  anoh  dmroh  die  bosen  Begierden  die 
angebsme  Neigung  des  Menschen  snm  Guten  Terkeirt,  ohne  dass 
dieNatnr  das  Menschen  selbst  dadofsh  efam  andere  würde «).«^Der 
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Cytatae  scheut  sich  anch  sehr,  die  Quelle  der  SAideii  im  Henea 
des  MeosdieD  selbst  xvl  snefcen  oder  tiefer  sa  verfolgeo;  gern  leitet 
er  sie  ans  blossem  Irrtbam  ab,  am  liebsten  tod  ftnssereii  VeAlil- 
' Dissen;  NoHi  s.  B.  wfrd  als  eineHaaptnrsache  der  Sünde  betraditet, 

und  eine  trostende  Entschuldigung  in  ihr  gefunden.'') 

Chon-king,  p.  172.  —  ^  Ebcnd.,  p.  173.  —  »)  Chi-king,  H,  4,  9  u.  p.  284.— 
*)  Meng-tscu ,  H.  5,  8.  15  ;  II,  7,  1.  —  •)  £bea«L  H.  6,  89.  30.  38.  --  •)  Bbend.  H, 
27.  28.  —  ')  Ebend.  II,  5.  17.  — > 

§  18. 

Die  nebelhaften  Gedanken  der  Chinesen  über  das  geistige 
WeMD  des  Menagen  hüllen  natfiriioli  auoh  die  Frage  nadi  der 
Unsterblichkeit  in  Ihinkel.  Eine  yon  den  wilden  Völkern 
schon  sehr  lebendig  erflusste,  wiewohl  sehr  aouilich  gestaltete 
Idee  konnte  den  CSiineaen  nidit  nnbdcannt  seüi;  vnd  daanatir* 
liehe  Selbstgefühl  gestattete  nicht,  sie  an&ngeben.  Aber  das 
nur  aus  lauter  Punkten  bestehende  Geistesleben  der  wilden  Völ- 
ker hatte  es  hierin  leichter  als  die  in  einer  wirklichen  Geistes- 
arbeit stehenden  Chinesen.  Dort  hingen  die  einzelnen  Vorstel- 
lungen wenig  zusammen;  der  Chinese  aber,  der  die  Welt  als  ein 
geordnetes  Ganze  erfasst,  kann  sich  bei  willkürlichen  Annahmen 
nicht  beruhigen,  musa  einen  Zusammenhang  in  den  Gedanken 
haben.  Wie  kommt  non  ^»die  Blüthe  der  fünf  Elemente,  das 
höchste  Natorwesen  daza,  dem  allgeroeuien  Gesetz  der  nmrol- 
lenden  Natar,  welche  Yang  und  Yn,  Aafiuig  and  Ende,  Gebart 
vnd  Tod,  allen  Creatoren  snm  Angebinde  madit,  endioben  sn 
sein?  Ana  der  bloasen  Natorentwickefamg  entapmngen,  kann 
anch  der  Mensch  nicht  ein  anderes  Wesen  haben  als  die  Natnr. 
Da  in  allem  Wirklichen  Stoff  und  Kraft  zugleich  ist,  und  das 
Eine  gar  nicht  ohne  das  Andere  sein  kann^),  und  im  Menschen 
dieses  Doppelte  als  Körper  und  Seele  erscheint,  der  Körper  aber 
im  Tode  zerfällt,  so  ist  die  einfache  Folgerung  die,  dass  auch  die 
Seele,  die  Darstellung  der  Urkrail,  aufhört,  diese  Einzelseele  zu 
sein;  das  diesen  Leib  als  Seele  belebende  Yang  zieht  sich  aus  dem- 
selben wieder  zurück,  und  seines  materiellen  Trägers  entbelirend 
ist  dasselbe  auch  nicht  mehr  einaelne  Seele;  nur  die  allgemeine 
Uikraft  lebt  Ibrt,  das  Einzeiweaen  geht  an  Gmnde.  So  mnaa  die 
Conseqnens  des  ohineaiachen  Gottesbewnsataein  Inntmi;  das  dii* 
neaiacfae  System  hat  keine  Unaterblichkeit  Und  wenn  die 
Möf^chkelt  gedacht  werden  kann,  daaa  die  von  ihrem  irdiaidien 
Leibe  getrennten  Seelen  dennoch,  mit  feinerem  Stoffe  umkleidet, 
nach  dem  Tode  iiochfortleben,  so  käme  das  chinesische  Bewusst- 
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s^in  keinesfalls  über  eine  bloaseJüiösiiolik^it  lHBaili5).fliE  voli- 
«tändig  in  der  Luft  schwebt.  ^ '  . 

.  Knj^fii-tMyiBklaraDfiewitMfseinfilmda» 
müstlicli  Gotte^IdM»  welche  £lr  die  UastslrUichkelt  mokt  den 
geringstell  «iohnettEiBdailiietet» — aber  anch  diegekekaftkumlle 
Tiefe  der  im  Volke  tro  ts  des  Religfons-SystoB»  niäohlil^  Isten- 
den Hoffiiung  auf  Unsterblichkeit  scheuend  und  schonend,  — 
schweigt,  und  weicht  ängstlich  jeder  Frage  und  jeder  Antwort 
aus.  Auch  die  Wissenschaft  schweigt.  Nur  geduldet,  wie  der 
Glaube  an  Geister,  schleppt  der  Glaube  an  ein  Leben  nach  dem 
Tode  sich  hin,  und  beide  nähren  und  tragen  sich  gegenseitig,  in- 
dMD  die  Dämonen  der  Unsterbiichkeitshoffnung  eine  Begründung 
nnd  «ine  Foim  geben,  und  diese  Hoffnung  die  Dämonen-Welt  mit 
den  venraadtctt  Aknenseelen  berekkerti  In  engem  Ansohlies« 
sen  an  de»  Geisteif^anben  gewinnt  die  Vofstettiing  eines. Fort- 
lebens nach'  dcktt.Tode>:a]]mahUeh  scHesere  Anerkennn*g;i«nd 
indem  man  die  metaphyaiohe  Seile  der- Frage  völlig  überging, 
und  es  zweifelhaft  liess,  ob  alle  Menschen  ferllebten,  stallte' man 
wenigstens  iiii  die  Tugendhaften  ein  künftiges  Leben  als  einen 
Lohn,  und  für  die  Kaiser  als  ein  Recht  hin.  Bei  den  „Söhnen 
und  Stellvertretern  des  Himmels"  schien  die  Sache  ohnehin 
leichter  begreiflich,  die  ja  vor  andern  Menschenkindern  manches 
voraushabesL  JDie  Ahnen  sorgen  als  Schutzgeister  für 
die 'Airigen 9  und  es  wird  mit  ihnen^  durch  Anrulnngi  «üid^pen- 
den  ein  re|psv  Vealoehr  anterkaitaBi'  Wir-asiseeii  diese  Seite 
des.  ehinesiselwii  Bewnsstsekis  '  ak  etne^  ge<rfiüthlioke  tln- 
ooaae^nena  beaeictete)  als  teine  dein  GrondböimstiMin 
am  I^B  arft  Liebe  ,  gepflegte  IremdaHig^  Voi^MeUnng,  als 
ein  Kvek«dcs-£i,  dessen  SfvOssüng  sieh  in  dem  Icemden 
Nest  bald  breiter  macht,  als  es  den  rechten  Bewohneili.ÜeS" 
selben  gut  ist. 

Bedeutsam  erscheint  es  dabei,  dass  die  Ahnen,  so  hoch  ge- 
ehrt und  so  warm  geliebt,  überall  als  selige,  gute  Geister  auf- 
treten, als  keifende  Glieder  in  dem  grossen  vernünftigen  Leben 
des  Alls;  nirgends  ist  von  einer  Unseligkeit,  einer  Verdamm- 
niss  die  Rede,  so  bitter  anek  die  Klagen  über  die  Ruchlosigkeit 
dsrMensekenaind;  weim  am  efk  das  Fortlaben  nack  dem  Tode 
aln  ein  Lokn  fo'.dfe  Weisian  :nnd  Tugendkslkmi  erwihnt  wird, 
io.«okekil^wdhss4ikeib]idk,  dass  daaselKe  in  derl^itniehtals 
demlEensekcin  weaendink,  nickt  aln  dasLooa  gewölmttekerMen- 
aelite,  sofoderti:  kl»  eine!  Ansnakme  von  der'RegeH  tfav  &k  die 
kesseren  Mensohen  hingestellt  wurde.  ;./»'•  '  '•• 

U.  4 
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'  Der  Chinese  ittnit  seinem  Herzen  nur  dieser  Erde  zugewandt; 
was  darüber  hinaus  liegt,  das  ist  für  ihn  eigentlich  nicht  da;  das 
Ldben  nmk  dent  Tsde  vsird  ia  -der  RcUgioDS-  vod  SÜtaiilein«.  selbst 
da  aifliht  htMkMsÜf^,  wo  «s  sich  gsns  ¥<»  selbst  aoMviiigti'  kn» 
ges  Labeo  mid  ein  Mg^^tes  Endels  alier  arabt  da  Bortleliaii  vadi 

•  dem  Tode  wird  ab  Ziel  derWütosciie  and  als  Giiifel  des  GIfldca  bd- 
tracbtet.^)  Als  Artaa  der  Glllekseligkoit  werde»  Im  Sehit»king  an* 
geführt:  langes  Leben,  Reichthum,  ein  glücklicher  Tod  etc., 3)  kein 
Wort  von  einem  künftigen  Lehen.  Kong-fu-tse  selbst  wies  die 
Frage  nach  dem  Fortleben  mit  den  Worten  zurück:  „Ich  kenne  noch 
nicht  das  Leben,  wie  sollte  ich  den  Tod  kennen?"  —  und  ein  in 
der  alten  Lehre  stehender  Philosoph  späterer  Zeit»  welcher  gegeo 
einen  Materialisten  die  Unsterblichkeit  der  Seele  vertheidigt,  weiss» 
nach  Beweisen  aua  den  heiligen  Büchern  gefragt  aar  denAusspiack 
des  Koag-fii«tBe'aBii|filliren:  „Wer  am  Motg^  die  Lehva  bist  aad 
am  Aband  stirbt,  der  hat  •ganag.f«*)  In  dar  Tbat  b^obatbtet-Kaag* 
fii*tBe  ein  merinNtsdiges  Scbweigea  über  .di^n;Poakt  and  aeftat 
aefaio  Abschiedsieden  vor  seinem  Tode«*)  sohwelgea  vftUfg  daaidier» 
Die  Hinneigung  mehrerer  Kaiser  sa  der  Tao'Lehre,  nnd  derWansdi^ 
sich  duicli  dieselbe  die  Unsterblichkeit  zu  verschaffen  [§  20],  und 
zwar  nicht  etwa  bloss  das  Fortleben  auf  dieser  Erde,  sondern,  wie 
ausdrücklich  erwähnt  wird,*)  im  Himmel,  wäre  ganz  unerklärlich, 
wenn  die  chinesische  Lehre  die  Unsterblichkeit  sicher  lehrte. 

Andrerseits  wird  ein  Leben  nach  dem  Tode  in  der  Verehrung 
det  Ahnen  bestimmt  vOransgesetati  Die  Almen  stehen  mit  den 
IhrigeB  ia  VeriDehr,  acbfüzan  sie«  BQfgea.ilr-sleyiaiflieB'iluick%  aber 
ataen  dea  UnKIrdigte  aacb  «ad  stiafea  tm,  >  „  Weav  ihr>  aicfat 
meiiM  Wllhm  gefa^ndtdtf  'sagt  eis  Kaiser  im,  14,  Jahrboadert  irar 
Chr^y  SO  wild  niiser  alterjierr  {eiB,ftfiheier  Kaiser]  endi  atrafim  oad 
mit  ÜisBgesddcb!  eueb  'ilbaliSafei^  ~  nad  anretVefftdiriBa,{^erdeb 
euch  verlassen  und  euch  nicht  mehr  helfen.  —  Wenn  unter  meinen 
Ministern  sich  einige  (inden  sollten,  welche  Schätze  liäiifen  wollen, 

•  so  werden  ihre  Ahnen  meinen  erhabenen  Herrn  benachrichtigen; 
bestrafe,  werden  sie  sagen,  unsere  Enkel,  und  mein  erhabenerHerr 
wird  sich  ihren  Bitten  zuneigen  und  eucb  mit  vielem  Unglück  über- 
hlMilen/''')  —  „Die  tageadhaCben  Kaiser  sind  im  Himmeln*  ;  sie  wer- 
den von  ihren  J^aehkoomlea  tan  Beistand  in  der  Noth  angefleht,  and 

.  aia  erbten  diese  B&Hea  and  siad  deaibrigin  bilfraitba  Beaebttaer^f) 
'  nndibai  Fr^eb  ibre ZOnfatiger^fQ)  Der  Btddar  immaMbda  fiav- 
aera  betete    aicbt  samHudmel,  aoadetatas  aelacil  ^¥otii|]midc 
>,Bilerllaeb{rigerM  sehr  bmak;  der  Hnamel  bat:each»;die  8al|;a 
Är  aemen  Soba  aavertraai^M)  JOie  Verahrnng-^^dar  Abnea  ist 
♦  n 
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<  'dalier  hohe  Pflicht,  iuhI  erwirbt  uns  grossen  lioho,  ^«nKiiiUtfb  dln  -üii« 
Kk&MiMuAt'* »).  Die  Speid«»  lilr  ctfai  Ahnaii  waren  «urali  MOItel- 
>  har  nit  dem*  pt4»M  HiiMbopfiar  vari^te.  Am  Bala  .war  aine 
haaopiera  HaUa.der  Ahnaay  dar  haUigala.RaKni  te.dbiBtlldiaii 
PaHaa^  nit  baitiaiait  ▼al9Qachriabaiiaa:€>aK«MDieeo,  scboti  ael^der 
ftltestenZait;  «md  die  den  Ahnen  in  diesen  Credenk-Hallen  dar^uhrin- 
genden  Spenden  und  UuldigungeD  galten  immer  als  ein  hochwich- 
tiger Gegenstand  tVommer  Pietät.*^)  Die  Kleider  der  Ahnen  wurden 
in  dieser  Halle  aufgehängt ,  und  auf  Wandtafeln  die  Namen  der  Ge- 
storbenen eingeschricbeD.  An  bestimmten  Tagen  versammelte  sich 
die  Familie,  naehd«Bi  aa-einige  Tage  gefastet,  und  feierte  das  An- 
denken der  Ahnen;  man  warf  sich  vor  den  Gedenktafeln  nieder« 
aatita  SpaiaeB  hin  etc«  Daa  Li-hi,  welcliaa  die  hianltor  gak^rigea 
Oabiiwilia  aaafilliiliek  fasiaatat,  fr%tt  «»waaabalb  waideQ.dlbaa 
Spaiaea  daigabmchtl  Etwa,  weil  die  Todtaa  aie  gflidaaaei?  — 

•  Kaiaaaw  egs,  sondaro  danut  wir  lamaa,  die  Todtea  aidit  al^tar- 
.  .acMaa,  ykhmAat  sie  z«  ehraa  wie  dia  Labaaden.^'M)  Wenn  man 

sich  aber  auch  die  Gefeierten  nicht  als  die  Geniessendeu  dachte, 
so  waltete  doch  gewöhnlich  die  Vorstellung,  dass  die  Geister  der 
Ahnen  hei  den  Spenden  zugegen  wären  und  sie  als  Liebeszeichen 
dankbar  entgegennähmen  und  dafür  den  Spendenden  ihren  Segen 
gäben.  Dass  bisweilen  den  Leichen  Perleu  und  Edelsteine  in 
denMund  gegeben  wurden«  ist  wohl  nur  ein  symbolisabarBiKaiu^ 
aüar  aia  Obatraat  früherer  niedrigerer  Geiate^stufen.  —  Dia'-aalir 
apit«  iwlar  dar  amgoliaahaa  JSktocball>  vaiainaaU  f^atkoBimaada 
Schlaahiiibg  ▼oa  lfeaaal«n  m  Graba  dac  FOfatan,  s«»!«^  sclilach- 
laidiag«  aldit  k  daa  Baraiah.  ünmaUuHt^  Sittaai  utoA  iat  vor/der 
Maafalaalranaehifi  la  GWaa  vGlüg  iaa»aldMint;^T),M  daaMao^alen 
war  sie  aingafiikrtar  Bitaadi.^*) 

'  Oft  scheint  übrigens  die  Ahnen -Verehrung  eine  blosse  Erinne- 
rung au  das  \  ergancrene  zu  sein  und  den  Glauben  an  ein  Leben 

•  der  Seele  gar  nicht  einzuschliessen,  „Die  Vorfahren  ehrend  soll 
man  durchdrungen  sein  von  Erkenntlichkeit  für  das  Gute,  was  sie 
uas  in  ihrem  Leben  erworben  haben,  und  von  Bedauern,  sie  ver- 
loren zu  haben  —  kein  Wort  von  einer  Wirksamkeit  nadi  dem 
Tode  in  dieser  Rede  aiaaa  dar  ältastaa  Kaiser.  Kaag^farttanraisa 
ia  dar  AlttadhaUa  aaf  dia  van  ihn  aelhat  »afgawoafaaa  Fragai '«»wo 
aiad  4la>  lür  weUa  dlaaaa  Ciabinia  ailwat  lat>  oad  dIa,  dia  ea  ga- 
haal  haJiaa?*^  -^  kaiiie  aridera  Aatw«rt  an  §9bm  ala  die:  ^  jSüa.  aind 
TWB  Efda  maabwanden ;  überlege  diess,  uad  da  wirst  .4ann 
wiMao»  waa  Traarigbalt  ist. 2»)  —  Sehr  merlcwürdig  ist,  wasKotig- 
ise  bei  einer  andern  Gelcgeubcit  sagte.    Einer  seiner  vertrautesten 

uiyiLi^ed  by  Google 


SehtUer,'  der,  Bmn  Vemalt€iv  einer  ISt»dt  «fiiiuiiit;  lhn.Ab- 
'  aehied  nahm,  bat  ihn  am  Sehlusae  der  emeten  und  benlüAheB  Un- 
terreding  um  LOmiog  «eines  Zweifele  iüm  die  Almen.  59  Ein  Wort 
von  dir  reieht  hin,  midi  äii  berabige».  •  Ich  ha1>e  jedeneit  meinen 
:  Vorfahren  die  gebihrenden  Birten  erwleeen^  habe  nie'nnteila'ieen 
im  Frühling  und  Herbst  an  ihren  Gräbern  zu  »reinen,  ich  habe  nichts 
•  Wichtiges  unternommen,  wem»  ich  nicht  zuvor  ihnen  ehrfurchtsroHe 
Gebräuche  vollbracht,  um  sie  zu  benachrichtigen  und  sie  zu  be- 
fragen. Haben  sie  mich  nun  gesehen  und  gehört?  Wissen  sie  von 
dem,  was  ich  gethan?  Weiss  man  in  dem  Aofentlialt  der  Todten» 
was  bei  den  Lebenden  vorgeht?  Ich  halie  immer  gewünscht,  deine 
M elnang  ilber  diesen  Panlcten  erfahren;  eage  mir,  ich  bitte  dich» 
■was  da  davon  denkst.^  ,,Es  geht  nicht  fSgKcfa  an,  antwortete 
Kong-tse»  dass  ich  mich  4ber  diese  Frage  liestfanmt  erklAre«  Wenn 
ich  sagte»  dass  die  Ahnen  för  die  ihnen  erwiesenen  Eiire»  emp^g- 
Keh  sind,  daiis  sie  sehen  und  hOren  and  wissen,- was  anf  der-Brde 
vorgeht,  so  wäre  zu  besorgen,  dass  die  von  kindlicher  Liebe  er- 
füllten Seelen  die  Sorge  för  ihr  eignes  Leben  vernachlässigen,  um 
sich  denen  ganz  zu  weihen,  von  denen  sie  es  erhalten  haben  und 
ihnen  in  der  andern  Welt  so  zu  dienen,  ^ie  sie  es  in  der  gegen- 
wärtigen gethan  haben.  Wenn  ich  im  Gegeotheil  sagte «  dass- die 
Todten  nicht  wissen,  was  die  Lebenden  thmi,  so  wÄre  zu  besorgen, 
dass  man  die  Pflichten  der  kiodiichen  Liebe  vernachlässige  und  sich 
selbisMchtig  auf  sieh  seihst  zerfleksieite  nnd  so  die  heiÜgen>IBan- 
den  aerreisse»  welche  ein  Gesohleclrt  an  das  andereilnrilpfen.' Fuhre 
fort»  mein  Tfaenrer»  deinen  Verfainren  die  schnldigea  Ehren*  tt»^  er- 
weisen» nnd  handle  So,  als  wenn' da  sie  niZeiigen  ^dler-^deiner 
Handlangen' hattest  und  suche  nicht  mebp-'dartiber  «n-erfahveD/'^i) 

Das  chinesische  Volk  erl'assle  aber  dennoch  die  Hoffnung  auf 
ein  Leben  nach  dem  Tode  so  warm,  das«  später  die  entschiedenen 
Leugner  desselben  als  Irei^eisterische  Ketzer  verschrieen  wurden. 
So  wird  im  füntten  Jahrhundert  nach  Chr.  ein  materialistischer 
Freigeist  er^^ähnt,  der  grossen  Anhang  fand;  erleiwte,  die  Seele 
verhalte  sich  zum  Leibe  wie  die  BItttbe  aum  Baume  nnd  die  Schftrfe 
aom  Schwerte»  sie*  bestehe  daiier  n«r  an  nnd  mit  <dem 'Leihe-,  ted 
BterlM  mit  ihm.**)>  Dass  diese  Lehre»  die  wir  bei'dw  chiiiedlsclien 
Grund -Anschairangeigentlkh  gar  nicht  absendeiMrinden  kbnnen» 
als  etwas  Ketamrieehes  Aafsehen  madien  lcon»te^  aeigt  schon»  wie 
vertrant  die  UnsteriMichkeitsboftiung  den 'Chinesen  gewordotf  war. 
Binzeine  gingen  später  sogar  noch  weiter  und  suchten  die  Unsterb- 
lichkeit als  etwas  dem  Menschen  W  esentliches  zu  beweisen.  „Der 
Kvrper  des  Menschen  ist  Materie»  also  stirbt  er^  die  Seele  des 
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■  Menschen  ist  Geist  und  nicht  Materie ,  also  auch  nicht  vergii^lidi; 
das  kCipedüebe  W«md  des  MeBsche«  isl  amm  falsches  Weaeo>  4«g 

geistige  Wesen  ist  sein  walires  Weseo.  Der  Tod  de«  Ifen* 

sdMn  ist  nidits  Anderes»  als  das  Entweicben  des  l^jSeeeltieD  Pdndps 
«M  den  Fleiseb.  Dm  Fieiseh  Isl  wie  ein  Hans«  das  lieseelte  Prin- 

' '  eip  istder  fianslienr.  Wenn  antli  das  Hans  elsstflrst,  so  bleibt  doch 
'  der  Hausherr  am  Leben.  Wenn  unser  Fleisch  auch  todt  ist,  so  lebt 
unser  beseeltes  Princij»  doch  sicher  fort.  Wenn  bei  dem  Tode  des 
Menschen  die  Seele  mit  unterö;insje ,  so  wäre  tier  Mensch  um  so 
unglücklicher,  die  andern  Geschöpfe  um  so  glücklicher. "M)  Die 
Selbstpeinigungen  und  die  Weltentsagung  wären  dann  eine  Thorheity 
sucht  der  Phik>soj»il  darauf  naohannreisen.  Aber  dieser  Gmad,  so 
wie  die  AuiTassaDg  des  Körpers  als  des  falschen  Wesens"  de» 
Menseben  seigen  Innlinglieli»  dass  liier  fre^idartige  Voratellnngeii 
in  Spiele  sind;  die  Cliinesen  wissen  nieiits  von  Selbstptiaignngen 
«ad'WeiteniBaguBg*'  nnd  setsen  die  Leiliüclikeit  nldit  ab  etwas 
UflWalires  snriek;  das  sind  sidberÜch  indische  EfanniselMingen. 

^)  S.  §  8.  —  ')  Tchoimp-young,  c.  17,  2.  Chou-king,  p.  174.  Chi-king,  n,  2,  4  

^  dumpkkg,  p.  174.  —  *)  SiDgIi.«diiii>lliiioiiaii,  inLaaeen'BZdlMlunft,  HL  p.S78.^ 
•)  lUn.  d.  Chin.  Xn,  880  etc.  —  •)  delf^a»  bist  VI,  p.  567.  —  Ghoa-king 
p.  116. 117.  —  *)  Bbend.  p.  809.  1«.  Sl.-»*)  Ebend.  p.  888.—  <o)Ebeiid.  p.  118.» 
<0  Ebend.  p.  179.  —  ")  Chi-king,  II,  6,  6.  «*)  Chon-king,  p.  13. 15.  815. 819; 
de  Mailla.  bist.  gen.  I,  p.  78.  Chi-king,  II,  6,  T).  6.  Mdm.  d.  Ch.  XII,  p.  905  etc.  — 
Chi-king,  p.  268;  Ebend.  H,  ß,  6.  —  >»)  Cbi-kiag,II,  6,  5.  —  »•)  Chou-king, 
p.  350.  —  » 0  Chi-king,  p.  264.  —  » •*)  Bd.  I,  S.  114.  —  *  •)  De  MaUla,  bist.  gen.  I, 
p.  92.  —  «0)  Mem.  d.  Ch.  XII,  p.  243.  —  * ')  Ebend.  p.  264.  —  »*)  Gfttzlaff,  S.  184. 
**)  Sing-li-tchin-thsiooan ,  von  Gabelentz  a.  a.  O.  S.  275  etc. 


Iii.   I^ie  Beiiehang  des  (löttlichen  und  des  lenschiieben  aaf  einander. 

§  19. 

fci  der  iiBfelieimiiteii,  reinen  ForteBlwiekdnng  der  diine- 
sischen  Weltaascliaaung  kann  zwischen  dem  Göttlichen  und 

Menschlichen  kein  anderes  Verhältniss  sein  als  das  zwischen 
dem  Allgemeinen  und  dem  Besondern,  dem  Ganzen  und  dem 
Theil,  der  Lebenskraft  und  der  Lebenserscheinung.  Der 
Mensch  ist  ja  nur  ein  Atom  in  dem  grossen  Weltkrystall,  ein  Glied 
in  der  enggefügten  Kette  des  natürlichen  Daseins^  und  seine 
Seele  nur  eine  höhere  Erscheinungsform  der  in  der  Welt  wal- 
tenden Kraft  ala  die  Thierseelen.  Was  der  Mensch  ist  und  that» 
das  tii«t  Gott  seU^;  der  Menaoh  hat  dem  Himmel  gegenüber 
kain  aellMtatftndiges  Daseins  zwischen,  Mensch  nnd  Gott  ist  nnr 
ditt  VerhAUnlsa  der  Notkweiidigkeit,  nnd  seihst  das  Böse  mt 
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dim  göttlichen  Leben  mi;  die  Begehung  des  Göttlichen  und  des 
Mensehliehen  auf  eisander  kt  mw  eine  Beaehmig  des  Gtttdiofaen 
auf  sidi  selbst 

So  wäre  die  Saohe  sehr  elnfiieh  und  wir  wfiren  eigenilieh 
fertig;  aber  das  ehinesisehe  Denken  sehreitet  niehtso  kühn  auf 

seinem  betretenen  Wege  vorwärts;  es  deutet  das  Ziel  wohl 
kenntlich  genug  an,^)  aber  es  ermangelt  der  auch  vorder  grau- 
samsten Consequenz  nicht  zurückbebenden  Energie  der  germa- 
nischen Indier.  es  giebt  dem  natürlichen,  aus  einer  unverstan- 
denen Ahnung  einer  höhern  Idee  entsprungenen  Gefühle  nach, 
welches  sich  gegen  die  Härten  eines  Verstandes  -  Systemes 
sträabt;  —  der  Chinese  gestattet  nachgiebig  dem  Menschen 
ein  eSidgermaassen  selbststAadiges  Dasein,  Iftsslihn  nicht  c^e 
Weiteres  anfgehen  in  das  allgemeine  NatorseiB,  gestattet  ibnii 
ohne  sie  irgendwie  begreifen  an  können ,  einige  1/?iUeaslMkeit 
Und  nur  Ton  diesem,  weniger  klaren ,  aber  natitiiidierem  Stand- 
punkt aus  bat  die  Frage  naeh  der  Beatehung  des  MensebHefaen  . 

und  Göttlichen  auf  einander  eine  weitergehende  Bedeutung. 
Siehe  §10. 

§««. 

a)  Die  Beziehung  des  Göttlichen  anf  dai  menschliche  Lehen. 

Ist  dem  Menschen  auch  eine  gewisse  Selbstständigkeit  des 
Daseins  zugestanden,  so  darf  diess  dennoch  der  Idee  von  der 
allwaltenden,  alles  durchwebenden  Himmelsmaeht  nicht  Eintrag 
thun;  der  Himmel  ist  und  bleibt  doch  der  Anftnger  und  Leiter 
und  Vollender  des  Ganzen,  nnd  Iftsst  dem  Menschen  nur  einen 
kleinen  Kreis  freier  Th&tigkeit,  und  der  grOsste  Theil  dessen, 
was  bei  anderen  heidnisehep  Vdlkem  dem  menschlichen  Tbnn 
anbeiuiftllt,  Tor  Allem  das  Staatsleben  und  die  Geschichte, 
ist  hier  fast  ganz  ein  Ausdruck  der  nach  nothwendigen  Gesetzen 
waltenden  Himmelskraft.  Wagt  es  auch  das  chinesische  Be- 
wusstsein  nicht,  dem  Grundgedanken  gemäss  das  Menschliche 
völlig;  in  das  Göttliche  aufgehen  zu  lassen,  und  alle  Willens- 
freiheit auszuschliessen,  so  sucht  es  doch  das  Bereich  derselben 
auf  den  engsten  Umkreis  zusammenzuziehen. 

Die  Beziehung  des  eigentlich  allein  geltenden  Göttlichen 
auf  das  nur  duldungsweise  als  selbststftndigerscheinendeMenscli- 
licbe  ist  nothwendig  eine  zweifeche.  Einmal  besieht  sich  die 
göttlielie  Macht  auf  das  mit  Freiheit  vom  Mensohen  toU» 
brachte  Thun,  Iftsst  es,  insofern  es  mit  der  in  der  herr- 
sehenden  Ordnung  übereinstimmend  ist,  gelten,  oder  weist  es, 
insofern  es  derselben  zuwider  ist  nnd  sie  stört,  kr&flig  zurück. 
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Es  utdie  Gerechtigkeil  dts  g^ttlilthen  Waltens,  die  es  dem 
Tageodlmfioi  wolil  gshen  lissl  «ad  «of  den  FreWcr  dia  gaose 
Sdiwere  der  gcstMen  WelAarmmiie  mrfiekwirkeii  Übst.  £r- 
scMnett  die  9n£  die  Sünde  folgSMlaii  kramplhi^tt  ZnstSnde  der 
NatnrnwlHr  alsiumittelbare  imdastfirlislie»  von  selbst  erfolgende 
Wirknngen  des  Bösen ,  so  tritt  die  göttliche  Gegenwirkung  gegen 
dasselbe  auch  oft  in  mehr  positiver,  mehr  einen  geschicht- 
lichen als  einen  Natur -Charakter  tragender  Weise  auf;  jedoch 
ist  nirgends  das  Gebiet  der  Natur  und  das  der  geschichtlichen 
That  klar  und  bestimmt  gescliieden.  —  Zweitens  greift  das  gött- 
liehe  Wirken  unmittelbar  in  das  Gebiet  menschlichen  Thuns  ein, 
den  freien  Willen  des  Menschen  bei  Seite  schiebend, — aWo 
Bieht  richtend,  sondern  regierend,  mcht  urtheilend,  sandem 
bimdeind* '  2M  nnd  Verlauf  des  mensciiliolian  Labans  warden 
dnrrii  dia  uHMndarliolia.  and  nnbegraüflidba  Himiaalabastlni- 
nrnngbadnigt»  md die  Sablaksala  dar  Measchan  im  Grossen  wie 
kn  Kleinen  dnrab  sie  geleitet  Die  hiamUsdie  Maeht  ist  vor 
allen  Dingen  die  Seele  des  Staatslebens;  die  Gesetze  und  die 
Schicksale  des  Staates  ruhen  allein  in  ihr,  Kaisergeschiechter 
werden  durch  sie  erhoben  und  gestürzt,  und  selbst  die  Minister 
werden  oft  durch  des  Himmels  Bestimmung  gewählt  Darum 
gebührt  unbedingtes  Vertrauen  der  göttlichen  Leitung.  . 

Die  fromme  Ergebung  in  die  göttliche  Fügung  ist  übrigens 
ziemlich  kAhl;  der  kalten  Naturmaolit  des  Himmels  gagandber 
kann  das  menschliche  Herz  n^ht  erwanaen.  Als  Kong-tsa  auf 
aainan  Relsan  ainan  Mensalian  antraf,  der  ooa  Varswaiflnng  sieh 
liingaA  woUla,  armabma  er  ihntnum  Mnäi  nd  Sfiaoli:  »»Sei 
getrost  and  sei  von  einer  Wahüieit  ülNsmengt»  walolia  die  Edlüi* 
rang  aller  Jahrkunderte  verbürgt;  scbreib  diese  Wahrheit  ein 
iu  deine  Seele  mit  unvertilgbaren  Zügen:  So  lange  ein  Mensch 
das  Leben  geniesset,  hat  er  nie  Grund  zur  Verzweiflung ;  denn  er 
kann  plötzlich  aus  tiefstem  Leid  zur  höchsten  Freude  kommen  und 
aus  dem  Unglück  zum  höchsten  Glück." Das  ist  eine  sehr  wohl- 
feile Weisheit,  aber  schwerlich  geeignet,  das  Gemüth  zu  beleben. 
In  Chiua  wird  durch  die  Sünde  nicht  eine  persunliche  Gottheit 
beleidigt,  sondern  die  allgemeine,  unpersönliche  Weltharmonie;  die 
^Wiiknogen  des  Frevels  sind  daher  nmaittelbar;  der  SOnder  ruft  die  ^ 
Natnimacbt  gegen  sidi  aaf;  der  in  das  faUeade  RSderwaik  der 
Walthanaonia  frevelnd  eingreifeada  Arm  wltd  sennalBet  [{  17.]  — 
Nicbt  wesentiich  dsvou  verschieden,  nnrgesdiicfter,  zur  positiven 
Strafe  das  Einzelnen  sugespitzt,  und  einer  geschichtlichen  Whrk- 
sanikeit  sich  nähernd  ist  diese  göttliche  Gerechtigkeit  dann,  wenn 
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.  de  deD  SchsUhrolIeD  aus  der  Menge  heiaasgteillt  mnl  ihn  aUein  nie« 
dnechmettert.   Eis  Kaiser  dei  sireilen  Dynastie,  welcher'  €t9taei 

/iufsleIHe  unil  trottend  Pfefle  gegen  den  Himiel'alMchbss,  wuMe 
VomBUti  erschlagen.^)  Bei  der  IretinlligeD,  dureh  VerleeiBdang 
IwfheigefEihrten  Vetbamiiuig  eines  edlen  Priesen  entstand  ein  ge<- 
waltiger  Sturm  und  ein  Ungewitter,  und  als  er  wieder  zuröckbe- 
rufen  wurde,  wurde  das  Wetter  wieder  heiter.^)  Als  ein  Kaiser 
einen  Frevel  begangen,  sandte  der  Hinmiel  drei  Tage  lang  einen 
Nebel  fiber  das  ganze  Land>)  Die  strene  vergeltende  Gerechtig-' 
keit,  aus  der  Grund -Idee  der  Chinesen  sich  von  selbst  verstehend, 
rri  wird  jederzeit  stark  betont.  „Der  Himmel  häuft  auf  die  Tugendhaf- 
'  ten  Gldck,  auf  die  Frevler  Unglück  jeder  Art/'  ,,WeBn  die  Tilgend 
kHüer  nnd  rein  ist^  ist  der  Mensch  glttcUieh  in  AHem,  was  er  lateiw 
nlmnitj  wenn  sie  aber  getrfibt  Ist,  ist  der  Mensdi  unglftdrlinh. 
Glüxk  nnd  IToglOck  sind  nicht  an  'den  Mensdien  gebonden,  sondern 
beides^  welches  der  Himmel  sendet  hängt  von  ihrer  Tugend  ab ; "  ^) 

>  der  Bhmn^  belohnt  die  Tugend  doreh  ein  i^ddiebes  irad  langes 
Leben.  6)  Diese  Belohnung  wie  jene  Bestrafung  ist  nicht  durch 
einen  besondern  göttlichen  Entschluss  verhängt,  sondern  sie  sind 
eine  in  der  Natur  der  Sache  liegende  nothwendige  Folge  des  mensch- 
lichen Thuns;  es  ist  mit  dem  Menschen  wie  mit  einem  Baume,  sagt 
das  Tschung-yiwg;  ein  Baum,  welcher  eine  starke  Wurzel  treili^ 
wird  vom  Sturme  nicht  gestürzt,  sondern  wächst  kräftig  empor,  wenn 
er  aber  eine  gebrechliche  Wurzel  hat,  wird  er  leicht  umgebrochen; 
diess  Hegt  hi  der  Beschafenheit  des  Banmee  selbst.'')  Ähnlich  der 
^htt-hlng:  „Nicht  der  Hfanmel  stflrst  die  Menschen  insVerderlMni 
X  sondern- dte  Menschen  sich  s^bst,  indem  sie  rieh  von  seinen  Oid« 
*  mingen  l8sen/'8)  „Im  Unglfidc  wie  im  Glück  wfderfthrt  dem  Men- 
schen nichts,  was  er  sich  nicht  selbst  herbeigeführt/*«)  „Es  steht 
in  der  Macht  des  Menschen,  sagt  Kong-tse,  gut  und  böse  zu  han- 
dein, und  von  seinem  Handeln  allein  hängt  sein  Glück  oder  Unglück 
ab,  unabhängig  von  allen  Vorzeichen. ^o)  —  Ebenso  bestimmt  %vie 
diese  richterliche  Wirksamkeit  der  göttlichen  Weltseeie«  der 
in  dem  Dasein  waltenden  Vernünftigkeit,  wird  auch  die  regle- 

■  rende  und  verwaltende  Wirksamkeit  derselben  gelehrt»  indem  sie 
nnmittelbar  leitend  in  das  nienschliche  Ijeben  eingreift.  Der  Him- 
mel besihnmt  die  Dauer  des  menschlehen  Lebens;  <i)  ,,6lilck  nnd 
Unglück,  Alles  was  geschieht,  wird  dnrehden  Hfanmel  gesandt;" 
und  de^W^se  erkennt  dieses  hisMiUsdie  Walten  in  jedem  Zufall ;  i^) 
nnd  wenn  Etwas  geschieht,  wozu  sich  keine  Ursache  auffinden 
lässt,  so  ist  es  durch  den  Himmel  bewirktes)  Besonders  aber  tritt 
das  himmlische  Walten  bei  den  Schicksalen  der  Völker  und  der 
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'WMtuk  hervw. '  Der  Hfaumd  erwSMt  die  Kaiserei*)  und  giebt  den 
Toti  flud  tm  Herrschaft  BeetimmteD  hohe  Eifeenntoiss;  i^)  das  Be- 
stehen lind  Untergehen  von  VSOtern  hängt  ven  der  Bestininmiig  des 

Himmels  ab.i**)  Das  himmlische  Walten  wird  oft  sehr  ins  Einzelne 
verfolgt.    „Wenn  der  Himmel  einem  Menschen  ein  hohes  x\mt  zu- 

•  theilen  will,  so  pflegt  er  dessen  Geist  durch  Sorgen  und  Schmerzen 
zu  beunruhigen,  seinen  Körper  durch  Arbeiten  zu  ermüden,  durch 

'  ftfamgei  zu  sebwäcken,  durch  Armuth  niederzudi  ückeu,  setoe  Unter- 
nehmungen xavereitehiete,,  mailnisiir  Tugend  mehr  anzuregen/' 
Bei  den  Uatergange  einer  Dynaelie  „wartete  der  Hunmel  noch  Stkoi 
Iahte,  «nr  dorn  Kaiser  Zeit  au  geben  [aar  Besserang].  — ^  -^  Be^ 
Hiannel  gab  grosse  ^eSchea  seiaea  Zernea.'*)*)*  Bie  beseaders 
enge  BesMnmg  des  Hinunela  aam  Kaiser  werden  wir  spUer.sn  he- 
tradrten  hallen. 

Hingebendes  Vertrauen  auf  die  himinibdM  Ffliirnn^  wird  sehr 

*  oft  vom  Menschen  gefordert;  und  wenn  wir,  selbst  in  den  lyrischen 
heiligen  Schriften ,  auch  bittere  Klagen  und  Anklagen  gegen  das 
Walten  des  Himmels  ausgesprochen  finden,  so  kann  dieser  Wider- 
spruch gegen  die  Grund-Idee  der  chinesischen  Heiigion  nur  als  ein 
unfrommer  Ausdruck  grollenden  Unmutbs  betrachtet  werden, 
welcher  so  wenig  wie  Hiobs  aflrnende  Klagen  ein  Bild  des  wtridieh 
reigiSsen  Bewusstsefais  geben.  ,>Der  erliabene  Hunmel,  Tergeasead 
der  Gerediligfceit,  hat  aas  in  so  grosses  Elead  gerafen;  der  er- 

-  babene  Hfanmel  will  ntobt  mehr  sieh  erbanaea,  denn  untergebn  den 
sobmaohyoüsten  Untergang  wird  bald  das  Reich/'  »Ber  uabe- 
grenzte  und  erhabene  HUramel  hat  seiner  gewohnten  Gite  rergessen, 
Hunger  und  Jammer  sendet  er  nns,  Menschen  tudtet  er  allenthalben; 
der  erhabne  Himmel  ist  voll  Zorn  und  schnaubet  Schrecken,  er 
prüft  und  harret  nicht  mehr;  Frevler  und  Schuldige  ergreifend  und 
strafend  trifft  er  Q;leicherweise  auch  die  Reinen  und  Unschuldigen, 
und  stürzt  alle  in  gemeinsamen  Fall  in  gleiche  Strafe/'^)  —  „Er- 
habener Himmel,  dessen  Rath  unerfasslich  unserem  Verstände, 
Vater  der  Menschen  wirst  du  genannt ,  und  Uissest  den  Menschen, 
der  keinen  Fehl  und  Icein  Verbrechen  begangen,  b  solchem  Elend 
sctaaditen?  Erhabener  Hinunel,  fon&tbarundxu  scheuen!  Streng 
Bilsh  pritad  find  idi  keinen  VM  an  mhr.  Eriiabener  Uinmiel  toU 
Zern  und  Sehrecken!  Wenn  idb  n^nen  Wandel  ptflfe»  weiss  ich 
TOS  jeder  Schuld  nkh  lkel.'<*i) 

llem.  d.  Chin.  XII,  p.  5S.  *)  de  MaiUs,  I,  p.  227.  —  ')  Ghon-ldag»  p.  ISl. 
182.  —  *)  De  Gnignes  im  Chou-king,  p.  91.  —  ')  Chon-king,  p.  95.  102.  — 
•)  TchoTing.young,  c.  17,  2.  —  Ebcnd.  c.  17,  3.  —  ")  Chou-kinp:,  p.  129.  — 
*)  Meog-ttra,  1, 9, 40.  —  d.  Ch.  XII,    249.  ^  ")  Meng-teea,  JO,  7, 3$ 
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Chou-king,  p.  129.  —  Meng-tsen,  II,  7,  4.  —  ")  Ebend.  II,  3,  29.  —  Eb«nd,II, 
3,20;  Chou-king,  p.  27.  —  Chou-king,  p.  84.—  ")  Meng-tscu,  I,  4,  43; 
1,2,  37.  38.—  ")  Ebend.  U,  6.  51.  —  ")  Chou-king,  p.  244.—  ")  Clü-kiilg,  I,  3,  15. 
—      Chi-king,  D,  4,  7.  10  ~      Ebeud.  H,  5,  4.  — 

§«. 

Wie  offenbart  sich  nun  dieses  himmlische  Walten  in  der 
Menschheit?  welches  sind  dessen  Erkennungszeichen?  — 
Der  Einfluss  des  Göttlichen  auf  das  Menschliche  hat  hier  einen 
vernünftigen  Inhalt  und  eine  entsprechende  Gestalt  gewonnen; 
das  sittliche  und  vernünftige  Bewusstsein  des  Menschen  ist  die 
Offenbarung  der  himmlischen  VernünfUgkeit,  jeder  Mensch,'  der 
Biolit  durch  frevelhafte  Gesinnung  verblendet  ist,  trägt  dieselbe 
in  Bich  selbfiti  die  fiftimnie  der  Venmnft,  des  GlewteeBfei  ial  die 
Stimme  der  Gottheit  selbst  Was  bei  den  Wilde»  iliir  «Is  ein 
unterbrochenes,  avgenblickUches  Anfblitien  der  götlHohen  Ejn- 
ivirkmig  in  eonvBismseher  Weise  ersehien ,  das  ist  hier  an  einem 
ordentlichen,  gesetzmässigen  Wirlcen  geworden.  Nicht  dann 
und  wann,  sondern  immer  offenbart  sich  Gott  dem  Menschen, 
nicht  hier  oder  da,  sondern  überall,  nicht  ausser  der  Ordnung, 
sondern  in  der  Ordnung  des  Lebens,  nicht  als  eine  krankhafte, 
sondern  als  eine  gesunde  Erscheinung,  nicht  mit  Unterdrückung 
des  natürlichen  Bewusstseins,  sondern  in  und  mit  demselben, 
nicht  als  ein  pldtaUoh  aafiiihrender  und  wieder  verschwindender 
Funke,  sondern  als  ein  stetiges  Leuchten.  Bei  den  rohen  VAL> 
ksffn  geschah  die  gOtdiche  CMfenbamsg  tamnltiiaHBohy  sloss- 
^vetse«  hier  in  geordneter ,  stetiger  Bewegung;  dort  ein  krampf- 
haftes Zucken,'  hier  ein  gleichmflssiger  Pvkschlag,  dort  ehi 
Aufbrausen,  hier  ein  Strömen.  Elne^bernatfirlichet  Offenba- 
rung hat  hier  keinen  rechten  Sinn,  weil  ausser  der  Natur  Nichts 
ist,  und  grade  in  der  Ordnung  des  Naturlebens  das  göttliche 
Walten  erscheint.  Nirgends  erscheint  hier  jene  krampfhafte 
Durchbrechunji^  des  gesunden  und  natürlichen  Bewusstseins,  wie 
sie  dämonisch -grauenhaft  in  der  Ekstase  auftrat  [Bd.  1,  §76]. 
Dem  nüchternen,  Tcrständigen  Chinesen ,  der  nur  in  der  unwan- 
delbaren Ordnung  des  nothwendigen  Gesetses  dieVemänfiigkeit 
findet,  ist  jedes  Exaltirte  und  jede  Stttmng  der  regelmässigen 
Lebensordnuig  ydUig  zuwider,  und  Jeder  elcstalisehe  Zustand 
gilt  ihm  ohne  Weiteres  als  Verrfioktheit  Das  ganie  Leben  ftrigt 
den  Charakter  prosaischer  Nüchternheit,  nichts  Überspanntes, 
nichts  Bfystisches  findet  hier  Platz.  Der  Mensch  braucht  nicht 
sein  gewöhnliches  Denken  und  Sinnen  zu  unterdrücken,  um  die 
Wahrheit  ;»tt  erkennen,  um  daa  Göttliche  zu  vernehmen,  soudero 
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grade  fa  den  gemeinea  BewiiMttpeiii  iuit  er  die  ifiMdbm  Of  en- 
baning.  Das  alte  Gbina  hat  fnst  gar  keine  Wender  ond  über- 
natürliche Gotteewirkungen;  Alles  ist  da  handgreiflich- ver- 
ständig; der  vulgärste  Rationalismus  ist  hier  Grund  Charakter  der 
Weltanschauung;  es  hat  keine  Wunder,  weil  es  höher  steht  als 
die  rohen  Völker,  welche  das  Göttliche  nur  als  ein  Zufalliges, 
Einzelnes  kennen,  —  uiid  weil  es  niedriger  steht  als  die  west- 
lichen Völker,  bei  denen  das  Göttliehe  noch  etwas  Höheres  ist 
als  das  blosse  Naturleben. 

Das  höchste  vnd  sieherste  £rkeiinungszeiehen  der 
hfamnlischea  Besdammng,  oder  wenn  man  will,  des  gettliehen 
Willens,  ist  daher  die  Offentliehe  Meinung,  die  allgeaMuie  i 
Stfanne  des  VellBes,  9öx  poptUi,  90s  äei;  selbst  der  Umsturz  ' 
eher  Herrseherhäaser  wird  als  himndlsehe  Fügung  gereehtfer- 
tigt  durch  des  Volkes  Beistimmang.  —  Vorzeichen  sind  für 
den  Weisen  entweder  natürliche  Offenbarungen  der  bewahrten 
oder  gestörten  Weltharmonie,  —  oder  Aberglauben;  dem  Un- 
wissenden gelten  sie  viel.  Nur  die  nüchternste  und  natürlichste 
der  bestimmteren  Offenbarungsweisen  des  göttlichen  Waltens 
wird  hier  zugelassen,  der  Traum.  Der  Traum  ist  nur  die  Fort- 
•elMig  Bnd  die  durch  den  Wegfall  jeder  äusseren  Trübung  be- 
sterntere and  durch  die  Phantasie  larbenvoliere  Form  der  all- 
geaMinen  Offenbarmig  doieh  die  Vemanft,  ist  ein  lebendiges 
BewnsatwerdeB  des  das  Wek-All  dnrehalhmenden  CSotteageistes, 
mid  nicht  als  etwas  Übematfirliches  sii  betraehten.  Der  Traam 


Ist  das  Yoieeichen  des  Kommenden  Im  Gtomüth,  mid  das  iosser- 

liche  Vorzeichen  ist  der  ahnende  Traum  der  Geschichte. 

Das  gütttiche  Richten  und  Walten  offenbart  sich  zunächst  in  der 
menschlichen  Vernnnft.  Die  Befehle  des  Himmels/'  denen  die 
Kaiser  und  die  Völker  gehorchen,  erseheinen  fast  überall  zugleich 
als  die  Gesetze  der  Vernooft,  welche  jeder  Mensch  io  sich  selbst 
trigty  und  von  einer  wirklichen  besondern  OlTenbarung  des  gutt> 
Bchaa  Willens,  von  einer  lospiration,  ist  nirgends  die  Rede.  Ver- 
aenft  vnd  Hiauaelsbefehl  wwdea  ab  glelchbedcnteod  gebraseht 
,,80  famge  die  atten  Kaiser,  heisst  es  im  Scha-Ung,  onr  der  Vor* 
■nsft  fblgien,  schhig  der  Hfaamel  sie  sieht  mit  Ungiiek  elc;«'i) 
sonst  ist  la  ganz  gleieher  Vetbindang  vom  BefeM  des  Hlnnneb  die 
Rede.  Als  I«  Khester  Zelt  ein  Vasall  ehieD  sdblechten  Kaiser  Tom 
Throne  stürzte,  bewies  er  einfach  durch  die  Darstellung  der  Ruch- 
losigkeit desselben,  dass  er  dem  Befehle  des  Himmels gehorsam 
gewesen:')  was  als  vernünftig  nachgewiesen  ist,  ist  es  auch  als 
göttiiche  Bestimmnng.  —  Die  hohe  Bedeutung  der  aUgemeiueD 


uiyiii^ed  by  Google 


V#lk«Muiiiiig  ist  Mbr  lbeftolUai§0werth.  „Der  Hfanmel  Mbt, 
WM  4m  Volk  tUkU  hüwt,  wM  dM  Velli  li9irt;<'>)  in  der  SS«- 
seigttng  oder  Abneigtog,  in  der  Liebe  wKe  in  den  Ewae,  ie  den 
Beifall  wie  in  der  UosiifiiedeQMt  dM  VoUu  wird  die  wweiftA- 
halle  Stinne  des  HInnele  aneriiamiM)  „  Wm  der  Hinnel  ifebt 
und  hört»  sagt  mit  dem  Y-king  fast  wörtlich  überefnsÜninieBd  der 
Schu-king,  offenbart  sich  in  dem,  was  die  Völker  sehen  und  hüree; 

die  Völker  der  Belohnung  oder  Bestrafung  fiir  nürdig  haiteu, 
zeigt  an,  was  der  Himmel  bestrafen  und  belohnen  will.  Es  ist  eine 

i  innige  Beziehung  zwischen  dem  Himmel  und  dem  V^olk.  Diess 

^  nogen  die^  welche  die  Völker  leiten,  weislich  beachten.*'^)  Wir 
mflMeii  Wo£  dieses  Thema  später  noch  zurückkommen.  — 

Was  von  Wunder  haften  in  den  cbioeataeben  Sebriftea  er- 
wibnt  wbd«  geburt  in  dM  Berekb  der  apitnen,  yn»  bHÜMbeii 

^  Plwlaaien  getrinkten  Sage.  £a  werden  da  fonagaweiae  HÜber« 
Mtfirlifibe*'  Srnpfängniaae  und  Wmdefseichen  bei  der  Oebnrt  gnM« 
aer  Mflnner  erwSbnt.  Die  Matter  Fo-  lii'a  wnrde  von  eben  nie  um-  < 

\  gebenden  Regenbogen  geschwängert,  und  sie  gebar  erst  nach  zwölf 
Jahren;  das  Kind  hatte  den  Kopf  eines  Mensdit'n  und  den  Leib 
einer  SchlatüTt  .  Ein  anderer  Fürst  wurde  von  einem  Dracheu 
erzeugt;  scir»  köiper  w:tr  einem  Stier  Uhidich,  drei  Stunden  nach 
der  Getnirt  konnte  er  sprecheu,  mit  fünf  Tagen  geben  etc.;  auch  " 
der  grosse  Yao  wurde  von  einein  Drachen  enengfO  Wie  wenig 
auf  diese  Sagen  zu  geben'lat,  geht  schon  daraua  hervor,  dam  diei 
Reiche- Geaohichte,  welche  de  Malila  Aberaetat  hat,  entweder 
uchta  davon  welM,  oder,  wie  bei  Yao,  dM  Wander  aMdricUklil  ab 
eine  Sage  berichtet  •)  Dnas  £e  Sage  den  Mulmfaa-flralMt« 
welcher  ha  17.  Jahrhundert  n.  Ch.  China  MgrifT,  dadneb  enpfiui« 
gen  werden  Itoat,  dM«  eine  Elster  eine  Frucht  in  den  SchoMS 
eines  sich  badenden  Mädchens  fallen  liess,^)  ist  für  die  chinesische 
Weltanschauung  natürlich  ohne  Bedeutung,  von  grösserer  für  die 
Frage  nach  dem  Ursprung  der  Azteken.  [Bd.  1.  §  IHfi.J  —  Am  selt- 
samsten erscheint  wohl  der  Ursprung  des  Ahnherrn  der  kaiserlichen 
Familie  Tsche-u  (seit  1122  vor  Chr.  regierend)  nach  dem  iSchi-king. 
Die  kinderlose  Ahnfrau  dieses  Geadiiechts  betete  und  opferte  viel; 
einet  stellte  sie  sieh  „auf  die  Spur,  welche  der  Herr  der  Welt  durch 
aeine  groaae  Zehe  eingedruckt  aurttckgelaMen  hatte;*'  uad  aie 
Idilte  sofort  eine  Bewegung  In  ihren  Innern,  Und  wurde  schwanger; 
und  sie  gebar  ihren  Sohn  ohne  Wehen  und  Seu&en,  ,,denn  der  er- 
habne Herrscher  der  Welt  bewirkte,  daw  Alles  ohne  Mflhaal  ge- 
schah.*' Der  Neogeborne  wuchs  wundersam  schnell  und  Wunder 
begleiteten  seine  Schritte. Fast  alle  chiuesischen  Erklärer  des 
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.  Thftt  fist  dieKite  vod  Anfang  bis  n  finde  dem  cbinesisdieo'Be- 
woMtMlB  Ilawider.  Nie  iMt  die  Gottheit  bei  dea^  CUeesen  eine 
'  menidilidMs  Cketall  geliabi;  «ie  Innn  iieibit  nicht  In  Ti  ■min 'dem 

>  MensdieQ  ereebeiien, i^)  und'  an  Ciniateiitbwme  liH  dm- CMmraen 

die  „Menschwerdung"  das  grosste  Argernlss.    Das  Ganze  trägt 

•  so  handgreiflich  indischen  Charakter,  dass  es  selbst  der  bekann- 
ten „Fusstapfen"  des  Buddha  nicht  bedürfte,  um  den  Ursprung 
zweifellos  zu  erkeuoeo;  die  Erzählung  ist  wahrgcheinlich  eine  / 
spätere  Eioscbiebung. 

Die  Vorzeichen  vor  TerhSngniss vollen  Ereignissen  sind  ein- 
fach  auf  den  nothwendigen  ionefen  Zuaamnenbiiog  swiscfaen  dem 
'  slttDdben  TIran  des  Menschen  und  der  Nntnntdnnng  sorfielanAlh« 
ren,  nndentlialten  HSr  den  Cliinesen  nidilsWandeirhnftes.  11. 17:3 
So  wird  der  Untergang  ehier  Dynastie  dadnrdi  vorgedeatet,  dass 
Berge  eiastfbrsen,  Doppelsonnen  und  Kometen  erscheinen;  Erdbe- 
ben eintreten ,  Flüsse  vertrocknen  etc.  ^3)  Günstiges  Zeichen  des 
Hiniiueis  ist  es,  wenn  die  Opfer  und  andere  religiöse  Handlungen 
einen  günstigen  Verlauf  lialKMi,  wundersame  Thiere  erscheiuen, 
wenn  Quellen  von  süssem  Wein  sich  nufthun  etc.  i*) 

Jedoch  gehört  der  Glaube  an  andre  Vorzeichen  als  jene  ailge^ 
mehien  Natnrerscheinungen  nur  dem  nngebildeten  Bewusstsein  an; 
an  die  weissagende  Bedeutung  wundersamer  Thiere  oder  anderer 
"  Wahrseiehen  giniAt  4»  tieler  Denl[ende  nicht.  Kong^tse  seibat 
mite:*  gnte'oder  sehieebte'  Regleruaqg'  döf  fOrMen  Ist  >ein 
'  ah&h4rrere«VorieiiAeiiToni6laek'ode^lJngllfoli'ab*d^^ 

•  MatnrMeh«hiungen."i&)  —-Ab  ehie 'weisse "EtstAr- 'eich  hl' deitt 

>  -SehlliMitaher  des  ffommen  Katsers  Taf^tsong  [7.  JahrbvndeM  Wach 

•  Chr.]  ein  Nest  baute,  und  die  HoÜeute  darin  ein  glückliches  Omen 

•  fanden,  Hess  er  die  Elster  hinauswerfen  und  sagte;  ,,lch  nuisste 
mich  schämen,  mich  solchen  Träumereien  hinzugeben.  Die  Wahr- 
J^eioben,  denen  ich  vertraue,  sind  anderer  Art;  die  Weisen,  die 

'  mir  b<9isteben  mein  Volk  zu  regieren,  das  sind  die  Zeichend euter, 
die  ich  stiebe.***»)    Kaiser  Hong-wu  [14.  Jahrhundert  nach  Chr.] 

'  eiUftrte  Iwf  ^em  SbnUehen  Fall:  ^-der  Weise  fiBrehtet  die  Vonei- 
eheii  nieht^  ünd  über  seine  Handhmgen  wachend  weies  er  da*  an^ 

'  gedeutete  ITnheil-abznwenden;  seine  Fehler  ablq;ett  vnd  die  Tagend 
anMhen,  dne  sind 'die  besten  Wabmelehen  ftr  das  Volk  nnd-fllt 
den  Vtrstea*,  ^  ^dessen  Tater  sein  soll/i^  - 

Die  'TrÄeme  der  Chinesen  nehmen  bisweilen  eine  sehr  be- 
stimmt ofTenbarende  Form  an.    Ein  Kaiser  im  14.  Jahrh.  v.  Chr., 

-  der  nach  einem  weisen  und  tüchtigen  i^linister  suchte,  sah  im 
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Traume  das  Bild  eines  ihm  unbekannten  Mannes  so  deutlich ,  dass 
man  nach  seiner  Angabe  im  ganzen  Lande  den  Menschen  suchte, 
und  iho  endlich  in  einem  Tagarheiter  odier  Maurer  (aoil;  der  Ge* 
iwi4«ie,  m  KAiiMsr  wiederefkaDiit»  waia  lüiH«ter;'i»).  I^ilnt 
Wuwftog  efhidt  4wdb  eiMn  Traum  den  Anfttag,  4m  sittlieb  ver- 
«wikm  KuMTgeMbledit  sä  sünem**) 

Da»  UdMD  4e8  Löaaea  and  IhiüidNr  Diage  .vr«id«D  wir 
spfiler  ervrftlnien. 
1)  GhlHi*l;iiis,  p.  98.  —  ^  EbUid.  p.  87,  *  *)  T-king,  p.  256.  —  *)  M  Mailla, 
bist  gen.  I,  p.  85;  Ueog-tiea,  1,  S,  89;  H,  8,  S8.  —  *)  Qum-klpgy  p.  94;.t8L  158. 
—  ■)  Oftialaff,  Qeach.  des  cbines.  Beiehs,  S.  18.  ^  Ebcod.  S.  19.  28;  vgl.  Cbum- 
Ung,  Lei.  —  •)d6  Maiila,  bist.  gen.  I,  p.  10.  37.  —  •)  GfttzlafF,  S.  550.  — 
*»)  Chi-king,  m,  2,  1.  —  ")  Ebencl.  p.  808.  —  »)£beiid.  p.  302.  —  Chou-king, 
p.  136;  Gützlaff,  S.  55.  130.  326;  Tchoung-ywiBg,  c.  24.  —  Meng-tseu»  II,  8,  88; 
Matuanlin,  bei  Klaproth,  notices,  p.  67.  —  ")  Mem.  d.  Chiu.  XII,  252.  — 
")  de  MaUIa,  bist.  VI,  j^.  59.  —  »'Q  Ebead.  X,  p.  73.  —  Chou-king,  p.  123.  — 
")Ebend.  p.  152.— 

r        '  ■ 

§  W. 

b)  Di«  Beiiehnng  dei  MeiMcheD  auf  da«  G5ttUdie. 

Der  pan  tfaeistisolb«  Charakter  4er  oliiaeBuieben  WelMumfaao- 

ung  muss  bei  der  Beziehung  des  Menschen  auf  das  Göttliche 
besonders  stark  hervortreten.  Gott  und  Mensch  verhalten  sich 
hier  zu  einander  wie  das  Allgemeine  zum  Besondem,  das 
Gesammtieben  zur  Erscheinung  des  einzelnen  Gliedes.  Das 
Leben  des  Einzelnen  ist  an  sich  schon  das  Leben  des  AUge- 
»lf«»fW8#elbst,  und  das  Allgemeine,  das  Göttliche,  hat  MblAch- 
terdings  nicht  ein  Letten  ttr  ßiu^f  im  Unterschiede,  .voa  dem 
It^km^BwßnifrWipßOßtem  «9.1^t  iivur^ui4er  Gimmmilkeit 
iw'Mmlmmi^,  i%  9*  Ii)  —  Wfitv«ii4  mrf     y^ii80«.  Stufe 

Croll.  ,pBd.M6Qs4  wnit  AiweinM^iir. lagen,  is^hsl  wdmKxmä 
f^Ml^eh  eiimder  gegeD4lM9relm#e9iy-|Uleiii.9te.hi«r  waee^ 
aueammen)  und  di|e  CUMtUehe  ragt  nur  noch  in  einem  d&mme* 

rigen  Halbschatten  ^er  die  Creatur  hinaus.  Je  klarer  und 
bestimmter  der  Unterschied  zwischen  Gott  und  Mensch  aufge- 
fasst  wird,  um  so  schärfer  und  lebendiger  tritt  auch  die  Bezie- 
hung des  Menschen  auf  das  Göttliche  hervor;  der  Mensch  will 
d»  den  Gegensatz  versöhnen,  über  den  trennendep  Zwischen- 
raum die  Brücke  schlagen,  will  eins  werden  mit  seinem  Gott; 
und  diese  im  Kult  erscheinende  active  Bewifjiung  des  JllepiKMsheii 
su.Gott,  sqiiroW  na«h  üurcr  IdeeUen  Seilen  ^  Iqn  Qf^bet^ —  wie 
in,  der.  re^He»»  ifß  Opferet)  —  gewlmt  eine  gesti^^orftfi.Be- 
4^u|wig»  .WP.  anviifdk«!        wi4  dem  HensiAnn  iHX^  .die 
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Sehllid  eme  nnheilvöHe  Klufl  bricht;  kein  Crebet  ist  heisiser 
«|»*to'Bii8Sgebet,  und- kein  Opfer  trogiseher  als  4m  MaAd- 
Oinfer;  ^  ChiM  CMMsUkanpf  in  Gethsenane  ilnd  Min  Opfwtod 
ttof  <xolga(ikft  sind  die  mitgesddoliälciie  VoHeMliifig^  beider 
ideeD.  Aber  In  Chln»  trennt  keine  Sfindenschold  die  Meneeh- 
lieit  Ten  Gett$  des  tnenschiiche  Geselileehtistiniirin  ireresMielten' 
Erscheinungen  abgewichen;  und  der  Mensch  ist  ja  seinem 
Wesen  nach  mit  Gott  eins,  hat  kein  sclbststäntliges  Dasein  Gott 
gegenüber,  ist  noch  nicht  wahrhalt  persönlicher  Geist,  der  als 
solcher  auch  sündigend  von  Gott  sich  lösen  könnte.  Das  Glied 
kann  nicht  von  selbst  von  seinem  Leibe  sich  trennen,  und  der 
Mensch  nicht  von  dem  in  ihm  lebenden  Gott.  Ein  wirklicher 
Unterschied  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  besteht  in  dem 
dtoobgefilfartea  Systeme  Cldnns  atehti  und  luH  in  dem  VeUu- 
bewnsstB^  nur  eiie  sdiwftdilidie  Bedentnng*  Za  i^eratiiteln 
ist  kein  Gegensats ,  und  mi  s^lhnen  keine  Scknld.  Das  Meer  des 
lidbeni^ist  spiegelglatt,  hdelurtens  ven  leldilen  WeUenruneln 
bei^gtr  Geb^t  und  Opfer  habeti  hier  Ihren  Sinn  veildre^r beide 
in  allen  Reliscionen  sonst  so  hoch  geltenden  Ideen  erscheinen  hier 
nur  andeut(nif;s\\  eise,  als  blasse  schattenhafte  Zeichnungen  auf 
dem  ii,i  aiieit  IJintLi  i;Tunde  des  Gottesbewusstseins;  nirgends  im 
<i;anzoii  Heidenthume  ist  das  Gebet  und  das  Opfer  so  leer,  so 
abgeschwächt,  so  nichtssagend,  nur  wie  eine  verblichene  Erin- 
aemni^  >Selleli  und  gieiohgiilig  dargebraebl^'^  man  weiss  ^liicht 
iMKyiwem  und  wantni/'  -  i^  -  '  «  '  •  ^  t-' 

'  ^Chittes  Refeb  kemmt-iMbi  eind  eeser  Ciebet  ^on  ibm  selbst;'* 
damit  ist  der  Cldeese  fertig,  nod  er  weiss!  sichis  welter  hinsazu- 
setaeA.  Das  Belsb  Gottes  braucht' aacb  slgeotlich  -gar  meht-erst 
'  SU  konuaeii,  es  Ist  sehea  da  and  ist  scboa  bnmeridagewesea;  die 
fcMiea  iSttMigen  des  greSseb  FHedkis  dattii  iwiMnMte  SKiodeD 
verschlagen  dem  Ganzen  nichts.    Was  sollte  der  Chinese  auch 
beten?  Alles^  was  ist  und  geschieht,      ja  in  dem  notbweadigen 
Lau!  der  IVatur  bestimmt^  und  geschieht  nach  unwandelbaren  Ge- 
'  seti^en;  die  Freiheit  ist  nur  stillsrh\veiiT^end  n:(?duldet,  nicht  eigent- 
lich zu  Recht  anerkaont    Und  zu  wem  sollte  er  beten?  Weiss  er 
'   doeh  selbst  Bkhtj  wie  er  mit  seinem  Gott  daran  ist;  sagen  ihm  doch 
■seine  hervorragendsten  Geister:  der  Mensch  ist  das  einzige  den« 
'  bende  W^en,  Himiael  oad  Erde  aber  imkern  i^iinen  Geist;  bann  er 
•  doch  aHes  €l4f  ede  «oa  dem  fiSrea  und  Sehen  and  Wissen  des  BSm- 
faels'  aar.  eis  Bilder  -  adflhssea,*  also  aack  elgentlkb  onr  bildlich 
bbtes«  Oer  CUaese  fcaoD  aiehl  wami  veidee  bei  dem  -  GelMt  xa 
sefaiev  ObttbeH,  j^deM-es  schUlgi  kebi  Hsiä  bi  ibrai  Bntsi««  £r 
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koinint  über  den  Zweifel  nicht  tuoaus,  ob  »lies  Gebet  nicht  über- 
lumpt  eio  leerer  Hasdi^  Ruf  in  den  Wald  sei*  "Dslsü  überhaupt, 
alfter  freiUdi  «elten  gemig,  gebetet  wirft«  da«  gahilBt.oliDe  ZwcwiBi 
in  die  BeUie^r-geiBitliUdieB  loooDSO^iieiiteDy  4eD«B  .wir  in  dikw 
adton  einige  Abi  begegnet  wad;  Pas  Hees  and  datBewiiaato^i* 
gebea  nicht  überall  snaamviaa;  aber'das.üevB.iat  liier  malt'  I)ie 
Kings  enthalte»  anffldlend  wenig  Gebete.  ~  Bei  Eiden  witd  den 
Himmels  Gerechtigkeit  angerufen. 2)  Solche  Gebete,  die  eigent- 
lich nur  ein  Bekenntniss  enthalten,  sind  leicht  begreiflich;  schwerer 
aber,  und  darum  seltener,  eigentliche  Bittgebete.  Als  ein  Kaiser 
in  Todesnöthen  lag,  beteten  seine  Verwandten  zum  Himmel  und  er 
genas; 3)  ein  Feldherr  betete  zum  Himmel  uwliegei^  und  sein  (Qie-. 
bet  wurde  erfüllt. -^j  Der  Himmel  wird  angenifett  nn. Hilfe  icom 
'Kaiser«  oder  vom  Voilce  für  .den  Kaiser »  aber  aiieb  gegeii  .die 
Kaiser,  wenn  sie  nngereebt  ^)  DergkSeben  Bitten  an  die  Ger^r 
tigfcdt  liegen  dem  .duneaen  noeb  am  nbebatfin.  and  .babeO:»  bliefei» 
aieBekenntniaaefaidvAneh  der  bbMsen  NatiMaciit<g«gei|übet.lbre 
gnie  Bedentnng.   Kong  -  tse  sagt :  „  Jeder  kann  und  aoll  den  Hi«t 

•  mel  für  seine  Wohltbaten  danken,  und  seine  Wünsche  und  Bitten 
^um  neue  an  ihn  richten."^)  Bussgebete,  an  die  göttliche  BaiHf 
berzigkeit  gerichtet,  sind  sehr  selten,  weil  hier  ohne  Sinn. 

Das  Opfer  ist  hier  natürlich  auf  den  nüchternsten  Ausdruck« 
auf  die  oberflächlichste  Andeutung  herabgesunken,  da  es  ja  eigent^ 
lieb -gap  lLebM  Bedeutung  mehr  haben  kann.  Der  Meaa^b  ist  da«^ 
was  er  sein  soU»  ist  ein  r^irechtes  Atom.in.  dtegmaeen. Weib 
'  lirystall;  .  er  bat-  «wader  sieb  >  aocbi  das-  Beinige  Aofkuopfem ;  denn 
Allee«  wiuB  ist«  sioU  seb^  denn  esiist.TenMKg«  Bs:iaft.iiitfits 
.Grosses .  au .  evrbigto  Und  belne,  Kluft  na  .flbelbrilcbeii.  .Wen.  'Sls 
«cbwucbe  Esinnenmg  der  Opfer «Idte  noeb  ^brig  ist,  sinkt  «um 
kleinlich Lftidierlicben  herab;  nichtHekatomben  werden  hier  gebracht, 
nur  Rauchwerk,  Papierschnitzel  und  geringes  Vieh,  und  die  tragisch- 
grossartige  Idee  sinkt  zu  blossen  symbolischen,  fast  spielen- 
den Andeutunsfen  herab.  Der  Kaiser  bringt  dem  Himmel  seine 
Opfer  eigentlich  mehr,  um  seine  vertraute  Einheit  mit  demaelbeu  zu 
bekunden,  als  um  ein  Überweltliches  in  das  Diesäeits  hereiozu- 
•aieben.  0ank-  Opfer  werden  gebracht  für.  dieüoiebte:  der  Erde, 
vonragsweise  aus  GeAreidekncben  iMiitebead;  -bei  .greeseni  Sid- 
scbwOrbn^  besonders  belBcUiesaung  einest  JKüadnisses'ddAc.efaies 
iViedsns  werdenOpfer  gelwacbt;  da«  Bfait  des  gbseblacfatttteii  Vlebs 
winde  von  deaBetbeUigten  getrunken  oder  nnt  denselben  der  Mnnd 
beslfiehen,  und  die  göttliche  Straffe  für  den  Eidbrüchigen  erfleht;») 

•  die  Bedeutung  bleibt  zweiielbaft;  soll  das  Opfer  ein  »Symbol  des 
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Of  deaEiilMckigeDeifleliten  Todes  «eiB?—od«r  ist  dM Trinken  de« 
Blutes  eine  Weihe,  Mem  der  Mensch  die  in  demBlutCy  dem  Silz  des 
Lebens,  wohttende  guttUcbe  Kraft  in  sieb  aufhimmt,  und  dadurch  sein 
eignes  geistiges  Leben,  seingöttUchesEIenient  verslärkt? — das  Letz- 
tere scheint  wahrscheinlicher.  Die  Sitte,  Glocken,  welche  im  kaiser- 
lichen Pallast  zu  Sic^nalen  etc.  dienten,  durch  Opferblut  zu  weihen,®) 
gestattet  wohl  nur  die  letzte  Erklärung.  —  Dies  Hauptopfer,  über- 
haupt das  einzige  wirkliche  Opfer,  welches  vom  Kaiser  selbst  dem 
Hiumel  jährlich  oder  bei  besoodereo,  ungewöhnlichen  Ereignisseo 
gebracht  wurde ,  bestand  in  jungen  Stieren ;  lo)  auch  den  Ahnen 
und  Schutzgeistern  mirden  Stiere,  Sehaafe  und  Getreide  darge- 
bracht; die  daiiei  sa  beobachtenden  Gebräuche  waren  gesetalicb 
Torgescbrieben,  und  die  regelnissige  Darbringung  der  Opfer  war  eine 
bebe  Pflicht  des  Kaisers;  bei  dem  Hiromelseiiler  trug  er  ein  mit 
Sternen  besetetes,  den  Hbnmel  darstellendes  Kleid. Niemand 
trug  an  diesem  Tag  Trauerkleider  oder  beweinte  seine  Todten. 
Au.sser  dem  Kaiser  durfte  kein  anderer  Mensch  dem  Himmel  opfern; 
nur  Gebet  war  ihm  gestattet. 

Dass  die  höheren  Entwickelungsstufen  der  Opfer-Idee,  die 
Askese  und  das  Menschen<ypfer  [Bd.  I,  §  79.  81.  82],  hier  gar  y 
nicht  vorkommen  können,  versteht  sijsh  von  selbst.  Im  14.  Jahrh. 
nach  Chr.  kam  der  Fall  vor,  dass  einMann  bei  der  Krankheit  seiner 
Mutter  einem  der  Geister  gelobte,  seinen  dreijährigen  Sohn  zu 
opfern,  wenn  die  Mutter  genese.,  und  er  hielt  sein  Gelübde;  der 
Kaiser  erklärte  die  Tbat  f9r  ein  widernatürlicbes  Verbrechen, 
wekbes  die  birteste  Todesstrafe  verdiene»  and  nur  aus  Riick«icht 
auf  den  edlen  Beweggrund  der  Tbat  begnadigte  er  ihn  xn  100  Hie- 
ben und  sur  Verbannung.  —  Yen  Selbstpeinigung,  weiss  der  / 
Chinese  nichts;  das  Natflriiebe  Ist  reia  und  göttlich,  und  soll  nipht 
zurückgewiesen  werden;  einige  Enthaltsamkeit  vor  wichtigen  Feier- 
lichkeiten^'^) ist  wohl  mehr  ein  Ausdnick  des  Anstandes  als  einer 
tiefeien  Idee.  Höchstens  das  Opfer  des  Besitzes  in  möglichst  ob- 
geschwiichter  Symbolik  hat  hier  einn  Geltung^.  Wir  rechnen  hierzu 
auch  die  seltsame,  vielleicht  aus  dem  Buddhismus  herübergekoni 
mene  Sitte,  Gold  -  und  Silberpapier  au  verbrennen:  besonders  für 
die  Schutzgeister  und  Ahnen  werden  ungeheuere  Massen  solcher 
..i^ipiere  verbrannt;  Reiche  geben  den  Priestern  monatlich  (une 
beträcfatUcbe  Summe,  um  för  sie  Papier  zu  rerbreflnen,  und  auch 
der  Arme  tbnt  sein  M^licbstes.  Das  Papier  enthfilt  gewöhnlich 
Fluren  von  Menschen,  Hiusem»  Schiffen  etc.<^  Falsch  ist  es, 
dass^diese  Sitte  an  die  Stelle  früherer  Menschenopfer  getreten  wäre, 
oder  dass  man  den  Seelen  der  Oestorbenen  durch  dais  Verbrennen 
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die  ii«f  dett  Papter  gesdchnetM  Dinge  zun  Gebfwieli  in  JeMette 

▼erschaffen  wnlle,  wenn  auch  snr  Zelt  der  Mongolen,  welebe  den 

Todten  Menschen  und  Thiere  nachsandten,  solche  für  das  chine- 
sische Bewnsstsein  ungereimte  Dinge  vorgekommen  sein  mögen;''') 
unwahrscheinlich,  dass  man  durch  das  Verbrennen  des  Papiers  den 
Seelen  derVcrstorbenen  (Jold  und  Silber  zufliessen  lassen  wolle,'8) 
was  dann  freilich  kein  Opfer  wäre,  soodern  ein  Liebesgesehenk; 
wahrscheinlich  aber  ist  es  eine  symbolische  liandlong,  die  Auf- 
opfening  de«  Besitzes  flberhaupt  andeutend;  das  Gold-  trod  Silber- 
papier mit  selDen  BHdem  bedetitet  dano  den  Reichtlmm,  und  das 
VerbreiiBto  des  Papim  Ist  datm  lireilieh  die  verdflimteste  and  ab- 
geflacbteate  Weise  des  Opfers,  weldi«  eia  prosaisches,  den  Be- 
Sita  leldenscbaftUeh  liebendes  Volle  ersinnen  bann. 

Ob  die  bekannten  Fenerwerk«  am  Vorabende  des  Neujahrs 
in  das  Bereich  der  Opfer -Idee  gehören,  ist  zweifelhaft,  wiewohl 
es  gewiss  ist  ,  dass  sie  eine  religiöse  Bedeutung  haben.  Die  Illu- 
minationer»  und  die  Feuerwerke  sind  in  der  Neujahrsnacht  in  den 
grösseren  Städten  grossartig,  und  keineswejies  ein  blosses  Volks- 
fest; Raketen  und  Schwärmer  spielen  dabei  die  Hauptrolle;  und 
auch  der  Ärmste  wendet  sein  Letates  daran ,  um  einige  Raketen 
steigen  zu  lassen.  Man  gUubt,  sagt  Gatalaff ,  dass  die  CnMter 
durch  Feuer,  dla  reinste  Substanz,  dem  Menseben  geneigt  ivfirden, 
daher  sucht  man  auf  «Meis^  W«ise  Ibra  Aufinerksamkelt  auf  sieh  zu 
xiehen."  >^  Feierte  man  dadurch,  wie  bei  den  Azteken  am  AulSing 
einer  neuen  Sonueupetiode  {Bd.  I,  §  147],  das  Anbrechen  ehies 
neuen  Jahres,  in  dem  Feuer  das  neue  Sonnenlieht  andeutend?  — 
oder  geht  die  Bedeutung  tiefer?  ist  der  aufsteigende  Feuerstrahl 
da"s  Licht  ans  dem  Dunkel,  die  Kraft  aus  dem  Stoff,  das  Yang  aus 
dem  Yn,  —  ein  Symbol  der  Einigung  zwischen  Himmel  und  Erde? 
steigt  in  dem  Feuer  das  Irdische  gen  Himmel,  und  ist  es  so  das 
glänzende  Band  des  Himmlischen  und  Irdischen,  grade  in  einer 
Stunde,  wo  der  Himmel  und  die  Erde  die  Erneuerung  ihrer  ewigen 
Vermählung  feiern?  Enthält  doch  auch  die  aus  dem  Opfer  aufstei- 
gende Rauchsäule  tiberaH  eine  Htuweisung  auf  das  Hfanmiiselie, 
welehes  durdi  das  Opfer  dem  Mentehen  geneigt  gemadi't  werden 
aolL'  In  diesem  Sinne  wären  diese  Feuerwerke  zwar  kein  Auf- 
opfern, aber  doch  eine  Andeutung  der  das  Himmlische  und  Welt- 
Hebe  Terbindenden  Opfer -Idee. 

')  Siehe BmA  I,  f  76—88.  ^  ')  CSbi-kingt  p.  m»      •) OtUlall,  &4$,  ^ 

«)  de  MaiUa,  m,  373.  —  »)  Chi-king,  JS,  1,  6.;  Meng-tse«,  H,  8>  1;  Chott-ldiig, 
p.  209.  211.  212.  —  ")  Mcm.  d.  Chm.  XH,  p.  279.  —  ^)  Chi-kinj?,  p.  293;  de  Maiila, 
bSik  I,  p.  11}  CJü-kiog,  m,  2, 1.  —  *)  Chi-kiog,  p.  223;  Moog-tsea»  U,  6, 26.  — 
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«)  lleng-tBen,  I,  1,  9t.  —  V)  delfoiUa,  bist.  gas.  ^  38.  78;  Ghi-Jdng,  p. 
Mtfm.  cL  Gbm.  XU,  p.  202  etc.  ->  Choa-king,  p.  219;  Mcng-tsen,  I,  6,  16.  — 
M)  Chi-king,  p.  229;  Mem.  d.  Chin.  XII,  p.  208.  —  ")  Mem.  d.  Chia.  XU,  p.  279. 
—  de  Mailla.  bist.  X,  p.  99.  —  Chi-king,  HI.  2,  1.  —  ")  Brnam,  Kciso  der 
holl.-ostiml.  Gest  lisch.  1794.  I.  S.  65.  Revue  de  l'orient,  846.  bept.  —  Marco 
Polo,  U,  c.  68,  6.  ö.  474  (Bürk).  —  ")  Gützlaff,  S.  6.  ~  ")  E;T<«ig.  BeichBbote.lSöl, 
Hob  IQl  — 

s 

IV.  »M  Uiddi^  Jiekw. 
S  «8. 

Das  wirkliche  Dasein,  welches  aus  dem  religiösen  Leben 
hervorgeht  und  dasselbe  nmi  trägt  und  bewahrt^  die  geschieht* 
liehe  Gegtalt«  welche  sich  zum  religiösen  Leben  so  verhält,  wie 
der  StMit  snm  natfirlich-sittliehen  Leben,  —  das  Gebäude  ^  zu 
wekken  die  einselaca  Erscheinmigea  des  religiösen  Lebens  die 
Baasteiae  darbieten, — die  Kirche,  i)—m«BS  in  China  nothw.en;>, 
dig  eine  tosi  gansen  ihrigen  Heldenihnme  sehr  Tersehiedene 
Bedentang  haben.  In  der  Religion  Ist  sii^h  der  Mensch  eben  so 
sehr  seines  Unterschiedes  von  Gott  bewusst,  wie  er  diesen  Unter- 
schied, soweit  er  treuneiider  Gegejisatz  ist,  aufzuheben  und  die 
Trennung  zu  versöhnen  sucht.  Die  geschichtliche  Lebensgestalt 
nun,  der  wirkliche  Organismus,  welcher  aus  der  Versöhnung 
jenes  Gegensatzes  hervorgeht,  welcher  also  die  mit  Gott  ver-  ^ 
söhnte  Menschheit  in  sich  trägt,  ist  das,  was  wir  Kirche  nen- 
nen. Die  Kirche  ist  erst  ein  Product  eines  vorangegangenen  re- 
ligiösen Lebens,  wie  sie  ihrerseits  dieses  Leben  bewahrt  und 
l»rtpflanzt.  Bei  den  wilden  Völl^ern  gab  es  so  wenig  eineKir-- 
«lie  wie  «inen  S^taat»  weil  es  keine  Geschichte  gab;  aber  die 
«Bratreirten  Keime  eines  kirchlich^  Lebens  oflfenbarten  sich  in 
darZanheref  «ad  den  ihr  dienenden  Organen;')  In  demZanbe* 
rer  war  die  mit  der,  Goldieit  geeinigte  BlensdiWt  dargestellt; 
an  elneai  wirkHdien  Organiamos  konnte  es  diese  niedrigste  Stufe 
nicht  bringen. 

13ei  den  Cliiije.sea  kann  von  einer  geschichtlichen  Gestaltung, 
welche  das  Product  eines  vorangegangenen  religiösen  Lebens 
ist,  im  Unterschiede  von  der  natürlich-sittlichen  Lebensgestal- 
tung, keine  Rede  sein.  Ein  Gegensatz  zwischen  Göttlichem 
und  Menschlichem  ist  nicht  aufzuheben,  ein  Unterschied  zwi- 
schen dem  wirklichen  Sein  und  der  sittlich  religiösen  Idee  ist 
e%antlich  gar  nicht  da;  alles  Wirkliche  ist  vernünflig;  die 
Menschheit  ist  schon  von  Haus  aus  das  Reich  Gottes,  [ 
daa  Raiek  der  Mitte  Ist  das  üinunelreich;   wir  brauchen 
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es  nicht  erst  zu  sncheii  und  zu  erringen»  wir  sind  in  dassdbe 
hineingeboren;  das  Himmelreich  ist  von  Aeser  Welt;  jeder  Kai- 
ser ist  des  Himmels  Sohn;  so  lange  Menschen,  d.  h.  Chinesen, 

leben,  so  lange  blühtauch  schon  das  himmlische  Reich;  es  ist 
diess  kein  Ziel  der  Giiüchichte,  dessen  Verwirklichung  erst  er- 
rungen werden  soll,  sondern  es  ist  das,  was  dawar,  was  ist  und 

f,  sein  wird.  Kirche  und  Staat  sind  eins.  Das  naturlich -sitt- 
liche Leben  ist  an  sich  schon  das  religiöse ;  die  Kraft,  die  in  der 
Natur  lebt,  zeigt  sich  im  Menschen  als  Vernunft;  das  Natürliche 
ist  an  sich  gut  und  göttlich,  und  der  Mensch  ist  es  eben&lls;  es 

#  ist  kein  Unterschied  zwischen  dem  Ideal  und  dem  X«eben;  der 
Mensch  hat  nichts  Höheres  zu  erstreben,  als  wais  er  Ton  'Natur 
schon  ist;  er  ist  von  Geburt  schon  mit  dem  Götklithen  eins;  das 
menschliche  Leben  ist  schon  an  sich  selbst  heilig;  es  kann  ent- 
heiligt werden,  aber  nicht  geheiligt.  —  WSbrendib  anderenRe« 
ligionen  das  menschliche  Leben  zu  Gott  emporgehoben  wer- 

j  den  soll,  von  dem  es  sich  getrennt  weiss,  ist  hier  das  Göttliche 
in  das  Alltäf^lichc  und  Natürliche  versenkt.    Die  andern  Reli- 

'  gionen  erkennen  den  thatsächlichen  Zustand  des  Menschen  nicht 
als  den  wahren  an,  wollen  ihn  in  einen  anderen,  idealen  empor«' 
heben;  der  Chinese  hat  an  der  trivialen  Wirklichkeit  das  Ideale, 
will  in  behaglicher  Selbstbefriedigung  den  natürlichen  Zustand 
ein£atch  festhalten ,  ist  religiös  wie  politisch  schlechterdings  con- 
servativ«  Bei  anderen  Völkern  ist  ein  Unterschied -zwischen 
der  geheiligten  Seite  des  Lebens  und  der  natfirlidien  ,  nicht  ge^ 
heiligten;  dem  Chinesen  ist  alles  Profane  zugleich  he&ig;  hier 
ist  Afles  gleich  sehr  oder  gleich  wenig  geweiht;  das  Göltficlte  ist 
fiberall  in  gleicher  Weise  ausgegossen ,  und  nichts  ist  ail  sich 
unrein  oder  unheilig.  Die  Chinesen  haben  unter  allen  Völkern 
das  wenigste  Kirchliche,  sie  sind  mehr  als  jedes  andere  ein  na- 
turalistisches Volk;  das  menschliche  Leben  ist  nur  die  Fort- 
setzung des  Naturlebens,  und  die  Bewegung  des  Himmels  und 
der  Menschlieit  sind  gleich  regelmässig  und  stetig;  auch  die 
Natur  hat  keinen  Sonntag.  Das  ganze  Leben  der  Chinesen  ist 
workeltägig  und  profan;  statt  der  Kirche  der  Staat,  statt  der 
Priester  lauter  Laien,  statt  der  Festtag^  Arbeltotage  und  statt 
der  Tempel  nur  Erinnerungshallen. 

1.  Keine  Priester.  Jeder  Mensch  bt  als  Chinese  rotf 
Geburt  ehi  Bürger  des  Himmelreichs;'--  er  wird  es  nieht  erst 
durch  ein  sitdich-religiöses  Ringen  oder  dadurch,  dass  die  Oe-' 
schichte  ihn  in  ihre  Arme  nimmt  und  ihn  tauft  auf  den  Namen  des- 
sen, der  lu  der  Geschichte  das  Himmelreich  gegründet,  sondern 
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einfach  dadurch,  dass  er  in  die  Weh  geboren  ist.  Der  Mensch 
braucht  nicht  geweiht  zu  werden  zu  einem  Kinde  Gottes,  am 
welligsten  zu  einein  Priester;  alle  Menschen  sind  Kinder  Gottes^ 
wenn  sie  nicht  etwa  nrathwiliig  ireTelnd  diese  KindacJiaft  Ton 
aieh  werfen;  das  gesebieht  aber  selten.  Es  heisst  hier  nicht: 
yyViele  SM* berufen,  aber  Wenige  sind  anserwähh,'«  sondern: 
Alle  sind  lienifen«  und  dieMeisted  sind  anserwäfaJt^"  es  heisst 
nicht:  „wer  da  glaubet  und  getauft  wird,  der  wird  selig  wer- 
den," sondern  „wer  als  Cliinese  geboren  wird,  der  ist  an  sich 
selbst  selig,  braucht  es  nicht  erst  zu  werden."  Alle  Menschen 
oder  keiner  sind  Priester;  wo  etwas  Gottesdienstliches  zu  tliun 
ist,  da  sind  der  Ordnung  wegen  die  Staatsbeamten,  und  für  das 
Wichtigste  der  Kais  er  bestimmt.  Die  Kultus-Handlungen  des  Kai- 
sers sind  aber  nicht  eine  priesterliche  Befugniss  neben  der 
luilserlichen,  sondern  sind  diese  selbst. 

IL  Keine  Tempel.  Die  wichtigsten  gottesdiensUichen  Hand* 
langen  wurden  bis  In  spftte  Zeiten  nur  auf  Bergen  voUaogen.*)  / 
Die  sp&tcren  ehlneslsclieii  Tempel  sind  nur  Hallen  der  Erinne«  / 
rang  an  grosse  ]llftan«r;  die  Kunst  Ist  dabei  wenig  bethelllgt, 
and  das  Volk  am  wenigsten. 

9l  Keine  heiligen  Zeiten.  Jeder  Tag  gleicht  dem  andern 
in  Arbeit  oder  in  31üssiggang;  kein  Wochenfeiertag.  Nur  ein 
grosses  !Neuj ahrsfest,  mehr  Volksfest  als  religiös. 

Zu  2.  Kong-fu-tse  hat  viele  sogenannte  Tempel;  das  sind  aber 
nur  Gebäude,  in  welchen  sein  INaiue  oder  auch  einige  seiner  Au8- 
CfNrucbe  zu  seioer  firinoeruug  mit  goldner  Schrift  in  Tafeln  einge- 
graben sind;  bisweilen  ist  eine  Schule  damit  verbunden.^)  Auch 
werdeo  „Tempel  der  Tagend"  erwähnt,  in  welcher  wie  io  der  baie- 
fischen  Wailhslla  die  Standbilder  der  bedeutendsten  Gelehrten 
angestellt  wurden,  —  Die  Geistsr  haben  AltSre,  aaf  denen  Ihnen 
Spenden  gebraeht  weiden^^ 

Heiligs  Gerftthsehaften  flir  die  Tempel  werden  wenige  ge- 

•  nainit.  Bei  den  Opfern  des  Hhnmels  wnrde  ein  dreififssiger  Kessel 
als  ein  besonders  heiliges  Geräth  gebraucht.''')  Bilder  des  Gött- 
lichen giebt  es  natürlich  nicht;  liöchstens  werden  Geister  in 
menschlicher  Gestalt  dargestellt;  ^)  jedoch  wird  die  erste  Darstellung 
eines  Geistes  in  Menscheagestalt  ausdrüdklich  als  eine  süodhche 
That  eines  gottlosen  Kaisers  erwSbnt.^) 

'  Zu  3.  Woehenfeste  giebt  es  gar  nicht;  EdrioDeTODgstage  nur 
selten  nad  von  Wenigsn  und  aar  dnrch  Festessen  gefeiert  Die  Feier 

•  des  Kenjahrs  aber  ist  ganv  allgemein.  Alle  Gewerbe  stehen  still 
and  sBa  AiMt  raht;  Hinses  and  KleMer  werden  gerehilgt  und  ge« 
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|Mitzt;  am  Vorabend  Illumination;  in  der  Mitteroacbt  aligeueises 
KnaUen  und  Knattern  der  Raketea  und  andrer  Feucnveike  nlt  be- 
gteHendem  Lärm;  dana  gegenaeHige  Beglfickirfinachung  zu  einen 
ftöhlidfeen  NeujiOir;  TiaHen  mit  Tistteokarta;  bei  den  Reieben 
freie  Tafel  för  Jeden»  der  ehtreten  wiil,  aucb  für  den  fimMteDBettler; 
die  Pollsei  iat  in  Riibeatand  Teraetzt,  daher  Tiel  Haatoikeit;  ein 
grosaesllraebenbild,  aalTalleod  an  Ueziba -erbinend  [M  I.  §  138], 
wird  herunigetrasren  und  mit  grosser  Ehrfbrebt  bebandelt,  ^o) 

')  Siehe  Bd.  I,  S.  32.  —      B(l,  I,  §  84  —  88.  —  ^)  Chou-king,  p.  64.  — 
*)  Braam,  llcise,  I,  ö.  59.  Yvan  im  Ausland  1846,  S.  700.  Ebend.  1848,  S.  988.  — 
QHtslaff,  &  96$,  —  *)  Maag^feMn  H,  8, 17. 19.  ^  '*)  Oun-Ung,  p.  345  n.  tob.lH, 
fi^.  13.  —  *)  Analand,  1846,  S..700.  —  *)  Chou-kingt  p.  397.  —      Ofttilaff,  im 
Evaag.  Bflichaboten  1851,  Ko.  10. 

§  24. 

4.  Wns  wir  im  ObriateDtham  die  active  Seite  der  Kirob«, 
das  kircbliche  Tbun  nennen  ktanen,  die  Tbäligkeit  des  ans 
der  VeiflÖbnung  der  Mensebbett  mit  Gott  henrorgeg^ui^^enen  Le- 
benaorganismoa»  die  sieb  auf  der  unteratm  Stofe  ab  Zauberei 
offenbarte  [Bd.  I.  §  84],  die  der  profanen  Tb&tigkelt  geg^Qber- 
stehende  höhere  geweihte  Seite  dea  Lebens »  welche  über  das 
natürliche  und  alltägliche  Leben  des  Menschen  hinausgreift,  — 
das  kann  hier  nur  in  sehr  schwachen  Andeutungen  vorhanden 
sein,  nur  als  blasse  Schattirung  des  gewöhnlichen  Lebens.  Der 
Mensch  braucht  hier  nicht  in  schwerer  Arbeit  das  Gold  des 
Gotteslebens  aus  tiefen  Schachten  heraafzufordern ;  der  Sand, 
den  seine  Fusssohlen  treten,  ist  überall  schon  Gold,  er  braucht 
sich  nur  darnach  zu  bücken.  Die  Tb&tigkeit  des  durch  daa  reli- 
giöse Leben  mit  dem  Göttlichen  geeinten  Menseben  kann  keine 
wesentlicb  andere  s^  als  seine  natürliche,  denn  es  isCswischen 
GottnnddemMeoschen  kein  sonderlicher  Gegensata  antobeben. 
Sowenig  wiesieb  das  göttlicbeThnnals  ein  wnnderbaftesoflbn. 
baren  kann  [§  tl],  so  wenig  das  menschliche  als  ein  sanbern- 
des;  Zanberei  wäre  nur  eine  störende  Unterbrechung  des  wahren 
und  vemünAigen  Zustandes  der  Dinge.  Der  Chinese  hat  daher 
eine  grosse  Abneigung  gegen  alles  Ungewöhnliche  und  Über- 
natürliche; nur  das  Natürliche  ist  das  Vernünftige,  und  was  über 
den  gewöhnlichen  Gang  der  Natur  hinanagi^htt  an  sich  schon 
das  Unvernünftige  und  Ungöttliche. 

Die  eigentliche  Zauberei  ist  hier  ganawibereabtfgti  ist  grade- 
zu  irreligiös;  was  in  China  daran  TOrkommt»  gehört  den  eb^(e- 
drungenea  mdtschen  VorsteUnagen  an.  Nor  die  obcrfliahllchitOj, 
das  hmete  Wasen  dea  NatfeniaDfr  gau  «aberihrt  kuMcnde  Fwn 
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der  Zauberei,  —  die  Wahrsage-Kunst,  [Bd.  I,  §  85]  hat  hier 
eine  Bereclitigung,  und  auch  diese  erscheint  in  niögiichbt  ratio- 
naler Form.  Der  tugendhalte  Mensch,  der  mit  dem  Himmel  eins 
i/lt,  muss  des  Himmels  ewige  Ordnung,  also  auch  das  Zukünftige 
Dothwej^dig  vorberaelien  [§  14].  Man  bezaubert  die  Natur  selbst 
niobk»  nuui  aohmit  nur  in  ihr  Tceibdn  hinein»  und  ihren  Lauf 
varanfy.maii  zwingt  sie  hddbcten«»  4uHk  be»tunnte  Zeith«»  ihre 
spätere  BnMckehuig  m*  vmne  hmd  thvn.  M«n  stört  «nd 
dnrehhriebt  deduroh  aber  die  Natur  sieht  im  nundeetan».  Man 
liest  nur  die  Schrift,  die  sie  seihst  selureibt,  and  die  ganae  Kanst 
besteht  eben  nur  dariB,  diese  Sdirift  lesea  an  lernen,  —  die 
Kalender-  und  Zeichen -Wahrsagung, — pder  allenfalls  die  an 
sich  unsichtbaren  Züge  durcli  gewisse  künstliche  Mittel,  gewis- 
sermassen  durch  eine  chemische  Behandlung  der  unlesbaren  Ma- 
nuscripte,  für  uns  sichtbar  und  lesbar  zu  machen,  —  die  Weis- 
sagung des  Looses.  Das  Loosen  ist  keine  wirkliche  Bezauberung 
der  ^atur,  sondern  nur  das  Aufrollen  des  Bunhes,  das  Wegneh- 
nen  derverded^endeaUiUlej  dasLooe  ist  nar  einlnstrumeat,  mit 
welohen  man  experimentireiid  die  Temperahir  und  die  Sj^annnng 
der  gesobishtlishea  ZaatSade  mesaea  kann»  ein  TliermoBMler 
oder  Baromelsr  filr  die  Gesehiehle»  an  dem  bmb  nar  die  Gfade 
abmdeaen  hat»  Tiefere  Geister  Terweifen  aiaeh  das  Loes. 

IKe  Wahrsage-Kunst  ainnit  Is  Gbba  nicht  die  Phaatesle,  son-  ^ 
dern  die  Mathematik  in  Dienst;  das  Schicksal  muss  sich  berechnen  I 
and  im  Kalender  Dotiren  ia^iseri.  Das  Naturlebcu  i^t  ja  Ordnung, 
und  wo  Ordnung  ist,  muss  sich  das  Folgende  aus  dem  Früheren 
erkennen  und  vorausbestiiiimeu  lassen.  Der  Chinese,  der  die  Zu- 
'  kunft  wissen  wiji»  berauscht  sich  nicht  durch  Trunk  und  Lämi  und 
Rattcb  und  Taoz,  sondern  er  rechnet;  er  nimmt  nioht  die  Zauber- 
trommel, seodam  den  Kaien  der.  HimmelseiaciieiouDgen,  Sonaen- 
aad  liondfiastenisae»  GonstellatiOBen  ete.  lassen  sicli  beieclinen; 
— •  das  sind  aber  Krisen  der  Natur,  also  aacb  der  Gesebichtey 
welche  hier  ja  aar  die  Kehrseite  des  Nstadebess  ist;  die  Kaien-  / 
demacher  sind  Ton  hoher  Bedeatung  im  Reiohe  der  Bfitte^  sie  sind 
ja  eigentlich  dessen  Geschiehtschreiber;  sie  unteraclieiden  laathema- 
tisch  die  guten  und  die  bösen  Tage:  man  weiss  da  genau,  welche 
Tage  zum  Heirathen  sich  eignen,  au  welchen  man  sich  voi  Geschalten 
zu  hüten  hat  etc.  Schon  die  ältesten  Relis^ionsschriften  erwähnen 
diese  Unterscheidung  der  Zeiten,  Finsternisse  der  iSonne  utid 
des  Mondes,  besonders  die  erstereo»  sind  inmier  vom  Übel*  ^)  Es 
ÜC^is  diesem  Kalender- Wahrsagen  für  den  Chinesen  gar  aicbts 
üayieftntssj  die  JNatar  ist  ihs»  die  Graadkge  das  liebens,  and 
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nach  ihr  haben  wir  uns  m  riditen;  SonneniiiflteniiMe  ete.  sindi 
ausser  der  Ordnung ^  sind  Stürun£;en  des  regelmässigen  Naturlaufs,- 
solche  kSlörungen  wirken  aber  auf  das  menschliche  Leben  zurück; 
und  wie  wir  es  vermeiden,  bei  glühender  Hitze  oder  schneidendem 
Frost  zu  reisen  oder  bei  Sturra  in  See  zu  gehen ,  so  vermeidet  es 
4ßt  Chinese  auch  bei  aDderen  UDgilnstigeD  Zuständen  der  Natur 
etwas  Wichtiges  zu  unternehmen«  denn  er  ist  viel  enger  an  die 
Nater  gekettet  als  wir.  .  Die  genaue  Berechnung  des  Kalendern 

'  und  aller  der  Voransbestfaiiniung  zugSnglichen  Himnielserscbei- 
nungen  ist  daher  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  der  Regierung.  JShr- 
Keh  erscheint  ein  amtlicher  Kalender,  in  welchem  alle  ffimmelner- 
scheittungen,  so  wie  alle  guten  und  bfisen  Tage  yevzeichnet  sind. 
Die  Leute  richten  sieb  sehr  streng  nach  diesen  Besttmmungen.  An 
des  mongolischen  Kaisers  Kubilai  Hofe  waren  gegen  5000  Astro- 
logen und  Schicksalsdeuter,  freilich  auch  zum  Theil  fremden  Reli- 

.  ginnen  angehörig,?)  Noch  jetzt  muss  das  astronomische  Tribunal 
alle  Jahre  acht  Mal  dem  Kaiser  über  seine  Berechnungen  und  Be- 
obachtungen Bericht  abstatten;  Finsternisse  av erden  schon  einige 
Monate  voraud  dem  Kaiser  und  den  höheren  Beamten  angezeigt  und 
dann  unter  grosser  Feierlichlceit  öffentlich  bekannt  gemacht.  Am 
Tage  der  Finsterniss  erscheinen  die  Mandarinen  in  ihrer  Staats- 
tracht  TOT  dem  mathematischen  Tribunal;  einige  zeichnen  genau 
den  Verlanf  der  Flnstemlss  auf,  während  die  Andern  auf  den 
Knieen  liegend  mit  der  Stirn  die  Erde  berubreu>)  —  Bei  der 
Geburt  eines  Kindes  und  bei  wichtigen  Unternehmüngen  werden 

-  die  Astrologen  über  den  Stand  des  Himmels  und  die  Zukunft 
befragt.  *) 

Das  Loos  wurde  seit  den  ältesten  Zeiten  bei  wichtigen  und 
zweifelhaften  Fällen  angewandt,  wo  die  menschliche  Überle- 
gung nicht  ausreicht;  z.  B.  bei  der  Wahl  hoher  Beamten«  bei  Un- 
ternehmung eines  Krieges  etc.^)  ,,Wenn  du  zweifelst,  so  greife 
zur  Wahrsagekunst,  dann  wirst  du  nicht  mehr  schwanken«  sondern 
•  sicher  sein."'')  Das  Loosen  geschieht  gewöhnlich  durch  HolzstOek- 
chen  mit  Zeichen  oder  durdi  Stebe  ete.;  die  zwei  Sltesten  und 
wichtigsten  Arten  aber  sind  das  Schi  und  das  Pn.  Die  Wonelo  der 
Pflanze  Schi  werden  in  Haufen  gelegt,  und  unter  dem  Ausspreehen 
gewisser  Worte  greift  man  mit  der  Hand  hinein ,  und  ans  der  Zahl 
der  ergriffenen  Wurzelstücke  wird  die  gesuchte  Antwort  gedeutet. 
Wichtiger  noch  ist  das  Vu,  wo  aus  den  Farben  und  Rissen  der  ins 
Feuer  geworfenen  Schaale  einer  Schildkröte  geweissagt  wird;  diese 
in  der  Hitze  entstehenden  Zeichnungen  solleD  ein  Bild  des  Himmels 
sein,  gewissetmaMieD  ein  Spiegel  des  gegenwärtigen  Zustanden 
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der  ISatur.  Seit  der  ältesten  Zeit  wird  das  Pu  bei  wichtigen  Staats- 
Angeiegenheitcn  befragt,  und  seineAnt^vorten  gelten  als  Befehle  des 
Himmels  oder  (]er  Ahnen;  drei  kundige  Männer  mÜMen  die  Zeich- 
nungeo  der  8childki  (">tenschaale  prüfen, 

In  neuereo  Zeiten  hat  da«  Wahrsagen  eine  handwerksraäsaige 
Aasdeluiung  gewonnen ,  und  maa  trilTt  Wahrsager  für  Jedermanns 
Dienst  auf  allen  MarktplStzen.  Aber  so  hini%  auch  in  alten  Zeiten 
widitige  Entaeheiduiigen  dem  Loose  anheimgegeben  wuiden,  so 
spredien  sieh  doch  die  gewiegtesten  Stnnmen  mit  einigem  Bfissbe- 
hagen  dartther  aus,  und  wollen  das  Loos  nur  im  ftussersten  Notlrfall 
gelten  hissen.  „Es  ist  unofltz,  sagte  ehist  der  weise  Schun,  dem 
Loos  eine  nnswelfelhafte  Sache  zu  unterwerfen;  schon  lange  Zeit 
beschäftige  ich  mich  mit  der  vorliegenden  Frage,  ich  habe  die 
Cirossen  befragt,  und  sie  sind  alle  meiner  Meinung.  Das  Pu  würde 
ihrem  Gutachten  nichts  hinzufügen."^)  ,,Oft  wird  die  Zukunft  durch 
Zeichen  angedeutet,  wie  durch  die  Zeichnungen  der  gerösteten 
Schildkrute  etc.;  aber  der  wahrhaft  weise  und  tugendhafte  Mensch 
erkennt  sicher  das  kommende  Glück  oder  Unglück. lo)  „  Im  Ykiog 
werden  wir  gelehrt,  aus  dem  Vergangenen  das  Zukünftige  zu  er- 
forschen, und  das  Vecboigene  ans  Iiieht  an  bringen.  Aas  den 
vergangenen  Dingen  sehe  der  Weise  die  Zukunft  vorher»  wie  der 
Landmann  durch  seine  Erfahrang  eine  reiche  oder  dftrftige  Ernte 
▼oraus  erkennt."  ii).  Das  ist  die  allein  folgerichtige  Anlihssung  des 
chinesischen  Bewnsstseins.  —  Olierhaupt  spricht  i^di  bei  tieferen 
Geistern  eine  Verachtung  dieser  ganzen  Wahrsagerei  aus.  Der  edle 
und  fromme  Kaiser  Tai-tsong  [iseit626  nach  Chr.]  wurde  von  seinen 
Grossen  benachrichtigt ,  dass  im  zweiten  Monat  des  Jahres  die 
Feier  der  Möndig-Erklärung  des  Erbprinzen  stattßnden  müsse;  der 
Kaiser  wollte  aber  die  Feier  auf  den  zehnten  Monat  verschieben, 
weil  da  das  Volk  freiere  Zeit  habe  als  im  zweiten  Monat,  wo 
die  Äcker  bestellt  würden.  Die  Grossen  erklärten  aber«  nach  dem 
Kalender  seien  im  zn  eiten  Monat  die  glücklichsten  Tage,  und  man 
müsse  sich  darnach  richten.  Der  Kaiser  antwortete,  Glück  und 
Uiiglüek  hingen  nicht  von  der  Wahl  der  Tage  ab,  sondern  von  den 
guten  oder  sohlechten  Handlnqgen»  und  wenn  man  den  Weg  der 
Tugend  wandele »  so  habe  man  nichts  zu  Archten;  und  jener  ange- 
fittirte  Orund  kSnne  ihn  iMkt  bewegen,  eine  so  wichtige  Arbeit  wie 
die  Ackcrbestellung  unterbrechen  zu  lassen, 

Die  eigentliche  Zauberei  ist  dem  chinesischen  Bewusstü^cin  so 
fremd,  dass  der  Glaube  an  Zaubereien,  Gespenster-Citirung  etc., 
welcher  in  alterZeit  hierund  daauftuuchte,  als  eine  der  geföhrlichsten 
Ketseceien  erklürt  und  von  einigen  rechtgUUibigen  Kaisern  mit  der 
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grüssten  Strenge  ausgerottet  wurde,  weil  es  „die  höchste  Pflicht 
eines  Fürsten  ist,  aus  seinem  Staate  den  Aberglauben  zu  entfernen 
und  die  wahre  Religion  in  ihrer  iieinheit  zu  erhalten/' i^) — Der  Chi- 
nese vermeidet  geflissentlich  seihst  in  seinen  Sageo  das  Wunder- 
liafte,  und  auch  die  grosse  Verehrung  des  Kong-tse  vermochte  kaum, 
•eioige  kickte  S^oMtiEmtgett  tob  Ol»erMtiiiritebem  in  seine.  Lebens- 
geecbielite  lu  biwgeD;  jü  was  sich  yoD  sel|i«t  eis  vnnderliafl  IfitM, 
wifdlB  der  nilobfenwldn  Welseseiaes  WnnderghuMies  bevaubt.  Kong- 
tse  ging  einst  mit  seinea  3«b)iÜfuro  M  helteretem  Wetter  spasieren, 
nad  befaU  ihnen  Regenschirme  mitsaaebmen;  diese  sahen  einander 
verwundert  an  und  sagten,  er  meine  unzweifelhaft  Sonnenschirme. 
Auf  sein  wiederholtes  Geheiss  gehorchten  sie,  und  bald  brach  in 
der  That  ein  furchtbares  Donnerwetter  los.  Die  Schüler  waren 
ausser  sich  vor  Erstaunen,  und  ^vussten  nicht,  was  sie  sich  denken 
sollten;  Meister^  sagten  sie,  hat  ein  Geist  dir  diess  offeubart«  dass 
€8  heute  regnen  würde,  oder  hast  du  selbst  es  geweissagt?"  — 
„Weder  die  Geister,  antwortete  Kei^-tse  lächelnd,  haben  mir 
etwas  offenliart«  noch  habe  ich  ebe  weieeagenda  Ahanng  geliabt» 
soadera  ich  liabe  as  gesclilessen  'aaa  den  Worte»  des  Schi-ldag: 
weaa  der  Mond  tritt  in  das  Sternbild  Pi  [der  K«ipf  der  Andromeda 
und  ein  Stern  des  Pegasus]  so  iteht  Regeo  bevor,  daria  besteht 
mein  ganses  Cehehnniaa.**»*) 

')  Clü-king,  n,  3,  6,  u.  p.  281.  —  ^)  Ebend.  II,  4,  9.  —  Marco  Polo,  Ii,  c.  25 
*}  BnMin,  Beise  d«r  bQlUiid.-oiCi|id.  Gesellsdwft  I,  S.  156.  —  ^)  Marco  Polo' 
H,  c.  68,  6,  p.  474  (Bürlc).  —  0  Choa-king,  p.  27.  28.  112.  189.  16«.  178. 181.  iss! 
190.  deHiii]la,1u6t  I,  p.  104.  —  ^  Chi-ldng  ^  5,  4,  v.  p.  244.  —  «)Choii-kiiig,  p.28. 
IIS.  119. 139. 169. 180.  190;  Hitae,  X,  8}  Ghi-kfaig,  p.  244;  Tchouag-yoimg,  c.  24.— 
•)  de  Mailla,  hißt.  gen.  I,  p.  103.  —  »•)  Tchonng-young,  o.  24.  *>)HitM,  XVI,  3; 
XXn,  3.  —  ' *)  de  Mailla,  hiflt.VI,  p.  66.  —  Bbead.  I,  p.  30. 32.  ^  <«)  Mfm. 
d.  Qiiii.  t.  XU,  pw  127. 

irendc  Kdigious  -  Ideeu  in  Ckin*. 

Bei  dem  nüchternen  Naturalismus  der  Chinesen,  welcher 
dem  menschlichen  Willen  nicht  zu  Schweres  zumutliet,  ihn  viel- 
mehr inif^estOrt  in  seiner  Natürlichkeit  lässt,  alles  Ideale  in  die 
tastbare  WirklichlLeit  verlegt,  und  darum  den  Menschen  in  dem 
unmittelbaren  gegenwärtigen  Dasein  in  behaglicher  Befriedigung 
ausruhen  lässt,  ist  eine  Gleichgültigkeit  gegen  das  eigentlich 
Religiöse*  adir  begreiflich.  WcImi  der  Qiinese  4oeh  von  Iccuiem 
cigenllicfaen  Unleiwchicde  »wiaclK»  dem  natflriiehcn  «nd-dem 
idiglAm  Lebtn,  glaalit  er  dodi  ia  Minen  gaum  prnfittoi. 
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irdischen  Treiben  auch  zugleich  das  Himmlische  zu  haben;  er 
kann  die  religidse  Idee  nicht  herauslösen  ans  dem  bloss  natfir- 
IMen  Thin  imd  Laben.  Diese  Religion  des  DiettseilSf  —  die 
•Iso  keine  Emingbnsehaft  meerev.  nenesten  i^PkUeepphietn^' 
•ein  dfidb»  diMe  we»keltigige  BeUgle»  ImX  m  sieh  niehM 
was  einen  Stosdien  be($Bia(eni  kiliflite,  ^,iat  ebne  Weihe  vai 
ebne  Kraft.  China  bal  ketoe  religiösen  Sebwirmer»  nicht» 
weil  das  Volk  vernünftiger  ist  als  andre  Erdenvölker,  sondern 
^vcil  es  nichts  hat,  wofür  es  schwärmen  könnte;  es  kann  über  dtm 
prosaisch -spiess bürgerliche  Leben  für  rein  irdische  Zwecke 
nicht  hinaus.  Schwärmerei  kann  schlechterdings  nur  da  ent- 
stehen, wo  ein  Unterschied  anerkannt  wird  zwischen  dem 
Idealen  und  der  Wirklichkeit,  wo  noeh  etsras  ül^heres  und 
Wahrer^  enerlcannt  wird,  als  was  ich  fassen  und  greifen  kann» 
als  das,  was  grade  gegenwärtig  veikanden  ist|  und  je  höher 
das  Ideale  es&sst  wird  im  Gegensate  na  dem  gegeniwMg  Wirk- 
ÜdMn»  um  so  höher  steigt  nuck  die  Begeistemng,  um  so  hoher 
kann  anek  deren  Zerrbild»  die  Sehivftrmaei»  steigen;-^ an  den 
Riesensttamen  der  vellkeaHnenaten  Region  ranken  aueh  die 
Schlinggewächse  der  Sebwirmerei  bis  in  die  Wipfel  empor,  — 
in  den  saudigen  Steppen  des  chinesischen  Gottesbewustseius 
wächst  nur  mageres  Gesträuch. 

Die  phlegmatische  Gleichgültigkeit,  mit  welcher  der  Chi- 
nese in  seiner  nüchternen  Verstandesreligion  sich  ausruht, 
gewährt  die  Möglichkeit,  dass  fremde  Religions- Ideen  sich 
ohne  sonderliche  Gefährdung  um  ihn  herum  ausbreiten  können, 
ebne  dass  er  sidi  in  seiner  behaglieben  Ruhe  stören  liest.  Der 
Chinese  kümmert  sich  nicht  dher  um  den  Freaidling»  ab  bis 
dieser  die  Axt  an  den  Stamm  seines  Lebens  selbst  anlegt»  md 
das  Wesen  des  Staates  anangreifen  droht;  dann  fin^fiek  kann 
der  Chinese  aaeb  warm  werden»  nnd  heftige  Verfolgungen 
ergehen  fiber  die  Ideen»  welche  den  Sickeren  ans  seiner  Ruhe 
an&chenebten. 

Und  grade  darin,  dass  in  China  alles  ideale  Element  auf- 
gesaugt ist  von  dem  sinnlich -natürlichen  Dasein,  grade  in  der 
trocknen  Nüchternheit  des  religiösen  Bewusstseins  liegt  ein 
bedeutender  Grund,  wessbalb  fremde  und  höhere  Reli^ions- 
Ideen  so  leicht  Eingang  fanden,  und  von  der  unverstandenen» 
aber  doch  wachen  Sehnsucht  nach  einer  geistigeren  Auffimung 
den  Daseine  se  kastig  ergrüen  wurden. 
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S  «6. 

Neben  der  Reichs -Religion  erhielt  sich  die  vom  ihr  wesent- 
lieh  Telraeliiedeiiey' in  ihrem  Ursprünge  noch  über  die  Zeit  des 
Song-ftt^tse  hiMMisreiehaide  Lehre  des  T«o,  begrflndet  von 
Lao-tse»  von  geringem  Einflüsse  auf  das  chinesische  Leiien, 
und  wiewohl  bisweffen  selbst  von  den  Kaisern  begünstigt,  doeh 
nie  Über  die  Oeltiing  einer  bloss  geduldeten  Sektenlehre -hidanf- 
steigend.  Über  den  chinesischen  Dualismus  zur  Einheit  des 
Daseins  emporstrebend,  steht  sie  der  Grund -Idee  nach  höher 
als  die  chinesische  Reichsreligion,  in  ihrer  Ausbildung  tiefer. 
Nach  Form  und  Inhalt  trägt  sie  indi  s  ch  en  Charakter  deutlich 
an  sich,  ist  nur  als  ein  unklarer  und  schwächliclier  Ausläufer 
des  indischen  Bevvusstseins  zu  betrachten,  und  entbehrt  ihrem 
Wesen  wie  ihrer  Wirksamkeit  naeh  einer  weltgeschichtÜchen 
Bedeutung;  wir  dürfen  sie  daher  nur  kura  berühren.  ^ 

Jjtn  -'iMe  lebte  surZeit  des  Kong^fit-tae,  alicr  in.  dessea 
Jungen  Jahren  bereits  eni  Chreis.  Schon  um  seine  Creliiirt  webeS 
sieh^^fOB  von  indisch -phantastiseheBi  Gepräge;' er  sei' 80  Jahre 
lang  im  Mutterleibe  gewesen  und  mit  schneeweissem  Haar  geiioren 
worden.  1)  Er  soll  femer,  ganz  gegen  chinesiflche  Sitte,  grosseReisen 
ins  Ausland  gemacht  haben,  bis  weit  nach  Westen  hin,  —  man  sagt, 
bis  über  (lasKa8|Hsche  Meer  hinaus,  —  und  nach  Indien  gekommen 
sein,  wo  er  sich  lange  Zeit  aufhielt. Während  Kong-fu-tse  als 
jichtcr  Chinese  in  Staat^jänitern  zu  wirken  suchte,  zog  sich  Lao- 
iae  wie  ein  indischer  Brahmaoe  in  die  ELinsamkeit  xnröck,  lebte 
äusserst  ärmlich,  nur  von  wenigen  Schülern  umgeben,  denen  er 
den  Tao-te-king,  das  ReligioDsbuch  dieser  Sekte,  dikttrte.  Koog* 
'  fn-tse  besuchte  ihn,  war  aber  von  ihm  sehr  wenig  erbaut;  er  nmsste 
sieh  seine  Suoht,  Ämter  zu  erhalten,  tob  Laxl-tse  hart  verweisen 
lassen.')  Tod  Lao-tse's  Tode  ist  nichts  erwähnt; .  er  predigte  ja 
.  aneh  die  irdische  Unsteihlidikeit 

]>er  Tao-te-hing'^)  ist  sehr  dunkel,  abgerissen,  ordnuugsles? 
die  Dunkelheit  des  Buches  gab  den  späteren  Erklärern  zu  den 
weitgreifendsten  Eintragungen  hinreichend  Raum.  —  Aller  Vielheit 
des  Daseins,  so  lehrt Lao-tse,  liegt  ein  einigesPrincip  zu  Grunde, 
Tao,  die  Vernünftigkeit,  die  vernünftige  Ordnung,  genauer  die  ver- 
nünftig wirkende  Kraft. 6)  Ehe  Himmel  und  Erde  waren,  war  es 
schon,  und  wenn  beide  nicht  mehr  sind,  wird  es  sein.  Es  ist  an 
sieb  ohne  alle  Eigenschaft»  ohne  Nsmen,  das  v4riiig  besthauNuign- 
lose  Ur-Eins«),  Ist  aber  die  Orundlage  Ton  allem  bestünmten  Da- 
sein. „Das  Tao  ist  das  Leere,  o  wie  tief  Ist  es;  es  erseheint  als 
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'  aller  Dinge  Urvater, ..  wie  ruhig;  es  erscbeint  als  ewig  bestehend; 
.  wessen  Sohn  es  ist,  weiss  ich  nicht;  er  erscheint  älter  als  desHira« 
»eb  Herr. '"J)  £«  ist  oliii e  Willm  oad  DeDkeii,  ist  darchafw  nicht 

•  bewnwter  CrdstB) 

Als  dieses  leere,  begrifis-       best8mmmi^o*e .Eins  l«t  .das 
^^imbeDaMite"  Tao  die  atte*  Vielbeit  za  Grande  lie|;eBde  £iiil»ett 

•  Dieses  Uraeiit  Ist  aker  ieweiteM  «neb  eia  „beqanites,*'  bftt:Be- 
fetirnnrangeD  an  sich,  ist  ao  sieh  die  wirfcüehe  Tielheit.  Wenn  das 
Tao,  —  so  beginnt  der  Tao-te-king,  —  mit  einem  Namen  benannt 
werden  könnte,  so  wäre  es  nicht  das  Ewige.  Ohne  Namen  ist  es 
der  Grund  des  Himmels  und  der  Erde,  mit  einem  Nanieu  ist  es  die 
Mutter  aller  Dinge;"  —  als  bestimmtes  Dasein  ist  es  nicht  mehr 
abstracte  Einheit,  sondero  die  wirkliche,  die  einzelnen  Dinge  aus 
sich  gebärende  Ursubstaoz,  welche  die  Vielheit  als  Keim  schon  .an 
sich  trägt.    Ein  cliinesischer  Comroentar  erklärt  dieas  aiher  so:  in 

•  der  Weiee  den  Benanntseins  breitete  sich  das  Tao  materieU».  UvT' 
perlich  aus;  das'Namenioseein  des  Tae  Ist  sein  Wesen,  das  Na- 
mediaben  aber  ist  deseen  Anwendung.,  Andere  cbfaieeiacbe  Er- 

'  Idlltrer  iBgen  bfaisn :  Tae  ist  .daeSein  und  daslffichtsein ;  alsiNicttleein 
ist  es  die  grosse  Biidiei^  dan  grojBse  £ins»  welches  nodi  nicht  ma- 
terieO  entwickelt  ist,  noch  nicht  snim  körperlichen  Sein  gehingt  ist, 
das  Namenlose;  Tao  ist  das  Leere  und  daher  unveränderlich  und 
ewig;  als  aber  Himmel  und  Erde  geuordeu  waren,  hatte  Tao  einen 
Namen;  das  Nichtsein  ist  das  grosse  Tao,  das  Sein  ist  das  kleine 
Tao,  —  [ist  von  seinem  wahren  Wesen  abgewichen];  —  das  Na- 
menlose ist  un wahrnehmbar,  ist  die  verborgene  Wurzel,  das  he- 
.nannte  Tao,  die  körperliche  Natur,  sind  die  sicbtl^areo  Zweige.  ^)  — 
„Das  Tao  ist  ewig  und  es. hat  keinen  Namen;  ..  als  es  sich  aber 

'  theiitej  hatte  es  einien  Namen. ''i«)  „Alle  Dinge.:sind  ents^iiden 
ans  dem  Mn  (dem  benannten  Tao];  das  Sein  ist  eiitafanden  ans 
dem  Niefait-.Bein  [dem  unbenanntea  Tao];''<i)  dan  Tao  wird  auch 

• .  sonst  eft.da^Nicbt-Seia  genannt.«*)  Per  Tfxt  .def»  Tao-te-king 
fthrt  fort:  »Ohne  Afledt  mnaa  aeinj  wer  das  nftwahrnAnbarf^^We- 

. .  sen  des  Tae«betraditett  wiU.  Mit  sinnKchevi  Affeot  muas  seki,  wer 
dessen  körperliches  Wesen  erfassen  wHI,**  — *  drh.  nur  durch  den 
reinen  Gedanken  ist  das  reine,  namenlose  Ursein  zu  erlassen,  das  j 
zur  Vielheit  gewordene  aber  nur  durch  die  Sinne.  „Wer  das  Tao 
erkennt,  ist  nicht  erkenntnissvoll,  und  \ver  crkenntnissvoU  ist,  er- 
kennt es  ni<  ht,"»3)  Das  wirkliche  Dasein  der  vielfachen  Welt  ist 
alao  nur  die  aodere  Seite  des  einfachen  Vj^^M^,  der  Schatten  des- 

'•elben,  seine  Butfaltung,  ist  aber  ebeo  darum  nicht  das  wa||urQ.)«Ve-  ' 

.  sen  des  Seins,  welchea  tiehaebr  .achlecfater#ngfi  bestimmmigiflos 
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tttM)  „Eh  ist  «Ib  «DterschiedBloses  Seia/  wetdiei  nur,  ebe 
Hlmiiiel  nod  Eide  wavwi;  wie  ruh^  nad  wie  leer;  es  ist  aikte  md 
Tertadeit  sieh  »lehti  tm  wHtH  tberfttt  md  waaket  dodi  ninatr; 
BMI  kam  aa  betradrtea  ala  die  Mutter  dea  Alla.  ich  weSaa  aeteea 
NaiMeaaieht;  alber  «n  ea  m  Waeleliaeii,  neave  loh  ea  Taa;  eiae« 
Kineo  aediend»  Deuee  leb  ea  das  Qroaae.  Eb  Ftot  aküt  der 
Erde  nacb,  die  Erde  den  flinnei,  der  fflaMael  den  Tao,  daa  Tae 
seinem  eignen  Wesen,  "i^)  ,,Das  Tao  ist  grösser  als  Hiinniel  und 
Erde."**)  Das  Tao  ist  das  innere  Wesen  aller  Dinge,  es  hat  we- 
der Anfang  norh  Knde,  wiewohl  die  Welt,  das  benannte  Tao,  ver- 
schwindet. „En  kommt  eiiio  Z(?it,  säet  ein  <  oninientar,  wo  das  [be- 
nannte] Tao  verschwindet  und  nicht  mehr  ist;  alle  Wesen  kehren 
in  ihren  Ursprung  zurfick,  vereinigen  sich  mit  der  ewigen  Ruhf".  die 
ohne  Veränderung  ist;  die  Seele  entkleidet  aieli  ihrer  Gestalt;  alle 
naterlellen  Diage  aaad  verge88eo.**ii)  „Weon  naa  nick  frügt,  waa 
daa  Tao  lat»  ao  antirorte  ick:  £a  kat  weder  AdCm^;  noek  Ende»  eä 
▼erinderf  aick  alckt»  ea  kat  frataea  Kdrper  nad  ininea  Ort,  ea  wird 
weder  grSaaer  noek  kleiaer,  ea  aCM>t  aldit  md  eatatekt  iddkt,  iat 
weder  geih  noch  rotk,  int  weder  eia  Innerea  aoch  ela  iaaaereB»  kat 
wederOeatalt  ffodl  Laut  etc. Da»  Tao  kat  hn  AH  aidit  ebZwei- 
tes  neben  sich ,  es  besteht  allein  jenseits  alles  Daseins  und  ändert 
sich  nie;  es  durchdringt  das  All  und  ist  doch  unwandelbar.  Es 
breitet  sich  aus  in  Himmel  und  Erde  und  im  Innern  aller  Wesen;  es 
ist  die  Quelle  aller  (.«eburten  und  der  l'ispning  aller  Wandelung; 
alle  Creaturen  bedürfen  seiner;  es  nährt  alle  Wesen,  wie  eine 
Matter  ihre  Kinder  nährt.  Die  sichtbaren  Gestalten  fliesseo  alle- 
aainmt  vom  Tao  aus;  das  ist  das  Wesen  des  Tao  [Kein  dar  Dinge 
Stt  aeln];  ea  iat  leer  und  dunkel;  io  Ikn  [ala  ie  ihren  Urapnioge]  aind 
Geataltea;  wie  teer  and  doakel;  ia  Uun  aiad  Weeea^  wie  tMnMl 
aakegreHHch  iat  ea.  £a  glebt  dea  lArapningalieii  Weaao«  Daa  Tao 
Iat  ausgegosaen  durch  daa  AÜ;  aHe  Weaee  kekrea  Ik  daaaelke  an- 
rück,  wie  die  Bleke  n  die  FtOaae  ead  ia  daa  Meer  aOtadea.^)  IN» 
Tao  die  Warael  aller  Wesen,  «od  alle  Weaea  sind  seine  Ter- 
zweii^ungen. „Das  Tao  erzeugte  Eins;  Eins  erzeugte  Zwei; 
Zwei  erzeugte  Drei;  Drei  erzeugte  alle  Wesenj"**)  d.  h.  das  Eine 
zcrtheilte  sich  in  immer  >ielfachere  Verzweigungen.  „Das  Tao  ist 
unwandelbar  im  Nicht  -  Handeln  heurlfTeri,  und  doch  ist  nichts,  was 
es  nicht  erzeugte;  es  ist  ohne  Erlieoatoisa«  uaddoch  iat  tuchtSy  waa 
ea  nicht  erkennte."'-**) 

Statt  der  cfainesiachen  Zweiheit  t>egegnen  wir  hier  der  Einheit» 
welche,  aus  sich  betanafgekead,  aick  zur  Welt  der  Vielheit  aas- 
breitet; dieae  EkAelt  Ist  aber  oMbt  lebea^feUea  Thn,  iat  niekt 
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'Oeist,  sondeim  eben  nielito  als  die  leere  ^  b^iMSilose  £Mieit,  *an 
'  ileir  md  1d  der  «ebledfiterdings  nielits  welter  sti  denken  ist  lilan 
mnss  sieb  s^r  bitten  in  diesen  dnreh  blosse  ¥emeimingen  ansge- 
leerten  BegrifT fremdartige,  bestimmte  Begriffe  hineinEntragen,  fttr 

welche  in  dieser  grossen  Leere  freilifeb  viel  Raum,  aber  keine  Be- 
rechtigung ist.  Der  Schein  von  Unendlichiceit  wird  durch  Ver- 
neinung aller  Bestimmtheit  sehr  wohlfeil  errungen,  aber  in  dieser 
leeren  Einheit  die  Idee  des  wahren,  unendlichen,  freien  Geistes  zu 
fmden,  zeigt  wenigstens  ein  völliges  Missverstehen  dieser  Idee. 
Die, Idee  des  christlichen  Gottes  ist  das  reine  Gegentheil  jener 
leeren  Einheit,  ist  die  lebendige  Fülle  alles  Lebens  selbst,  und 
diese '  positiTste  aller  Ideen  wird  wahrlich  nicht  durch  blosse  Ver- 
neinnngen  errangen.  Mit  dem  Tao  des  Lao-tse  haben  unsere  Cre- 
lebrten  viel  ünfog  getrieben;  in  der  trüben  Nadit  der  Begrlffido- 
sigkeit  ist  es  der  Phantasie  leicht,  Ckstalten  anftanchen  m  lassen; 
natfirIfGh  fand  man  anch  Uer' wieder  die  Lehre  von  „dem  ehdgen 
Gott  in  drei  Personen**  ganz  handgreifficb  ausgesprochen, "2*)  selbst  - 
Abel  Remusat  hat  sich  von  ähnlichen  Eintragungen  nicht  frei 
'  gehalten.«*)  . 

Das  leer^  Ursein  des  Lao-tse  macht  nun  freilich  die  Dinge  der 
Welt  nicht  begreiflich,  denn  aus  dem  Leeren  wird  in  alle  Ewigkeit 
keine  Fülle.  Es  bleibt  also  nur  übrig,  das  Ursein  selbst  aus 
der  absoluten  Leerheit  herauszuziehen  und  ihm  eine  Seite  des 
bestimmten,  vielfachen  Seins  beizulegen.  Da  ist  nttn  freilich  von 
keber  Gedanken- Entwickelang  die  Rede,-  sondern  nur  von  einer 
nothgedrangenenBehauptong;  entweder  giebt  es  ^  keine  Dinge, 
oder  das  l'ao  ist  nidit  bl6ss  Ae  leere  Einheit,  das  Namenlose. 

I  Jene  Ar  Viele  so  Imponlrende  Erhabenheit  der  absoluten  Be- 

'  sthmnungslosigkeit  rMtlkvfhtäet  uns  also  sofort  wieder  unter  der 
Ifand,  es  ist  mit  ilir  gar  ni^s '  anzufongen ,  sie  macht  nichts 

'  *  begreiflich,  wie  an  ihr  selbst  nichts  zu  begreifen  ist.  Der  ganze 
Gedanke  des  namenlosen  Urseins,  welches  aus  sich  herausgehend 
sich  zur  Welt  entfaltet,  ist  viel  tiefer  in  Indien  entwickelt;  die 
Lehre  des  Lao -tse  ist  nur  ein  matter  Wider.s(:hein  des  indischen  j  . 
Gedankens.  Lao-tse's  Lehre  gehört  schlechterdings  nicht  in  die 
chinesische  Gedankenwelt,  ist  ein- indisches  Schmarotzergewächs 
auf  dem  chinesischen  Stamme,  und  was  sie  an  Gedanken  enthält, 
das  hat  sehie  weHgeschiehtliche  fiedentang  Und  Entwickelang  in 
Indien  gewontaen.  Wir  brauchen  uns  darum  bei  dieser  Lehre  nicht 

'  lange  aufrnhalten,  haben  nur  nodi  einige  Pahkte  hervorEuheben, 

'  die  aiis  dem  Gmndgedenken  folgen. 

Üle  weitere  Enwickdfung  de^  Grandgedanken«  trigt  ehenfUls 
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ganz  deutlich  iwUeches  Gepräge.  Wir  finden  da  eine  Weltbildung 
«turch.da«  Tm,  welclies  io  endioseo  VerarandkiDgea  «ieh  «ellMt  ia 
der  Welt  hervorbringt»  finden  eogar  deuen  Bfenscfawerdttng  in  ver- 
scliiedenen  Gcestalten,  so  besonders  in  dem.dfirclt  ubfmatflrüdie 
Erapföngniss  eizeugten  Lao-tse,  ja  selbst  in  Buddha.^) 

Wiclitigev  als  die  eigentlichen  Gfundgedankenx  vm  die  sich-die 
praktischen  Chine9en  nicht  Tiel  bekümmert  zu  haben  scheinen^  sind 
fÖT  dieselben  einige  praktische  Folgerungen  geworden,  die  sich  na- 
tiürlich  im  Wesentlichen  in  Indien  wiederfinden. 

1.  Die  wirkliche  Welt,  das  benannte  Tao,  ist  nicht  das  wahre 
Sein  desselben,  ist  die  geringere,  unwahre  Form  der  Gottheit.  Die 
.wahre  Weisheit  besteht  aiso  darin,  von  dif^eni  pichtigea  Dasein 
sich  aliznwenden,  es  als  unwahr  anzuerkennen,  den  Geist  ganz  auf 
jenes  upiienannte  Tao  hinzurichten,  au  dem  und  in  dem  Micfats  zu 
.  denken  ist,  jede  wickliche  Erkenntniss  zu  venichAen,  sich  aus,  der 
-Imnten  Welt  der  Wirklichkeit , verachtend  zurficksuzlehen«  Jhr 
jede  Liebe  und  jedes  lateMsse  zu  versagen.  i,Per,  vreiober 
zur.  vollendeten  Leere  gelangt  ist,  der  bewahrt  bestftnd^  die 
Ruhe.  Jedes  Wesen,  nachdem  es  geblüht,  kehrt  in  seinen 
Ursprung  zurück;  in  seinen  Urs[)rnng  zurückkehren  heisst  zur 
Kuhe  kommen. 27)  Wer  sich  dem  Forschen  widmet,  vermehrt  täg- 
lich seine  Kenntnisse;  wer  slcli  dem  Tao  widmet,  vermindert  sie 
täglich,  und  so  ("ort  und  lort,''  bis  er  zumNichthandeln  gelangt.  Der 
Mensch,  welcher  das  Tao  erkennt,  redet  nicht  [weil  diese  Erkennt- 
.  nies  unaussprechlich] ;  derjenige,  welcher,  redet»  erkennt  es  nicht; 
.  er  verschliesst  seinen  Mund,  seiueOhren.ttnd  Augen,  er  unterdruckt 
«eine  Thätigkeit  etc;  dann  kanii  .nan>  sagen«  dass  er.  dem,  Tao 
gleijchf  I>er  Wpifle  kfdirt  In  sich  s^bat  ein,  versenkt  sich 
besohauend  iu  die  Tiefen  def  .Gedanl^ens  deerleeren.iIJrsejuui^tFill 
mit  der  Susseren  Weljt  ^chts  zu  thun  haben ,  kümmert  sich  n^sht 
um  des  Staat  und  die  Geschichte  der  Welt,  lebt  stHI  in  der 
Einsamkeit,  gleichgültig  gegen  Freude  und  Schmerz;  die  rechten 
Weisen  leben  als  Einsiedler  in  Waldschluchteu  und  Höhlen,  oder 
als  Bettler  oder  in  Klöstern  und  entsagen  der  Welt.  ,,Der  hei- 
lige Mensch  macht  das  Nicht -Handeln  zu  seinem  Hundein,  und 
sein  L^hfen  besteht  . im  Scliw^igep*^?)  Verzichte  auf  geistiges 
Streben,  und  du  wirst  frei  sein  von  Sorge* soj  Der  Weise  fürchtet 
den.  liuhm  iipe  «die.  j$sh*ndej  sein  Körper  gilt,  ihm  als  ein  gros- 
sen £le«d;  wepn  wir  grpsst^^.  £leud  erdulden,  so  h»vmt.  di^s 
daher.»  weil  vireuien,Kiirpec  haben* '0  Per,,.we(c^er  gar  nicht 
spricht,  gelangt  zum  Nicht -Handeln.  Das  Nicht- Sem. ^durchdringt 
aUe  Dinge,  dsJirum  %mmt  di^  Niqht'Huiileln. s<)  W^  bMidell*  ver- 
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«  dali'daiiiWtfiae  lil«lit»iilDd  iMmt  KoAttUkUbi  des  WeiHAii  Begierde 
'  »eetiBfctiii.dci^AfctfiMwAcit' jeder  Begitatidefc'f^).^  „DtefitetoMgep 
des  Lao-tse,  sagt  Tsdm-hi«  besweeken  ein  glbkslkliefl^^V'eMeAkeii 
.  Ib;  sieb  selMt^  -eh-  wollte üldh'dtfrdriMiti'  idAt  tniit  Regl^nliigsge- 

•schäfteo  befassen  und  aUeio  dem  Geiste  leben.  Seine  Satzungen 
zielen  durchaus  auf  das  Leere,  auf  die  Ruhe  und  Unthätis;keit. 
Die  Aufgabe  des  Lebens  besteht  nach  ihm  in  einer  tiefen  Selbst- 
beschauung.  Die  Masse  der  Dinge  darf  den  Weisen  nicht  aus  dem 
Leeren  aufscheuchen;  desshaib  pflegte  er  auch  zu  sagen:  Ich  bin 
Dicht,  so  wenig  wie  die  Mensches»  aas  denen  ich  geworden;  deoo 
wäre  ich  nicht,  so  würde  eil  oicfats  su- sagen  habeo»  nad  dieses  i^ilt  von 

.  Jedem.'^<»)^fiäibisteiirasdeiiieyBesi«ilienBe«riis6iseu 
»dmWieilciidesi  dgyCteese  kaiiii»a«r9dAliilteterY«rackltiagaiid  tait 
.  '■  deoi  -Voiwoff  dte«Thorheit  oder  der  SeHmteacbt  auf  diejenigeD  hia- 

^  ftOskea»  .weldie  sieli'.s«  der.  meäschfiehes  Gesellsdiaft  ealsdelieB. 

■  Daher  ist  «ach  diese  der  Tso-BeBgisa  in  CMoa  am  weafg- 
stea  «BtutieheH  worden.  9*)  Über  ^e  CUeSchgültigkeit  der  Las  -  tse 
gegen  alle  Freuden  und  Schmerzen  ärgern  sich  die  Chinesen  oft.  Ein 
berühmter  Weiser  dieser  Schule  sass  grade  beim  Schachspiel,  als 
man  ihm  den  Tod  seiner  Mutter  meldete;  er  Hess  sich  dadurch  beim 
Spiel  nicht  im  mindesten  stüren,  sondern,  so  sagen  ihm  die  Chinesen 
.nach,  betrank  sich  denselben  Tag  noch  im  Weine. —  •  . 

2.  Durch  die  rechte  Weisheit,  durch  die  Abwendung  von  der 
Welt  der  Vielheit  wird  der  Mensch  eins  mit  Gott,  und  ist  darum 
aiBcb  aidit  mehr  in  dar  Gewaftt  das  uawahren  Naturseins;  siit  dem 

'^fgrossea*'  TAs  vereinigt  ist  er  Masht  Iber  die  Naturdiage.  An 
dieses  Gedanken  aehaApfead  entiriekeit  sich  in  üppiger  Fülle  ela 
iiaicltts.Zaiiher-  uad  Wjfendeilebea,  dsreb  welches  ebeA  dieUn- 
Wahrheit  desNatnrabilm  und  did  hObereMhchift  des  mit  demütgnind 
geei^n  CMstlM  sich ^ ausspricht;  'Der  MeSsdi^  in  welchem  das 
Tao  Wahrheit  geworden  ist,  darf  sich  nicht  knechten  lassseii  von 
der  unwahren  Vielheit  der  Dinge,  hat  sie  in  seiner  Gewalt,  sie  muäs 
ihm  gehorchen.  „Wenn  der  Mensch  die  Einheit  bewahrt,  ..  wenn  er 
seine  Lebenskraft  bändigt  und  unterwirft,  so  wird  er  sein  wieeiniN'eu- 

Geborner,  er  erzeugt  die  Creaturen  und  ernährt  sie,  und 

henifiht  über  sie.  Wenn  der  Mensch  walirhaft  vollkommen  geworden, 
so  unterwirft  sich  ihm  die  Welt.  Wer  sum  Nicht- Handeln  gelangt 
ist,  dem  ist  nichts  aaehcamSglieh.''*^  Obgleich  die  meisten  Tao- 
fichOler  wohl  läiigst  dis  tSeferen  draadgedankea  Terlsreo  haben,  so 
werte  sie,  .sieh  doch  gistig  aitf  dia  Folgenmgeo,  die  einer  kiadli- 
Ohes Phanluie  so  sckMishebi.  Nach  jetat  siehed  Tao-taaim 

•  •  .  ly  i^L,^  l  y  Google 


Laade  wller  als  hMfcgepmMe  Ztnlimt  wad  Ocirtoriwachwiiw 
und  die  Gbroolkes  wImd  viel  ▼•■.dam  dnnh  üue  4MkMtn  an- 
gericbtetea  CnlieU  zn  Mllileo;^)  deat  geneiaeo  Valke  aagtaakhe 

Weisheit  eaiftrlich  ni. 

3.  Die  höchste  Macht  der  Natur  Aber  den  Menschen  zeii^  sich  in 
seinem  Tode;  der  heilige  Mensch  kann  diese  Macht  des  unwahren 
Seins  über  sich  nicht  anerkennen,  der  wahrhaft  Weise  stirbt  nicht; 
was  w  äre  alle  Wunderniacht,  wenn  sie  der  Natur  die  Macht  des 
Todes  zugestehen  müsste?  Der  Mensch,  welcher,  aus  der  Welt 
der  Unwahrheit  sich  zurückziehend,  mit  den  wahren  Tao  sich  eint 
und  dadurch  Macht  Aber  die  Natur  wird,  muss  aucii  die  Macht  des 
Todes  B«  bfreehea  ▼eimttgen;  die  Natur  liat  filier  den  Weisen 
keiee  Macht  mehri  er  iet  nnetefblieli.M)  Ate  diese  UasterlH 
Kdikelt  ist  nicht  von  Natnr,  waden  Ist  eine  emingenes  der  Mensch 
bricht  des  Todes  Macht,  wenn  er  die  göttliche  Lebenikraft'  In 
sieh  avfolnnit;  diese  gesohiehtr  sehr  wahMchelnlich  IntAascfilliss 
an  das  indische  Sorna  und  Amrita,  durch  den  „Trank  der  Unsterb- 
lichkeit", gewissermassen  die  aus  der  Natur  herausgezogene  gött- 
liche Lebenskraft,  das  Göttliche  an  der  Natur.  Dieser  Trank  ver- 
schafft nicht  blos  ein  Leben  nach  dem  Tode,  sondern  vor  Allem 
ein  Fortleben  auf  dieser  Erde,  entweder  ohne  Tod  io  dem  nicht 
alternden  Körper,  oder  in  der  Weise  der  SeelenwanderuDg.^o)  Diese 
Unsterbllchiceit  ist  fibrigeas  eine  beschrinhte,  denn  das  Ziel  der 
„HeUigen'«  ist  es,  sich  snietst  hi  Nichte  anfrnUsen;«!)  nnd  ,,die 
Rflckkehr  Ins  Niditsehi  ist  die  Lebensbewegongdee  Tiio.^)  Dieser 
UnsterhIichkeitstrank,  Ten  dem  Übrigens  da«  Tao-te«king  nkfats 
weiss,  spielt  eine  grosse  Rolle  io  den  chinesischen  Geschichten; 
mehrere  Kaiser  haben  ihn  getranken,  nnd  einige  halben  sich  den 
Tod  daran  getrunken,^)  ohne  für  Andere  eine  Warnung  zu  sein; 
auch  jetzt  wird  noch  viel  Unfug  damit  getrieben. 

Alle  diese  Erscheinunpren  tragen  durchaus  indischen  Charakter, 
und  es  bedürfte,  um  diesen  fremdartigen  Ursprung  der  Tao -Lehre 
zu  zeigen,  nicht  erst  des  Umstaades,  dass  einem  Kaiser  der  Un- 
sterbiichkeitstrank  von  Männern  gereicht  wird,  welche  aus  Indien 
kamen  dass  die  Priester  den  Tao  wie  die  BuddimgeistUchen 
Schämen  genannt  wordesy^)  daes  die  Zeltreehmuig  der-  Tao- 
Schüler  gaas  wie  die  indtoche  In  die  Milfionen  geht»^)  dass  ein 
GStaenbiM  dieser  Seete  Ton  ncfawaiser  Farbe,  schrecUleher 
Gestalt  nnd  mit  drei  Aagen*f)  sofort  an  f^va  erinnert,  dasli  ala 
^e  hadwte»  Geister  der  wirkMehen  Welt  drei  gOttÜche  Wenea 
erseheinen,  von  denen  der  eine  der  Geist  des  Himmels  und  der 
dritte  der  des  Feuers  ist,^^)  wie  Brama  und  (iva.  Nach  der  Sage 
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WM  Lao-toe  in  Indieo  gewesen;  diess  wird  «llidweh mterst^tzt,  dass  / 

der  Tao-te-king  einen  Thum  von  neun  .Stockwerken  erwähot;**) 

solche  Gebäude  n'iud  aber  io  China  erst  vieie  Jahrhunderte  spater 

TOD  Baddhisten  erbaut  worden,  und  sind  indische  Pagoden. 

I>ie  Tao-8ecte  hat  sehr  verschiedene  Schicksale  im  Keicb(B 

gtliabt;  bald  e^ewann  sie  sdbst  am  Hofb  Einfluss,  und  einige  Kaiser 

warfen  sich  ihr  io  die  Arme,  und  massten  ihre  Unsterblichkeitssehii- 

wmki  mIM  Ml  Irifceni  Tode  kcuUan;     bald  worda  aie  verfolgt. 

M  htfher  Stnfe  veihatea,  ihre  AnUugar  sogar  an»  dem  Laada 

gtrfagt  Die  aeoere  Zeit  ist  in  Ihten  eraterbeadea  ISeiate  glekh» 

gOttiger  gegen  firendartige  Lebren  geworden. 

*)  Tao-te-king,  par  Sti^^  Julien,  p.  XIX.  Gfttslaff,  Ocfch.  d.  dun.  Reichs,  S.  €ft. 
M.^«)  Tm«.  p.JaliM^ZZIIC  tle^  OMdaff,  &  7».  —  ^  Gftld.  M;  Ute.  d. 
GUa.  t  Zn,  9w  aa.  —  •)  Tto-«i*Uag>  M.  p.  6.  Fialbiir,  188S.  Stw.  Jaliaa, 
184i;  Abel-BteaMt,  )lte*nrkTie«llMopnLdsIi«»4wn,  ua».  — *)ygLöbea 
*)aeMaiUa,  bist.  IV,  1 30.  360.  —^Tao-te-king,  c.4,  nach  St  Julien  a.Fauthio; 
—  ■)  Taot  p.  JulienTp-  XIII.  —  •)  Tao-te-king,  c  1.  nach  Pauthier  und  Julien.  — 

Ebend.  c.  32,  nach  Jal.  —  ")  c.  40.  — c.  43.  —  o.  gl  — Abel-Berausat, 
Mel.  posth.  p.  167.  —  Taot.  c.  2h.  vgl.  e.  14.  —  Ebcnd.  p,  95  (Jul.).—  »')  Bei 
Pauthier,  zu  c.  l.—  »•)  Ein  CommentÄr  z.  Taot.  b.  Jul.  p.  92.—  ")  Ebend.  p.  92.  — 

Taut.  c.  21.  32.  —  «')  Ein  Comm.  b.  Jul.  p.  123.  Taot.  c.  42.  —  ^^)  c.  37.  u. 
Oonun.b.JuLp.  136. — **)Montucci,  de  stndüs  sin.  p.  19;  vgl.  Taot.  p.  Julien  p.IV. — 
**)liän.ittrL.  p.  446Ce.— **)Noiir.  J<mnLAs.Yn,  p.  465.  488eie.— **)Taote.l<. 

e.  4a.  16.-^^  Stand,  e.  t;  vgL  a.  48.  —  ao;  04.  ^  i> — 
«)«^»;o>da;tgLfa.  — *«)  c  04.  ^  *0  MIDg>o,  1887. 1,p.  19.-^  **)!«■. 
d.  Gbin.  Xn.  69.  332.  —  >^  de  Mailla,  IV,  188.  ^  Taot.  c  10;  c  22,  c.  48.— 
»*)  de  Mailla,  bist.  V,  85.  121.  —  ")  Toat.  c  33.  —  «°)  Ebend.  VI.  227.  —  *^)  Gütx- 
laff,  ev.B.B.852,No.5,  p.  4.  —  *«)  Taot.  c.  40.  —  *')  de  Mailla,  VI,  390.  429.  441.  490. 
X,  9.  —  «*)  Ebend.  VI,  390.  —  *»)  Ebend.  V.  p.  50.  —  «•)  Ebend.  I.  pref.  p.  19.  — 
«f)  Hanimaan,  T07.  L  p.  358.  —  **)  Ofttslaff  a.  a.  O.  p.  a.  —  **)  Taoc  c 

Die  Lehre  des  Baddha,  der  bei  den  Chinesen  Fo  genannt 
wird,seit6ön.Chr.in China eingedningeD,undspäterniitreissender  - 
aAieütgiteit  aicli  Tetbrnteiid,  bald  hart  bedrückt,  bald  in  bober  ' 
Chuiit  der  Kaia^r»  hat  im  severerZeit  die  Mehrzaiil  dcrdiiBeseii 
m  Ihveii  Anhin^ani»  iviewohl  die  Staatabeamten  der  Reichsieli- 
gion  hddigen.  Aber  die  BoMMdehre,  a«8  einer  dnrdi  die  nflch* 
tmeli^re  des  Reng-tse  imbefriedigteB  Sehnaneht  nadi  tieferes 
Ideen  mit  Gier  ergritfcn,  hat,  China  überschwemmend,  ihre  le- 
bendige Strümong  verloren,  uiid  ist  iu  trüber  Mischung  mit 
fremden  Elementen  versumpft,  auf  die  gebildeten  Klassen  von 
sehr  geringem  Einflüsse ,  auf  das  Staatsleben  von  gar  keinem, 
bietet  aber  dem  gemeinen  Volke  in  ihrer  gefügigen  Anschmiegung 
m  ahm?aiaiihe  Sitten  «Mi  V4>rateUaiigeii  aiiügeM  Eraatz  für  die 
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Leerä  der  RddhMlfglon.  an  kenBeffwftniMM  - 

Thatsächlich  hat  der  Buddhismus  in  China  allen  Geist  mimten, 
ist  faul  und  dumpf  geworden;  ein  gauz  mechanisches  Formel- 
wesen, dem  Chiuesen  so  naturlich)  hat  die  Stelle  der  gewaltigen 
Ideen  eingenommen.  ,  t 

Da  die  Buddha -Religion  dem  indischen  Geistesleben  ange- 
hört, und  in  China  wohl  zahlreiche  Anhänger,  aber  keine  Ge- 
schichte und  keinen  umgestaltettdffli  Einfluss  hat,  so  dörfen  whr 
sie  hier  nieht  n&her  betrachten;  veiHialte  Gestalten  gehMen 
ohnehin  nieht  m  die  Gescfaidite. 

Zweiter  Ahschaitt,  i,,  .    ,  . 

■ 

Pai^  wisseiiscilaltliche  Lebeu.  . 

Die  Welt  ist  ein  geordnetes  Ganze,  nicht  ein  zufälligorHaufe; 
die  himmlische  Macht  durchzieht  dns  All  als  die  einige  und 
einende  Lebenskraft,  iind  kommt  im  Men  sehen  zu  ihrer  höchstei| 
Offenbarung;  die  veniunftige  Gese^ipfissigkeit  des  ^s.  ist  zu« 
gleich auchdas  Wesen  der  menschliehenVemnnIt.  DeriM^schhat 
in  sieh  selbst  diis  Mäass  dies  AUlefocfns;  in  sieb  selbst  sehHiiend 
erkennt  er  das  Wesen  der  Natm^,  nnd  In  die  Mlitar  schaneiiiit 
findet  er  seih  eignes  Wesen  wiederi  Der  menschliche  €reist  steht 
so  nicht  als  ein  Vereinzeltes,  Gleichgültiges  da,  er  findet  in  der 
Welt  überall  das  ihm  Verwandte,  er  ist  überall  Jieimisch.  überall 
findet  er  Fleisch  von  seinem  Fleisch  und  Geist  von  seinem  (reist; 
der  Mensch  ist  nicht  frenid  in  der  Welt,  und  liebend  versenkt 
er  sich  gern  in  die  Betrachtung  des  Daseins.  —  Der  Gedanke, 
^  dass  das  Dasein  ein  vemfinftiges,  ein  schlechterdings  ordnungs* 
▼olles  seiy  giebt  dem  menschlichen  Geist  ein  gesteigertes  ImHew^ 
esse  an  demselben;  der  Menseh  linmobt- da  nicht  erst  nn  «iter-> 
snehen,  ob  das  Sein  anch  gut  Md  gesetzvoH  sei»  oh  es  Attk 
verlohne,  sich  forschend  in  dasMbe  am  Tersenken)  aendtirn  er 
ist  von  vornherein  sieher,  ^ss  Alles,  was  «r  erlbrseht,  andi 
vemUnitig  nnd  enn' Gewinn  für  die  Erfaenntniss  sei;  wo  er  auch 
schöpfen  möge  aus  den  Quellen  der  Natur,  überall  quillt  ihm  der 
reine  ßorji  dei-  Vernünftigkeit.  •    •  -  ' 

Der  Chinese  hat  darum  ein  hohes  Interesse  für  die  Erkennt- 
^  uiss;  des  Menschen  Werth  steigt  und  fällt  mit  seinem  Wissen;  je 
mehr  gelehrt  und  erkennend,  um  so  mehr  geachtet  im  Staate» 
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WiMiiwiirohiil  »itt  iiitliefttrittm  «A'  dib  Spitse  des  ^kmisohen 
Lebens.  Iii  der  ganaen^^itei^te'beidniichen  Welt»  —  das  Grie* 
eüiiiiiiriiri  wUb^  anegeMMmieii»  iet  keine  so  hol»  Aehtnng  der 
WieeeAsohäft  «mdirlDeine^ilo  holte  Bedeatmig  derselben  für  das 

cesamnite  Volksleben  als  bei  den  Chinesen.    Bei  den  Griechen 
war  die  Wissenschaft  mehr  s^esondert  von  dem  Volksleben,  war 
Privatsache,  hatte  keine  unmittelbare  Beziehung  zumStaatsleben, 
ja  war  grade  in  ihren  hervorragenden  Spitzen  in  feindseliger 
Spannung  mit  dem  vorhandenen  Staatsleben;  sie  war  nicht  orga« 
nibch  mit  dein  Gesammtleben :  4es  Volkes  verwachsen,  führte 
«i^lroehr  über  dasselbe'  bihaos;  —  in  Chtna  Ist  Staat  und  Wissen« 
siUmiiiekiä)  tdas«  gan^e  Ldt^-  des  Velkes  rahi  anfder  Ericennl- 
nteiidieWeiwD  sfaid'die'StatenUbiner,  nnd  die  Staatsmänner  Jfi,)^^, 
stndidie.WQiaenv .  In  ^e»  Staate  dergrieebisohen  faitelligeniy  ia^ 
AAbeat^i  entscheidet  ivnUndas  XiOOS*  odir  •die  Laune  dte  doroh 
sdilaacl'tteinagogen  geblandeten'  VoUbes  über  die  Erlangung 
von  Staats&mtem,  —  in  China  entscheiden  allein  die  Kenntnisse; 
in  Athen  können  wohl  Handwerker  das  Staatsruder  ergreifen,  in 
China  allein  die  Gelehrten;  —  in  Griechenland  verbannt  man  die 
grössten  Weisen  oder  reicht  ihnen  den  Giftbecher,  in  China  erbaut 
man  ihnen  Ehrenbogen  und  Lrinnerungshallen;  einflussreich  wur- 
den im  griechischen  Volke  eigentlich  nur  die  Sophisten,  welche 
das  Subject  losbanden  von  allem  zwingenden  Gesetz  allgemein-  , 
gdkiger'VenMIalligkeit;  Chinas  anerkannte  Weisen  stelMn'alle-  . 
sammt  die  8ab|eotive  -Willlübr  ^s  Binzeinen  nnter'  das  anrrer-  ' 
Mdcbase  •Genelz  der  Alhvnmnll  nn  bfiadigen«  •  In  €triechenland 
gfl^dto  das  staike  Snbjeet;  inCbinn^t  das  Snbjectniebts, 
smidem-nnr  daifAUgemelne,-  dUe  nbjeeHre  allgemeine  Wekmacbti 
bat  den  GHechen  gale4imtldrifllg^.|la»d«ln,  der  ^tarlce  Wille 
des  einzelnen  Kleinstaates  oder  des  einzelnen  Volksführers  der 
ganzen  übrigen  Welt  gegenüber,  bei  den  Chinesen  gilt  nur  die  Fä- 
higkeit, den  ewig  vernünftigen  und  unveränderlichen  Gang  des 
Volkslehens  in  derOrdnim^  zn  erhalten,  und  dazu  eben  bedarf 
es  der  tiefen  Erkenntniss  der  in  dem  Dasein  waltenden  vemünfti* 
l^en  Geselam&ssigkeit,  die  der  Mensch  nicht  frei  zu  bestimmen, 
sondern  der  ersieh  demMugzn  unterwerfen  hat.  Gross  war  bei 
den  Ghriechen  ^  wer  qiit  starker  Band  in  das  lieben  hineingreifen 
lDMiiite,  -bai  den  Obfaiesen  der,  wer  mit  henntnissveidiem  Avge 
das  kanstfroa  geilgte  Rädervrerlc-  beanftielrtigen  nnd  vor 
nmgen  liowalnwtt  kennte*  Dan  Volk  derniinihigenTliatbe#arto' 
tfeld-en;  dabin»lk  des  ewfgevFMedens bedarf  der Wisaen^an, 
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welche  sohirmend  die  Ordnimg  des  rollenden  Getriebes  erhalten; 
die  Masdyne  aber  ist  nicht  yon  mensdhlichem  Wite  erb— i; 
der  Hiaimel  selbst  gab  CSesets  und  Regel« 

Iii  Ghloa  ist  die  Wissenschaft  eui  hochwicbtiges  Glied  des 
Staalslebeiis;  nur  die  Gelehiteo  sind  die  Beainten;  olune  Wissel^ 
Schaft  kein  Staat;  wer  Achtung  erlangen  wül  1«  Volke,  und 
Einfluss  auf  den  Staat,  der  nmss  etwas  gelernt  haben;  er  muss 
nicht  bloss  praktische  Erfahrungen  aus  dem  Gebiet  der  Lebens« 
Weisheit  gemacht,  sondern  er  muss  die Emmgenschaften  irühe- 
rer  Weisheit  stndirt  haben. 

Der  Mensch  erhebt  sich  durch  die  Wissenschaft  über  die 
blosse  Einselheit»  ist  nicht  mehr  ein  blosser  Punkt  im  All;  das 
Dasein  erkennend  wird  er  eins  mit  dem  All,  er  zieht  das  himmli- 
sche Leben,  was  in  der  Welt  ausgebreitet  ist^  an  sich  hinein» 
wird  sich  der  Vemänftigkeit  des  Daseiwi  hewusst  and  stceift  die 
aprOdigkeit  des  beachrfinkten  Eigenwillens  >nb;  das  himnli- 
sche Leben,  in  xeätm  Biensehen  von  Natnr  sehen  vvlihaBden» 
wird  dwreh  die  Erkenntnias  der  dravaeen.  waltende»  Vensinfiig* 
keit  noch  verstärkt  und  concentHrt,  und  der  Wissende  wird  mit 
gesteigerter  Erkenntniss  geeigneter ,  im  P^amen  des  Himmels  die 
gesetzmässige  Bewegung  des  Volkslebens  an  leiten. 

Di«  Sprsehe. 

§  29. 

Die  chinesische  Welt -Anschauung  ist  nnctganisch;  das 
Welt-Leben  stellt  keine  Entwickelung,  sondern  einen  ehen»- 
sehen  Process  dar;  —  die  Urkraft  wirkt  anf  die  Uimaterle»  mA 
das  ResoKat  ist  das  wirkliche  Dasein  ohne  weitere  tetgdbende 
Entwiekelnng;  Natnr*  vnd  Blensehealeben  hhben  keine  Ge* 
schichte«  Bas  Höhere  steigt  nidit  in  lebendigem  Waehsihmn  ans 
dem  Niederen  hervor,  sondern  unmittelbar  aus  dem  Urgrund  des 
Seins.  DasUrsein  verzweigt  sich  nicht,  entwickelt  nicht  iiliithen 
ttnd  Blätter,  sondern  schiesst  nur  krystallinisch  in  Atomen  an. 

Die  Sprache  trägt  denselben  Charakter.  Da  ist  keine  or- 
ganisch-lebendige Entwickelung  des  Stammwortes  zu  einer 
reichen,  frachtbaren  Verzweigung  abgeleiteter  Formen  und 
Wörter 9  keine  weithin  sich  ausbreitende  Flexion;  sondern  din 
Wörter,  an  äusserem  Gehalt  alle  einander  gletdi  wie  die  Atome 
eines  Eryninlls»  üaU  alle  einsillng, — werden  nor  dadvrch  nur 
^  Spraehgestnltnng,  dass  sio  nn  einan der  kryalaUiniseh  sieh  «»- 
setaen;  die  meisten  Begriffe  werden  dvreh  Wortiungiomnrnle 
ausgedrückt»  decek  ehuelae  Bestandtheile-iiach  testen  Geseinen 
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•ich  »eittiiiiUr  ftgMi.  Die  Wörter  sind  keine  lebendigen  Keine» 
flMÜren  tind  gestalfeen  akdi  nicht,  mmi  todi»  Sloftheile.  Die 
Sfmch«  hat  kein  § eUtiges  Gtipffige,  i«t .wr  «yaboütohe  An- 
i1— tiiiifl  lir  dap  GetohMi,  nicht  mm  ifk>ldieh«r  Amdi^ 
4iM  in  LtAte  gtulrte  Pantomine* 

Die  dUbeeiecheSpnche  ieft  imter  aUen  fipnehes  der  gesdiioht- 
lieben  Volker  die  schwierigste  ^  weil  sie  in  ihrer  spröden  Unbeweg- 
liebkeit  dem  lebendi^^en  Gedaukea  nicht  zu  folgen  vermag,  ihn  nur 
andeutet,  nicht  ausdrückt.  Die  Grammatik  ist  sehr  unvollkommen.  Wie 
die  ChiDesen  keinen  wirklichen  Uoterschied  kennen  zwischen  Geist 
ond  XSatur,  zwischen  dem  schlechthin  Thätigen  und  dem  passiven 
Sein ,  so  haben  sie  auch  keinen  Unterschied  «viicben  dem  geisti> 
gen  Wo.rte,  dem  Worte  dea  Lebens,  dem  Verban,  und  dem  Worte 
dea  SeiMy  don  MeMeo;  daacelhc  Wert  iat  uaveriUidert,  je  oaeh 
dam  iMaMMünhaBg»  hald  SvMairtiv,  bald  AiQeeliT,  hald  VeKhmn; 
ale  dedioireD  und  coi^fugirea  nieht,  hahea  wom  Vertrani  elgentlieh 
■w  die  anhatanMaehc  Foim^deB  lniiiilif;!)  daa  Veibini  ateht  aU 
eb  BvreiteaBegrifEnreft  nehea  dem-Snhatanllv,  iat  sieht  mit  Ihm  in 
einem  lehendigen  Ganseii  verwaeheen ;  in  der  Sprache  ist  ein  ebeoao 
nngeluster  Dualismus  wie  in  der  Welt.  Die  Zeit  kann  am  Verbum 
selbst  nicht  ausgedrückt  werden,  sondern  nur  durch  Uinzufügung 
eines  besonderen  Wortes,  welches  diese  Zeit  bezeichnet.  Nur 
Accent  und  Stellung  unterscheiden  die  Geltung  eines  Wortes  als 
Substantiv,  Verbum,  Adjectiv,  Zahlwort,  selbst  als  Präposition. 
Keine  Formenlehre,  sondern  nur  Sjrntax.  Dieses  todte  Neben- 
einanderstellen von  Wörtern  ehne  ein  inneres  lebendiges  Band 
nmeht  das  Verstfindoiaa  eo  achfrierig;  der  Geiat  moss  erst  io  die 
lodte  Maeae  hinefaigeirageii,  der  Sinn  oH  mehr  errathen  ala  geleaea 
'  werden.  Die  Zti^eldeirt^eit  der  Sprache  aeeht  der  Chineae  dnrch 
mannigfaltige  Darateifaing  deaaelben  Gedaakena  au  entfiwnen;  daher 
üeiüanftüiilohettWIedefiMihingen  in  wiaaena^aHBehen  Seinriften; 
Ten  den  vielen  Ihaetellungen,  die  aüe  daaadhe  sagen  wollen,  be* 
zeichnet  eben  keine  den  Gedanken  scharf  und  bestimmt.  Keine 
Sprache  eines  gebildeten  Volkes  ist  daher  zur  Philosophie  so  wenig 
geeignet;  die  Sprache  gewahrt  dem  fortschreitenden  Denken  keinen 
gebahnten  Weg,  sondern  bezeichnet  denselben  gewissermassen  nur 
•  durch  ausgesteckte  Stangen,  und  der  Hörer  oder -Leser  muss  sich 
Baoh  diesen  Signalstangen  auf  gut  Glfiek  den  Weg  selbst  bahnen. 

Die  atoroistische  Natur  der  Sprache  gestattet  keine  reiche  Ent* 
wickeiaig  de«  Sataea;  nüt  jedem  neu  hioatigefögteD  Worte  aleigt 
die  MmSeiigkeit  dea  Teistehena;  daher  aehr  hvrae  Sitae.  Whr 
Inden  de  nicht  einen  weit  verawelgtea  nad  ^ebthelaohten  Pflanaen- 
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wuchs ,  SAndern  ein  in  die  Länge  beschwerliches  und  langweilige« 
SteingerttUe.  Die  kunathmige  Sprache  ermüdet  da«  ibfteilM4e 
Denken/  Die  cliieeeieclie  Spv^ehe  erboert  icielfadi  Mi  die  -enl» 

-  Sprecimrd«^  dcr  Kbdep,'  iraldie  aneh  die- Wörter  mveribim^ 
beo  einattder  steUeo,  vom  Veitaa  rat'  deo  IiiM|iv>l(eniee  «ad 

.  IralO' Woft  lIcetiteD»  CUna  zeigt  eher  düvchweg  eise  fest  ^ebalteiie 
Y  Kindheit  des-  Geletee;  festgehalten  iet  eher  #ie  M  iceleen  eede^ 
'  Volke  die  älteste  Sprachform;  die  Sprache  der  Kings  ist  von  der 
jetzt  gesprochenen  wenig  abweichend, 2)  wiewohl  die  durch  den 
Buddhismus  in  China  bekannt  gewordene  Sanscritsprache  einen 
lebendigeren  Hauch  über  die  Sprache  ausgoss.  3)  Die  Armuth  des 
Wörterscbatzes  wird  durch  schwerfällige  Zusammensetzungen  zu 
ersetzen  gesucht;  die  noch  nicht  500  ausmachenden  Sti^nNewteter 
bilden  durch  veraoliiedene  Accente  und  vereehiedeae -Anetpfeehe 
1445  faet  durchweg  eineilhigeWSHer,'*)  eee  deaend—e  nwne—wu» 
gesetste  gelrildet-werdee» 

•  >-)  VaiL    HomboUl,  Leilw)^  AbeloBtemat  nr  laurtividM  fDontsm- 
aaikalw  ele.  ]Paiu  9. 16  «le.  AbcMMawatria  den  AamtA,  daen«  Stand. 

S.  97,  E.  F.  Keumann,  Asiat.  Stadien,  1837.  S.  24;  Endlicher,  chines.  Gramm.  1846. 
§  121  etc.  —  ^)  Ketimann;  in  Illgexis  Zeitschrift  1837, 19  p.  3.  —  *)  Sbend.  p.  29.  — 
0  Neomaon,  Asiat.  Stadien,  1887, 1,  8.  16.  20. 

Die  Schvift 
§  30. 

Die  Wilden  leben  nur  für  den  Augenblick;  ihr  Geistesleben 
ist  nur  ein  vorübergehender  Ton,  eine  bald  verschwindende 
Welle;  Alles  iiiesst,  und  der  Geist  mit  demselben;  daher  auch 
kein  Interesse  für  das  Bleiben,  für  das  Fe«(liait^  des  Geisti- 
gen. Bei  den  Chinesen  ist  nicht  das  Flipssen,  sondern  das 
SeiB  das  Wahre;  das  Sein  ist  ohne  Anfang  und  ohne  Endej  des 
S^BS  höchste  Ofienbanuig,  der  Himmel»  .¥flii|(«htiui€l|t9  aoadeni 
immer  sieh  bewegend,  bleibt  er  doeb»  ea  bleibt  da«  nneb- 
änderliobe  Gesetz  seiner  Bewegnng.  Die  Chinesen,  beben  demm 
ein  Interesse  für  dasSein  nnd  Bleibmi;  so  wie  der  Himmel,  Ueibt 
alles  wal^'ie  Sein;  China  selbst  ist  Jiicht  ein  Torübergehendes 
Reich,  sondern  soll  immer  sein  und  bleiben,  und  so  auch  Alles, 
was  in  China  wahrliaft  ist.  Das  gedachte  Wort  soll  nicht  ver- 
hallen, denn  alles  Seiende  hat  an  sich  einen  Werth.  Daher  ein 
reges  Streben,  das  Wort  festzuhalten.  China  hat  die  älteste 
Schrift,  aber  sie  UU  SO  wenig  wie  die  Sprache  lebendig;  die  ein- 
nelnen  Wörter  erwachsen  nicht  aus  gemeinsamen  Grundlauten, 
f  sondern  stehen  als  fertige  und  untheilbare  Ga^ae  daf  jeder  Be- 
griffhat ursprünglich  ein  beseoderflis  deichen.  ... 
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t  INe  CUwM  liiiAenfMprfliiiU^ 

'  PU.  i,  (  170.];  d«Bi  ii«nMAie4eBeZaia  mid  JSirlfbiiiii«  det  lC««!«* 
I  g&b  fr^Mi.  tfine  Mr  Irtscdhdiiilito  AazcU  vo»  Zeidlen ;  dodk  wnr- 

iden  diese  Knotenschnüre  seit  Fo-hi  bereits  durch  die  wirkliche 
!  Schrift  verdrängt.  ^)  Die  Kua  des  Fo-hi  [§  0]  am  Anfang  des  dritten 
-  »Jahrtausends  vor  Chr.  «rheinen  aus  diesen  Knotenschnüren  ent- 
sprungen zu  sein;  die  ganzen  und  durchbrocheneQ  Linien  sind  eben 
'  auch  nur  Symbole  von  sehr  beschränkten»  Umfang.    Aua  dieseo 
Linien  bildete  sich  allmählich  die  eigeotttchil  $4lMrtft;<)  aus  den 
64  Koft.waiw  aO^Jalm  später  540  Zeidlmg^w^Bd^o^s)  die  aber 
.  Md  se  v6iai^t4..tfBd'«o.wUikiriidb  «ngoitaltit  i^ivdeii,  dass  daa 
Venttndfliiaa  fcrt«inaBgHch  werde.  ]»ileiuilen  JaMv^dert  vtcCbr. 
mmim  dalMr^  «m^dia.'Vei^iifviig  jm  codaii,  die  •  SabolltdelieD 

•  ddvdi  Regienuigi^gciiiehtet)  -fes^setetiiild  auf  MamoteMIeD 
leingegraben ;  Aber  eiet.  im  dMteB  hMnmdM'  rot  Gbr.  war  diese 
gesetzliche  Schrift  dberall  dnrehgefUhrt.'^)  V 

Die  chinesische  ^ichrift  war  ursprünglich  reine  Bilderschrift,  je- 
des Zeichen  ein  Begriff;  z.  B.  0  ist  Sonne,  f)  ist  Mond,  —  ist  eins 
=  ist  zwei,  (i)  ist  die  Mitte;  durch  Zasammensetzung  bildeten  sich 
abgeleitete  Zeichen,  ü.  B.  ist  Glanz;  ein  Mund  und  ein  Vogel 
iat  Togeigesang,-  Wasser  und  ein  Auge  bedeutet  JktäaQ,  eioa  Thür 

•  und  ein  Ohr  ist  beiolMB  ete.;  'dieae  ein&chen,  jetzt  sehr  verän- 

•  ^eHenBildemeiehen  machen  aber  mir  einen  klehien  Theil  der  Scfarift 
ab«.*)  Die-meiateD  Zeiebeo  der  aiiatebttdateD;Schrill  aiod  aua  euiem 
Laat-  «ad  eisern  Begriftaeidwa  anBammeageaetzt^  IHe.ToUatSD- 
dig«  ZaU  der  ^biiaehfidien  Sebiifbeichea  beträgt  gegett  25^000; 

.  jedoch  giebt  ea»  weoki  maa  die  seiteaea  liiBawreebaet.  viel  mehr; 

Ae'GdeamMttaaiil  der  sawendbaren  Zeidiei»  beträgt  gegen  50»000; 

für  den  gewöhnlichen  seiiriftlieliefi  Verkehr  reicht  schon  die  Keont- 

niss  von  4000  Zeichen  aus, *  ' 

Chou-king,  p.  381;  pref.  p.  LXXXITL  LXXXVHI.  GH.;  de  Maiila,  hist. 
(?en.  I.  p.  4.  7.  8;  Martiui,  Sinicae  hist.  decas  I,  1658,  Q.  p.  9.  12;  Klaproth,  Asiat. 
Majfaz.  1802,  I,  S.  yi;  Abel-Bcmosat,  Eech.  sur  les  langucs  Tart.  p.  67.  —  ^)  .De 
KaUla,  hist.  gen.  I,  p.  7.  S..—  •)  Bbend!  p.  19.  —  *)  Chou-king,  p.  384.  —  »)  ]^d- 
lieh«r,  ehines.  OnuniDAt.  1S45.  1 1.  5—8.  —  *)  Ebend.  §  5.  9.  —  ^  De  Maflla,  im 
ChtnMagt  p.  «98.  S94;  'Heii]iiaini,  AtlM.'49«iidSen  I,  8, 4: 14.  BodKdier.  $  M. 

Die  Wiasenfchaft. 

§  31. 

Ein  eigemMeli  wimnaoliaftlichea  Lehen  9  über  das  blosse 
Sammthi  von.  B^ob^clitivism  .und  FipftljUyi  xa.eineir.seislisen 
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eriidhter  Wcüie  ent  «m  dk  Mt  OMsÜ,  arft  liiiigMi  ÜBtetbrc- 
ohangen  dann  sich  stofgerad  bis  Ibs  drefaelmtia  laiuliaiidart,  wo 
dasselbe  aeioe  hMiste  BMIhe  und  philosopblaclieRmfe  enMkt, 
m  bald  naebber,  als  der  Glaube  an  die  ewige  Fesligkcit  md 

unerschütterliche  Ordnung  des  Reiches  durch  die  Mongolen-Er- 
oberung gebrochen  war,  schnell  zu  sinken,  und  sich  erst  später, 
zwar  nicht  zu  neuer  Schöpferkraft,  aber  doch  zum  Wiederbele- 
ben und  Sammeln  des  Errungenen  wieder  aufzurichten. 

Die  sehr  reiche,  vielfach  vom  Staate  getrageoe  uod  beförderte 
wissenschaftliche  Litterat  11  r,  an  welcher  sieh  selbst  die  JKaiser 
und  die  höchsten  Staatsbeamten  betheiligea,  selgt  trotz  grosses  la- 
teresses  iät  geistiges  Leben  docb  bn  Gsssen'  mehr  eine  Falle  voa 
Stoff  als  geisf%e  Dardidriagang  desselbeii,  awbr  Beobacbii)ii^;eB 
aod  Bemetbnngen  als  GedanlMDarbeit}  die  Danlellaag  sucht  SMisI 
durch  TielfacheWiederholoog  desselben  Gedssheas  die  Miagel  der 
Sprache  auszugleichen;  trockene  VersUUidigkeit  henscit  tet»  die 
Phantasie  tritt  zurück. 
/y  Der  erste  Versuch  einer  ordnenden  Zusammenstellung  des  Wis- 
sens findet  sich  im  12.  Jahrhundert  vor  Chr.;»)  das  ist  aber  nur 
eine  ganz  rohe  und  oberflHchliche  Gruppirung  von  physischen,  sitt- 
lichen und  politischen  Dingen.  Im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  stieg 
dieLitteratur  bedeutend  unter  der  Begünstigung  des  Kaisers  Wu-ti  2); 
im  zweiten  Jahrhundert  errichtete  ein  Vereis  Ton  Gelehrten  eine 
Art  Universität,  die  bald  Taasende  tob  ZnbOrem  sählte.«)  Kaiser 
Jang-tl  nm  600  nach  Chr.  beiftef  ebe  grosse  Yerssaualssg  von  Ge* 
lehrten  nach  der  Hauptstadt,  trag  fhnea  die  Abfesssag  tos  Mohem 
Über  alle  Seiten  des  Wissens  anf  und  sammelte  ehie  gresse  Biblio- 
thek. Die  höchste  Blüthe  erreichte  die  wissenschaftlicfae  Littera- 
tur  im  12.  Jahrhundert,  als  die  Mongolen  bereits  den  nördlichen 
Theil  des  Landes  in  Besitz  genommen  hatten;  es  ist  diess  die  Zeit, 
wo  Tschu-hi  lehrte  und  wo  dessen  Schüler  Ma-tuan-Iin  sein  gross- 
artiges encyklopädisches  Werk  herausgab.  Später  beschränkte  man 
sich  auf  Sammlung  und  Erklärung  der  alten  Li tteratur.  Die  im  rorigen 
Jahrhundert  auf  kaiserlichen  Befehl  gemachte  Sammlung  der  vorzf^* 
liebsten  Werke  der  Litteratnr  beläuft  sich  aaf  100,000  B&nde.i) 

1)  inSditt-Uac^p.  165  ete. ---•*)  CKUiiaa;  Q«MdL  a  IO& 0 Sf«ilh^  m» 
>  473.  —  ^  Getd.,  a  814.     *)  HtimiMm  im  How.  JounO.  Aaiai  XIT,  p.  08. 

Ffir  die  Natur  hat  derdnnese  i^n  hohes  liitereaae,  denn  sie 
Ist  hier  das  allein  wahre  Sein;  was  da  Geistiges  existirt,  das  ist 
nur  in  und  an  der  Natar;  die  £rkenjitniss  des  Geistes  tritt  zorüok. 
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dl»  46r  Nmir  dMi  VwJergi'Mni.  AImt  dtoi  dtese  Alles 
Ift  Allm  bt»  ist  liiw  Our  wahres  Wesen  Terwinrt  ud  llire  Rein- 
lieft  getHlbt  Die  Natvr  ist  dns  Gotdiebe»  and  das  GWdielM  Ist 
Knlnr.  Wenn  also  der  Ohlneee  für  dieselbe  ein  liolies  Interesse 
hat,  so  hat  er  es  eigentlich  nicht  fSr  sie,  insofern  sie  Natur  ist, 
sondern  insofern  sie  das  Göttliche  ist;  er  betrachtet  sie  nicht  un- 
befangen, sondern  er  sucht  mehr  in  ihr  als  er  in  ihr  suchen  kann. 
Diese  Befangenheit  bewirkt,  dass  zwar  viele  Beobachtungen 
über  die  Natur  gemacht  werden  und  viele  Gedanken  über  sie, 
aber  kein  wirkliches  Eingehen  in  ihr  inneres  Wesen  sa  &iden  ist 
Vorzugsweise  ist  natürlich  die  höchste  Offenbarung  des  gött- 
lichen Seins,  der  Himmel,  Gegenstand  der  chinesisehen  Wissen« 
schnftf  die  fivkenntniss  des  Himmels  ist  die  Erkenntaiss  Gottes; 
dis Astronomie  isiTbeologle.  Die  Astronomie  ist  sehr  frfihnnd 
aiendieii  bedeatend  eniwiefcolt,  und  die  AaMit  ist  hnrig,  dm  die 
Oldnesen  es  Hldit  bis  m  einer  wtrklielwn  Beredinnng  der  Him- 
melsbewegung gebraeht  htttten  md  Hure  Kalender  nor  durch 
europäische  Astronomen  herstellen  könnten.  Sonnen- und  Mond- 
finstemisse wurden  schon  im  achten  Jahrhundert  vor  Christo 
berechnet,  und  die  Kalender  sehr  sorgfältig  gemacht.  DieAstro-  ^ 
nomie  ist  Staatssache,  der  Himmel  die  bestimmende  Macht  für  ' 
die  Regierung;  der  Kaiser  muss  sich  in  seinem  Regieren  nach 
den  Consteliationen  am  Himmel  eben  so  richten  wie  ein  konsti- 
tntioneller  Fürst  nach  denen  der  Volksvertretung;  aber  der  chi- 
nesische Kaiser  hat  diese  Macht  tber  sich,  und  hat  |[egen  sie 
kein  Veto.  Die  Astronomen  sind  des  Himmels  Propheten,  sind  | 
seine  Priester.  ^  Anek  m  den  tbrigen  NatorwissensohaAen  ha- 
ben die  Cihlaeeen  reiobe  Beobaebtungen  gemaebt;  selbst  dolge 
Theorien  tter  die  Emlalehung  der  Nntnr  finden  siiii  vor. 

SdMm  dem  sageDÜsHeBClHhider  Ciiiaas«  Fo-hi,  werden  Himmels- 
beobachtungeD  zus^eschrieben.  Seine  nächsten  Nachfolger  pflegten 
die  Astronomie  und  Hessen  die  Bewegungen  der  HimmeUkürper  be- 
recbnen;  und  schon  Tor  der  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  fand 
man,  dass  man  in  1 9 Sonnenjahren 7 Mondmonate  einschieben  müsse, 
am  welche  die  Mondjahre  kürzer  waren;  ein  bewegliches  Planeta« 
riom  wurde  gemacht,  um  die  Bewegung  der  Himmelskörper  zu  Ter* 
aaschaulicbeo.  i)  Um  2500  wurde  eme  astroDomische  Akademie  be- 
grindet,  and  die  frSberes  Beobacbtaagen  gesammelt;*)  eine  astro- 
airariscbe  Bedbacbtoag  efaier  Sonaeadssteisiss  wlid«  wiewohl  nn- 
■Sdher»  ans  dem  Jabre  2IM  beliebtet^  Tso,  der  erste  Herrscher 
hl  der  eigentiidi  gOMhiebtlMien  Zelt  bdsgt  die  Astronomie  nt  hS- 
bsiev  Bntwiokehmg,  oidaet  die  Settreebsung  und  gab  des  Astroeo- 
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^  1»0ji  |»et|inimto  IwUmetit^fin.  Das  auf  366.Tage  aogcmmiliene  Jdir 
M |i048  er  geuanei  hffWik^p*rD^  Bmm^    fand  tnaii,  rUtiiiiiitflnir 

. .  jvMer'midemiaUitti  Punkte '|niHMMiicfe».  ( 0er  .Ma^dfalmi  gtktM 

Janffsamer  ab  die  SkwiiQ,  ist  iii'2Ö*«V9-K)  Tagen,  wieder  an  dera^Mw« 
Stelle  de«  Hiimnels,  und  söin     ölfiiialiger-Unikreid .  ei«  Mondjahr, 
dauert         •^"'^/c)4o  i^^ije;  iu  19  Jalucn  Ivohrf  rh'i-  Mond  i'.\.<[  in  deo- 
selben  Stand  in  lie/ieliujjg  auf  die  ^^o^JHic  w  i«  d«  r  /unick  ;  Licuancr 
/  aber  er«t  in  4617  Jahren.*)    Es  sind  aber  in  die«!ieQ  Berichten  un-r 
«laweifelliaCl  spätere  Bereeboungeo  4«rt icftbaren  Zeiten  zugaieebDel; 
<  erat  •aiia)4ev  Jahre  776  Tor  Chr.  werden  neue  BeobachtiittgeaMi 
.  wldiiit$«)-ea  adleiDt.in  der.«Tliat  etat  aeit  dieser  Zeit  ieiaiigrlMwi 
.  !  .  Aulibiliialig  dar  Aatvoapnie  «ftattg^uadea  m  haben^  <  taM«iUiaMUfr 
.  idodi  immer  wait  hiot^  der  der  Griechen  aiii«[|}k»^).  ilaAiiift^Mh«r 
uiA  Hntou  Weithe.  aehr  UbeHriebea  worden,*}  'z»i  ebart  widdIcUi 
!  .Wiaaeoachaft      aie  aieh  aie  erlialH)n;.-kannteQ  d^iwmibäMm 
Jesuitenmission  die  kaiseHicben  Astronomen  nicht  dnnlaiden  Sönnern 
schatten  eine^? Zeigers  berechnen.''^)  DieBercrlniuni^cn  derHimmels- 
bewegüngen  waren  aucli  \ü<  ]\t  £janz  sicher;  nli  In  sclh-n  traten  airge- 
kundicte  Finsternisse  itlcht  ein,  und  man  orkliiile  düiin  solort,  da«?«» 
die  vortreilfliche  Kegierung  des  Jkaisers  das  Unglück  abgev^endei 
habet ^)  Der  lOjäbrige  Mondcyklus  wanum  dietZeit  Christi  in  China 
beatitomt  bekannt;  daaa  daraeiba  deoiChinesen  von  West- Aaie»  bsr 
'  '  behanaft  gewoidea iaiivaartblcbt  «amdgHeh»  *)  «aber  doch  Urwrahai 
•  aeheialiok, 

•  Dia  behaante  im  Volke  «ettende'  VorAeUttog»  da»  bei  elaer 
»  Sonne»-  oder  Moodlmatflniia«  ein  groaaer  Dmche^dea  MümikiBaiH 

per  verschlinge,  und  dteimit  djeberiVtHtelhUig  aaaaniiiionii&Dgen* 

den  seltsamen  Gebräuche  scheineD  jener  Entwickelung  der  astro- 
nomischen Kenntnisse  zu  widersprechen.  Bei  jeder  Finsterniss 
Äieht  sich  der  Kaiser  in  seine  innersten  Gemächer  zurücli,  um 
durch  verschiedetiei  erenioiiien  die  Sonne  wieder  leüchten  zu  lassen, 
^  -iadem  er  sie  aus  dem  Raichtsn  des  Drachen  befteit;  die  Mandarinen 
eradieiaen  in  Festkleidung  im  Hoi'e  des  mathematischen  Tribunals 
und  werfen  sich  heim  Eintritt  der  Finstetoiaa  auf  die  Knie  und  be- 
rubren autt  der  Stkn  die  £rde$  in  den  S<iraaaea  wird  riitt  Xranuneio 
und  Pfeifen,  ^n-.  entaetaiieher  IkSrm  genaeht»  nm  ddn.  Drachen  i  von 
den*  Sonne  m  venneheaeben;  die'ßtoMbindi^ab' beobtGblen'miter- 
deaa  ganan  den  Vedauf  der  Finateiiiaa.  lo)  .  Bei  ibadinatemiaaen 
machen  die  Chineaen  nofeb  jetxt  frbaneb  tiärm  nüt  alloti  möglichen 
.-^haUeiMdeD  Werjk^ugen,  um  deli  Draphen  zu  erschrecken,  welcher 
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/t^den  Mtond; 'verfeohlingbn  will.    An  einem  -jübrlicben  Festo'nrird'MUe 
t?»iB<feiiiiii^> Jim  Mbiid»»*v4»«Jem-  groeseB'Pimelrtn  gefMeitr'  kulder 
i'  x^Mx^it^vamk  IMiviSolieiite  zaftinMsr  FmMk  leloeigioAMie  tod 
'  ^  itaiiea>eriijrthU(te><Sbhl»»8e/  gegeDnlM'Fws  flsog/  «iii'.VitdoesMoD 
<ii»b«r;''iiicibeii>>item  MdaDgabrachmi/  beMdt  »äiefa::  «ine  Kaigel, 
welelie  den 'Mond  tenllelitf  'die  Lette/itnieldie  deii  Kopf  ,  tragen, 
• 'nfobhen  lieAlfe  Bewegungen,  iini<d(e 'Anstrengungen  aonideuten, 

•  welche  der  Drache  macht,  um  dcFi  Moud  zu  verschlingen;  dabei 

•  1  gewaltiger  Lfirm  mit  Racketen,  Trommein  etc^^')  Diese  Sitte  er- 
" -  innert  auffallend  an  Mexiko         •  .  : 

f  '     Mag  nun  bei  dem  niederen  Volke  immerhin  Aberglauben  herr- 
i->8chen,  so  ist  es  doch  ganz  undenkbar^  tdass  die  Kaiser*  und- die 
inlSItaatsbeainteii  die  kindische  Vorstelking  «od- dem  Verschlingen  der 
t'  iStfnne  ddroli-  efaiM  Drach»  iMlea  beUten;  da  die  Fioittttiiwse 
*•  iikidUhr'fieimm  IMiWniei'wiifQe»^  uod;  d«d»  AeUieD  Jene  ka  den 
^i:l»m0iidi»  AvfMteo  Iliea  ÜD^etfBttalfclMl  dtaM  diis  Soaoe  mer- 

" :  gangen  «m  dft^plämp6BrV<iKoliu»g  ideM..Volk<fl>  odee;  «*^  wa*iair 
tiifdttlmiclHiltilkdiev' scheint  *^tdkem  V^nktlkiäg  duroli> BfiMTcfrstttnd- 

r  niss  erst  voranlassend.  Der  Drache  ist  das  Wappen  Chinas,  ist 
"  das  Symbol  der  Lebenskraft  des  Universums,  Symbol  der  Himmels- 
<4  macht;  und  die  Finsternisse  werden  durch  die  allgewaltige  Macht  des 

:  iewicr  sich  beweisenden  Himmels  erzeuüt. 

I       Kometen  werden  oft  als  furchterregende  £rscheiflttOgen  er- 

«Mlhnt,  aber  weder  bereekoet  noch  erklärt. 

Die  Zeitrechnung  wurde  dureh  die  Aatrenomie  schon  zu  Fo- 
•ild'^Z^ilyliegrilMdlst»^)   „IHe  Zditediiiaiig,  sagt  Tschu4ii;  findet 

»tmlt  diniMi«di6'IJhiwlerie»r'di«f  Raldiiraiig  ist  fiiß^i8db.ddrcli  die 
'•••wediseliide'Bawegung  miA  Rdh^.der  Smne,«  des  Mondes,  und-  der 

CItetflie;  das-lildss'iDneriidM^  dämlieh  *dais  B^karrüdie,  dos  idtAt 

kmwMVt;  li«itanviii«bt  gefllliltwetdeo^<<M)  d.  bv  derBegitff  der 

Zeit  ruht  überhaupt  nur  in  der  Bewegung  der  Welt.  —  fMe  Chi- 
■  oesen  rechnen  im  büriieriichei)  Leben  nach  Mondjahren,  die  nur 

durch  Einschaltungen  mit  dem  Sonnenlaufe  ausgeglichen  werden. 

Die  Monate,  von  20  und  30  Tagen,  beginnen  mit  dem  Neumond, 

und  das  Jahr  mit  dem  Monate,  in  welchem  die  Sonne  in  das  Zeichen 
i  der  Fische  tritt.  Da  die  Mondmonate  etwas  kürzer  sind,  als  der 
■ 'Bwölfte  Theil  des  Sonnenjahres,  also- als  die  Zeil,  in  welcher  die 

'^onne  eins  der  zwölf  Zeichen  der  auch-  hier  geltende»  £Uiptik 
-  dofcUteft;  sei  tritt  .in- mooheo  HondiaoBateta.  die  Sonne -gar  nicht 

in  ein  neoes  Zeiclien,  und  ein  solcher  Monat  wird  dann  als  Sehalt- 

•  mänwt  Itettaehtef  ulid.idt  «ehieBitVdiigSager  als  ein  Doppdaionat 
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zusammengezählt.  Das  gewöhnliche  Jahr  hat  354  oder  355  Tai^e, 
das  Schaltjahr  383  oder  384.  Die  Tage,  mit  Mitternacht  begioDend» 
werden  in  12  iStunden  gethdit.  Die  siebentägige  Woche  ist  bei 
den  Chinesen  nicht  in  Gebrauch.  Sechzig  Jahre  bilden  einen  Cy> 
Um.  — *  Eine  b9aitiaa$a  Aera  m  des  JahresrechauBg  fdüt;  wmm  be» 
atimiit  die  Jakve  sacb  den  R^enuigwi  der  Kaktv, 

Über  die  Enteielnnig  der  Katar  iMbea  weaigeteM  die  MUo- 
aopben  eln^  tiefor  gehende  Betrachtnngea  genMit.  ^  Tachs-Iii 
iditts  M«ler  Hinuael  beiregt  eich  laatfos;  Tag  and  Nacbt  bewegt  er 
eich  im  Kreise,  und  deeahaib  bleibt  die  Eide  feai  in  MiMelpaelt. 
Würde  der  Himmel  aar  einen  Moment  ruhen,  so  wttrde  die  Erde  als- 
dann nothwendig  herabfallen.  Nur  durch  die  Schnelligkeit  der  krei- 
senden Uimmelsbewegung  kann  die  abgeschleuderte  Masse  sich  im 
Mittelpunkte  ansetzen  und  verdichten.  Die  Welt  ist  demnach  der 
Niederschlag  der  Urraaterie,  das  Leichte  und  Reine  wird  der  Him- 
mel, das  Schwere  und  Unreine  die  Erde.  Abwärts  gerichtet  ist  das 
Unreine  und  Dunkle  der  Unnaterie;  das  Reine  und  Leuchtende  ist 
aalWärts  gerichtet.  Aua  dem  scliiammifea  Ahaala  des  Wassers 
ward  die  Erde.  Jetzt  aocb  babea  daher,  weoa-  maa  in  die  Hfthe 
ateigt  and  am  aicb  bÜehty  Beige  aad  allea  Aadere  dae  Aaaebea  der 
Gewinner,  and  en  ncheial^  ain  ob  Waaner  ohea  nebwimnM,<v)  Der 
Himmel  Imt  Iraiae  fente  Form,  nondem  die  Urmnterie  bewegt  nich 
liloan  nehr  achneil  im  Kleine»  wie  der  noiaiellnie  Wind.  In  4er 
Xannemien  Peripherie  liewegt  nie  nidi  nannewrdenfltcb  ndmeli  im 
Kreise. '^1^  Tsehu-lii  erwähnt  dabei,  dass  Manche  daraus  den  star- 
ken Windzug  auf  hohen  Bergen  erklären.  „Das  All  erzeugte  zuerst 
das  Reine  und  Klare,  und  darauf  erfolgte  das  Unreine  und  Dichte. 
Der  Himmel  erzeugte  zuerst  das  Wasser,  und  hierauf  die  Erde  das 
Feuer.  Diese  zwei  Wesen  sind  das  Klarste  und  Reinste  der  fünf 
Elemente;  Metall  und  Holz  sind  schwerer  als  Wasser  und  Feuer, 
die  Erde  ist  noch  achwerer  als  MetaU  und  Holz.  Die  fflnf  Elemente 
sind:  Wasser,  Feuer,  Hoiz,  Metall,  Erde.  In  Yn  und  Yang 
aind  die  fiOnf Elemente  enthnlten:  Hob  und  Feuer  aindYaag»  Metnii 
uad  Wanner  nind  Yn; — Yn  and  Yang  aad  die  Obif  Elemente  eisan- 
gen  alle  Dinge.  Die  ilDbif«  nehr  oft  erwihnten  Elemente  betten 

bei  den  Gliinenea  ampffinglieb  kerne  winnennehnfHinlM  nondeia  eine 
refai  pialEtinche  Bedeatang;  mn  nmd  nur  dte  Anf  nun  mennABeben 
Leben  notlnrendignten  nilgemein  rerbreiteten  Stoffe ;  ein  guter  Keiner 
mnas  ffir  diese  fünf  Dinge  sorgen,  damit  Niemand  Nofh  leide 
und  erst  später  legte  man  diesen  Stoffen  eine  mehr  physische  Be- 
deutung bei. 

Der  Comp  aas  soll  schon  im  zwdlAen  Jabrhandart  vor  Ciuinto 
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'  mon  e'mem  Minister jodunden  «ein;  dieser  gabnfimlich  eioetGfimd^ 
>'  Schaft  eiiMo  Wagen  mit,  auf  welchem  eine  mensehlicke Figur  BOge- 
braidtt  war,  welche  mit  d«r  beweglieheo  tiaud  inmer  nad»  Sfidei 
-  «ligle.  Itedi  AMl««n  mM  diese  EcMong  iMfch  filter  «en^ 

Die  eigeodicbe  N»i«i>'€r«*ehiolite'nMe'dmidi  ibiewge  Be- 
•betlrtaqgeD  feMi  enegefceni  Ilaee  die  V^rateiDeruDgeo  die 
Wirirangen  von  groeeeo  Fleliieo  eeiee«  weeete  Tsehe-hi.  „Die 
AeetersdieeleD  keev  man  nedl  auf  hohm  Bergen  aeben;  sie  sind 
Gegenstände  der  ehemaligen  Gewässer.  Das  Niedrige  ward  hoch  und 

•  das  Weiche  ward  hart."**)  —  Die  Botanik  wird  auf  den  zweiten 
Kaiser  zurücicgeführt.  Dieser  „sammelte  Exemplare  von  alien 
untersuchten  Pflanzenarten  und  reihte  sie  io  die  gehörige  Klaaae^ 

•  aad  bildete  so  eine  Naturgeschichte.*'  23) 

DieAraaeihuBde  soll  von  einem  der  ältesten  Kaiser  begründet 
.  worden  sein;  ^^ev  konnte  nicht  zweifele»  deea  derUkmei,  weicher 
dea  Meeetheo  ee  leleUiek  die  JNahiang  gewilvte,  deeaelbeo  aveii 
ie  deo  Bneegaiaeeii  det  Erde  die  Mittel  gebofee  liabe,  die  St«* 
.«Mgee  dea  meeaoblldieii  KDipeie  ae  beeeltigeDi  daher  prüfte  er 
eeHwl  die  Katar  der  KMer,  l^ealete  aie»  afeilte  Veraodie  mit 
Itaee  ee  and  erdiettte  neeh  iiirem  Geeebmaclc  mid.  ihrer  Wirkung 
'  Iber  ihre  Beadiaffletilielt.  Er  faad  ao  die  giftigen  und  ihre  Gegen- 
gifte, und  soll  an  einem  Tage  70  Arten  von  Giftpflanzen  gefunden 
haben  und  eben  so  viele  Gegengifte."^)  So  sagenhaft  die  Nach- 
richt auch  ist,  so  beweist  sie  doch  jedenfalls  ein  sehr  hohes  Alter 
von  raedicinischen  Beobachtungen.  Die  chinesischen  Ärzte  zeigen 
oft  grosse  Geschicklichkeit»  doch  besitaeo  die  europäischen  Ärzte 
i>ei  dem  Volke  viel  grösseres  Vertrauen;  praktische  Beobach- 
taDgen  überwiegen  natürlich  die  Theorie.  Der  iratlkhe  Berof  erbt 
gewOhaiich  ie  der  Faaulie  lert. 

De  liyUa,  Ust.  gen.  I,p.7.  $.  tt.  98.    •)  Bbmd.  ^  88. 84.— ')Cliim-kiag, 
>  Ml  migl.  Qflhulnre, bist,  de  r«ttroii.  aiiei«i&»,  I,  p.  851. ^  0 1>« ICaiUm  hift» 

gm*  45  —  48;  vgl.  Idcler,  Zeitrechnung  der  Chin.  S.  136.  —  Delimbrey  I| 
]^854.  —  •)  Ebcnd,  p.  362.  Hfi:?.  —  Ebend.  p.  360.  —  ")  Ganbil,  Obscrv.  math. 
n,  p.  82.  —  •)  Idelcr,  a.  a.  0.  S.  153.  —  ")  De  Mailla,  hiat.  XTTI,  p.  733.  — 
Ausland,  847.  S.  637.  — ")Bd.  I,  §  138.  —  ")  Delambre,  I.  p.  357.  858.  —  ")  De 
M&iUa,  hißt.  gen.  I,  p.  9.  —  ")  Tschn-hi  bei  Illgen.  S.  60  —  ^'')  Ideler,  a.  a.  0.  S. 

4f^  19.  78  etc.  183.  14$.  — ' Tfcfeu-hi,  a.  a,  0.  S.  56.  —  ")  S.  64  ") Ebend.  S.  84. 

— *^T-king,  n,  4O4..^?0BeChugi>efliBkCfaoit'king,  p.  262, Not.  2;  deMaaia,  ];8I6. 
—  b.  lUgea,  8.  67.  —  «)  de  MaOla,  bist.  gea.  I,  p:  18.  —  **)  «1^  mHÜM,  bist, 
gea.  J,  p.  19. 

§w. 

Die  Geschichte  fällt  wesentlich  mit  der  Natur -Kntwicke- 
iiiDg  »eeammeB»  iet  nicht  bloes  von  ihr  abhängig,  i»i  vieLoiehc 
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sie  selbst.  Die  Geschichte  ist  ebenso  ein  Ergebniss  der  Himmels- 
bewegung wie  das  Naturleben  auf  der  Erde.  Die  Wissenschaft 
Geschichte  ist  eigentlich,  eine  JNatur- Geschichte«.  Der  Chi- 
nese sieht  in  der  Geschichte^  DieÜ  eine  Entwickelofig  des  Gei- 
stes, nicht  ein  Fortschreiten^  sondern  ein  lilessASiDssein  wie  in 
itor  Natur«  Die  Gesohiehte  wird  .niBlit9.«on4ein  is.l;  es  Jet  in 
der  GescshMite  wie  in  der  Natur  ein  Steliftnbleiben  dar  Dinge, 
ein  blosser  Znstand,  niehl  ein  ümrlgelMndes  Wefedsü^  Diafie- 
v^^l  scfaiehte  hat  iLein  Ziel,  zn  dem  sin  hisMMht,  stnideni  mür  eine 
Voranssetsnngs  mn  frAgt  in  der  Nalnr  nicihi  sowohl  nacli 
einem  Endziel,  als  Tiehhelur  naeb  einem  Utsprung ;  so  isles  auch 
hier  in  der  Geschichte.  Die  Geschichte  will  nichts  machen,  son- 
dern sie  ist  gemacht;  sie  hat  nichts  zu  erringen,  sondern  nur  un- 
verändert fortzufliessen ;  ihre  Wahrheit  liegt  nicht  am  Ende, 
sondern  am  Anfang;  sie  soll  nichts  Höheres  hervorrufen,  sondern 

\  soll  nur  bleiben,  was  sie  ist.  Wie  die  Natur  wesentlich  als  ein 
Prodnct  erscheint,  bei  welchem  wir  zunächst  immer  nur  fragen: 

^  woher,  und  wodurch?  —  so  ist  hier  die  Gesntdchte  auch  nnr 
einProduct  und  nicht  em  Mittel  zu  einem  erst  noch  zu  erreichen- 
den Zweek;  sie  istResnltat,  aber  hat  lieins.  Der  Himmdl  liat 
kein  Fortschreiten,  die  GesehielMte  anch  nibht;  äk^Bäwpmg  der 
Geschiohteist  wie  die  kimndilche  eine  ewig  siak  gleiehklAoide 
Kreisbewegung.  Die  Hfanmalsbewegung  liat  kdalilsans  Std- 
rnngen;  so  kann  aneh  die-Gesohiekte  iwsser  dem  Mlltigliiiten 
Verlaaf  nor  StArangen  Italien,  die  eben  gar  nfokt  sein  snllen. 
Wa^  den  westlichen  Völkern  der  Kern  und  die  wahre  Bedeutung 

\  der  Geschichte  ist,  die  kühne,  Neues  schaffende  That  der  Per- 
sönlichkeit, das  ist  hier  ein  störendes,  schuldvolles  Eingreifen  in 
den  gesetzmässigen  Umlauf  der  Geschichte.  In  der  Geschichte 
soll  und  darf  so  wenig  wie  im  Himmel  und  in  der  Natur  über- 
haupt etwns  Neues  geschehen.  Und  wie  es  in  China  keine  an- 
dere Geschichte  des  Himmels  giebt,  als  eine  Aufzählung  der 
Störungen  des  Himmels  durch  Finsternisse  etc.,. so  enthält  die 
eigentliehe  Gesckichtserzählung  der  Chinesen  vorsngsweise  die 
StOrongen  der  wahren  Geschichte.  Wäre  Alles  so»  wie  en  asia 

I  sollte,  so  gäbe  es  von  denrdiuiesisehenReiclieF  eigentlidh  keine 

^  Geschichte,  sondern  nnr  eine  Bescliniibnng;  von  dem  gesetn- 
mässtgen  VerUmf  Hesse  sich  nichts  erzählen »  da  ja  auch  gar 
keine  änsseren  Störungen  der  Natnr  den  lÜeden  des  Volkes 
trüben  würden. 

Die  Geschichte  kann  liiernach  nur  folgende  doppelte  Auf- 
gabe haben:  .  -  t  /  -    .   ,  .  .  ..,„; 
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1.  Sie  hat  die  Zeitrechnung  zu  fähren,  die  einzelnen  ThaU 
MKhcn  jp  die  Jahresreihen  einzuschreiben,  —  eine  Ckroaik  zu 
machen,  einen  Greniehichts-KalendeK  Im  Grande  genommen  istj«^ 
der  Kalender  die  vor  den  Ereignissen  geeohriebeneGeedbiclrtej 
ergiebt  jaalle  glüeUittlieniiiMl  imglfieklieheiiTage  an«  sagt,  wa» 
in  Jedem  ZeHabaehnkt  gedian  oder  unterlassen  werden*  soH^  wäA 
so  nrass  es'  im  erdendlehen  Laufe  der  Dinge  auch  geseheliettf 
jenes  Schema  der  Zeit  muss  von  der  Wirklichlceit  ebenso  ausge- 
fÜllil  werden  wie  die  astronomischen  Angaben  derHimmelsbewe- 
gungen  von  den  Himmelskörpern.  Der  Kalendermacher  macht 
die  Zeichnung,  der  Geschichtschreiber  malt  sie  nur  aus;  jener 
stellt  die  Rechnung  aus,  dieser  quittirt  über  die  Auszahlung.  Der 
Kalendermacher  schreibt  der  Geschichte  den  Zwangspass,  und 
der  Chronist  revidirt  nur,  ob  derselbe  innegehalten  wird.  Ge- 
schieht etwas  Anderes,  als  berechnet  wurde,  so  ist  das  eben 
ein  Unglück»  dne  dareh  die  SAnde  verschuldete  Abirrang  der 
Geseliichte. 

Die  Chronologie  ist  die  Hauptaufgabe  der  chinesisehen  Ge»- 
sefaitlitsefareibung.  Sie  ist  das  Spalier,  an  welchem  sich  die 
Geschichte  hinaufrankt,  die  Landstrasse ,  auf  welcher  sie  fort- 
rollt; der  Historiker  hat  nur  die  Meilensteine  zu  setzen  und  zu 

zählen ;  und  wenn  die  Menschen  nicht  durch  Frevel  den  Gang 

der  Geschichte  störten,  so  würde  das  Zählen  dieser  Meilen- 
steine das  einzige  Geschäft  der  Chronik  sein.  Chinas  geschicht- 
liehe Zeitbestimmungen  sind  die  genauesten  im  ganzen  Al- 
terthum. 

2.  Die  Historiker  haben  die  Störungen  der  regelmässigen 
Strömung  der  Geschichte  anzumerken.  Das  Leben  der  Menschheit 
wird  durch  die  Sünde  ebenso  gestört  wie  die  Natur, — aber  auch 
nicht  anders  und  nicht  mehr.  Die  Geschichte  hat  zwar  kein  sitt- 
liches Ziel,  aber  doch  einen  sittlichen  Inhalt,  insofern  der 
wirkliche  Zustand  der  Menschheit  durch  die  Tugend  oder  Sünde 
derselben  bedfaigt  wird.  Die  sittliche  Idee  macht  zwar  nicht 
die  Geschichte,  aber  sie  wohnt  in  ihr;  gemacht  wird  die  Ge- 
schichte durch  die  Naturmacht  des  Himmels;  und  das  sitdiche 
Verhalten  des  Menschen  kann  dieselbe  nicht  fördern,  sondern 
nur  hemmen.  Daher  finden  wir  in  den  chinesischen  Geschichtsbü- 
chern fast  nichts  als  eine  Kette  von  solchen  störenden  Ereignis- 
sen undThalen;  von  einem  inneren  vernünftigen  Zusammenhange 
der  Geschichte,  einem  sittlichen  Ziele,  ist  keine  Rede,  sondern 
nur  von  ungewöhnlichen  Begebenheiten,  die  eben  vorzugsweise 
unrechtmäsmge  Dnrchbrechungen  der  gesunden  Entwickelung 
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slad;  Dadwdk^rlillt  ehioe>iaobeGeicM»lH»>jBi«tfikiig  dnen 
eigeiiAfimlibh  tnmrigeaCkuiikters  ^^GMkkkke  hatlite  mhm 
an  sieh  incibta  Erkebciide«;.  wir  linden  4a  niehl»^  iroftr  wir  oan 
begeiateni  könnt«»;  e»  i»t  Iteia  luielMitvnbendes  ninalulM»  Rin- 
ken; das  Leben  ist  eingefroren,  nnd  ivfr  yamebnien  nnr  dann 
eine  Bewegung,  wenn  das  Eis  in  Risse  zerspaltet;  der  Ge- 
schichtscbreiber  hebt  diese  Hisse  in  der  Geschichte  recht  geflis- 
sentlich hervor,  zeichnet  nur  dieFlecken  der  Geschichte; — eine 
chinesische  Chronik  ist  eine  Skandal >  Chronik.  Statt  der  pro- 
phetischen Hoffnung  der  Hebräer  ist  hier  nur  ein  klagender 
Blick  auf  eine  schönere  Vergangenheit;  statt  der  freudig  begei- 
aterten  Zuversicdit  auf  einen  herrlichen  Sieg  bei  den  Christen  iat 
bier  nur  ein  Jammern  über  die  gesunkene  Gegenwart;  durch  die 
ganEe  Geschichte  zieht  sich  ein  aciineidender  Klagetou.  Und 
diese  Klage  ist  doch  daa  Einzige,  waa  in  diesen  GeachichteM  als 
der  schwache  Strahl  einer  Idee  henrorhricht»  was  nha  llr  das 
Erzählte  ein  Interesse  einfiösst  Wo  diese  Klage  nicht  laut  wird, 
da  ist  nur  eine  dürre  Reihe  yon  Thatsschen,  die,  weil  des  Gei- 
stes ledig,  uns  dde  nnd  langweilig  erseheinen  mflssen;  wir  finden 
keinen  lebendigen,  f riadien  Pfiansenwnclis,  nnr  die  getroelaieten 
Exemplare  eines  Herbariums.  Sehr  weit  in  die  Urzeiten  hinauf- 
reichend, sorgfältig  vom  Staate  gepflegt  und  mit  der  hohen  Aucto- 
ritäteiner  mustergebenden  Tradition  bekleidet,  dasie  diesittlichen 
Ideale  zur  Nachahmung  aufstellt,  hat  es  die  chinesische  Ge- 
schichtschreibung doch  nie  zu  einer  lebendigen  Durchdringung 
des  Stoffes  gebracht,  nie  über  die  Form  eines  todten  Registers 
sieh  erhoben,  an  welches  sich  nnr  gutgemeinte  Moral -Lehren 

Die  geschichtliche  Litteratur  der  Chinesen  ist  sehr  reich;  die 
SltesteGeseliichte  ist  der  Sdiu-kiDg  [§  6]}  der  aber,  der  Verfeiga^; 
dea  Kaisera  Seb|-hoaDg-ti  nur  fheiiweise  flatroaneD,  aebr  Iflcken- 
haft  ist  Andere  alte  GesdiacfateD«  anch  imScbu^ldBgerwSluit,*)  irfad 
in  dieser  Vetfolgung  einee  deepotiachen  Kaisecs»  dem  das  AaaeiiB 
der  Veneit  und  die  aittUehen  Lebreo  der  Geacbichte  ISatig  waren, 
uotergegangeu.  2)  Schon  der  dritte  Kaiser  soll  bald  nacfa  3700  efai 
Geschichts  -  Tribunal  elnf^esetzt  haben,  dessen  eine  Abtheilung  die 
Ereignisse,  die  andere  die  Reden  des  Kaisers  und  der  angesehen- 
sten Männer  aufzeichnen  sollte.  3)  Diese  Tribunale  steigerten  all- 
niähiich  ihr  Ansehn  immer  mehr  und  erhoben  sich  selbst  zu  einer  von 
der  Staatsregierung  unabliäntiigen  und  durch  das  moralische  Gewicht 
ihres  Urtbeils  sehr  bedeutsamen  Macht  Die  Mitglieder  des  Tribu- 
nals waren  Tecj[iiUditet,  aUa  wichtigeB  B^ebesheilett  nnd  Beden 
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41^  mi  ivüf     b  «M  TerwiloMwtie>lfai<t«b;wdcli»^  Mich 

jstellt.^)  Auch  ao  den  HafeD  der  VasaHeD-Ftfrsten  wäHiä^ft  salobe 
Gescbichtschreiber,    So  erzählt  man,  dass  als  der  Fürst  Ton  Tsi 
:  sich  in  die  Gattin  etoes  Anfuhrers  verliebte,  und  dann  von  diesem 
.   ermordet  wurde,  die  Geschichtschreiber  den  ganzen  Hergang  trea 
V  aufzeichneten;  jener  Anführer  erfuhrdiess  durch  einen  Spion,  —  wie, 
idfcbei  Voraussetzung  obiger  Einrichtung  nicht  wohl  einzusehen, — 
.i.'liess  deaVscsteher  desGescbichtstribnnals  tödtenund  einen  andern 
ein8«lMB|  lud  da  dieser  dasselbe  niederschrieb  und  den  Tod  seines 
i  VsffliBtniii  iMch  dM,  liess  d«r  AoflUirer  alle  MÜgKedtr  desTribu- 
fi:>aaktödlas^  «iaaDderesaiDsetMD«  uod  aiiqkiitsdanDotfc  idpcagweek 
iivtkht^)  DieSadMÜlagtetimTerdäciitig.  Ein  itegrM  «MÜrnder 
, im^,  Jalnfattidert  nadiChr.  variaiigto  m  dem  VoiatniMr  4es 
>CasAidbto«Tribanals,  datfa  dwasllM  Mfaen  Vater  In  die  RiNie  der 
Kaiser  einzeichne,  und  da  dieser  es  Rtr  iimii9glleh  erklärte,  Hess  er 
ihn  auf  der  iSteiie  hinrichten,  ß)    Kaiser  Tai-t.song  aus  der  Tang- 
Dynastie  fragte  den  Vorsteher  des  Tribunals,  ob  es  ihm  erlaubt  sei, 
das  Aufgeschriebene  zu  lesen,  und  erhielt  die  Antwort:  „O  Kaiser, 
dieGescbichtschreiber  schreiben  die  guten  und  die  schlechten  Hand- 
laogeo  der  Fürsten  auf,  ihre  löblichen  und  ihre  tadelnswerthen  Re- 
1  den.    Whr  sind  gewissenbaft,  und  Niemand  ?on  uns  würde  wagen, 
eine  Unwahrheit  zu  sagen.    Diese  strenge  Uopartbeilicbkeit  amss 
die  weaeatückste  Eigenscbaft  An  CleseUebte  sein,  wean  man  will, 
daaa  sie  den  FOnston  and  Grossen  ein  Zfigel  sei  and  sie  abfaaNe, 
Bteea  sa  than;  «ad  idi  kenne  bis  Jetat  keinen  Kaiser,  welcher  ver* 
langt  hüte  an  sehen»  waavoa  Ihm  geschrieben  Ist.'*'*)  Diese  Sanmi- 
langen,  die  Ureilich  woU  aar  z« Zeiten  nach  der  ganzen  Strenge  der 
Vorsdirift  angelegt  sein  mögen ,  und  der  Lüge  keinesweges  immer 
verschlossen  waren,  liegen  den  auctorisirten  Reichs- Annalen  zu 
Grunde,  welche  in  späterer  Zeit  vielfach  bearbeitet  wurden.*)  Die 
wichtigste  Bearbeitung  dieser  Reichs -Annalen,  die  vom  Staate  als 
authentisch  anerkannt  ist,  ist  von  dem  Jesuiten  de  Maitia,  der  sich 
damals  schon  37  Jahre  io  Peking  aM%ebaiten  hatte,  frei  übersetzt 
worden.  0)  Die  erste  amfasseade  Zusammenstellung  der  geschidit- 
liehen  Nachrichten  ausser  dem  Mnridng  ftttl  erat  ia  das  erste 

iahihnnderl  TW  dwistl  C^ebnvt 

Die  Zeltteohaoag  der  ilteitmi  Dyaastieea  Ist  nicht  gana  sicher, 
•ad  die  ▼erachiadeaea  Aagahea  weidea  bisweilen  aogar  am 
flOO  Jahre  ^ehHUiderak  «au  sicher  wkd  sie  erst  am  770  vor 

^  ujui.L.^  1  y  Google 
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Chr.,  also  fast  gleichzeitig  mit  dem  Anfang  der  griechischen  Ol5rm« 
piaden.  >o)  Doch  ist  avch  die  fnihere  Zeitrechnung  jetzt  soxienUcli 
Mchügait^Ut,  imd  VHrnt  neh  bUi  Ib  itteJklitte  4e»  MUbn  MHmi- 
MDd«  «utffiUUHteo.")    1ha  Alter  te  WoH  fibvrlMta^wM 
«HRa  104M1O  Jahre  aogegdbw.1*) 

.  IMo  DusteUnaynreiM  der  Geedilehleehreiber  nit  ibMm*  ttlnr 
■Ml  langvrelUg,  dbeo  weU  dee  geistige  Weeea  dkrCMUchte  iMt 
«rkuet  Ist.  „  Name  auf  Nluie  dringt  «leb  der  Reihe  nidi  eitf  däe 
Papier,  und  die  unbedeutenden  VorfHlle  des  Hofes  sind  die  Aimaleo 
der  Nation.'***)  Es  ist  für  uns  in  der  That  keine  kleine  Zumuthuug, 
ein  Werk  wie  die  von  deMailia  herausgegebenen  Annalen  zu  studiren. 
Ansprechend  ist  uns  in  diesen  Geschichten  der  Geist  emster  Sitt- 
lichkeit und  Wahrhaftigkeit;  und  es  macht  dem  chinesischen  Volke 
ebenso  wie  seinen  Fürsten  Ehre,  dass  die  von  derRegierung  amtlich 
anerkannten  Schriften  so  aufrichtig  und  ungescheut  redea,  und  reden 
dflrfiee,  «od  dass  de»  Mächtigen  der  Erde  darin  Dinge  gesagt  wetdeo, 
weklie'man  bei  uns  wenigstens  nicht  voo  liof- Historikern  sagen 
leeeeu  wflrde;  wir  wetdeo  Beispiele  daroB  noofa  ▼etfiodea.  iHe 
Beiche-Aaealeii  eehmeichel»  eicht,  .nad  das  Meeee  ifartto  ■Üttiehen 
Urtheile  iat  Behr  etre^g;  UiMitUklilnit  ead  Leielitdim  widl  ebeeeo 
enet  gerügt  wie  Schlaffheit;  und  ee  ctseheint  aUi  eia  aedi  aiendlch 
gunstiges  Urtheil»  f^eaa  eieaa  einem  Keiaer  taMn,  daaa  i,er  aor  anf 
dea  Verdieaatea  aeiaes  Tatere  befaagÜdi  avmhe,  uad  aidi  weiter 
nichts  zu  thun  mache,  als  die  Uniformen  der  Beamten  zu  ver- 
ändern, "i*) 

Die  sagenhafte  Geschichte  geht  bis  in  das  Jahr  3000  vor  Chr. 
zurück.  Die  Chinesen  betrachten  sich  nicht  als  Ureinwohner  des  . 
Landes,  sie  fanden  vielmehr  bei  ihrer  Einwanderung  von  den  west- 
lichen Hochländern  wilde  Urbewohner  vor,  wiewohl  selbst  noch  sehr 
wenig  gebildet;  die  Sagen  weiaea  auf  das  Küen-Ifin- Gebirge  ala 
den  Ursitz  der  Chinesen  hin;  nur  etwa  100  Familien  sollen  Ton 
dort  io  die  chinemachen  fibeaea  herabgestiegea  sein.  Der  Regie- 
ranga-AaAmgdeaaageBhaAeBFo-hi  whrd  ladaaJahrfiOddTerCha.Terw 
l^ieriatdereigeatlielieGrMerdeflRefehee»  wiewohl  yorünaaech 
andere  HSapter  dee  Voikea  genannt  werden.  Die  Gendhidite  bleibt 
nodk  tiaeleher  liba&rReglenuig  dea  Yao»  der  abaweitfer  Vater  dea 
Seicbea  vnd  aia  dea  Ideal  einea  Kalaera  beCraditet  wird;  mit  ihn» 
2357,  beginnt  die  sichere  Geschichte,  deren  Verlauf  in  den  Haupt- 
erscheinungen wir  am  Ende  des  Buchs  zeichoea  werden.  Wir  er- 
wähnen hier  nur  noch  die  Nachricht  Ton  der  grossen  Fluth,  wel- 
che im  Jahre  2297  das  ganze  Land  tiberschwemmte,  so  dass  die 
Gewässer  des  Hoaogho  und  dea  Jantsekiang  snaammeatrateo«  j,aua 
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ten  Luide  efai'grMiMi»  User  M€lrt»ii  uihI  iber  4le  bSelwIeii  Berge 
etelgea  xu  w^eii  ecUeeeiH^W)  -Oie  Menedbee  nnestee  enf  Me« 
'  BloaieB  eidi  Nester  hemm  odier  ie  die  BoMe»  der  Berge  sidb 
"  Mclteii.'^  Die  NadiwelieB  de#  VerwfletoDg  dänertee  Mb-mtf^i- 
rereBf  enedieeelter  fort,  und  ihre  Beeeitigung  Trer  dee  Hsupirer- 
di^nst  des  Yao  und  seines  Nachfolgers.  Mit  der  Noachischen  Fluth 
darf  diese  keinesfalls  als  eins  betrachtet  werden,  da  die  chinesi- 
sche um  mehrere  Jahrhunderte  jünger  ist,  und  auch  nicht  die  sonst, 
selbst  bis  nach  Amerika  verbreiteten,  anderweitigen  Anklänge  an 
die  biblische  Nachricht  hat.  Vielmehr  scheint  die  Noachische 
Fluth  io  einer  anderen  Erinnerung  aus  viel  früherer  Zeit  sich  wieder- 
znfndeiiy  nach  welcher  „  die  B^e  dem  wogenden  Gewässer  kei* 
nen  Widefeteod  mehr  leisteten ,  und  die  Menschen  mid  Dinge  ver* 
viehtet  wurden/*  eine  Vemiehtimg,  deren  Sparen  iüm  noch  in  den 
Ma«chehi  nuf  iielten  Bergen  neben  kOnne.  **) 

Die  wichtigste  BIKswiMenndMft  der  Genehielite,  die  Evd- 
kunde,  beschränkt  sieh  nntOrlidi  fast  nnr  naf  Chins«  md  ftr  dieses 
•Land  ist  sie  sorgftltig  assgeklldet.  Karten  aller  Provinsen  w<efden 
schon  aus  den  ältesten  Zeiten  erwähnt,  i^)  Die  Geographie  ist 
Staatssache;  und  ihre  Ausbildung  in  neuerer  Zeit  ist  in  derThat  be- 
wundernswerth.  in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  er- 
-  schien  auf  kaiserliche  Anordnung  eine  allgemeine,  äusserst  sorg- 
faltig ausgearbeitete  Beschreibung  von  China  in  500  Bänden, 
worin  ausser  dem  eigeotUch Geographischen  auch  noch  viel  rein  Sta- 
tistisdies,  die  Sitten«  Schulen,  henrorragende  Mensehen  etc.  he- 
spfecben  werden.«») 

^  *)  Choa-kiflg,  fi69, «.  Öfter.  *)  de  Mailla,  kbi  gen.  Tps4t  ^  VIL  TBL 
»)  Ebead,  I,  p.  19.  —  •)  Ebend.  I.  pr^f.  p.  II.  HL  —  »)  Ebend.  p,  IIL  —  •)  Ebend. 
t.  JV.  p.  157.  —  Eb€nd.  VI,  p.  97.  —  •)  Gütdaff,  Gesch.  S.  9.  —  •)  Histoire 
Durale  de  la  Chine  trad.  du  Kong-Kien'-Kang-Mou  par  de  Mailla,  publ.  parGrosier. 
XU  tom.  4°.  Paris  1777  etc.  —  ")  De  Üuignes,  im  Chou-king  p.  307.  Vgl.  Ide- 
ler, Zeitrechnung  der  Chin. ,  S.  26  etc.  117  etc.  —  ")  Ahel-B^musat,  Nouv.  Melan- 
ges  Asiat.,  I,  p.  65.  —  Tschu-hi  b.  Illgen,  p.  56.  —  ")  Gützlaflf ,  Gesch.  S,  8.  — 
«0  D«  UtfÜ»,  L  p.  S9.  »)  Klaproth,  taRlM  p.  M.  «0.  —  De  MlQla ,  L  p. 
M;  GMsff,  &  Sf^  —  >^  Vm-mn^  I» «,  Sil  ^  Tacha-ia,  M.  Ugen  &  67. 
''«•)I)elM])S|hifltI,p^l21.--«^  JalifiD,  im  Jmim  Ada«.  1^^^  . 

China  pflegt  in  der  Geschichte  der  Philosophie  Iceine 
Stelle  zu  finden ,  oder  mass  sich  höebstens  mit  einigen  oberiläck- 
Üohen  Notizen  begnügen.  DieOiioeseii  sind  nicht  Schuld  daran; 
Ihre  gAtize  Weh-Anschamgdi^aiigi  Ton  selbst  a«r  Philosophie 
MB,ini4  sie  haben  diese,  wiewiohl  eietvj^t.  In  aszoetkeiineader 
Welle' MWgeMldet.  Auf  dea  früheren  Stofen  4er  Measciihett 
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^  konnte  von  PliUi080|lliie  überhaupt  nicht  cUe  Bede  sein,  weil 
überall  nur  die  concreto  Einzelheit  erftest  war.  !■  CMna 
•her  isl  4ie  Einzelheit  in  die  Allgemeinheit  aufgehoben,  alles 
bestimmte  Deeeiii  wird  auf  ein  allgemeines  doppeltes  Unieiii 
asrackgeföhrt;  «nd  dieser  Gedanke  -ist  sehen  eine  Hla#eisiing 
lmfeine:Phllos<yphie. 

Der  eintelne  Bftanseh'ist  nicht  yereinsell,  sondern  ist  von 
jl  der  allgemeinen  Lebenskraft  des  Himmels  getragen  und  dnreh- 
I    zogen ;  was  am  Mensehen  Walüres  Ist,  das  ist  die  himmÜsehe 
/    Natur  selbst.  Die  in  allen  Dingen  wohnende  Veruünftigkeit,  Tao,  . 
I     wohnt  in  erhöhtem  Grade  auch  im  Menschen,  und  hat  hier  die 
Form  des  Bewusstseins.  Dieses  sein  Bewusstsein  in  seiner  Rein- 
heit ist  die  durch  das  All  verbreitete  V' ernünftigkeit  selbst,  ist 
mit  ihr  wesentlich  eins,  ist  eine  Welle  des  die  Natur  durchzie- 
henden Lebensstromes;  das  Gesetz,  was  in  den  Dingen  lebt, 
wohnt  auch  im  Menschengeist;  das  Wesen  der  Natur  ist  auch 
des  menschlichen  Greistes  Wesenf  und  wenn  der  Mensch  also 
in  sich  selbst  schant,  schaut  er  auch  das  Wesen  des  Alls;  der 
Mensoh  hat  in  seinen  eignen  Gedanken  die  Wahrheit»  welehe 
dranssen  In  der  Weli  eine  Wirklielikeit  hat;     das  manseh- 
liehe  reine  Benken  Ist  an  sieh  das  Denken  der  Wahr- 
heit fjhn  mensefaliGhe  Geist  hat  in  sich  die  Müglielikeit«  das 
||  Wesen  allnr  Dinge  an  erkennen;  er  muss  daher  auf  seine  eigene 
j-  Natur  und  sein  Wesen  achten ,  sonst  irrt  er«<<i)  „Nur  der  wahr- 
haft Sittliche  kann  seine  eigene  Natur  ergründen ;  wer  seine  eigene 
Jsatur  ergründet,  kann  auch  die  der  andern  Menschen  erkennen, 
s  er  kann  das  Wesen  der  Dinge  ergründen.  "2)  Das  ist  die  Grund- 
lage jeder  wirklichen  Philosophie,  und  diese  Grundlage  ist  hier  \ 
scharf  und  bestimmt  erfasst;  darum  muss  China  auch  eine  Phi- 
losophie haben,  und  hat  sie.  Die  menschliche  Vernunft  in  ihrer  , 
Reinheit  ist  die  volle  Quelle  der  Wahrheit;  der  Chinese  kennt  gar 
"keine  andere;  eine  üt^eraatürliche  Offenbarung  giebt  es  hier 
nioht,  und  kann  es  nicht  geben;  die  Vernunft  allein  ist  die 
Qoelie  der  Religion.    Die  chinesische  Religion  trägt  durchweg 
einen  rationalen  Charakter;  tiberall  wird  der'  Mensch  auf  seine 
Vemnnik  hingewiesen  9  nnd  aliii  4^  Verninlttgkeit  dner  htkire 
lalgt  ihr.himmliaohw  Ghiuraktßr.  Die  RaHgion  hat  also  Wer  die- 
selbe Qnetle  wie  die  Phtfcsioiihie.»  sie  'nntersdieidat  aloh  von 
dieser  auch  g«r  nidit  ihrenpi  Wesen,  sondern  nar  dem  Grude  dee 
Erliennens  naeh.  Die  Religion  begnügt  sich  mit  dem  mehr 
unbewussten  Gesetz  den  gesunden  Menschenverstandes,  mit 
einer  Art  Vernunft- lostinct»  oder  mit  den  näghstlieg^den  QvÜJfk- 
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den;  sie  stellt  Vieles  als  sich  von  selbst  verstehend  hin,  ohne 
eine  wirkliche  liegründnng  zu  geben.  Die  Philosophie  geht 
eben  nur  tiefer  auf  die  Sache  ein,  bringet  rleii  innern  Zusam- 
menhang  der  Diii^e  zuin  wirlclichen  Bewus5tj»cin ;  sie  ist  nur  die 
völlig  entwickelte  Religion ,  die  Wissenschaft  der  ReligiooL 
In  China  giebt  es  gar  kejneJIheologie  im  Unterschiede  von  der  < 
Philosophie.  Daher  versteht  es  sich  in  China  von  selbst,  dass 
die  Philosophie  der  ReUgian  nicht  widersprechen  kenn;  die 
wirkUck  ehinensche  Philosophie  nrnssj^^thodox  sein.  Non 
war  es  allerdings  möglieh,  dass  bei  dieser  entfesselten,  anf  sich 
selbst  angewiesenen  Denkth&tigkeit  der  einzelne  Philosoph  voA 
dem  aUgemeinen  Bewnsstsein  auch  abirrte,  und  in  sieh  schauend 
etwas  Anderes  schaute,  als  was  im  Volksbewusstsein  enthalten 
war;  —  und  es  sind  wirklich  h  e  t e  i o  d  o x  e  Systeme  aufgetaucht; 
aber  sie  haben  sich  als  solche  eben  dadurch  bewährt,  dass  sie 
von  dem  Volksbewusstsein  zurüciigewieseu  wurden.  Auf  den 
niedrigeren  Stufen  des  Völkerlebens  hat  der  Geist  eines  Volkes 
ein  viel  feineres  Gefühl,  um  fremdartige  Stoffe  als  solche  her- 
auszufinden, als  auf  den  höheren  Stufen.  Wir  können  natürlich 
als  chinesiche  Philosophie  nur  gelten  lassen,  was  sich  in 
CSldna  selbst  als  solche  Anerkennung  verschaffen  konnte.  China 
kat  ebenso  wie  eine  anerkannte  Reichs  •Religion 5  aneh  eme 
anerkannte  Reichs- Philosophie. 

'i  l  jBei  der  grossen  Übermacht»  welche  in  China  das  Gesammtie* 
ben  über  denEhiselnen  aasfibt,  der  nnr  ein  anfreies  Atom  in  dem 

grossen  VolkskrystalL  ist,  ist  die  Gefahr  der  Entfremdung  der  Phi- 
losophie von  dem  Volksbewusstsein  nicht  gross.  Eine  andere  liegt 
viel  näher,  und  grade  in  dem  i^rincip,  aus  welchem  die  Philosophie 
sich  entwickein  musste.  Es  ist  dem  MenscJien  hier  zu  leicht 
gemacht,  zur  Wahrheit  zu  ^elang;en.  Grade  weil  der  Mensch 
noch  nicht  eine  freie  und  selbstständige  Stellung  dem  Göttlichen 
gegenüber  hat,  noch  nicht  eine  freie  Persönlichkeit  ist ,  sondern 
mit  dem  göttlichen  Sein  unklar  verschwimmt,  und  sein  ganses 
Wesen  an  sich  sckDH  eins  ist  mit  dem  Himmel,  nicht  erst  eins 
werden  soll»  bat  et  kamen  Antrieb  zu  einem  kr&ftigen 
Streben^  die  Wahilieit  isi  hier  nicht  etwas  durch  «eine  gewaltige  ^ 
GeisteSf  Arbeit  zu  Erringendes,  sondern  sie  Hegt  fiberall  zu  ' 
Tage ,  ist  fiberall  Terbreitet,  wird  nut  der  Lnft  ebigeathmet;  der  < 
Mensch  braucht  nnr  den  Mund  aufzumachen,  und  er  hat  sie;  es 
ist  hier  ein  philosopldsc  lies  Schlaraffenland.  Der  Mensch  braucht 
sich  hier  nicht  erst  loszureissen  von  einem  unwahren  Zustande, 
er  ist  schon  vQü  flaiis  aus  in  seiner  Wahrheit;  die  Wahrheit  ist  ' 
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die  Substanz  des  menschlichen  Denkens;  er  kann  gar  nicht 
anders  als  wahr  denken,  der  Irrthum  ist  immer  nur  eine  verein- 
zelte Ausnahme;  der  Mensch  ist  mit  der  Vernünftigkeit  des  Alls 
durch  und  durch  getränkt;  der  Mensch  sitzt  mitten  in  der  Wahr- 
heit darin  wie  der  Wurm  im  Apfel,  und  braucht  nur  zu  genies- 
seB«   Die  Chinesen  haben  daher  wenig  Aufforderang,  ernstlich 
EV  foTsehen.  Der  Titel  der  Weisheit  wird  wohlfeil  erkauft  durch 
einige  praktische  Beobachtungen,  weise  Sprüche,  Lebens^ 
regeln  ete*  Die  meisten  Weisen  der  früheren  Zeit  sind  nur  sokske 
Beebaeliter,  verstftndige,  erfohreneLente»  welobe  fio  üne  Le-f 
benserfahnmgeii  in  Spruche  nnd  Lehren  bringe»,  die  eioh  veeht 
gmt  anhören  und  recht  pralLtiscIi  sein  mdgen;  es  steclUaber  nidttl 
▼iel  dahinter,  und  eine  gewisse  Sehen»  sieh  amboeh'Ba  ventelgea 
in  das  Gebiet  des  Obersinnlichen ,  tritt  deutlich  henrer.  Wer 
weise  werden  will,  braucht  nur  Ton  den  Alten  zu  lernen,  denn 
die  Wahrbeit  ist  zu  allen  Zeiten  da  gewesen,  und  nach  Kong  -t^^e 
I  besteht  die  Weisheit  einzig  in  dem  gründlichen  Studium  der 
Alten  und  ihrer  Nachahmung  in  Sitte  und  Gesinnung^)  Die 
eigentliclie  Philosophie  tritt  auffallend  spät  erst  hervor,  im  zehn- 
ten Jahrliundert  nach  Christo,  vielfach  angeregt  durch  fremde 
Gedankenarbeit;  am  höchsten  steht  X.schu-hi,  der  Aristoteles 
des  Mittelreiches,  ein  vielseitiger,  tiefsinniger  Geist,  mäcEtig  mU 
der  för  das  Abstracte  so  wenig  geeigneten  Sprache  ringend,  ohne 
ibre  spröde  Härte  bewältigen  zu  können.  Seine  Philcsophie  ist  die 
anerkannte  Reichs -Philosophie  geworden.  Wir  haben  das  We- 
sentliche derselben  schon  bei  dem  religiösen  Leben  nitgetkeili«) 
Heterodoxe  Lehren*  su  denes  auch  die  des  Lao-tse  (§  36) 
gehöreo,  sind  sn  versdiiedeDeD  Zeites  viel  au%etanobl,  ebne  aber 
grossen  Eiufluss  su  gewlDDeei  Tscbu-hi  luit  ein  eignes  Weik  sur 
BekSmpfung  derselben  geschrieben ;  ^)  bei  vielen  zeigen  sich  augen- 
scheinlich indische  Elemente.  —  Die  alteren  Weisen  haben  nicht 
gern  etwas  mit  roetliaphysischen  Fragen  zu  thun,  beschränken 
"  flieh  meist  auf  oberflächliches  Moralisiren;  im  Praktischen  geht  alle 
'  Weisheit  auf.    ,,Das  Wesen  der  grossen  Lehre  besteht  in  khirer 
ErkcDDtniss  der  Tugend,  sagt  Kong-fu>tse,  sie  besteht  in  des 
Verbesserung  des  Volkes»  in  der  Behanriielikeit  im  Guten/'«)  Der 
Chinese  lebt  für  die  unmittelbare  Gegenwart,  nur  das  Sein  der 
'  Dioge  interessirt  ihn;  die  VelksKeHgion  weiss  fiisl  nftehts ^er  die 
Eatstebung  der  Welt  su  sage»;,  weher  das  Daseia  sei>  dariMr 
speculirt  der  Cbisese  sieht  gen;'  Koag«fu-tse  UEtst.  das  Ober« 
•  sidniidie  gern  bei  Seite  Begas-,  Fr^a  dsrsasb  n^lpibt  er ^  oder 
w^sist  sie  als  uagehörig  und  nsnte  snrileli;  u«l  weua  er  ven^Kose 
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mologie  etwAS  «rw&hnt,  so  wendet  er  es  fast  immer  sefert  als 
Verbiid  auf  das  piaktiselM  Leben  an;  im  Y-kiog  werden  reb 
fciMMoiogieehe  Sitae  «ofott  u  uoraUiiehea  and-  politUKsbeo  Nuta- 
«■weeduMgMl  verwindi  ^  Der  GUiieBe  ist  im  Allganeioen  ofldilero* 
.  terst«idig;  deriiaii«lmcfceBeBfeD8eiieD?ersUodl8t  sei»  Leitolem  in 
Meto  Dingen!  wtm  er  nicbt  mit  Hfiodeo  greifen»  nleht  vnmltlelliar 
vrahmelioMii  und  ei&krea  kann,  daa  liegt  gew9liiil!oli  filier  Mieem 
Horizont,  Ist  für  ihn  nicht  da. 

Sittcijyprüche  aller  Art  machen  in  älterer  Zeit  die  ganze  Weis- 
heit aus;  solche  aus  der  Erfahrung  gegriffene,  wohlgemeinte,  und 
zum  Theii  recht  praktische,  zu  gutem  Theil  aber  auch  recht  fade 
Sentenzen  bilden  den  Inbegriff  der  höheren  Erkenntniss  der  meisten 
weisen  Ciiioesen;''  der  Chinese  liebt  solche  vereinzelte  Brocken 
der  Lebensweisheit«  bringt  sie  in  seinen  Reden  und  an  den  Wän- 
deo  «einer  Hfiiuper  ond  Tempel  Qberall  an ,  sie  treten  uns  auf  aUen 
<^aa«eB  enigegeD,  sie  aind  das  gewübaliclie  Tliema  de»  Staatsprfi- 
fiiagen.  Vfh  waUan  wxt  eisige  selelier  SentesmD  aua  der  Zeit  vor 
Kssg-tse  aoMren.     Sprich  siclit  an  viel,  denn  weoo  man  aa  viel 

•  ifrisht,  sagt  man  geivGlmllch  etwas,  was  man  nicht  sprechen  sollte. 

Ohemimm  nicht  an  viel  Geschftfte»  denn  viel  Gescfafifte  bringen 
viel  Sorgen.  —  Thue  nichts,  was  dich  frfiher  oder  später  gereuen 
könnte.  —  Ünterlass  nie,  ein  Übel,  so  klein  es  auch  sei,  zu  hei- 
len, denn  vernachlässigt  wächst  es  gross.  —  Wenn  du  nicht  zu  ver- 
hindern suchst,  dass  man  dir  geringe  Unbilden  zufüge,  so  wirst  du 
bald  alle  Geisteskraft  anwenden  müssen«  um  gegen  grosses  Unrecht 
dich  zu  schützen. —  Ein  lange  verborgenes  Feuer  wird  eine  schwer 
au  löschende  Feuersbrunst;  ein  Feuer,  dessen  Flamme  sichtbar  .wird, 
Idseht  sich  leicht  —  Viele  Bäche  vereint  liiiden  einen  Fluss,  meh- 
lere  Fides  vereint  hüden  eine  Schnur  ^  die  man  ohne  fllfihe  nicht 
semissenikann.  — r  -Ein  Junger  Baum>  der  neck  aicbt  tiefe  Wuraeln 
hat,  Issst  sich  leleht  ausreissen,  aber  wenn  er  .gross  geworden, 
'  bedarf  es  der  iixt«'«) 

K  o  n  g  - 1  se  selbst  erhebt  sfoh  nie  Uber  dieses  Flachbad  mora- 
lisirender  Sentenzen  Weisheit;  er  macht  Beobachtungen  ülier  das 
menschliche  Leben,  mitunter  auch  ziemlich  abgeschmackte,  giebt 
Regeln  und  gute  Rathschiäge  für  das  praktische  Leben;  er 
zeigt  dabei  eine  edle  Gesinnung,  aber  den  tieferen  Hintergrund,  der 
«twa  hinter  der  volksthümlichen  Lehrart  des  »Sokrates  sich  birgt, 
suchen  wir  hier  vergeblich ;  und  oft  werden  wir  bei  den  pomphaft 

•  anfltTetendeo  Raden  und  Handlungen  des  grossen  „Weisen'*  ver- 
'  gehlkli  fcngsn,  wo  denn  elgealÜth  die  Weisheit  stecke.  — 

Sisst  «bte  sieh  ««««tse  mit  seinett  Sehttlem  im  fürstlichen 


^  i;jKi.  „^  i.y  Google 


106 

Ütarten  mit  BogenschieMeD.  Da  sich  viele  Neugierige  um  «ie 
echaarten  und  den  Dbuogen  TeiwoDdert  snscbaiiteO)  und  leletat 
swei  dicht  gedrSngte  Reiheo  bildeten,  be&hl  Kong-tee  «nlirot 
eioem  seiner  Schüler,  der  ein  Krieger  war,  daa  Schwert  zn  aieliea 
und  die  Menge  zu  aeratreaen,  was  dieser  denn  aaeh  thai  Die 
andern  Schiller  fonden  dieas  Verfahren  nnmanierlich  und  grob,  und 
meinten,  es  werde  dieses  dem  Rnfe des Kong-tse  schaden.  „Keng-tse 
Hess  eine  so  schone  Gelegenheit,  sie  zu  belehren,  nicht  unbenützt 
vorübergehen,"  und  setzte  ihnen  nun  sehr  ausfithrlich  die  Gründe 
seines  Befehls  auseinander;  erstens  seien  jene  Leute  hier  inüssige 
Zuschauer  gewesen,  während  er  selbst  und  seine  Schüler  eine  Be- 
schäftigung vorgehabt  hätten;  zweitens  seien  sie  ohne  besondere 
Erlaubniss  in  den  Garten  gekommen,  und  drittens  hatten  sie  wohl 
Wichtigeres  zu  thun  gehabt,  für  ihre  Familien  und  für  das  Gemeinwohl 
an  arbeiten,  statt  hier  mfisaig  an  stehen;  was  gehe  diese  Bauern  das 
Bogensebiessen  an?  —  dass  sie  hier  gegafft,  ae^  schon,  wie 
wenig  sie  ihren  Beraf  fiebtea;  es  seie«  also  anlleissige  und  iMte* 
nutsige  Leute,  und  wenn  soldie  noch  gar  den  Gebrauch  der  Waffen 
kennen  lernten,  so  sei  der  Staat  in  CMhfar,  sie  wirden  Unraheo 
und  EropOmng  machen.  Einer  der  Schiller  ging  non  an  den  Leuten, 
die  sidi  in  eine  grossere  Entfernung  aurückgezogeo  hatten,  und 
wiederholte  ihnen  genau  Alles,  was  der  Weise  gesagt.  INese  harten 
aufmerksam  zu  und  gingen  dann  still  davon.  Kong -tse  bewunderte 
ihre  Folgsamkeit  und  sagte:  „der  Mensch  hat  nur  nöthig,  belehrt 
zu  sein,  um  gut  zu  werden.  Wenn  er  irre  geht,  so  liegt  die  Schuld 
gewöhnlich  daran,  dass  er  schlecht  geleitet  wurde.  Suchen  wir 
ihn  zu  unterrichten,  entfernen  wir  die  schlechten  Führer,  zeigen 
wir  ihm  das  Vernünftige,  und  er  wird  ihm  mit  Vertrauen  nachgehen. 
Was  sich  so  elien  vor  unseren  Augen  zugetragen ,  das  ist  für  mich 
einer  der  sclilagendsten  Beweise.  "O)  —  Manciimai  Aihrte  Kong-tse 
sdne  Schfiler  an  Orte,  die  ihnen  Anstos«  erregten,  a.  B.  au  unan> 
stSndigen  TSnzen,  um  ihnen  deren  VerSchtlicfabeit  zu  zeigen.  „'Es 
ist  wohl  gut,  sagte  er,  auf  das  hemchende  UrtheU  RHehsIcht  zu 
nehmen,  aber  man  mnas  nicht  flherall' darnach  richten,  ea  giebt 
Falle,  wo  man  ihm  die  Scim  bieten  darf  oder  mass.<'i<>)-^BiBer 
seiner  Schüler  hegte  gegen  ihn  ebe  solche  Verehrung,  dass  er  ihm 
in  allen  Gewohnheiten  nachahmte,  und  wenn  er  mit  ihm  ging,  immer 
genau  den  Fusw*  in  seine  Fusstapfen  setzte.  Die  Andern  fanden 
diess  albern  und  kindisch,  Kong-tse  aber  bedeutete  sie:  „Lasset 
ihn  gewähren,  sein  Benehmen  ist  nicht  das  eines  Kindes;  er  ist 
weiter  auf  dem  Wege  zur  Weisheit  als  ihr  glaubt  ;  er  hat  bis  jetzt 
alles  Gute  von  mir  sich  angeeignet,  waa  er  sab;  es  ist  nun  meine 
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tahe,  Jta  gritamra  Beispiele  mvü  NacheInMttg  ni  geben  ab  die, 
■ech  aeaeD  «r  aioii  Ua  jetet  gebildet«« »)  Dieaer  Sdiüler  wurde 
4a  Fa^  deaaen  der  eagata  Vertraato  dea  Weiaea.  Kaag-iae 
fdH  seine  l^ebre  darcbana  aicbt  ala  eiae  tiefe,  verborgene  Weisheit 

anerkannt  wissen.  „Ich  lehre  euch  nichts  Anderes,  sagte  er,  als 
was  ihr  von  euch  selbst  lernen  könntet,  wenn  ihr  den  richtigen  Ge- 
brauch von  eurer  Vernunft  machtet.  Es  giebt  nichts  so  Naturliches 
und  so  Einfaches  als  die  Grundsätze  meiner  Sittenlehre,  Alles  was 
ich  euch  sage,  haben  unsere  alten  Weisen  vor  uns  ausgeübt. 
1d  tiefere  Fragen  läaat  aich  Kong-tse  nicht  leicht  ein«  sondern 
waiebt  aaa.  Nur  ungern  und  überaus  kurz  und  oberflächlich  beant- 
wortete er  aeuiea  Ftlraiaa  Frage  naeb  dem  Weaen  dea  Meoaebea« 
erbot  aicb  aber,  aocb  redit  Tiel  au  redea,  weaa  Jeaer  aadi  den 
moranacbea  Ffiebtea  fragea  wolle.  ^ 

Zu  diesen  morafiakeadea  Weiaea  gebOrt  aacb  dar  bochgeprieaeae 
Meng-tse«  in  ilerten  Jabibaadert  vor  Cbr*»  der  dem  Kong-fu-tse 
a»  Range  am  nScIisten  alebt  [§  6].  Er  geiit  aicbt  leicbt  aaf  tiefere 
Gedanken  ein,  bewegt  sich  meist  in  dem  Gebiet  des  praktischen 
Lebens,  spricht  öber  Tugend,  liürgerpflichten  und  über  die  Art  zu 
regieren,  giebt  gute  Regeln  für  Uauswirthschaft  und  Ackerbau, 
macht  darauf  ciiifmerksam,  dass  man  zu  rechter  Zeit  säen,  erndten, 
fischen  und  krebsen  müsse  ,  macht  viel  Wesens  von  der  Weisheit, 
wiederholt  sich  in  Einem  fort  und  langweilt  uns  mit  platten  Triviali- 
täten. Einmal  wirft  er  die  Frage  auf:  ,,was  ist  für  ein  Unteracbied 
awiacbea  einem  Menschen,  welcfaer  nicht  handelt»  uad  einem ,  wel- 
cher aicbt  bandela  kaaa?".—  aad  giebt  die  Aatwort  ia  eiaem  aa- 
aafaaaÜckea  Beiapieli  „wea^  Jeumad  elaaa  Berg  «ater  den  Arm 
aebmea  med  damit  über  ela  Meer  bbiwcgapfffaigeB  wollte,  ao  mtlaate 
er  aagetot  leb  kaaa  aicbt,  aad  daaa  baaa  er  wMdicb  aicbt;  wenn 
aber  Eiaer  gebelsaea  wdrde  eiaen  bleiaea  Aat  Tom  Baame  abaa- 
schneiden,  und  er  sagen  würde:  ich  kaaa  aicbt,  so  iiandelt  er  nur 
nicht,  aber  er  kann  doch.  ''*) 

Die  später  hoher  entwickelte  Philosophie  tritt  nicht  als  etwas 
Neues  auf,  sondern  besteht  darauf,  nur  die  uralte,  überlieferte 
Lehre  höher  ausgebildet  zu  haben:  als  wesentlich  neu  würde  sie 
schon  von  vornherein  verurtheilt  sein;  neu  kann  nur  die  Form  sein,  j 
daa  Weaen  bleibt  in  China  immer  dasselbe.  „Von  Yao  und  Schun 
bis  auf  aaa,  —  sagt  Tscha-bi,  —  ward  die  wahre  Lelire  immerdar 
übeiliefert  foa  dea  Weiaea  aad  Trefflicben  aller  Zeitea;  —  dieaa 
aeaat  maa  die  überlieferte  Weiabelt'«»)  AHa  Stiablea  cbraaai- 
acberWeiah«itverelBigeBaiiAiBTaebQ-bl  IISÜ— 1200aacbCbr. 
ITagewIhalicb  lirüb  entwldc^«  erbagta  er  aeboa  mit  20  Jabrea  die 
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rWirde  tme»  Gelehrten ,  und  wurde  zu  wiehtigen  Staats  -  Ämtern 
bernfra,  nadite  sieh  aber  duteh  eeiae  uiiSDtastbare  GerecfaÜgbeit 
und  SUäiohfceit  and  dnreli  «eiee  Fiehnathifkeit  deo  Hftiin^Bb  gegeo- 
.  Über  vielfach  unbeliebt,  and  sog  sieh  ebige  Blalb  gan  von  den 
StaatsSmtern  mtüA,  um,  wie  et  dem'  Hinisler  erUirte»  aewer 
Tugend  nnd  ReehtMdLeit  nichts  zu  Yergdkeo;'  In  seinem  AMer, 
nadtdem  er  weebs^d  des  Hofes  Chinst  und  Ungnade  erlUnen, 
u  urdo  er  zu  der  wichtigen  Stellung  eines  Etkltre^s'der  Kings  fSr 
den  Kaiser  berufen;  aber  nur  wenige  Wochen  konnte  er  den  ver- 
einten Angriffen  und  Ränken  seiner  politischen  und  philosophischen 
Gegner  gegenüber  Stand  halten ;  die  letztern,  —  von  buddhistischen 
Lehren,  wie  es  scheint,  vielfach  getränkt,  erklärten  ihn  für  einen 
Irrlehrer;  auf  dem  Theater  wurde  er  wie  Sokrates  als  Karrikatur 
dargestellt  und  wegen  plumper  Manieren  and  seltsamer  KAeidnng 
'  lächerlich  gemacht.  Tsehu-iii  warde  verwiesen,  lebte  Ton  zahl- 
reichen Sdittlern  nmgelien,  fem  Tom  Hofe,  später  aber  in  idie  Acht 
erUiM,  wurde  er  von  seinen  meisten' Scfatfiera  ▼erlassen  oöd  sterb 
in  der  Verbannnng«  Nioht  lange  nach  seinem  Tode  wurde  er 
aber  wieder  sa  Ehren  geliraeht,  seine -Wevke  worden  fttr  Idasslsdi 
erldirt,  and  er  selbst  mit  Kong-fii'*tse  &st  gleich  geehrt.  *0 

Der  fJmfang  seiner  Kenntnisse  ist  bewandeAswardig;  er  schrieb 
ansser  seinen  philosophischen  Werken  auch  tfber  Religion,  Ge- 
schichte, Litteratiir,  Politik,  Gesetze,  Erziehung,  über  Sprache, 
Poesie  und  Musik,  und  das  meiste  in  Form  von  umfassenden  Lehr- 
büchern; seine  Commentare  über  die  kanonischen  Schriften  stehen 
in  höchstem  Ansehn,  i»)  Seine  Sprache  ist  etwas  breit  und  bewegt 
sich  in  vielen  Wiederholungen,  die  Schuld  liegt  an  der  chinesischen 
Sprache  selbst;  geordnetes  Fortschreiten  des  Gedaniceos  ist  nicht 
da;  es  ist  keine  stetige,  fliessende  Entwickelung,  sondern  ein 
punirtweises  Aufblitzen  tiefoinnlger  Gedanken,  mehr  andeutend  als 
aosqirseliaid.  Bin  snsänMnenbtegendes  filystem  der  iPhilosbphie 
hat  er  nicht  geliefert 

*)  Mengotsen,  II,  7, 1.  — Tchoung-young,  c.  22.  vgl.  c.  32,  1.  — -  •)  M^. 
a.'  Cb.  Xn,  y.  sse.  —  BAt  $  S^'ll;  14.  1«;  ti^L  3t.  ~  *)  NemBaiui  h.  lUgen, 
S.  S7.  «)  Ta-liiOi'  HnBUuui',  beilHglBal  &  8.  ~  T-Ung  I,'  p;  N8— 165; 
23  —  25;  Hilw»  eap^X,  3;  xn,  5;  NooT.tJhmm,  Aaia&inyf    »7. '--O.Wn.d. 

Chin.  XII,  p.  65.  —  •)  Mem.  d.  Chin.  t.  XII.  p.  117.  —  ")  Ebend.  p,  123.  — 
")  Kbeml.  p.  127.  —  Ebend.  p.  139.  —  Eben<i.  p,  276.  —  ")  Meng-tscul, 
1.  30.  -  -  Neumunn,  a.  a.  0.  S.  20.  —  ")  De  Maiila,  bist.  gen.  Vm,  600.  644. 
305.  310;  du  Halde,  dcscr.  de  la  Chine  II,  604.  607;  Gfttzlaff,  Gesch.  S.  344  etc.; 
Nenmaon  a.  a.  O.  8.  81—24.  —  ")  Gützlafif,  S.  366;  de^Mailla,  bist,  VIII,  649; 
IX,  K^nMiiv,  bei  ;(Ugw,  &,:2A-^27}  Abel  B^mosit:,  MieL  poftfia- 
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  Dritter  Abscb|üt(. 

'  Arbelt. 

.       8  3$.... 

'     Dto  Chi^mtn  <i>d  dm  Volk      Ariwit  Das  Hiton^Micii  f 
ist  ton  dieaer  Well;  der  flfoweh  iet  gaas  und  gar  auf  die  Esde 
•aagewi eate;  wm  das » waa  darflber  hinaiia  liegt ,  kftiniiiert  er  Alcli , 

nicht.  Der  Himmel  ist  des  Menschen  Vorbild  und  ist  die  in  ihm 
thätige  Macht,  der  Himmel  aber  ist  wesentlich  lliätigkeit, 
gegenüber  dem  trägen,  ruhenden  Stoff,  und  wo  des  Himmels  Kraft 
waltet,  damuss  Thätigkeit  sein,  darum  vor  Allem  in  der  Mensch- 
heit. Immerwährendes,  nie  rastendes  Wirken  ist  das  Wesen 
des  Daseins  im  Himmel  und  auf  Erden,  der  ruhende  Stoff  muss 
bewältigt  werden;  keine  Ruhe,  kein  Feiertag  in  der  Natur 
wie  in  der  menschlichen  Gesellschaft  [§  23].  Die  Arbeit  ist  nicht 
bloss  SaclM  des  EiraefaMii}  sie  wird  vom  Staate  beaufsichtigt, 
fis  ist  kein  ooiiYidsiTiselier  Fiel»;  die  Arbeit  ist  keine  Fnidit 
eines- geniaieii  Anflrtrebens,  eines  an  verwiikfieliedden  Gedan- 
kens, sondern  ist  die  Wirkottg  des  aligemeinen  Weidebens;  der 
Menseh  kann  gar  nicht  anders,  er  muss  arbeiten;  das  einaelne 
Rad  wird  von  dem  Getriebe  des  Ganzen  bewegt,  und  die  Ma- 
schine der  Welt  steht  niemals  still.  Die  Chinesen  sind  das  fleis- 
sigste  Volk  der  Erde,  ein  Volk  von  Ameisen,  sehr  mühsam  und 
unermüdlich  im  Kleinlichsten,  äusserst  geschickt  in  der  Bewäl- 
tigung des  Stoffes,  —  aber  es  ist  kein  grosser  Gedanke  in  der 
Arbeit,  sie  ist  nicht  vergeistigt;  keine  sinnreiche  Maschine,  | 
nur  geschickte  Handarbeit;  die  Behandlung  der  Arbeit  ist  schlau, 
aber  nicht  genial.  Die  Grundlage  des  Arbeitslebens  des  chine- 
sischen Volkes  ist  der  vom  Staate  hochgeehrte  Ackerbau,  ein  j 
Bild  und  dne  Wiederholung  des  kinunlisehen  Wirkens,  welches 
'  did  Erde  befimehtet. 

Die  Vlehxucht  war  schon  in  der  IftesteoZeit  staik  betiieben;<) 
■ör  Schafe  werden  selteo  gebalteD.*)  —  Der  Aekerhan  gilt  als  die 
rfllmliobiite  und  wichtigste  unter  allen  AHieiten;  rlele  Gelehrte 
haben  über  denselben  geschrieben,  und  der  Kaiser  feiert  seit  den 
ältesten  Zeiten  jährlich  im  Frühling  das  Ackerbaufest.  Nachdem 
der  Director  der  Himmelsbeobachtungen  den  Anfang  des  Frühlings 
gemelflet,  fastet  der  Kaiser  fünf  Tage  lang,  während  alle  Staats- 
geschäfte ruhen ,  badet  dann  und  lässt  sich  in  goldenem  Becher  ein 
aus  Getreide  bereitetes  Getränk  reichen.  In  feierlichster  Umgebung 
sieht  dem  der  Kaiser  mit  dem  Pfluge  einige  Furchen,  und  l&sst 
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dann  das  Feld  von  seinen  Leuten  fertig  umpflQgen,  worauf  der 
Kaiser  ein  von  der  Kaiserin  selbst  bereitetes  ländliches  Mahl  ge- 
niesst  Die  Feierlichkeit  schiiesst  damit,  dajn  der  Minister  des 
Ackerbaues  eine  ermahneode  Anrede  an  das  Tersammelte  Volk 
hält. Wie  im  Alterthum ,  so  besteht  diese  Sitte  ooch  heute ;  sie 
«ncMot  80  wichtig,  daas  «ki  ehi  Kaiser  des  «MtaJahihwiderts 
VQt  Chr.  eie  unterlieMi,  eise  'Httqgersnelh  tfier  dn»  Land  kaik 
Weng  Linder  dOrfteo  sich  mit  Chba  ia  der  Bihaawig  dss  Bodsa« 
^  nessea;  kein  Fuss  breit  tragbares  Iiaad  Kegt  fristet  Hflgel  «od 
avfirteigeodes  Laad  shid  teRasaeafömMg  hearbeitet;  oft  bat  }ed» 
Terrasse  eioe  Brastwehr  aad  kleine  GrXbea  aar  Ableitung  des 
Wassers;  auf  der  H8be  sind  Cisternen  angelegt,  ans  welchen  das 
Wasser  nach  allen  Stufen  geleitet  wird ;  die  ebenen  Felder  sind 
durch  Kanäle  bewässert,  und  zahlreiche  Pumpen  brint^en  das  Was- 
ser auf  höher  gelegene  Äcker;  der  Dünger  wird  selbst  von  den 
Landstrassen  gesammelt.^)  Angebaut  wurde  vorzuersweise  Reis, 
Baumwolle,  Thee;  der  Bau  der  Baumwolle  ist  sehr  alt,  aber  ge- 
wann einen  bedeutenderen  Umfang  erst  im  13i.  Jabiiuindert  nach 
Chr.;  seitdem  besteht  fast  alle  Kleidung  der  geringen  Volks« 
klassea  aas  Baumwolle;  jetat  werden  jährlich  gegen  dO(MMM)  Baltoi 
gewennea.*) 

Die  Seidenancht  reiht  sich  an  Wichtigkeit  dem  Ackerbma 
•  an;  Ihre  Erfindung  wird  der  Ckittin  des  ddttea  Kaisers  der  sagen« 
hafteo  Periode»  um  2600  vor  Chr.,  angeschrieben;  jedenfalla 
r^cht  sie  in  das  hSehste  Alterthum  hinauf»  und  wird  in  ausge- 
dehntestem Haassstabe  betrieben.  Wie  der  Kaiser  der  Sebutn- 
.  herr  des  Ackerbaues,  so  ist  die  jedesmalige  Kaiserin  die  Schützerin 
der  Seidenzucht;  sie  hat  in  ihren  Zimmern  eine  kleine  Colonie  von 
Seidenraupen,  welche  sie  mit  Blättern  aus  den  kaiserlichen  Gärten, 
füttert.«) 

Die  eigentliche  Industrie  ist  bei  den  Chinesen  mehr  entwickelt 
als  bei  irgend  einem  andern  heidnischen  Volke,  und  sie  waren  bis 
vor  etwa  zwei  Jahrhunderten  das  hierin  am  weitesten  voigeschrit- 
teue  Volk;  und  in  praktischer  Geschicklichkeit  in  Bezug  auf  die 
Handgriffe  beim  Arbeiten  übertrefifen  sie  alle  Völker;  man  darf  ihnen 
das  alte  Sprfiehwort  veraeihen:  „wit  allein  sehen  mit  awel  Angtn» 
die  Christen  mit  einem,  alle  andern  Volker  sind  bBnd.'«  Wir  dir- 
fen  uns  hier  nicht  In  die  Einaelheiten  vertiefen,  nur  einiges  Wieh- 
tigere  henrorbeben,  —  Wassermühlen,  udt  Ausnahme  der  Welle  gans 
und  gar  aua  Bambus  gebaut,  <dme  die  geringste  ZuAat  Ton  Kistn, 
nur  Bewisserung  der  Felder,  trifft  man  aHenthalben.^  —  Schub- 
fcarran  mit  Segeln,  die  Last  über  dem  Rade  angebracht«  sieht 


Digitized  by  Google 


III 


man  oft  wie  eine  zahlreiche  Flotte  zu  Lande  dahiufahreo;  die  Segel 
sind  5  —  6  Fiu»  hoch  und  3 — 4  Fu^s  breit,    —  Die  See-SchifTe 
der  Chioeseo,  «eit  2000  Jahreo  unverändert  geblieben,  sind  so 
gross  wie  unsere  giltosteu  Kauflarteischiffe  und  tragen  300 — 400  La- 
sten; sie  sbd  Torn  und  hinten  ii9her  ab  in  der  Mitte,  also  halb- 
wumMntif,  haben  OMlst  awei  Maates»  an  deren  jedem  efo  gresses, 
8oh«rerldl%ea  Segel  ans  Sfhilfafttten  hSngtt  der  Rumpf  dea  Milf* 
fes  ist  in  wasserdichte  Qaerfteber  getheilt»  so  daas  ein  Leck  nach 
kafaM  grosse  Gefahr  bringt. — •  Die  Seide  wird  zu  den  bustveU- 
.  sten  Geweben  verarbeitet.    Tuch  wird  fiist  gar  nicht  bereitet,  weil 
keine  Schafzucht  ist.  ^o)     Das  Papier,  —  von  Seide,  —  soll  von 
einem  Feldherrn  des  Kaisers  Schi-hoangti  erfunden  worden  sein; 
vorher  schrieb  man  auf  Bambustafelo. i^)  —  Das  Buchdrucken 
durch  Holzschnitt  wurde  im  6.  Jahrhundert  nach  Chr.  erfunden,  aber 
erst  seit  dem  10.  Jahrhundert  häufiger  angewandt.    Im  11.  Jahr« 
hundert  finden  sich  bereits  bewegliche  Typen,  die  aber  wegen  der 
daaa  wenig  geeigneten  Natur  der  Sprache  nicht  viel  gebrattebt 
werden.      Der  Relief- Holascbniit  wird  a»  meisten  angewandt; 
diePlattea  fSx  ein  nenes  Teatameat  kosten  jetzt  gegen  1 100 Dollars; 
die  Bileber  sind  aber  dennoch  wohlfeil,  da  yn  emer  Platte  16000 Ab- 
drädce  gemacht  werden  kOnnen,  bevor  sie  neu  überaibeitet  wird, 
woranf  eine  ebenso  starke  Auflage  mü^ich  whrd,<<)  —  Das 
Schiesspulver  ist  zwar  zum  Gebrauch  der  Feuerwerke  den  Chi- 
nesen seit  alten  Zeiten  bekannt,  aber  die  Anwendung  desselben  zu 
Geschützen,  wahrscheinlich  auch  die  dazu  allein  taugliche  Be* 
arbeitung  desselben,   haben  sie  erst  von  den  Europäern  oder 
von  den  Mongolen  gelernt,    welche  das  Schiesspulver  von  den 
Europäern  oder  Arabern  überkamen;  bestimmt  kannten  sie  es  nicht 
•    ¥or  dem  vierzehnten  Jahrhundert ;      wirklich  angewandt  wurde 
es  sogar  erst  im  siebenzehnten  Jahrhundert;  die  ersten  drei  Ka« 
nonen  kamen  von  Macao  1621  nach  Peking  und  erregten  unge- 
heures Aolsehtt»!*)  und  spiter  goss  der  Jesuit  ScfaaU  den  Chinesen 
Kanonen« 

*)  Chi-king,  II,  4,  6.  —  «)  Ausland,  1849,  p.  144.  —  »)  De  Mailla,  hist.  H, 
p.  S4  tIOL  —  «)  Blum,  B.  dir  CkMadtiohall  «le.  ^  8.  85*  94.  S6.  ISi. »  •)  Berne 
derOiieiit,  1648,  Bor.  —  •)  Bboad.  —  Anriaad,  1849, 8. 147;  deMeillahirt.  I; 
p.  S7i  IL  p.  III.  ~  0  Bnuttu  e.  e.  0. 1, 8.  56.  —  •)  labend.  I,  &  74. 116.  — 
•)  Atisland,  1849,  8.  892.  —  > »)  Ausland,  1849,  S.  144.  —  ")  De  Mailla  im  Choti^ 
kiug,  p.  388.  —  *•)  Stan.  Julien  im  Journ.  Asiat.  IV  ser.  t.  IX,  p.  505  etc.  — 
»•)  Williams,  R.  d.  Mitte.  I,  S.  465  etc.  —  **)  Reinaud  im  Joom.  As.  IV  eer, 
t.  XIV,  p.  357  elc.,  XV,  p.  371.  —  >*)  de  MeiUa,  bist.  X,  484. 


^  i;jKi.  „^  i.y  Google 


\ierlex  Abschnitt. 

Kunst. 

§36. 

F£r  die  Kunst  ist  China  keine  Heimath.  Die  Kunst  will  ein 
^  Ideales  Terwirkliclien,  das  Gmtige  in  die  Natur  bineiDbildeii» 
will  dem  todtm  Stoff  eine  geistige  Gestalt  geben  f  das  bless 
natirliebe  Sein  soll  das  Giepräge  des  freien  mensehlieben  Geistes 
tragen  [Bd.  §  t5].  Die  Kunst  setzt  also  einen  Untersdiied 
swiseben  Geist  und  Natur  ToraaSy  ein  Oberwiegen  des  Geistes 
fiber  das  bloss  natfirliche  Dasein,  eine  Selbststftndigkeit  des 
menschlichen  Geistes  der  Natur  gegenüber.  Aber  diese  Vor- 
aussetzung fehlt  in  China  durchaus;  das  Geistige  ist  in  die  Natur 
verschlungen,  nicht  von  ihr  unterschieden,  steht  ihr  nicht  als 
ein  Selbstständiges  gegenüber,  verhält  sich  nicht  frei  zu  ihr, 
sondern  unfrei.  Der  Mensch  kann  die  Natur  nicht  zu  Etwas 
gestalten,  was  ihr  nicht  schon  von  selbst  zukäme;  er  kann  wohl 
den  Acker  bauen^  aber  es  ist  an  sieb  scbon  die  Bestimmang  des 
Aokers,  Pflanzen  wachsen  zu  lassen;  er  k^m  die  Natur  zu  stdi 
beransieben,  in  seinen^  Dienst  zwingen »  zu  seinem  Nutzen  aus- 
beuten, —  aber  er  kann  sie  niebtseliOner  machen  als  sie  an  sieb 
ist,  kann  dem  Stoff  niebt  eine  geistigere  Gestalt  geben,  als  er 
scbon  bat,  denn  das  Geistige,  so  weit  es  der  Cbinese  fiberbaupt 
abnt,  Ist  in  der  Natur  recbt  eigentUdi  zu  Hause*  Der  Menseb 
kann  den  Naturstoff  bOchstens  sieb  dntrAgHcb  maoben,  ibn  sieb 
bequem  zurechtlegen,  aber  nicht  ihn  zu  einer  geistigen  Schön- 
heit bilden;  es  giebt  keine  geistige  Form  im  Unterschiede  von 
der  natürlichen,  kein  Kunstwerk  im  Gegensatz  zu  dem  Natur- 
Sein.  Der  Mensch  hat  ja  nicht  sich,  seinen  Geist  in  die  Natur 
\  hineinzubilden,  sondern  den  Geist  der  Natur  in  sich  hinein,  er 
I  soll  seinen  Geist  mit  dem  Natursein  tranken,  nicht  die  Natur 
durch  seinen  Geist  gestalten.  China  hat  daher  zwar  eine  höchst 
entwickelte  Gewerbsthätiglieit,  aber  eine  sebr  wenig  entwickelte 
Kunst;  viel  Schmuck,  aber  wenig  Schönes;  sclavische  Nacbab* 
niung  der  Natur  bis  in  die  kleinlicbste  Einzelheit,  denn  das  Na- 
I  turleben  ist  an  sieb  das  Ideale,  —  aber  keine  freie  SehOpfnng  des 
'  ScbÖnen,  ängstliche  Genauigkeit  in  kletnliebster  Ausmalung, 
aber,  nicbto  Geistiges  in  dem  Ganzen«  —  Upid  die  geringen  An- 
klänge an  die  Kunst  sind  bier  noch  dem  freien  Sebaffen  ent- 
zogen; Gesetze,  robend  auf  alter  Überlieferung,  nicht  von  dem 
künstlerischen  Geist,  sondern  für  ihn  gegeben, — denn  alles 
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Walire  ist  unfrei,  —  regeln  als  Staats -Gesetze  des  Künstlers 
Schaffeil.    Die  Kunstregeln  sind  ebenso  durch  den  Staat  vorge- 
schrieben, wie  die  Anlegung  einer  Feueresse  oder  eines  Kanals. 
Fortschreiten  darf  die  Kunst  so  wenig  wie  die  Geschichte.  ^ 
1)  Meng-tsea,       1,  1}  n,  7,  79. 

§  37. 

Der  Putz,  die  künstlerische  Gestaltung  des  menschlichen 
Körpers  (Bd.  I,  §  98),  ist  unfrei  in  Form  und  Wesen«  Die  wei« 
ten,  falteni^eichen,  eigentlich  weiblichen  GewSnder  beider  Ge* 
sehlechter  verdeclten  die  freie  Gestaltnng  und  Bewegung  der 
Oifieder;  das  seharfe  Herrottreten  der  selbststftndigen  Einzelheit 
soll  Burflckgedrängt  werden;  die  Tracht  ist  ein  Bild  des  chine- 
siMhen  Geistes,  drflckt  mehr  die  Allgemeinheit  als  die  Beson- 
derheit aus,  ist  gewissermassen  eine  abstracte.  Die  Kleidung 
ist  auch  nicht  dem  Willen  des  Einzelnen  überlassen,  sondern 
durch  die  Gesetze  vorgeschrieben,  und  ist  unwandelbar  durch 
Jahrtausende.  Gott  kleidet  bei  uns  wohl  das  (rras  auf  dem  Felde, 
aber  der  Mensch  kleidet  sich  selbst;  —  in  China  kleidet  der 
Hinämel»  nämlich  der  Staat,  auch  den  Menschen;  die  einzelne 
Person  gilt  nicht,  sondern  nur  der  Stand;  jeder  Mensch  soll  an 
sich  nur  eine  Allgemeinheit  ausdrucken,  soll  sich  nicht  als 
etwas  Bestmderes  von  andern  Menschen  unterscheiden;  jeder 
Chinese  soll  nur  ein  Exemplar  seines  Standes  sein»  nicht  eine 
Persönlichkeit;  und  jede  frei  gewählte  Abänderung  der  vorge- 
seiuriebenen  Tracht  wäre  einehochmüthigeEmpÖmng  gegen  die 
himmlischen  Gesetze.  Alle  Chinesen  tragen  eigentlich  Uniformen. 
Was  aber  als  wirklicher  l'utz  in  China  vorhaiuleii  ist,  steht 
noch  auf  der  untersten  Stufe  des  Schönheitssinnes;  Prunk  statt 
schöner  Form,  Verstümmelung  statt  Bildung.  Das  Scheeren 
des  Haupthaars  hat  wohl  kaum  einen  andern  Sinn  als  die  uni- 
formen Gewänder;  das  so  verschiedener  Gestaltung  fähige  Haar 
bildet  die  Individualität  des  Menschen  schärfer  heraus;  das  Haar 
mnss  fallen,  um  die  Köpfe  gleichförmig  zu  machen.  Die  berühmte 
Verstftmmelung  der  Ffisse  bei  den  chinesischen  Frauen  ist  wohl 
keine  eheliche  Administrationsmaassregel,  am  die  Frauen  yor 
äem  Herumlaufen  zu  bewahren  und  im  Hause  zu  halten,  wie 
GHItsUiff  meint,!)  hat  «ach  schwerlich  eine  absonderliche  sym- 
bofisohe  Bedeutung,  sondern  gehört  wahrscheinlich  nur  in  die 
Klasse  roher  Körperverschouerung  wie  die  Nasen-  und  Lippen- 
durchbohrung der  Wilden  und  die  Schnürpressen  der  Euro- 
päerinnen. 

U.  8 
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Qi«  Kmutt  der  Bewegiing»  dcir  T^in^,  kanp  |iei  der  glMer- 
ver(i$|leiideii  Kleidimg  der  Clunesen  nur  wenig  ewlinckelt  s»Uk$ 
er  seinem  Begriffe  enteprepbend,  mie|L  hiffc  mefet  sym- 
bolische  Bedentiing,  erscbeint  bei  TrinififeSerUobkellen  pnd  b^i 

frohen  und  bei  religiösen  Festen,  zur  Kriegs-  nnd  zar  Friedens- 
feier,  und  ist  gewöhnlich  sanft  und  gemässigt.  —  Statt  der 
schönen  Bewegung  liebt  der  Chinese  mehr  die  geschickte, 
statt  des  Tanzes  ist  die  Kunstfertigkeit  der  Jongleurs  auf  eine 
erstaunliche  Höhe  entwickelt;  es  entspricht  das  der  Stellung  des 
Chinesen  zur  Kunst  überhaupt;  die  Natur  soll  ja  nicht  schön 
gebildet,  sondern  ihre  Kräfte  sollen  nur  recht  hervorgekehrt 
werden.   Die  schlaue  Fertigkeit  vertritt  hier  überall  die  Kunst. 
Vßa  Kahlscheeren  des  Hauptes  bis  aal  eineo  Haarböficbei  auf 
dem  Wirbel  ist  keinesweges  erst,  wie  maa  gewOhnlicb  meint,  vtfu 
deaMantschn  eingefitbri,  istTiebnehr  a^bon  imScM-blngerw|dHit*) 
Die  kleineo  Fflase  der  Fraven  werden  dadurch  gebQdnt*.  dafl^ 
man  bei  dem  kleinen  Kinde,  oft  aber  ancb  bei  msbon  balb  enmbs^iwn 
Mlidcben  die  vier  kleineren Zebei^nnter  dieFnassabke  drOckl»  und  die 
Ferse  nacb  Tom  presst,  damit  sie  den  KnQcbeln  gleieb  werde;  mm 
presst  den  Fuss  gewaltsam  zwischen  Eisen  und  dann  in  die  kleinsten 
Schuhe,  bindet  ihn  ein  etc.;  die  Mädclien  müssen  die  Schuhe  Tag 
und  Nacht  anbehalten.    Der  Fuss  wird  durch  dieses  Pressen  ein 
forndoser  Klumpen,  der  Gang  ist  daher  schwankend  und  unsicher; 
die  Chinesinnen  können  wenig  aus  dem  Hause  gehen;  und  bei  den 
häufigen  Feuersbrünsteo  verbrennen  gewöhnlich vieleFraueurettungsr 
los.  Die  Schmerzen,  welcbe  dieM&dchen  bei  demSiapiessen  leiden 
;  müssen,  sind  grausam;  und  wenn  audb  die  Fusse  gesund  bleiben, 
ao  erbalten  sie  docb  einen  mit  derZeit  unertriglicb  sieb  atefgeindep 
Gemcfa;  oft  aber  sind  die  Ffisse  voller  Gescbwtire»  nnd  nicht  neltan 
tritt  der  kalte  Brand  binzn.   Nur  die  Frauen  der  iledflgsten, 
verachteten  Jüaesen^  die  Bubldimen«  Fiepberweiber.etc.nnd  die 
Mantscfatt*  Frauen  balien  ibre  natilrUcben  Fuase;  kein  anstfindiges 
Ifiddien  .kann  aber  so  enicbeinen.    Kleine  Fllsse»  Idmnpeuhall 
yerstfimmelt,  sind  die  erste  Bedingung  der  Sebnnheit,  und  bei  Braut- 
werbungen wird  vor  allem  über  die  Kleinheit  der  Füsse  genaue  Er- 
kundigung eingezogen. 3) 

Der  Tanz  bestund  in  der  alten  Zeit  mehr  darin,  dass  man,  auf 
derselben  Stelle  bleibend,  den  kfirper  und  die  Glieder  schaukelnd 
bewegte,  war  mebr  Pantomime  als  wirkliches  Tanzen.*)  Aber  schon 
Koug-tse  klagt  bitter  darüber,  dass  der  (rubere  ehrbare  Tanz, 
eher  Würde  und  Anstand  ausdaiickte«  in  unanständige  Grimassen 
und  unsittliche  Andeutungen  ausgeartet  sei.   Er  fahrte  seine  $sbfir, 
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'  l«f  adbst  ^iiiinal  an  Mlcfcen  Ptosen;  „tier  W^tee^  sagfe  6r,  darf  sie 
ein  Mal  sehen,  ea  genügt  ela  eioxigesMal,  am  Uber  ihren  Werth  zu 
'  «ftfMNen  «ad-  i4e  «a  Teradkten.** 

Evang.  Reichsbote;  1852.  No.  2.— Chi-kiiig,  T,  4,1.—     Gütilaff,  a.  s.  O. 
iFvaa  imAttilMil,  184«.  a  718.  ^  ^OU^king,  I,  3,  13  u.  p.  887.  —  *)  Ittm  d. 

S  39. 

Die  Baukunst  ist  noch  ganz  unfrei,  das  Schöne  kaum  ent- 
fernt anHeiifpnd;  sie  ist  noch  o^m)Z  versenkt  in  den  büfo^erlichen 
Zweck,  iiar  dem  ISütziichen  und  Praktischen,  nicht  der  Schön- 
heit zugewandt,  hat  nichts  Ideales  an  sich;  ea  ist  nur  ein  indu- 
strielles Bauen,  ein  Zurechtmachen  des  Stoffes  zur  Bequemlich- 
iMrlt  des  Wia^neüB»  ein  koltiyitter  Nestbau.  Für  eine  Gottheit 
tet  nialiis  »1  bMen,  denn  diese  liat  fm  HimmdsgewOlbe  fhr^ 
Tduyelj^iard  der  iMtm  ist  das  ganife  bflrgeriiehe  Leben;  die 
-iWnmpel  sM  rarlMnnenuigsballen,  Yon  niissen  nnd  innen,  kabl. 
Wer,  «MUMN^gend.  Die  einzigen  Banten  ven  ideeller  Beden« 
tn^  irind  die  filirenpfbrieK  Ittr  vndlenle  Mensehen^  —  einfocli 
wRelfteiTi;  awei  oder  Tier  Sfiulen  oder  Ffosten  tragen  ein  Quer- 
gebiilk.  auf  welchem  der  Name  und  das  Verdienst  des  Gefeierten 
mit  goldner  Schriil  zu  lesen  ist.  Die  Häuser  sind  niedrig, 
schwerftillig ,  plump,  ohne  Erhebung;  die  ausgeschweiften  Dä- 
cher sind  die  festgewordene  Zeltform;  die  Verzierungen  sind 
zufällig,  kindisch,  schwülstii!:  \n  s]uiterer  Zeit  wirkt  durch  den 
Bvddhismus  indischer  Kintluss  sehr  merklich;  aber  Grossartiges 
hat  China  nie  gebaut;  dem  prosaischen  Volke  fehlt  dazu  aller 
Mm  und  Zweck.  —  Die  Bauten  für  de»  bürgerlichen  Nutzen  sind 
das  eilftaig  bedeutende,  aber  gehören  mehr  in  die  Industrie  als  in 
die  bnat»  den  mtl  detr  SchOoheit  iMben  sie  nlehts  eu  tbun;  im 
BffMeenban  ist  in  der  Tkit  Girosses  geleistet  worden. 

Die  Wolmhlaser  gehSrea  hier  gam  dem  Handweiit,  Bieht  der 
Kuaat  aa;  Beqaemilchkelt  ist  ihr  elaaiger  Zweck;  sie  habea  sdbsf 

•  In  Peking  fast'  alle  nor  ein  Etdgeschoss ,  deaa  Treppensteigea  giK 
•als  eine  grosse  Besdnt^erlichkeit;  der  Strasse  sind  die  kahles 

•  Mauern  zugewandt;  die  Fenster  geben  in  den  Hof.  Selbst 
der  kaiserliche  Pallast  ist  fast  ohne  alle  Baakuust,  sehr  ausge- 
dehnt, aus  mehr  als  hundert  Gebäuden  bestehend,  von  aussen 
prunkend,  die  Dächer  mit  gelb  lackirten  Ziec;eln  gedeckt,  die  Mauern 
buot  gemalt  und  mit  Vergoldung,  aber  ohne  Bauzierde  und  ganz  nie- 
drig* -i-  Die  durch  das  ganze  Land  zerstreuten  Thürme^  mit  meh- 
teraa  Stockwerken,  fast  pyramidenförmig,  WSsa  auch  der  bekannte  . 
Ponettanthufm  bei  NankiDg  gehffrt,  siad  aas  neuer  Zeit  uad  gelrih 
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T«D  dem  BuddhbnMM  und  «eiDem  Eiofluss  ao.«)     IHe  spftttr  s« 

erwfilneDde  grosse  Maner  gehOrt  nicht  der.Kuo8t  an.. 

Der  Bau  voo  Brücken  ist  alt  und  sehr  .entiFifiMt;  steinsme 

Pfeiler,  aber  ohne  Bogen»  tragen  die  riesenhaften  Werke;  eine 

solche  Brftefce  Ist  gegen  800  Toisen  bng  und  9$  Fuss  bieit,  und 

hat  100  Pfeiler.*)  Marco  Polo  erwShot  eine  noch  jeist  hesteihende 

steinerDC  Brücke,  10  Meilen  Ton  Peking,  300  Schritt  lang,  8  Schritt 

breit,  auf  25  Pfeilern  ruhend,  mit  Brustwehren  von  Marmor.^) 

»)  Braam,  Reise  I,  S.  60.  61.  62.  66.  68.  78.  81;  Kugler,  Kunstgescli.,  2.  Aufl. 
S.  129.  —  *)  Braam,!,  S.  115,  vgLS.  82.  108.  120.  131.  132.  —  ')  MÄrcoI'olo,lI,c.27. 

§39. 

Die  Biidhauerlcunst  ist  unbedeutend,  schafft  melir 
Schmuck  und  Spielerei  als  wirkliche  Kunstwerke.  Mehr  ist  die 
Malerei  gepflegt,  aber  aach  mehr  dienend  als  selbstständig, 
mehr  nur  Zierde  als  samKanatgenuBSj  Grossartife»  hat  sie  alelit 
geschaff«n;  sie  wird  ohne  Weiteres  zam  Lniras  garedttiet  «dmI 
der  Schu-king  taddt  ernst  die  Neigung  olnea  Kalsara,  welcher 
die  Maaem  mit  Malereien  schmückte.  0  Skalptur  nnd  Malerei 
sind  in  der  DarsteUnng  des  £hmlnen  pefinlich  genau,  und  ah- 
men sclayisch  die  Natur  nach;  von  freier  Schöpfung  keine  Spur; 
in  den  menschlichen  Figuren  kein  Leben,  in  dem  Gesicht  kein 
Geist,  aber  das  Gewebe  und  das  Muster  der  Kleider  sehr  genau. 
Die  verständige  Berechnung  schulmeistert  die  Phanstasie  und 
knechtet  die  Kunst;  die  Perspective  ist  nicht  sowohl  unbekannt 
als  vielmehr  wegdemonstrirt;  die  ferner  stehenden  Dinge  im  Ge- 
mälde werden  nicht  kleiner  gezeichnet  als  die  näheren»  denn» 
sagt  der  Chinese,  sie  sind  ja  nicht  kleiner;  sie  werden  nur  et- 
was höher  gesetzt  als  dieFignren  des  Vordergrundes;  die  hinter 
einander  stellenden  Fignren  werden  halb  über  einander  gesetati 
der  Schatten  wird  als  etwas  ZnfiUliges  nnd  eigentlich  nicht  Exl- 
sthrendea  gewühnUch  weggelassen*  Die  Farben  meist  sehr  leb- 
kaftf  bnntforbige  Dinge  sindliebÜngsgegcnstand  der  Maler»  vad 
Blnmen,  Schmetterlinge,  Vögel  etc.  werden  oft  ndt  enieriuiüher- 
trelFlichen  Saaberkelt  nnd  Natnrtreue  und  einer  wnnderbaren 
Farbenpracht  gemalt. 

CJwtt-king,  p.  63. 

S  40. 

Die  Musik,  des  lebendigen  Geistes  entbehrend,  ist  hier  nur 
ein  wenig  gebildeter  Naturklang,  eintönig  und  ohne  Erhe- 
hang  wie  die  chinesiseken  Bauten»  grell»  wie  die  Malerei». lAr- 
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mettdy  aber  olme  viel  Harmonie.  Freilich  wissen  wir  nur  von 
der  Gegenwart»  wenig  von  der  Vergangenheit.  —  Hochgeehrt 
vom  Staate, -weil  sie  als  ein  Wiederlclan  g  der  Weldiannoniey  der 
himmlischen  Ordnung  9  die  Gemflther  an  Ordnung  and  Einklang 
gewohnt,  den  Einseinen  dem  Allgemeinen  unterordnet,  wird  sie 
ein  viel  gepflegtes  Biidungsmittel,  ein  gesetzlich  vorgeschriebe- 
ner Gegenstand  der  Erziehung.  Die  Musik  hat  hier  einen  sitt-  / 
lieh -pädagogischen  Charakter,  nach  Kong-tse^)  ist  ihre  Erler- 
nung eine  Stufe  zur  Weisheit. 

Die  MusikinstnimeQte  sind  meist  von  uralter  Erfindung  und  sehr 
mannigfaltig;  Fluten,  Pfeifen  aller  Art,  auch  sehr  früh  eine  Art  Sy- 
rioz  ans  12  Pfeifen  zusammeDgesetzt,  Lyra  und  andre  Saiten-Tn- 
stramente,  Glocken,  Trommeln  und  Pauken  werden  schon  in  den 
ältesten  Schiiftea  erwahsi^)  Fo-hi  wird  als  Erfinder  von  Saiten- 
lastmmeDteo  geoannt  und  als  Begrfioder  der  Musik  „zur  Erholung 
und  Erheiterang  d^s  Volks.**  3)  Mehrere  Kaiser  werden  als 
Componisten  erwähnt.  Noten  haben  die  Chinesen  erst  von  den 
Jetraiten  gelernt;  Torfaer  mussten  sie  alle  Melodien  auswen<> 
dig  lernen;  jede  höhere  Ausbildung  der  Musik  wurde  dadurch 
unmöglich;  aber  auch  jetzt  noch  ist  die  chinesische  Musik  überaus 
eintönig. 

Die  sittliche  Bedeutung  der  Musik  als  Bildungsmittel  zur  Ge- 
wöhnung anOrdnung  undGehorsam  wurde  schon  sehr  früh  anerkannt» 
und  die  Musik  daher  durch  den  Staat  ben'»rdert.*)  „Die  alten  Könige, 
sagt  derLi-ky,  haben  die  Sitten  und  die  Musik  angeordnet,  nicht  dass 

*  sie  denliflsten  fruhnen,  sondern  damit  man  dadurch  die  Leidenschaf- 
ten und  bOsen  Neigungen  der  Menge  silgeln  moge/'^)  ^,Dle  Musik 
ist  Ton  den  Alten  ebgefthrt  worden«  nicht  um  die  Obren  zu  kitzeln, 
-  söndem  um  der  Harmonie  der  Herzen  zu  dienen  und  die  Zwietracht 
zu  eutfefnen/'  so  sagt  ein  Minister  des  siebenten  Jahrhunderts  nach 
•Chr.«)  ,,Die  Kenntniss  der  Töne  Ist  innig  verbunden  mit  der 
Kenntniss  der  Regierung,  und  derjenige,  welcher  die  Musik  versteht, 
ist  auch  fähig  zum  Regieren;"  diess  fuhrt  Ma-tuan - llri  als  einen 
alten  Grundsatz  an,  und  er  fugt  hinzu,  in  der  That  habe  gute  oder 
schlechte  Musik  eine  gewisse  Beziehung  auf  Ordnung  oder  Unord- 
nung im  Staate»  und  an  ihr  könne  man  des  Volkes  Zustand  messen. 
Ein  Kaiser  des  sechsten  Jahrhunderts  nach  Chr.,  erzählt  er,  Hess 
die  Musik  neu  ordnen,  und  als  ein  grosser  Musiker  die  neue  Musik 
horte,  rief  er  weinend,  dieselbe  sei  weibisch  und  verächtlich,  und 

•'  ^Ke  Dynastie  werde  bald  untergehen,  Ma-tiian<lin  meint,  dass  zwar 
eine  andere  Musik  dea  Untergang  des  Herrscherhauses  nicht  hätte 
aufhalten  kOonen,  dass  man  aber  wohl  uus  der  herrschenden  Musik 
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den  T;r)fcrgaDg  des  Hauses  vorauasageo»  aberbau|^t  dßn  Zu«|Uu(h1 

de«  Reiches  erkennen  könae.'') 
»)  U6m,  d.  Cbin.  XU,  p.  362.  —     Chi-king  I,  1,  l,  ect;  Chou-king,  p.  38  u. 
tah.  I;  Meng-tscu  II,  L  1 ;  H,  4,  f>.  —  ')  De  Maiila,  his^t.  I,  p.  9.  ~  *)  De  Guignes 
im  Chou-king,  p.  319.  —  *)  Neunmim,  b.  Tilgen  1837.  S.  18.  —  ^)  DeMailla,  bist.  VI, 
p.  57.  —  0  Kiaproth,  notices  etc.  p.  36  etc. 

.  J  41. 

Zur  Poesie  neigt  der  ebbiesisolie  Geltt  «ehr  wenig ;  er  biit 
ja  nicht  eine  geistige  Welt  des  SdiOnen  gegenüber  ömt  N«tiir- 
Welt  frei  zu  schaffen,  sondern  nur  das  Geschaffene  zu  schauen 
und  aufzunehmen;  er  verhält  sich  dem  Dasein  gegenüber  vve- 
sentUch  passiv.  Der  Mensch  hat  nicht  seine  innere  geistige 
Welt  als  ein  besonderes  Sein  in  bestimmter  schöner  Gestalt  zu 
offenbaren,  sondern  hat  nur  von  der  Welt  zu  lernen.  Das  We- 
sen der  Poesie,  das  freie  Scliaft'eii,  fehlt  hier  ganz;  der  Dichter 
bat  so  wenig  etwas  frei  zu  erzeugen  wie  der  Maler,  höchstens 
zu  erzählen,  zu  schildern,  was  er  sieht  und  hört;  die  Poesie  ist 
unfrei.  Aber  da  sie  auch  in  ihrer  beengtesten  Gestalt  doch  immer 
noch  an  die  Freiheit  anklingt  ond  nach  ihr  strebt»  also  dem  Wesen 
des  cbinesisoben  Geistes  entgcsgcnwirktii  bat  sie  in  4»  Volks- 
leben eme  sebr  untergeordnete  Stellung;  die  Gelebrtatt  vnd 
Weisen  sind  boch  geachtet,  die  Dichter  aebr  gering,  und  aar 
einmal,  vom  siebenten  bis  aebnten  Jabrbnadert  naakCbr«,  waren 
Dicbtfcnnst  nnd  Dichter  in  hohen  Ehren.  Auffallend  gering  an 
Zahl  undan  Werth  sind  in  der  Litteratur  die  dichterischen  Werke, 
gegenüber  der  ungeheuren  Zahl  wissenschaftlicher  und  prakti* 
scher  Schriften. 

Das  eigentliche  Epos  ist  hier  gar  nicht  vorhanden,  sondern 
statt  dessen  nur  dieErzähhing,  Geschehenes  einfach  berichtend, 
die  Thaten  der  Kaiser  und  der  grossen  Männer  besingend. 
Romanartige  Erzählungen  sind  zahlreich ,  aber  meist  dürftig  in 
der  Erfindung,  viel  Geschw&tz  und  wenig  Handlung,  breit  in  4er 
Darstellung,  langweilig,  nnr  in  einzehien  Schiiderungen  poe- 
tisch, kenn  gerundetes  Ganze  bietend^  in  neqerer  Zeit  n^iohen 
solche  Romane  die  LiebUngslectare  des  Volkes  ans^  vatä  tf  agen 
durch  ihren  meist  sehr  schmutzigen  Charakter  zur  Entsittlichung 
des  Volkes  bei.  —  Noch  weniger  ala  das  Epos  kann  die  hdchate 
Form  der  Poesie,  das  Drama,  in  China  blfihen.  Wenpi  acihon 
die  Weltgeschichte  för  den  Chinesen  keinen  Sinn  undkenie  Ißnt- 
Wickelung  hat  und  nur  aus  unzusammenhängenden  Ereignissen 
besteht,  so  kann  noch  weniger  das  Drama  liier  eine  wirkliche 
Geltung,  haben;  Handli^ng  kennt  dei;  Chinese  .wed^r  W  d^  Qe- 
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schichte  noch  in  der  Poesie;  die  mechanischen  Glieder  der 
grossen  Weltmaschine  handeln  nicht,  sondern  bewegen  sich  nur. 
Das  Drama,  das  poetische  Gegenbild  der  Weltgeschichte,  kann 
hier  nur  Ereignisse  vorführen,  aber  nicht  Handlungen;  die  Schau- 
spiele sind  nur  Schaustöcke.  Diese  ztim  Zeitvertreib  dienenden 
Schaustücke  sind  anm  freilich  beliebt,  aber-nielit^i^eachtet,  reich 
an  Zahl,  abe^niehl  on^Gehalt;  dag  Theater  ist  meist  nur  Posse. 
Dramatische  Torsttilhmgen,  und  zwar  tc» 'nnsittliehsttir  Art, 
Warden  schon  eti  Kong  •  tse's  Zeit  vor  den*  Hofen  an%efiUirt,3) 
aber  die  Schauspieler  waren,  obwohl  ein  Kaiser  mir  ZeAt  Christi 
eine  schlHie  Sehanspielerin  zu  seiner  Gattin  machte,  eine  ver- 
achtete Menschenklasse;  die  Theater  dürfen  wie  Bordelle  nur  in 
den  abgelegenen  Stadttheilen  sein,  und  keine  Zeitung  darf  von 
ihnen  sprechen.  3) 

Die  lyrische  Poesie  allein,  bei  welcher  der  Mensch 
wesentlich  passiv  ist,  nur  seine  (Jefühle  ausspricht,  hat  in  China 
eine  Geltung  und  Ausbildung  neben  der  rein  didaktischen  Weise 
der  Darstellmig.  Die  Lyrik  ist  zum  Theil  sehr  zart,  natürlich 
und  wahr,  am  schönsten  im  Schi-king,  ai>er  auch  ihr  fehlt  wie 
der  Baukunst  die  Eriiebung)  der  Chinese  wird  wohl  warm,  aber 
nicht  begeistsrt;'  da» Höchste  ist  för  ihn  nicht  da,  oderw^t  ihn 
nur  kfilil'ans  die  religiösen  Lieder  sind  sehr  nüchtern  und  arm 
an  Gehalt;  nur  die  profane  Lyrik  ist  höher  entwidcek.  Aber 
das  didaktische  Element  zieht  sich  doch  gern  abkühlend  in  die 
Lyrik  hinein. 

Versemachen  ist  freilich  sehr  verbreitet,  und  macht  so- 
gar einen  Theil  aller  Studien  und  der  Staats -Examina  aus;  die- 
ses Versemachen  ist  aber  nicht  Poesie;  es  ist  nur  das  Einzwängen 
der  freien  Rede  in  bestimmte  Formen,  ist  einfach  gebundene,  ^ 
gefesselte  Rede,  nicht  freie  Dichtung,  ist  das  Gegentheii  der-  | 
selben )  und  soll  den  Geist  an  die  Unterwerfung  unter  strenge, 
▼orgeschriebene  Form  gewöhnen. 

Die  Form  der  Lyiik  ist  sehr  eiii£ftch  und  wenig  eDtwickelt; 
Gleicbsahl  dei  Wörter«  meist  vier,  Inidet  die  Verse;  die  Strophen 
besteimn  wieder  ans  glddi  viel  Venen;  doch  änderte  sich  spSter 
diese  Form  viei&ck>)  —  Die  innere  Form  der  Poesie  ist  sehr 
eigeothÖBicii.  Jeder  Gedanke  wird  an  ein  Bild  angekotipft;  die 
Strophe  beginnt  meist  mit  einem  Bilde,  gewühoHch  aus  dem  Bereich 
der  Natur  entnommen,  dann  folgt  der  entsprechende  Gedanke.  Die 
Bilder  sind  oft  Icühn  und  den  Gedanken  überw  uchernd,  die  Beziehung 
für  uns  oft  dunkel  und  räthselhat\;  die  Parallele  des  Bildes  und  des 
Gedsokeas  giebt  einen  gewissen  Rytbmus,  der  an  den  hebräischen 
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ParaUdBsmiis  erionert    Das  Doppelte,  wen  io  dem  WeiM  te 

Poesie  Uegt,  der  Gedanke  und  das  sinsllclie  Bild«  die  slqk  zu  ein- 
ander verhalten  wie  Geist  und  Leib,  und  in  der  Poesie  in  eine 

lebendige  Einheit  treten,  ist  hier,  ganz  dem  chlnesisciien  Dualis- 
mus entsprechend,  aus  einander  gerückt,  ein  Nebeneinander; 
erst  das  sinnliche  Bild,  und  dann  der  entsprechende  Gedanke. 
Die  Poesie  ist  wie  die  ganze  Lebensanschauuog  mechanisch,  ausser- 
lieh,  unlebendig.  Wie  das  All  aus  der  Zweiheit  von  Kraft  und  Stoff, 
Himmel  und  Erde,  besteht,  die  nur  theilweise  einander  durchdrin- 
gen, ED  sich  aber  neben  einander  sind,  so  tritt  in  der  Poeaie  Bild 
und  Sache  ausser  und  neben  einander,  sie  durchdringen  einander 
nicht.  Die  Poesie  ist  wie  ein  Glasspiegel,  das  Bild  is^  an  den  Ge- 
danken wie  eine  Folie  angelegt. 

Wir  geben  zur  Erläuterung  einige  Beispiele  ans  dem  3chl-k|P8 
In  wfotlicÄer  Übersetzung; 

„Dieser  Birnbaum,  wie  schattig  und  dunkelt  Versi^ont  seine 
Zweige,  reisst  nicht  ab  seine  BlStter;  einst  wellte  unter  diesem 
Baum  der  Fürst  Chaope.  —  Dieser  Birnbaum,  wie  sehattig;  wie 
weit  breitet  er  aus  seine  Aste!  Ach,  verschont  yeine  Blätter  und 
verletzet  ihn  nicht.  Dort  ruhte  einst,  unter  dem  Baurae,  Chaope,  der 
Fürst.  —  Weit  breitet  aus  seine  Äste  dieser  Birnbaum,  reisset  nicht 
ab  seine  BIcätter;  schont  ^eine  Zweige;  denn  unter  diesem  Baum 
weilte  einst  Chaope,  der  Fürst.'' ^) 

Klage  einer  Gattin  über  ihren  liebeleeren  Mann.  —  „Sonne  und 
Mond  erleuchten  mit  ihrem  Lichte  die  Erde.  Aber  dieser  Mann 
yerliess  unsrer  Vorfahren  Lehre.  Woher  diess,  dass  dieser  nichts 
Festes  hat  und  nichts  Sicheres  In  seinem  Wandel*  und  me&ier  nlokt 
achtet?  —  Sonne  und  Mond  erwXrmen  mit  Ihrem  Lidite  die  Er^ 
unter  ihnen.  Aber  ifieser  verschmSht  es,  gegen  mich  firewidlidiau 
sein.  Was  ist  Sicheres  und  Festes  in  seinem  Wandel?  Wesshalb 
ist  er  so  undankbar  gegen  mich?-«  Sonne  und  Blond  gehen  Im  Osten 
auf.  Was  soll  von  diesem  Manne  ich  sagen?  Nichts  ist  an  ihm, 
was  ich  zu  loben  vermochte.  Was  ist  an  ihm  Festes  und  Sicheres? 
Warum  hat  er  meiner  vergessen?" — etc.«) 

Lied  einer  fürstlichen  Gattin:  „Es  kräht  der  Hahnj  schon  kom- 
men die  Leute  in  das  fürstliche  Haus.  Doch  nein,  es  krähte  nicht 
der  Hahn,  es  war  nur  der  Fliegen  Gesumme.  —  Im  Osten  erscheint 
das  Morgenroth,  und  im  fürstlichen  Haus  kommen  die  Leute  zu« 
sammen.  —  Doch  nein,  nicht  das  Morgenroth  scheint,  sondern  des 
anIgehendeD  Mondes  Licht  Bei  dir  so  mben  Ist  lieblich;  aber 
schon  haxren  dieLeute  auf  Bescheid^  wid  leldkkilnnte  man  mefaiet- 
w^n  dich  tadeb,'*^ 
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Rückerts  Übersetzung  des  Scbi>king  ist  freilich  pottischer  ftki 
fhs  OrigiDal»  aber  gicbl  de»  Sinn  »anilicli  Ire«  wieder. 

<)  Mh^-Imb,  I,  8,  SS«  ^  *)  MAn.  d.  CUb.  Xn,  ^  186. «  *)  Vtnmm  im 

Boav.  Jouni.  As.,  XIV,  p.  61 ;  Timkowski,  Reise.  TL  fik  SSL  —  ^  Ch^>kfDg,pb  SCXT. 

Fünfter  Abflehnitt. 
Da»  »ittliehe  Leben. 

§4«. 

Auf  der  früheren  Stufe  des  Völkerlebens  ruhte  die  Sittlich- 
keit nur  auf  einer  dunklen  Ahnung;  in  China  gelangt  sie  zu  einem 
vifUidieii  Bewusstoein.  Der  Mensch  ist  da  mckt  mehr  ein  eixk" 
aelnWy  —ftlKger, «ondem  ist  ein  Glied  in  dem  grossen,  feetge» 
onhieten  Ganaen;  •  das  All  ist  nioht  adip  eia  vnldes  Gestrüpp» 
sottdern  ist  eine  bfeswe^  Ordmmg,  aad  jeder  einseloe  pnakt  in 
diesem  AU  hat  seiiie  bestimmte  Aii%«be,  ist  nioht  Ar  sloh  allein 
da»  sopdem  llr  das  Cianaei  and  darin»  dass  ich  nickt  mich»  son- 
dern die  Haramiie  des  Alte  ins  Ange  fiisse,  nicht  das  Ganae  anf  / 
mich,  sondern  mich  auf  das  Ganze  thätig  beziehe,  den  Himmel 
gewissermassen  in  seinem  Walten  unterstütze,  indem  ich  die 
Vernünftigkeit  vollbringe,  bin  ich  sittlich,  i)  Die  sittliche  Idee  , 
der  Chinesen  gestaltet  sich  aber  sehr  verschieden  von  den  Auf- 
fefisungen  der  übrigen  Völker. 

1.  Das  Sein  ist  wesentlich  Natur,  nicht  Geist;  daher  ist 
es,  aber  es  wird  nicht,  ist  Dasein,  aber  nicht  Geschichte ;  es  * 
ist  durch  eine  natürliche  NoAweadigk^t,  nicht  durch  freie  gei- 
stige Thfttigkeit;  es  hat  einen  Grand,  aber  nicht  einen  Zweck, 
den  ea  erst  na  erreichen  kilte.  Die  «kinesische  SHtHchkeit  Mgt ' 
daMm  fliokt  einen  geadiioktKcken,  sondern  ehien  Natar-Cha- 
rdkler,  geht  ni^  anf  ein  künftiges  Ziel  los,  sondern  beharrt 
bei  der  Gegenwart,  will  nicht  etwas  erringen,  sondern  nur  be* 
wahren,  hat  nicht  einen  Zweck,  sondern  nur  ein  Princip,  ist 
nicht  prophetisch,  sondern  rückwärts  schauend,  will  nicht  ein 
Reich  Gottes  gründen,  sondern  wendet  sich  höchstens  weh- 
müthig  oder  ärgerlich  von  einer  gesunkenen  Gegenwart  auf  die  ' 
schönere  Vergangenheit  und  will  restauriren.    Das  Ideal  der  ^ 
Menschheit  ist  nicht  am  Ende,  sondern  am  Anfang  der  Geschichte ; 
ea  soll  das  sittliche  Leben  nicht  einen  neuen  Himmel  und  eine 
neue  Erdehervormfen,  aendemdie  alten  wieder  herstellen  und  das 
GegenwMge  kewnkren*  Die  Menaefakeit  aoU  nickt  erst  wahr- 
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haft  vollkommen  werden,  sondern  sie  ist  es  schon  von  Anfang 
an,  sie  ist  jetzt  nur  mit  einigen  Fehlern  behaftet,  welche  entfernt 
werden  müssen;  das  Wesen  der  Sittlichkeit  ist  nicht  Schaffen, 
sondern  Heilen.  Es  soll  nicht  der  alte  Mensch  abgetban  und 
ein  neuer  Mensch  angezogen  werden^  wie  Paulus  sagt,  sondern 
der  neue  Mensch  soll  abgethan  werden  und  der  alte  Mensch 
wieder  heryorkommen.  Der  wahrhafte  Znstand  des  Menschen 
rnht  nicht  auf  seuiem  fr«en  Thun,  ist  nicht  ein  errungener» 
sondern  ist  ein  bonum  metaphysicum,  wia  es  bei  Leibnite 
ein  malum  metaphysicum  giebt  Der  Mensch  ist  an  sich  schon 

^  gut,  braucht  es  nicht  erst  zil  werden.  Der  Strom  der  Welt- 
Geschichte  strOrot  von  selbst  ohne  Zuthun  des  Menschen,  dieser 
hat  nur  die  hier  und  da  bescliädigten  Ufer  auszubessern  und  ver- 
sandete Stellen  zu  vertiefen.  Die  Ordnung  der  Welt-Greschichte 

\  ist  eine  natürliche,  eine  übermenschliche,  und  der  Mensch  hat 
sich  einfach  hineinzufügen,  hat  einzusteigen  in  das  grosse  Schiff 
der  Weltgeschichte,  das  ihn  von  selbst  trägt,  und  nur  zuzu- 
sehen, dass  er  nicht  über  Bord  falle;  die  ewige  Strömung  des 
Himmels  treibt  es  fort  und  fort  in  nie  endendem  Kreislauf  [§  33]. 

0)0  chinesische  Sittlichkeit  bad  also  nicht  ein  hohes  Ziel^. 
nicht  ein  ^sfrischendes  Aufstreben^r  soadeicn  pi-cd^l  tot  und  fort 
^  ^nnr  Ruhe  und  Ordnung  und  stilles  Verharren;  Alles«  was  dariber 
ist,  Ist  vom  Übel,  ist  RoTölution;  nicht  groaaiffCiee  fieldettthatan^ 
sondern  das  bürgerliche  Stilleben*  ist  das  Hdchite  der  SÜdfek 
keit;  —  erwerbende  Arbeit,  Friedlichkdt,  Geredbtigkeit^  Fa* 
milienliebe,  —  das  sind  die  höchsten  Tugenden.  Die  Sittlichkeit 

•  ist  nicht  ein  Kämpfen,  bOiidürn  ein  stilles  Arbeiten;  nicht  das 
Sohlachtfeld,  sondern  das  Ackerfeld  und  die  Grewerbstätte  sind 
der  Schauplatz  der  Tugend.  Die  Sittlichkeit  trägt,  wie  die  ganze 
Welt- Anschauung,  einen  passiven  Charakter;  das  starke  Auf- 
streben der  freien  Persönlichkeit  ist  an  sich  ein  Unrecht.  Das 
Volksleben  ist  ein  grosses  Uhrwerk,  wo  alles  unabänderUob 
geordnet  ist,  und  wo  kein  Glied  atiil  stehen  und. aich  der  gcmeilif 
samen  Arbeit  entziehen  darf. 

Die  Sittlichkeit,  ihrem  Natur* Chafalaer  caifipv6<dMn49  be- 
darf auch  nicht  einer  höheren  wisseMchalUiehen  EntwickelcBg- 
aus  ihrer  Idee  heraus^  sondern  wie  die  Natur^Diage  tinr  einer 
Beschreibung.  Die  sittliche  That  ist  nicht  mehr  und  nieht  winder  • 
eine  Erscheinung  der  das  All  dnrdMriehend»tt.Hhnmelsgewaltr 
als  die  Natnr4)inge;  und  wie  die  chinesische  NaturwissenschafI 
auch  nicht  in  einem  philosophischen  Begreifen  besteht,  sondern 
in  einem  blossen  beschreiben  der  Dinge  nach  der  Anschauung» 
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SO  bedarf  es  auch  in  der  Sittlichkeit  nur  einer  Beschreibung  / 
■UtlMiber  Erscheinungen  9  nicht  einer  (jedaiik«iM»ntwickeiiuig|  ' 
te  Mensch  braucht  imr  die  mi  dem  haben  weiser  Männer  ge-  . 
gebeam  Kfige  abtiüesen,  so  hat  er  die  volle  sUdlsbe  WmiMiU  ^ 
W«  IHM  bai  den  «]Mie«iMib«o  Wmm»  die  Bagv«iidiiiig  «ibm  «Itt* 
JMm  GeMum  Mdil,  4i  fiiiial  wum  wa  MasterMspielei  ja 
sie  »obitn  «ioli  «idkdkli,  bettimmte  Begrilb  ui  dem  eitdldm 
G^biftfe  mifimrtetteiii  imd  ^  fiiui|p«iipTOdieMe  Gnnid-Priiicip 
saebl  mm  vergebene.  ,|Ohne  gewnlaiee  der  Belepiele  der  Vor- 
fahren hilft  alle  Weisheit  nichts ,  nwd  giebt  es  flberhaopt  kebie 
Weisheit." 2)   Die  Sitteu  der  Vorfahren  sind  der  Sittenspiegel.^) 
Als  höchstes  Vorbild  gilt  freilich  der  Himmel;  wie  dieser  seinen 
ewigen  Gang  in  uiiersciiütterlicher  Ordnung  und  Festigkeit  geht, 
so  wandelt  auch  der  Weise  in  steter  Festigkeit  und  Beharr-  \ 
li^eit.  *) 

^)  Siehe  Tclioiing.yonngr SS.      «)  Ming-tMli»  H,  4^  47.     ')  (äukiliK,  1, 
3,  S.  —  «)  Y-king,  U»  79. 

§  43. 

8«  Die  wirklifibe  Welt  ist  eine  gegenseitige  Diirebdringung 
sweier  entgcifeiigeeeMen  Urpriaei^pieA»  rie  isidle  aetttralisirte 
Hüte,  das  Glei^HBeifiebt  sireier  Pele.  Dm  Gletokgewiebt  in 
tim  4«!  Wesen  des  wkUiebeii  DaseiMi  iumI  die  Webrbeit  ist 
das  Gleiobgewiebt  Die  SitiMebkelt  bat  dasselbe  Wesen.  Der 
Menseh  kt  die  bKebsleOeslalt  des  natftrlicben  Seins,  er  ist  niebt 
Himmel  und  nicht  Erde,  sondern  die  im  Gleichgewicht  stellende 
Mitte  von  beiden,  biitlich  sein  heisst  das  Gleichgewicht  halten;  / 
der  Mensch  gehört  weder  der  Erde  noch  dem  Himmel  allein  an, 
sondern  beiden;  und  es  ist  gleich  sündlich,  in  das  Eine  wie  in 
das  Andere  allein  sich  zu  versenken;  der  Mensch  muss  in  allen 
Dingen  die  rechte  Mitte  halten;  der  Mittelweg  ist  überall  j 
der  beste. 

Bei  den  Persern  ist  auch  ein  Urgegensats»  aber  die  Wahr- 
heit ruht  da  nicht  in  der  Versöhnung  desselben ,  sondern  in  der 
Apfbebnag  der  einen  Seite }  und  die  Sittbebk^  besiebt  dort  niebt 
davin^  swiscben  beiden  Priaoiiilan>  dem  gnten  und  den  IMtoen» 
die  Mitte  m  bslten,  sondem  das  eine  an  lieben  vnd  das  andere 
an  hassen  und  xa  verneinen;  die  Wabiiieit  liegt  da  aaf  einer 
ia  CUiva  liegt  sie  aber  in  der  Mitte,  und  der  Menscb  soll 
beide  Seilen  gHaeh  sehr  festhalten»  denn  beide  suid  gleieb  gut 
ifli^  göttlich. 

Die  iudLsciie  Sittenlehre  ist  nicht  rigoros;  in  ihr  ist  nichts  von 
^prgrAHfi^e^  Härte  i4idi«Qhqri:röiiwnigkei^>  sie  i^treht  nicht  na«b 
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äbermeuschlichen  und  übernatürlichen  Idealen,  sondern  schmiegt 
sich  eng  an  die  Mrirkliche  Natur  des  Menschen  an,  die  ja  an  sich 
durchaus  gut  ist,  und  welcher  er  zu  folgen  hat;  die  Moral  ist 
hier  nlcbl  radikal,  nicht  ackroff  und  starr,  nicht  die  Natur  des 
Menscben  umstfinend,  sondern  sie  festhaltend,  höchstens  die 
ehagesehUchenen  MSngel  ebnend,  die  krankfaalleB  Auswfiobse 
entfernend.  Die  SHtenldini  der  CShbiesen  ist  Ton  mildeai,  wel« 
\  ciiem  Wesen ,  praktisch,  nftehtem,  nie  fibersehwenglich,  ge* 
^  mSssigt,  hftttsbaeken,  ohne  hohe  Erhebung;  es  wfard  im  Men* 
sehen  fast  nichts  gefordert,  was  ihm  schwer  werden  könnte, 
keine  unnatürliche  Entsagung,  kein  Verzichten,  auf  massige 
Freiiflen,  er  braucht  seine  natürlichen  Neigungen  nicht  zu  er- 
sticken, sein  natürliches  Wesen  nicht  abzustreifen;  er  bedarf 
nicht  der  hingebenden  Anüachtsgiuth  der  indischen  Weisen,  und 
nicht  eines  träumerischen  Versenkeus  in  den  dunklen  Hinter* 
grund  des  Daseins; —  nur  Maass  wird  gefordert;  stijlgemüthiich, 
aber  ohne  den  Charakter  des  Grossartigen,  entspricht  die  Sitt- 
lichkeit der  ganzen  nüchtern* verständigen  Geistesrichtung  des 
Volkes.  —  AniAk  der  Gonse^enn-der  sittKchen  Vorschriften  wbrd 
keine  Hlrte  gestntteti  Ansnahmen  in  sehwierigen  Fftllen  sind 
fiberail  gestattet;  wo  die  zngesobftrfte  Spitze  eines  sit^ehen 
Grundsataes  verwunden  kdnnte,  wird  sie  umgebogen,  vndder 
Mensch  darf  dieselbe  naeh  den  Umstftnden  sich  elnigemiassen 
zurechtlegen.  Wenn  der  Mensch  z.  B.  in  Gefahr  ist  zu  erhungern, 
so  darf  er  die  Ehrlichkeit  etwas  verletzen. Der  Mensch  ist 
darum  überall  und  jederzeit  von  Natur  schon  befShigt,  alle  For- 
derungen der  Sittlichkeit  zu  erfüllen,  es  giebt  ganz  vollkommene 
Menschen,  obgleich  nicht  viele;  die  Ideale  der  Sittlichkeit  sind 
nicht  in  übermenschlichen  Regionen  zu  suchen,  sie  sind  in  der 
Wirklichkeit  mehriach  gegeben,  und  jeder  Mensch  kann  und  sdll 
ihnen  gleichkommen.  2) 

Die  Tug^id  ist  desshalb  leicht  zu  vollbringen,  sie  ist  ja 
eigentlich  der  natürliche  Ausdruck  des  Seelenlebens,  hat  keine 
widerstrebende  Macht  In  dem  mensehlichen  Heraen  nnbekAmpfen, 
—  auch  keine  whrkliehe  Feindschaft  in  der  Welt  au  besiegen;  die 
Tugend  erweckt  nioht  Haas,  sondern  überall  nur  Ehre,  Aehtung, 
Liebe,  denn  die  Menschheit  Ist  ja  im  Ganzen  gut;  „wer  immer 
der  Wahrheit  nachjagt,  muss  nothwendig  sich  alle  Gemüther 
geneigt  machen;"*)  —  ein  Leiden  um  der  Wahrheit  willen  ist 
bei  den  Chinesen  nicht  leicht  möglich;  die  Pforte  ist  weit,  und 
der  Weg  ist  breit,  der  zum  Leben  fuhrt,  und  viele  sind  ihrer, 
die  darauf  wandeln.    Und  weil  die  Tugend  das  Leichtere  und 
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Hgtiigemässe,  und  dieSünde  nur  die  Ausnaliiiiey  so  £»UldamCShi- 
IMMI  sehieditenliiigs jenes  demüthigeBussgefüh],  jene  Auer-  ^ 

BdigiMm  die  erste  Ywewssetgepg  jeder  wahren  HeiUgmig  ist; 
.Wird  der  GhuiesesevSelMerkeiiiitiiiss  gewiesen,  jds  derOmnd- 
Isge  der  Weisheit,  ^)  so  ist  das  ineht  die  Erkenatniss  der  eignen 
Schuld  end  Unwilrdigkeit,  sondern  dfeErkenntniss  der  eignen  ver- 

nünftigen  Natur,  in  welcher  des  Himmels  Gesetz  sich  offenbart; 
—  und  wenn  Demuth  in  Beziehung  auf  die  eigne  Tugend  empfoh- 
lenwird,  so  ist  das  eben  nur  Bescheidenheit  und  kein  Bussgefuhl. 
,,AlIe  Tugend  liegt  in  der  IMitte,**^)  ist  ein  fort  und  fort  wie- 
derholter Ausspruch  der  chinesischen  Weisen;  und  eine  der  klas- 
sasehen  Hauptocbriftsp  bat  als  Titel:  ,,das  Beharren  in  der  Mitte*' 
(Tschung - yung).    „Das  Wichtigste  f)ei  der  Tugend  ist  die  Mitte; 
ift  der  JUitte  Ist  die  Weisheit. '0   Sei  einfach  uod  rein«  and  halte 
intmer  die  rechte  Jfitte.«)  Die  Mftte  helten,  heisst  dae  Clesetx 
helblgeei-  in  Üerecbt  sellisA  ist  das  Haileo  der  Mitte  schon  eioe 
Eackkehr  zam  Rechtes.«)  Die  Mitte  ist. die  Gmodhige  des  Alls, 
«nd  das  (ileiehgewiilit  das  aUgemebe  Oessta.  Weso  Mitte  und 
Gleichgewicht  TollkommeD  ▼orhaaden,  slod  Hfamnel  und  firde  in 
Frieden,  und  alle  Dinge  gedeihen.    Der  Weise  hält  immerdar  die 
Mitte,  aber  der  Thor  verletzt  sie. 

Als  sittliche  Ideale  gelten  vorzugsweise  die  Kaiser  Yao  und 
^chun  und  der  Lehrer  Kong-fu-tse^  jene  beiden  werden  am 
häufigsten,  auch  von  K4Nig-fu-tse  selbst,  erwähnt;  dieser  bat  dn; 
Lebeosfegeln  der  ersteren  eben  nur  aufbewahrt,  bekannt  gemacht 
und  befolgt;  er  erscheint  mehr  als  der  Lehrer  und  Offenbarer  der 
rechten  Weisheit,  jene  ersten  mehr  als  die  oonüttelbareo  Vorbilder; 
alle  aber  werden  ohne  Weiteres  als  feUedos  erklärt;  i')  „wenn 
Kosg-lii-tse  usd  die  andern  Weises  dorch  eine  Ungerechtigkeit 
oder  darch  TOdtong  eiees  Uoschold^^  sich  die  Herrschaft  Ober 
das.ganse  Reich  hStten  ▼erschaffen  kOnnen,  sie  hätten  es  nicht  ge> 
than/'i*)  Schvn  ▼ereinigte  alle  Tagenden  in  sich,  und  ihm  ähnlich 
KU  werdeij,  ist  der  liiliegriff  der  Sittlichkeit. 

»)  Meng-taeu,  n,  6,  1—4.  —  Ebend.  n,  2,  61;  n,  6,  5.  —  -)  Ebend.  II, 
7,6b  —  *)  Ebend.  II,  l,  40.  —  Ebend.  II,  7,  8;  Tchoung-young,  c.  22.  — 
•)  Mang-tseo,  I,  3,  54.  —  Ebend.  II,  7,  52.  —  •)  Chou-king,  p.  27.  —  ")  Y-kiug,  II, 
p.  76.  —  *•)  TdiQimg-young,  c  1,  4.  5;  c  2,  1.  —  ")  Meug-tseu,  n,  4,  4  etc  — 
M)  Eb«od.  I»  S,  30.  —  **)  Ebend.  n,  2, 49;  Tehonng-Toang,  c.  6. 1;  17, 1. 

§  44. 

3.  Das  Innehalten  der  fechten  Mitte  erhält  das  Gleiehp 
geiriohl  in  dem  All,  »yimtentfitBt.  des  Wallen  und  Schaffen  des 
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Himmels  und  der  Erde'S  j^^e  Störung  dlMselben  dnrdi  die 
Stinde  hallt  in  der  ganzen  Natur  wieder  und  spricht  sich  daher 
dnrcliNatnrstörttngatt  ans.  Diese  AnffaMWig  der  Sittlfi«$hkeit 
/  hat  jedenfells  eine  sehr  ernste  SMite  «üd  eine  tiefe  Wahrbeil^ 
iHe*  Sllnde  Ist  da  nicht, wie  der  tieielilsimi  aneli  liier  "nn^ 
meint,  als  etwas  VercInBehesy  dem  Übrigen  Datefn  tiü^leiM- 
^Itiges  zu  betrachten ,  ist  nicht  ein  leerer  iSdball » der  bald  ohne 
Spwt  verklingt,  sondern  jede  Sünde  Ist  eine  wirieMdie  Sti^ntng 
/  des  allgemeinen  Gleichgewlclit«,  —  ol>gleieh  diese«  GHeichi?e- 
/  wicht  hier  noch  wesentlich  als  ein  bloss  natürliches  erfasst  wird. 
Der  Mensch  hat  es  in  dem  sittlichen  Handeln  nicht  bloss  mit  sich 
zu  thun,  sondern  mit  dem  Weltganzen,  er  stört  sündigend  die 
Harmonie  des  Daseins  überhaupt;  jede  Sünde  ist  ein  Frevel 
gegen  das  All,  und  darum  auch  gegen  dessen  höchste  Krschei- 
nung,  gegen  den  chinesiiächen  Staat;  es  ist  kein  Unterschied 
zwischen  Sünde  und  Verbrechen;  alle  Sünden  sind  gemeinschäd- 
lich, alle  haben  Beziehung  auf  den  Staat;  und  dieser  ist  auch 
das  Tribunal  über  die  Sittlichkeit.  Der.  Staat  hat  es  darom  nicht 
bloss  mit  der  formelimi  Gerechtigkeit  zu  thm,  sondern  mit  der 
Tugend  überhaupt;  er  hat  nicht  nur  die  Yerbretiher»  sondern 
die  Sündor  übearhan|»t  zu  bestrafen,  aber  andererseits  auch 
die  Tugend  zu  belohnen»  Tugendhafte  Mensohen  shid  daher 
nicht  bloss  Vorbilder  Ittr  Andere  und  ein  Ruhm  ftr  das  Volk, 
sondern  sind  an  sich,  auch  wenn  sie  nicht  in  grossen  Kreisen 
wirken,  Wohlthäter  des  Menschengeschlechts.  Darum  steht 
bei  keinem  Volke  des  Alterthums  die  Tugend  in  so  allgemeiner 
Achtung,  und  empfängt  so  viel  £hre  als  bei  den  Chinesen. 

1)  Iclioiiiig-yonQg.  c.  SS.  — 

§  45, 

Ein  wirkliches  System  der  Sittenlehre  ist  nicht  gegeben; 
die  Pflichten  werden  hier  und  da  gmppirt,  einige  als  yorzüg- 
licher  hervorgehoben,  aber  ohne  bestimmte  Gliederung.  Die 
Hauptsache  bleibt  das  ruhige  StÜlleben,  sanfte  Alilde  gegen 
andere  Mensdien,  die  Liebe  in  der  mehr  passiTcn  Weise  des 
Duldeas  und  Erlragens »  des  Schonens,  der  Nachgiebi^eit 
Den  Frieden  nicht  stören ,  Niemand  beleidigen  und  verletzen,^ 
Jedem  das  Seine  lassen ,  i)  das  ist  so  das  Höchste;  es  ist  da  nicht 
die  heldenmüthige  Liebe  der  gewaltigen  That,  des  Kampfes  für 
eine  grosse  Idee,  sondern  die  sanfte  Friedlichkeit,  die  weib- 
liche Liebe,  grosser  Aufopferungen  iahig,  aber  ohne  ein  hohes, 
durch  gewaltige  That  zu  erringendes  Ziel.  Der  Mensch  soll  das 
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ilaS' Anden  ist,  dm  er  eelbet  in  dkeM  Gktchgewlcltt  \ 
«ad  in  dieaev^Bannonie  Uelbti  er  darf  nidrt  über  eeiBeiiin  vom 
flknmäl  mgeatandene  S^eUnng  binamigreiftn,  -eoll  demtlthig 
eefai;*^derf  sich  aber  auch  nicht  ans  seinem  Gleichgewicht 

herausdrüiigeii  lassen,  soll  allen  äusseren  Stürmen  und  Anfech* 
tuDgen  Festigkeit  und  Seelenruhe  entgegensetzen,  auch 
im  grössten  Schmerz  nicht  seinen  Gleichmuth  verlieren ,  —  und 
soll  eben  so  den  inneren  Feinden  seiner  Ruhe  und  seines  Gleich- 
gewichts, den  Begierden,  den  festen  Willen,  sich  nicht  beherr'> 
aehoiza  lassen,  eutgegenaetaen^  der  Mensch  soll  nicht Sclave 
seiner  ainnlichen  Begierden  werden.  Dt»  Sinnliehe  ist  zwar  an 
aiek  gat,  aber  iat  doch  dem  Bewaaataein  gegendbev  daa  NieM* 
gete,  «ad  abll  aiob  niebt  mtm  Hemeheadea  naeben,  «oll  dareb 
deli  Gebt  geoi^ell  werden*). 

Der  eigeutliebe  Begriff  aller  dieser  Tagenden  iatdas  Manäa« 
b  al  t  e  n ,  daa  Bewahren  der  rechten  Mitte ;  niohl  sa  Ttel  nnd  nicht 
za  wenig,  nicht  za  warm  nnd  nicht  zu  kalt,  nidit  znhoch  und 
nicht  zu  niedrig,  nicht  nach  rechts  und  nicht  nach  links  ab- 
biegen, darin  ist  alle  Sittenweisheit  zusammengefasst.  Alle 
gesteigerten  Gefühle  gelten  als  Unrecht;  eine  kühle  Ruhe  zieht 
sich  selbst  durch  die  Lyrik  hindurch ;  nicht  Zorn ,  nicht  Furcht, 
nicht  zu  viel  Freude,  nicht  zu  viel  Schmerz  soll  des  Menschen 
Gemütb  erfiUen.  DemMenadieniat  aein  ganzes  Thnn  und  Sein 
in  dem  grossen  Ganzen  zugemessen;  und  in  diesem  seinem 
Maasse  bleibend  soll  er  aeine^ainnlicbe  Natfirliehiceit  ebenao 
zfigebi  and  aarfiekdrängea  ala  aSeine  einaelne  aelbstatSndfi^e  Per- 
adalidikek.  IHeaea  Znrackdringea  der  PeradnUcbkett  in  ein 
adir  beatimml  geaogenea  Maaaa  bat  aber  aock  beaeadere  Folgen« 
ZaaBebat  aoU  der  Bf  enaeh  bleaaea  atreng  eingefügten  Glied  dea  J 
gannea  Weltlebena  aein ;  er  soll  nicht  sein ,  wie  er  will ,  sondern 
so  wie  ihn  die  NothwencJi^keit  des  Lebens  geuiacJit  hat;  er  soll 
nicht  eigentlich  auf  sich  selbst  beruhen,  sondern  auf  dem  All- 
leben, soll  ein  Atom  sein  in  dem  grossen  Weltkrystall,  soll  sich 
von  andern  Menschen  nicht  als  etwas  Besonderes  unterscheiden, 
sondern  sich  ihnen  gleich  machen ;  und  s^in  ganzes  Thun  und 
Benehmen  soll  nach  dieaem  GedanJLen  abgemessen  sein ,  nicht 
ein  Product  seines  Wilieaa»  aandem  allgemeui  giltiger  Gesetze; 
—  die  Art  dea  Urogangea  mit  andern  Menachen  darf  nicht  nach  ' 
Wiilkir»  aondatn  maaa  naoli  beatumnten  yoigeaehriebenen  Ge-  U 
•eisen  geadielien»  deaea  der  Eiaaelne  aieh  acUaebterdinga 
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unterwerfen  muss.  Ein  Chinese  lässt  sich  fast  nie  gehen;  die 
Formender  Höflichkeit  sind  nicht  dem  freien  Willen  aaliMtif 
gegeben,  eind  etttliehe  Pflicht  und  Staatsgesetz.  Und  so  soll 
Baach,  die  ganze  inaseve  Ereeheinnng  des  Mensdien  nltht  eine 
OffifintNunuig  seiner  IreienSelbttilwttiinninng  ««n»  imidemidee  «31^ 
^  gemeinen  Geeetaee;  die  beafinmifte,  bia  inaKlefailiclie  Unab  vor- 
geadiriebane  Tradit  an  befolgen,  latMttiioiie  Pflhdit,  and  der 
aittlicbe  M enach  soll  dem  Yao  andi  in  der  Kleidung  naelialimen;«) 
Nicht  als  Person,  niebt  als  dieser  bestlnmile und  sdbststftn* 
dige  Mensch  darf  der  Chinese  auftreten,  sondern  eben  nur  als 
Chinese,  höchstens  als  der  Träger  eines  Amtes. 

Damit  zusammen  hängt  die  Verpflichtung,  das  regelmässige 
Leben  in  keiner  Beziehung  zu  iinterbrechen.  Der  Chinese  ist 
ein  O rdnun gs- Mensch;  Ordnung  und  Thätigkeit  geht  ihm  über 
alles;  alles,  was  ausser  der  Ordnung  ist,  alles  Wunderliche 
und  Wunderbare,  alles  Exaltirte  and  Überspannte  ist  ihm 
schlechterdings  zuwider;  er  bleibt  gern  im  gemeinen  Gleise« 
Von  der  breiten  Fahrslrasse  abanbiegen  ist  ihm  an  sich  sehon 
ein  Unrecht;  er  liebt  es  nicht,  dnrch  Dick  nnd  Dfinn  an  jagen; 
jegiichea  Schwärmen  ist  dem  Chinesen  von  Natar  verhaaat 
\  Nfichtera  in  jeder  Bedentnng  des  Wortes  ist  der  Ohinese;  Ün« 
•mAssigkeit  and  Völlerei  ekelt  ihn  an;  er  sali  und  will  vkfM  in 
seiner  innem  Ordnnng  und  Harmonie  durch  Übermaass  des 
Genusses  unterbrochen  werden;  Trunksucht  ist  als  schmachvoll 
tief  verachtet  und  sehr  selten;  —  und  auch  in  dieser  Beziehung 
scheut  der  Chinese,  sein  Gleichgewicht  zu  stören. 

Die  sittlichen  Pflichten  wckIcmj  verschieden  eingetheilt  und  ge- 
ordnet. Meng-tse  hat  drei  Seiten  der  sittlichen  Vollkommenheit;  „der 
Weise  hat  an  drei  Dingen  seine  Wouue:  1.  wenn  er  den  Vater  und 
die  Mutter  lange  am  Leben  sieht  und  gesund,  und  alle  seine  Brtider 
in  Eintracht  und  Frieden;  2,  wenn  er  beim  Auflilick  nach  demlÜfli* 
mel  sich  keines  Credaokens  and  keiner  Begierde  zu  acbfimen  hat» 
ani  Tor  andern  Menscheo  sieh  wegen  seiBer  UaodhiDgea  nicht  an 
scbäaieo  braucht;  3.  wenn  er  alle  sefaie  flfitbilfger  dorch  Wort  und 
Beispiel  an  wackem  und  weisen  MensoheD  machea  kaao/'*)  la  den 
beiiigen  Scbriftea  weiden  meist  fttef  Haiiptpfliciiten  gesihUi  Pietät 
gegen  die  Eltern,  Qehorsam  gegen  dieObrigkeit,  EbrerbietaDg  gegen 
die  älteren  Verwandten  und  Wohlwollen  gegen  die  jüngeren,  gegen« 
seitige  Liebe  der  Gatten,  aufrichtige  Liebe  der  Freunde  gegen 
einander.  8) 

Die  Liebe  gegen  andre  Menschen .  von  der  Famllienliebe  abge» 
sehen,  erscheint  vorherrschend  von  der  negativen  iSeite,  aU  Be- 
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scheidenheit,  Demuth«  Sanftmuth^  Billigkeit,  Nachgiebigkeit;  die 
thatkräftige  Liebe  tritt  etwas  raehr  zurück.    „Wer  Andern  nicht 
tiiut,  was  er  nicht  will,  dass  ihm  gethan  werde,  der  ist  nicht  fern 
▼om  Cieseiz.'*^   Die  liebende  Nachgiebigkeit  erscheiot  besonders 
In  iler  Höflichkeit,  —  die  Chinesen  sind  das  höflichste  aller  Vol- 
ker, —  und  keins  hat  so  sehr  die  Foimen  derselben  entwidcelt;  es 
wird  einem  Chinesen  fast  unmöglich,  grob  zn  sein;  er  ist  es  selbst 
nicht  gegen  die  vethasstesten  Febde,  Die  Formeln  der  Höflichkeit 
sprechen  die  Denmtb  bis  snr  IScherÜchen  Übertreibung  aus;  und 
die  Erlernung  der  jedem  Stande  gel)ühren(len  Zeichen  der  Ehrer- 
bietung bilden  einen  wichtigen  und  schwierigen  Theil  der  Erziehung. 
Es  liegt  in  diesen  streng  geordneten  Hüflichkeitsformen  ein  sitt- 
licher  Gegensatz  zu  der  ungezügelten  Selbstsucht  des  rohen 
Menschen;  „der  Geist  will  den  Ünt2;estüm  der  Natürlichkeit,  die 
Rohheit  der  selbstsüchtigen  Begierde  iiberwindeo."^)  Versübn- 
lichkeit  und  Liebe  gegen  die  Feinde  bis  zu  einer  gewissen  Grenze 
wird  wiederholt  empfohlen.   Wenn  ein  Weiser  beleidigt  wird,  so 
soll  er  die  Sehnld  auf  sich  nehmen  vnd  sagen:  „ich  muss  etwas 
Unredites  geilian  haben,  sonst  hStte  mir  dieses  nicht  begegnen 
können;*'  er  kommt  dem  Beleidiger  mit  Liebe  entgegen;  wenn  aber 
alle  Versuche,  den  Gegner  zu  gewinnen,  vergeblich  sind,  seist 
dieser  nicht  mehr  als  ein  Mensch,  sondern  als  ein  Thier  zu  betrach* 
ten  und  nicht  weiter  zu  beachten.*)    Ein  Bild  des  Weisen  ist  der 
Speerschleuderer;   wenn  der  Speer  beim  Werfen  das  Ziel  nicht 
erreicht,  so  klagt  der  Schutze  nicht  Andere  an,  sondern  sich  selbst; 
80  beschuldigt  der  Weise  auch  nicht  Andere,  sondern  sich  selbst 
in  allen  Dingen,  ^o)  „Seid  streng  gegen  euch  selbst,  sagte  Kong-tse, 
aber  nächsichtig  gegen  die  Fehler  Anderer;  sagt  Niemand  Böses 
nach,  und  beachtet  es  nicht,  wenn  man  euch  BOses  nachsagt; 
nehmt  Loh  oder  Tadel  mit  gleicher  Seelenruhe  auf."ii) 

Über  die  Liebe,  nidit  bloss  in  der  Üusseren  That,  sondern  auch 
in  der  Gesinnung,  hatKong-tse  manche  schOne  Äusserungen  ge- 
than; allerdings  mfissen  wir  hierbei  die  oft  sehr  idealisirenden  Be- 
richte der  Jesuiten  mit  einiger  Vorsicht  betrachten;  die  Schriften 
des  Kong-tse  seihst  zeigen  wenigstens  in  diesem  Punkt  etwas 
seichtere  Gedanken.  Ein  Bauer,  so  erzählen  diese  Berichte,  brachte 
einst  dem  Weisen  einige  schlecht  gebackcne  Kuchen  von  grobem 
Mehle  und  eleuge  Früchte  zum  Geschenk,  als  das  Beste,  was  er  be- 
sass.  Kong-tse  dankte  ihm  sehr  ehrerbietig,  als  ob  er  ein  Ge- 
schenk aus  den  Händen  des  Königs  empfinge,  und  befahl  seinen 
Schfilem,  das  Empfangene  zur  Spende  für  die  Vorfahren  aufzube- 
wahren.  „Meister,  sagte  ein  Schfiler,  du  bist  doch  wunderlich; 

n.  • 
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du  enuahost  uns  beatändig,  den  Vorfahren  immer  nur  das  Beste 
und  Kostbarste  darzubriogeD,  und  da  bewahrst  nun  su  ihrer  Spende 
diese  nichtsnutzigen  Kuchen  und  diese  wellten  Frflchte  auf«  und  das 
alles  noch  dazu  in  einer  Schaale  vom  schlechtesten  Thone;  wie 
reimt  sich  das  zusammen?*'  „Sehr  wohl,  antwortete  fCopg-tse, 
ich  habe  schon  seit  langer  Zeit  nichts  Kostbareres  gehabt,  als  was 
ich  heute  empfangen.  Was  eine  Spende  denen,  von  denen  wir 
unser  Lclioii  cmpfatigcn  liab(3ii .  anu;erit'liiu  macht,  das  i.st  nicht  der 
Worth  derselben  .<elh.st.  soihK  iii  die  Gesinnuiis:,  mit  welcher  »ie 
i;<;l>ra('hl  wird.  JtMicr  Moiisrh  hat  mir  ans  h(;j»tem  Herzen  das 
/  K«)>ll)arjste  uebra('ht.  was  er  liesass:  ich  werde  meinen  \ Orlahren 
\  mit  «rleicher  Gesinnung  .spenden,  was  ich  höher  achte  als  die  aus- 
.  gesuchtesten  und  theuersten  Speisen,*' —  Die  Mtjde  der  Chine- 
sen erstrei  k!  sieh  auch  aul  die  Thi<;re:  von  den  drei  Gradeo  der 
Liebe,  welche  Meng-tse  angiebt«  gebttlurt  der  unterste  den  Piftn- 
zen  und  Tbieren.  Ein  Weiser,  sagt  derselbe,  wird  nicht  gern 
ein  Thier  sterben  sehen,  noch  dessen  Sterbelaut  vernehmeii,  darum 
wird  er  sich  entfernt  halten  von  den  SchlacfatstStten, 

Die  Treue  gegen  die,  mit  denen  wir  durch  das  Band  der  Liebe 
und  des  Gehorsams  verbunden  sind,  wird  von  den  Chine.^en  stark 
hervorgehoben.  Die  Geschichte  glebt  ruhmvolle  Beispiele  davon. 
Ein  Minister  im  neunten  Jahrhundert  vor  Chr. ,  der  seinem  despo> 
tischen  Herrn  oft  die  bittersten  Wahrheiten  saute.  vcrst<Mkte  bei 
einem  Aulslaiid  des  \  (dkcs,  welche.^  den  kaiserlirben  Pallast  zer- 
triunmerte.  (ien  Sohn  des  geflüchteten  Kaisers  in  seinem  Hause, 
und  als  der  u  ütlituitle  Haule  die  Anslielerung  «les  Prinzen  \  (M  l;nigte, 
Meierte  er  seinen  eignen,  mit  dem  l'rinzen  gleich  alten  6ohu  den 
Tobenden  4us,  die  ihn  m  «Stucke  hieben,  und  rettete  so  den  Kaiser- 
söhn.  1"^) 

Wahrhafti§:kcit  ist  zwar  tbatsfiphiifb  nicht  eine  besonders 
gepflegte  Tugend  der  Chinesen,  sie  wird  aber  doch  von  Kofg-tse 
dringend  empfohlen,  „Bediene  dich  nie  der  Li^e.  .Ple  Wahrheit 
verschallt  Freude  und  Ruhe  des  Henaens,  die  Lilg^  nur  QuoJ/* 
—  Einst  spielte  Kong-tse  zur  Erholung  in  «(einem  Zimmeif  .^^ll, 
als  sich  Jemand  bei  ihm  anmelden  liess,  der  ihn  über  einige  wichtige 
Dinge  befragen  wollte.  „Ich  mag  ihn  nicht  sehen,  sagj^e  lyong- tse 
zu  einem  seiner  Schüler.  Gehe,  entschuldige  mich;  wa»  wirst  du 
sagen?"  —  ,Jeh  werde  ihm  sagen,  antwurlt  le  dieser,  da.ss  du 
gegenwartig  zur  lühoinng  IJall  spielst,  und  dass  man  diel»  i'ieht  füg- 
licherweise in  deinem  N  ergnügen  nnterbreeiien  kijiuie,  um  über  (Miisto 
Dingo  zu  sprechen,**  „Gehe,  sagte  «ler  Meister,  und  tbue  wie  du 
sagsl.^'  -    „Welch  lautere  Seele,  fügte  er  lei^c  hinzu i.. er. >\ird 

■ 
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oieht  anders  sprechen  als  die  Dinge  sind;  das  ist  wahre  Tu- 
gend.**  !^)  —  Dem  Kaiser  Tai  -tsf>ng  (()2(i  nach  Chr.)  sagte  einst 
Jemand,  er  könne  die  Scbnieichier  in  seiner  Umgebung  dadurch 
von  den  redlicb^  Männer^  unterAcbeidenj  dass  er  einen  dem  Staate 
«cbädlicben  V.prschlag  madie,  weJ<;Mni  die  Unredlichen  sofort,  pu» 
stimmen  würden;  Der  Kaiser  ajtte^ortete^  w4a«>  Mittel  ist  frellicli 
sieher,  aber  wenn  ein  Fürst  so  Icrumme  Wege  geht,  kann  er  dann 
Geradheit  Ton  seinen  Dienern  verlangen?  Die  Fürsten  sind  wie  die 
Quellen  der  Bäche,  und  die  Staatsdiener  das  Wasser  in  denselben, 
wenn  die  i^uellc  rein  ist,  ist  es  auch  der  Strom,  Ich  habe  immer 
Abscheu  vor  solchen  Schlauheiten  gehabt,  die  niii  dazu  dienen,  das 
Herz  Ml  iMMiu  lven;  ich  will  lieber  das  Übel,  \venn  es  \  <ir]iatiden  is^, 
nicht  kemieii,  als  es  auf  unlauteren  Wegen  kennen  lernen. '-J^) 

Die  unerschütterlielie  Seelenruhe  des  Menschen  in  allen  xVn- 
fechtungen  gilt  als  eine  üaupibed&ngiMlg  «ittlicher  Weisheit;  d^. 
Menaclit darf  nie  ausser  Fassung  kommen,  nie  durch  Beleidigungen; 
er^urnli  wesd^,  nie  dem  Himmel  zQrneii»  weun  es  ihm  iii<dit. 
nach  WunsiBhe  geht,  und  über  die  Menschen  nicht  kUgen»  d^  ihm; 
jilcb^  wohlwollen.  20) 

DieBeacbrjii)kung<ler  «iBnlichwi  Begierden  geht  hier  oieht  bi^  ?uv' 
Entsagung,  sondern  sie  sollen  nur  das  rechte  Maass  und  d^  Gleich*, 
gewicht  zwischen  Sinnlichem  und  Geistigen  bewahren.  „Grundlage 

der  Tuiiend  ist  es,  sein  ei<;nes  Herz  zu  bewachen;  diess  kann  aber 
iiirbt  besser  gcscheben,    als  wenn  die.  Hegierden  eingeschränkt, 
werden  und  der  Mensch  möglichst  wenig  Wünsche  hat.'* 21)  Dio 
rechte  TaiiCerkeit  besteht  nicht  darin.  Andere  zu  besiegen,  sondern 
sieb  selbst.  '-'-)  Betrunkene  (.'hiRQsen  sieht  iiian  äusserst  selten,  und 
auf  den  hinteiii^disclieu.^iseli},»  wo  sich  vor  allen  die  europäischen 
Soldaten  einec  grenzenlosen  Trunk.sucht  e^ehen,  sind  4iie  zaifl*^. 
f  eichen  ChinjSeteB  die  einzigen  unter  d/^r  li^ien  B^völkerfuig,  w«lc||p 
#11  .strfMigste  M$s(|igkett  beobachten;  .ebeusa  eiifid  mß  g^V^PUSii 
in  QaUfornieo.  fast  die  eioaigeo  ,qr4ent|ichea  und  mSißmf^  ?Hsm'ti 
seilen.      Ali^  tinter  Kaiser  Tu.  ua|.  2200  vor  €hr.  d^ReUbn^nptn 
w,ein  erfunden  wurde,  und  dem  ]^a^ser,  der  sein  Reich  di^rchreiste» 
von  dem  neuen  ixetrlink  gereicht  wurde,  sagteer:  ^ach,  wieviel, 
Unheil  sehe  icli  aus  diesem  Getriink  für  China  entspringen,  man 

,  ver\v«'/ise  den  l'rtiiidn  aus  des  Reiches  Grenzen  und  gestatte  ibm 
nie  wieder  die  liückkebr." 2"^)  Ein  Kaiser  des  fünften  Jabrhuudefjl(€j, 

..nach  Chr.  verl^ot       Handel  damit  sogar  hei  Todesstrafe. 2*)  . 

>)  Meng-tseit,  H,  4,  17;  Teboimg-y(»aiig,  e.  90,  ft.     *)  Heng-tsea,  II,  5,^ 
4a.  51.^  «)  Tahio,  c.  7, 1.  (P«iiliiiBr>  —  •)  Me*|p-lB«n,  11^6,  8.  —  Meng-tseay' 
0,  7|  9^     —  *)  Tchoung-youiVP»  «•  so,  8;  Choa4)(ii)gt  h    *l  ds  MoUlslvA,:!^ 
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p.  69.  —  ^)  Tchoung - yotmg ,  c.  13,  3.  —  •)  Rosenkranz,  System  d.  Wissenscb. 
S.  520.  —  Meng-tseu,  II,  2,  47.  48.  —  ")  Tchoung - young,  c.  14,  4.  —  Me'm. 
d.  Chiu.  XU,  p,  121.  —  ")  Ebend.  p.  125.  —  Meng-tse,  II,  7,  84.  —  ")  Ebend. 
1, 1,  86.  —  «•)  De  SCtillft,  liltt  n,  p.  27.  —  >•)  Chon-king,  p.  SeO.  —  '0  M^.  d. 
CUn.  Xn,  128.  —  **)  ]>e  MailUt,  Ust  VI,  p.  60.  —  **)  Meng-tsen,  n,  8,  50.  — 
«)  Tchonng-yonngt  e.  14, 8;  —  **)  Miaig4Mii,  XL  8, 47{  II,  1,  54.  —  Tehonng- 
mtyng,  e.  10.  —  •>}  D^Maill»,  I,p^  191.  — •«)  Bboid,  V, p.  10«» 

§  46. 

Der  Chinese  ist  als  freie  Persönlichkeit  nichts  9  ist  alles, 

was  er  Ist,  schlechterdings  nur  als  ein  in  das  Ganze  streng  ein- 
gefügter Tlieil;  jeder  Chinese  ist  nur  an  dieser  seiner  Stelle, 
wohin  ihn  einmal  der  ordnangsmässige  Lauf  des  Himmels  ge- 
stellt, von  Werth  nnd  Geltung;  er  ist  mit  seiner  socialen  und 
geschichtlichen  Lage  vollständig  verwachsen  und  lässt  sich  daraus 
nicht  lösen.  Der  wahrhaft  freie  und  persönliche  Mensch  bleibt 
in  allen  Lagen  des  Lebens  bei  sich  selbst,  ist  nicht  ein  Sclave 
der  Verhältnisse ,  sondern  herrscht  über  sie.  Der  Chinese  alier 
ist  nur  ein  Theilwesen  eines  ganzen  Organismus,  ist  nichts  an 
sich,  sondern  nur  an  einem  Andern;  er  wnrselt  wie  einePflanse 
in  dem  Boden  seiner  Snsseren  Stellang ,  und  einmal  ans  diesem 
beransgerissen^,  verdorrt  er  sofort,  denn  er  hat  sein  eigent- 
liches Leben  nicht  in  sich,  sondern  ausser  sich,  eben  well  er 
noch  nicht  wahrhaft  geistige  Persönlichkeit  ist  Der  Chinese, 
so  beharrlich,  besonnen  und  umsichtig  er  im  gewöhnlichen 
Leben  auch  ist,  verliert  alle  Haltung,  sobald  ihm  in  seiner  ge- 
schichtlichen Stellung  der  Boden  unter  den  Füssen  weggerissen 
wird;  wenn  der  Staatsmann  die  Ordnung  des  Staats  aus  den  Fu- 
gen gehen  oder  der  Bürger  seine  bürgerlichen  Verhältnisse  zer- 
rüttet sieht,  so  verliert  der  Chinese  den  Kopf  und  das  Herz,  er 
gilt  sich  selbst  nichts  mehr,  er  stürzt  mit  seiner  Stellung  zugleich 
ins  Verderben.  Der  sonst  so  nüchterne,  alle  Überspanndieit 
hassende  Chinese  schreitet  sofort  zum  Selbstmord,  wenn  er 
das  sociale  Geb&ude,  in  welchem  er  wohnt,  wanken  sieht;  die- 
ses Gebäude  ist  flir  ihn  eigenHich  das  Gehäose,  mit  dem  er  wie 
dne  Schnecke  wirklich  verwachsen  ist,  nnd  dessen  Verlust  er 
so  wenig  wie  diese  überleben  kann,  in  Zeiten  geschichtlicher 
firschütterang  ist  der  Selbstmord  an  der  Tagesordnung.  Der 
wahrhaft  persönliche  Mensch  bei*den  activen  Völkern  steht  über 
seinem  Schicksal,  und  die  höchste  Gefahr  ruft  ihn  zur  kühnsten 
Thal;  der  Chinese,  den  passiven  Völkern  angehörend,  geht  in 
sein  Schicksal  auf,  und  die  Gefahr  drückt  seine  Seele  zusammen, 
schlägt  allen  Thatenmnth  nieder.  Der  Selbstmord  erscheint  in 
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solchen  Fällen  dem  Chinesen  nicht  als  ein  Unrecht,  nicht  als 
Fei£^ielfty  sondern  als  eine  Tagend,  nnd  wird  von  der  Geschichte 
gerlUimt 

Der  lefata  Kaiser  der  Haa-Dyaaatie  Im  dfittea  Jahrhnadert  aach 
Chr.  tOdtete  ia  derBedriagaiss  sich  seibat.  0  Ais  die  Moagalea  «ater 
Tschiagis-lkhaB  das  Reich  hedräogten«  lOdtetea  sich  Taaseade  der 
angesehnatea  Chiaesen  dareb  Gift  oderErtrSahea;  Aafllhrer  liessea 

sich  von  ihren  Dienern  den  Kopf  abschlagen  etc.,^)  nnd  zuletzt 
stGrzten  sich  der  Kaiser  und  seine  Minister  selbst  in  die  JSee.')  — 
Am  häutigsten,  auch  bei  Fürsten,  geschieht  der  Selbstmord  durch 
Erhängen;  so  erhing  sich  auch  bei  dem  Eindringen  der  Mantschu 
der  Kaiser.-»)  Solche  Thaten  werden  hoch  gefeiert.  Nicht  selten 
tddten  sich  boshafte  Frauen  durch  Opium  oder  durch  Ertränken, 
vrett  daaa  ilire  Mftaaer  daiUr  zur  Veraotwortuag  gesogea  werdea.^) 

*)  Getdaff,  GtoMk  d.  dda.  B.  S.  144.  —  *)  Ebend.  S.  859.  861  —  65.  867. 
89».^MMeaFdo,  nyi^-^^U^UOäA,  X,p.49S.  — *)  GHUdaiT,  im  Br.B. 
B*  185S,  t. 

§  47. 

Die  Familie. 

Der  Mittelpunkt  des  sittlichen  Lebens,  wo  sieh  alle  Strah-  / 

len  der  Liebe  vereinigen,  ist  bei  den  Chinesen  die  Familie;  und 
im  ganzen  Uei<leiithuin  ,  —  die  Deutschen  ausgenommen,  —  hat 
das  Familienleben  nie  wieder  eine  so  hohe  Bedeutung  errungen 
als  bei  den  Chinesen.  Familienliebe  ist  die  höchste,  und  Familien- 
glfick  mit  keinem  andern  zu  vergleichen.')  Die  Familie,  vonFo-hi  ^^ 
begründet  und  geordnet,  ist  das  innerste  Heiligthum  des  chinesi-  1 
sehen  Lebens;  in  ihr  oifenbart  sich  unmittelbar  das  Gottesleben.  ' 
Wiederholt  sich  in  den  Gatten  nicht  der  Urgegensatz  der  zeugen- 
den Kraft  und  des  empfangenden  Stoffs ,  des  Himmels  und  der  £r-  / 
det*)nndsind  dieKindernicfat  ebenso  das  Enenginiss  desKnswer- 
dena  der  beiden  Geaehleehter,  wie  die  CreiUnren  das  Eraengnfsa 
des  Einswerdens  der  ürkraft  nnd  des  ürstoffs  sind?  Die  Familie 
ist  der  ▼olle,  nngesehwAchteWiederstnihl  des  göttlichen  Lebens» 
sie  trftgt  das  Myslerhim  der  Weltentstehnng  in  ihrem  Sdioo8se$ 
in  ihr  setzt  sich  das  göttliche  ürleben  weiter  fort,  und  das  Fa- 
milienleben ist  an  sich  ein  Leben  in  Gott,  ist  ein  lebendiger 
Gottesdienst.  Wenn  irgendwo,  so  ist  bei  den  Chinesen  die  Ehe 
ein  Sacrament.  —  Alle  andere  Liebe  muss  vor  der  Familienliebe 
zurückstehen:  und  die  Lehre,  dass  wir  alle  Menschen  gleich  sehr 
lieben  müssten,  wird  als  Ketzerei  erklärt.  3)  Der  Bruder  geht 
über  den  Freond,  nnd  der  Vater  Aber  alle  andern  Menschen;*) 
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und  eines  Kaisers  erste  Pfltdil  ist  die  gegen  seine  filtern  und 
^Blutsverwandlen^  widdieBweite  erst  die  Pflicht  ^egen  seinVolk.^) 
Die  Liebe  zu  den  Verwandten  hat  natürlich  versehiedeve 
-Grade;  am'  hönhsteii  steht  die  Liebe  zu  den  Eltemf  Gattin  und 
Kinder  stehen  erst  in  zweiter  Reihe,  dann  folgen  die  Siteren 
Brüder  und  snletzt  die  ftbrigfen  Verwandten.«) 

')  Chi-king,  II,  1,  4.  —  ^)  Kong-tse  in  MJm.  d.  Ch.  XII,  p.  238.  281;  Hi-tse, 
XV,  12,  im  Yk.  U,  p.  545.  —  »)  Meng-t66U,  II,  5,8;  II,  7,  33.  —  ")  Eb^snd.  II,  7, 
10.  -*  *)  Ebend.  n,  8,  1.  —    Tehoang-yomig,  c.  80,  5;  Meog-taea,  I,  47. 

§  4«. 

Das  Weib  hat  in  China  eine  viel  höhere  Stellung  als  bei 
den  früheren  A^ölkern.  Die  Milde  der  Gesinnung,  die  Auifas- 
sung  des  Lebens  als  eines  innig  in  sich  zusammenhängenden  und 
in  allen  seineu  Theilcn  vernünftigen >md  berechtigten  weifet  auch 
d^m  weiblichen  Geschlecht  eine  berechtigte .  Stellung  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  an.  Das  Weib  ist  nicht  mehr  Sdavin, 
nicht  mehr  ein  Gegenstand  der  Willkür,  denn  die  Willkilr  ist  das 
schlechthin  Unvernünftige,  und  ist  in  China  an  sich  ein  Unrecht; 
in  die  friedliche  und  glücldiche  Harmonie  des  Alls  mnss  auch 
das  Weib  eingefügt  sein.  Von  der  hohen  und  heiligen  Bedeu- 
tung der  Familie  aber  empfjingt  auch  das  Weib  eine  viel  liuhere  \ 
Stellung;  sie  ist  ebensogut  ein  Wiederstrahl  des  göttlichen  ür- 
lebens  wie  der  Mann,  wenn  auch  der  Mann  als  das  Bild  der 
activen  Seite  des  Ur.-^eins  eine  tJberordnung  behauptet.  Freilich 
ist  noch  keine  solche  Anerkennung  dei  Weiblichkeit,  wie  sie  im 
christlicbeu  ßewusstsein  gilt,  hierzu  suchen,  freilich  hat  nach 
unseren  Begriffen  das  Weib  immer  noch  eine  sehr  niedrige  Stel- 
lung, aber  in  der  vorchristlichen  Z«it  ragt  das  chinesische  VoIIl 
in  der  Geltung  des  Weibes  hervor.  Einseine  Frauen  werden 
schon  im  höchsten  Alterthum  als  Wohlthäterinnen  des  Volkes 
and  als  Tugend-Ideals  hoch  gefeiert ,  Flauen  erhalten  Ehren« 
bogen  fär  grosse  Verdienste ,  und  den  Müttern  gebührt  gleiche 
Ehrfurcht  wie  den  Vüteim.  Dass  die  Fmuen  dem  Manne  u»* 
weigerlichen  Gehorsam  schuldig  sind,  ist  natürlich  keine  Er- 
niedrigung des  Weibes,  sondern  versteht  sich  bei  der  chinesi- 
schen Welt- Anschauung,  die  keine  Freiheit  kennt,  von  selbst. 
Frauen  werden  in  der  Geschichte  oft  rühmend  erwähnt;  die 
Gattit)  des  dritten  Kaisers  hei^^ründete  die  Seidenzucht,  und  dio 
jedcsnialii^p  Kaistirin  ist  deren  Beschützerin;')  selbst  in  der  Litte- 
ratur  treten  Frauen  auf,  und  auch  die  chincsi.sche  (ieschichte  ist 
von  einer  Frau  bearbeitet  worden.^)   Frauentreue  wird  durfJi  den 
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Staiit  iK^lohiit;  ein  Bosren  aus  weissem  IMarmor  ehrte  das  Andenken 
dreier  Schwestern,  die  ilire  Verlof>teri  xerloreii  liatlen  und  bis  zu 

■  ihrem  Tode  keusch  uiiJ  «di'>lo.s  Idielieii;  aucli  treuen  Wiftwen  .sin(f 
Ehreiihogen  errichtet  w  orden,       Die  Frau  erliiilt  ilir  Grab  innner 

'  neben  dem  des  Maooes.^)    Frauen  dürieo  nicht  gefanpren  geseUt 
werden,  ausser  bei  grossen  \  erbrechen  und  bei  Ehebrucli. 

Die  geringere  Geltung  des  Weibes  tritt  aber  doch  andrerseits 

■  auch  stark  hervor.  Die  ganze  KrziehuDg  der  Mädchen  tritt  hinter 
der  der  Knaben  sehrjsurüek,  „denn  was  kann  ein  Weib  Bedeuten- 
des leisten?  Wie  der  Wein  bareitet  und  bewahrt,  die  Speise  gekocht 
wird,  dafilr  mag  sie  sorgen;  ein  MSdchen  mnss  vor  allem  darauf 
achten,  den  Eltenn  nicht  lästig  zu  werden/'^)  Der  ncugebome 
Knabe  wird  sorgfältig  in  die  besten  Tücher  gehüllt,  das  Mädchen 
nur  in  Lumpen;*^)  das  Mädchen  niuss  mit  Scherben  spielen,  wo  der 
Knabe  mit  Edelsteinen  tändelt,  und  wlmiii  ein  Vater  nach  «ler  Zahl 
seiner  Kinder  lielVagt  w  ird,  so  zahlt  er  bloss  «lie  Sidine. ''j  Die  Mäd- 
chen, selbst  die  vornehmen,  werden  selten  unterrichtet,  sehr  selten 

•  kOonen  F'raueu  gut  schreiben  oder  iesen.  Im  Hausstand  müssen  die 
Frauen  die  niedrigeren  Geschäfte  verrichten,  und  dürfen  selten  ausge- 
ben; das  Haus  ist  ihrGeföngniss.s)  Kong-tse,w  elcher  von  den  i'>auen 
Sonst  mit  vieler  Achtung  spricht,  sagt:  „die  Frau  ist  dem  Manne  in 
ihrem  ganzien  Dasein  untarworfen;  wenn  er  stirbt,  wird  sie  darum 
noch  nicht  ihre  eigne  Herrin;  als  Tochter  steht  sie  unter  dem  Befehl 
ihrer  Eltern  oder,  in  deren  Ermangelung,  ihrer  älteren  Brflder;  als 
Witt^-e  steht  sie  unter  der  Aufsicht  ihres  ältesten  Sohnes,  und 
dieser j  mit  aller  Liebe  und  Achtung  sie  behandelnd,  soll  alle  (i!e- 
iahren  von  ihr  entlVirnen,  denen  die  Schwäche  ihres  Geschlechtets 
sie  aussetzen  könnte.*'^) 

')  De  :M:.illn.  hist.  1.  p.  24.  —      Ehoii<l.  I ,  prel'.  p.  XVTIl.  —  ^)  Branm,  Reise, 
i,  88.  —  '  i  C  hi-kin,.  1.  10,  11;  u.  p.  i261.  —      Elieml.  II.  4,  :).  —  '  )  KIkikI.  II,  4,  b. 

—  J  Gützluli,  im  Ev.  Ii,  13uie,  1852.  Iso.  2.  —  ^)  Ebeud.  —  Braam,  ete.  1,  S.  20b 

—  *)  M^m.  d.  Gliin.  XU,  p.  S81. 

§  49. 

Der  Mittelpunkt  des  FamilienlebeBs,  die  Ehe,  hat  einen 
hohen,  fast  mysteridsen  Charakter;  das  göttliche  Natnrleben  j 
wiederspiegelnd  ragt  dieEhe  selbst  über  das  Gebiet  des  Sittlichen 
in  das  Theologische  nnd  Kosmologische  hinein.  Das  kosmische 
nnd  sacramentale  Wesen  der  Ehe  macht  dieselbe  zu  einer  sitt- 
lichen Pflicht,  der  kein  Tugjendhafter  sich  entziehen  darf.  In  ' 
der  Familie  coiicentrirt  sich  alle;  Sittliclikeit .  und  ehelos  bleiben 
Iieisst  die  Familie  zerstören.  DerEhelose  briditdie  fortlauf(!iKle 
Kette  der  Familie  ab,  er  ist  der  Mörder  seines  Geschlechtes; 
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vnd  da  es  die  heiligste  Pflieht  der  Chinesen  Ist,  die  Ahnen  zu 

ehren,  dnrch  Spenden  sie  sn  erfrenen,  und  sie  dadurch  mit  der 

Gegenwart  zu  verknüpfen  und  ihre  Erinnerung  bleibend  zu 
machen,  so  frevelt  der  Ehelose  an  der  K-iiidespflicht  gegen  die 
Eltern,  er  raubt  ihnen  das  Glück  zahlreicher  Nachkommenschaft, 
raubt  ihnen  die  Erinnerung  und  Verehrung,  und  lässt  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  lebenden  Menschengeschlecht  verdorren;  J)  ja  es 
scheint  bisweilen  fast,  als  ob  das  Fortleben  nach  dem  Tode  von 
dieser  Ehrung  durch  die  Madilcommen  abhängig  gemacht  werde. 
Nicht  das  Cölibat,  sondern  die  Ehe  ist  der  vollkommenste 
Zustand  des  Mensclien,  und  die  Ehe  ist  eine  so  heilige  Pflicht, 
dass  hier  der  einzige  Fall  ist,  wo  ein  Sohn  den  Eltern  den 
Crehorsam  versagen  darf,  nnd  seihst  gegen  den  Willm  der 
Eltern  emeEhe  einzugehen  nicht  nnr  berechtigt,  sondern  sogar 
verpflichtet  ist.  *)  Die  Ehe  Ist ,  sagt  Kong  -  tse ,  „  der  wahre  Stand 
des  Mannes,  weil  er  durch  sie  seine  Bestimmung  auf  Erden 
erfüllt;  nichts  ist  darum  ehrwürdiger,  nichts  was  ihn  ernster 
beschäftigen  soll.*' 3)  Wer  nur  irgend  kann,  nimmt  ein  Weib, 
und  sollte  er  den  letzten  Heller  darauf  verwenden ;  man  heirathet 
daher  auch  gewöhnlich  sehr  jung,  der  Manu  meist  mit  20  Jahren; 
Chinas  ungeheure  Bevölkerung  mht  auf  diesem  Grunde.  Nach 
gesetzlichen  Bestimmungen»  die  weit  über  Kong -tse  hinaus- 
reichen,  darf  der  Mann  mit  %0y  das  Mädchen  mit  15  Jahren 
heirathen»  der  Mann  soll  aber  die  Verheirathnng  nicht  über 
das  dreissigste,  das  Mfidchen  nicht  fiber  das  zwanzigste  Jahr 
▼erzögern.*) 

Die  Schliessung  der  Ehe  geschieht  anter  Formen,  welche 
den  hohen  Emst  der  Sache  durch  die  Feierlichkeit  der  Ge- 
bräuche und  durch  die  Vorsicht  der  vorangehenden  Prüfung 
ausdrücken;  da  die  Ehe  nicht  bloss  die  betreffenden  Gatten, 
sondern  die  ganze  Familie  angeht,  so  ist  die  Einwilligung  der 
Eltern  oder  nächsten  Verwandten  in  der  Regel  erforderlich.*) 
Die  Verwandtschaftsgrade  werden  streng  beachtet,  und  die  Ehe 
zwischen  nahen  Verwandten  ist  verboten.  Eine  priesterliche 
Einsegnung  giebt  es  nicht,  weil  es  keine  Priester*  giebt.  Die 
Vielweiberei  ist  erlaubt,  selbst  bei  den  als  sittliche  Ideale 
geltenden  Kaisern  Torhanden,  Ist  aber  nicht  gewöhnlich  nnd 
wird  nicht  gelobt;  schon  die  allgemeine  Sitte,  dch  jung  zu  ver- 
mählen, und  die  Verachtung  der  Ehelosigkeit  machen  eine  grös- 
sere Verbreitung  der  Vielweiberei  nicht  möglich;  und  wo  meh- 
rere Frauen  sind ,  erscheint  die  eine  als  die  rechtmässige,  und 
die  andern  nur  als  JXebeufrauen. 


IST 

Die  Verlobungen  werden  oach  uralten  Gesetsen  durch  Braut- 
werberinnen,  meist  alte  FraueD,  eiogeleitet,  welche  da«  beao- 
apmcfate  Mädeheo  kenoen  an  lenieD  und  die  BediogangeD  nod  die 
EriauboiM  der  £lteni  einaiibolep  haben.  Besonders  erkundigen 
sie  sich  nach  den  Sitten  des  Mftdefaens,  nach  der  Kleinheit  ihrer 
.  Ffisse»  — >  ein  Schuh  dersellien  wird  den  Eltern  des  Briutigans  ge- 
zeigt, —  and  nach  dem  Brautpreis.  Es  nuss  nlbnfich  fSr  die  Braut 
den  titern  ein  nach  dem  Hange  und  dem  Wohlsland  derselben  ver- 
schiedener Preis  gezahlt  werden,  denn  die  Eltern  haben  dasMädchen 
erzogen;  die  Summe  steigt  von  10  bis  3000  Thaler  unsers  Geldes; 
Wühlhabende  Eltern  statten  dafür  aber  auch  die  Braut  reichlich  aus. 
Die  Astrologen  werden  über  die  Zukunft  der  Ehe  und  über  den  zur 
Hochzeit  günstigen  Tag  befragt.  Vor  der  Schliessung  der  Ehe  \ 
dflrfen  die  Verlobten  einander  nicht  sehen,  und  die  Ehe  wird  ^ 
gradezn  rflckg&ngig  gemacht,  wenn  derBrintigaiii  seine  Braut  vorher 
schon  gesehen  hat,  und  dieser  muss  dann  die  Hälfte,  des  Kaufpreises 
erlegen.  Die  Hochseit  ist  meist  prunkend.  Die  Braut  wird  In  einem 
Tragsessel  nach  dem  Hause  des  Briutigaros  gebra<^t,  und  dort  vor 
der  Thfir  von  ihm  empfangen.  Wenn  ihm  die  Braut  bei  dem  ersten 
Anblick  nicht  gefölit,  so  darf  er  sie  zurückschicken;  sobald  sie  aber 
einmal  die  SchwelJe  überschritten,  ist  «ie  seine  Gattin.  Sie  tritt 
nun  in  die  Halle  der  Ahnen,  kniet  vor  deren  Bildern  oder  jNamen- 
tafelo  an  der  Seite  ihres  Bräutigams  nieder,  und  trinkt  dann  mit 
demselben  aus  derselben  Schaale.  Damit  ist  die  Ehe  geschlossen; 
eine  Einsegnung  findet  nicht  statt,  bisweilen  nur  eine  Bannung  und 
Austreibung  der  büsen  Geister  aus  dem  Hause,  f^ach  älteren  Sit- 
ten lebte  die  Braut  mit  dem  Manne  drei  Monate  susammen,  ehe 
die  Hochzeit  gefeiert  wurde;  aber  sie  sehHefeo  getrennt,  fasteten 
dann  beide  kun  vor  der  Hochselt  und  erflehten  die  Hilfe  des 
Himmels.'')  —  Einige  Zelt  nach  der  Hochseit  versammeln  sich 
alle  Nachbarinnen  und  Freundinnen  bei  der  jungen  Frau,  geben 
ihr  guten  Rath  oder  tadeln  sie,  und  sie  muss  alles  ruhig 
anhören  und  versprechen  sich  zu  bessern.**)  Auch  kehrt  die  ^ 
Jange  Gattin  bald  darauf  wieder  in  das  väterliche  Haus  zu-  ^ 
rück  und  bleibt  dort  einige  Zeit  von  ihrem  Gatten  getrennt.®) 
Jetzt,  bei  gesunkener  Sittlichkeit,  wird  wohl  auch  mit  Mäd- 
chen Handel  getrieben;  schöne  Mädchen  werden  jung  gekauft, 
erzogen  und  nachher  verkauft,  die  schOnsten  gelten  400  bis 
700  Louisdor.  lo) 

Die  verbotenen  Verwandtschaftsgrade  erstrecken  sich  sehr  weit; 
Fo-hi  thellte  das  Volk  u  hundert  Geschlechter,  von  denen  jedes 
einen  gemeiDsunen  Namen  erhielt;  Niemand  durfte  sich  nun  mit 
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ei  dem  Mädchen  von  dem  gleichDamigen  Oesciiiedit  verehelichen; 
jedoch  ist  ehi  Concubiaat  in  solchen  Fällen  gestattet") 

Die  Vietvreiber^i  hat  die  Beispiele  hochgepriesener  Männer  filr 
sich.  Kaiser  Yao  gab  seinem  Nachfolger  Schun  zwei  seiner  Toch- 
ter stugleich  zu  Frauen.  >*)  Der  dritte  Kaiser,  Hoang-ti  hatte  vier 
Fraoen,  von  clcfien  aber  nur  die  erste  die  Wurde  der  Kaiserin 
hatte;  i-^)  in  vieleti  ahiilirhoii  Fällen  wirr?  die  eiir»'ntli<  lie  Gattin, 
welclie  die  Würde  des  (ialtt'n  tlieilt,  von  den  Nebenw  eibern  unter- 
sehiedcn.  Keielie  neliinen  niicli  j«'t/t  sehr  oft  nielirerc  Frnuen; 
Manner,  welche  ihren  Anfenthall  häulii;  wcchsolfi.  hnhen  oft  aii  vor- 
Sfhiedenen  Orten  7.iiuh'i<'h  Frauen.  Die  Dciäcbiaferinnen  hahen 
nicht  ijleiches  Kecht  mit  der  rechtn»fis.si*;nn  Frau  und  ihre  Kinder 
erst  hinter  de»  Kindern  der  ersteren  v'iti  Erbrecht.  In  der  Hlüthe- 
zeit  des  Reiches  steigerte  sich  die  Vielweiberei  der  Kaiser.  Nach 
dem  lA'ki  hat  der  Kaiser  das  Recht,  neben  der  elgentitchen  Kai- 
serin  noch  130  Frauen  zn  halten von  denen  drei  einen  höheren 
Rang  haben.  Ein  Kaiser  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  hatte 
1000  Weiher  In  seinem  Palla.Hl ;  wahrscheinlich  entstanden  aus 
diesen  Harems  «och  die  etwas  später  erwähnten  berittenen  Leib- 
garden von  tatarischen  Weihn  ti,  aanze  Ii «'Liinieiiter  bildend. '^^ 
Kais<M-  Jarm-ti  um  nach  (Im*.  hi\iU'  "2(100  l'rauen,  und  1000  rei- 
lend(i  WeÜMT  beijlcitetej)  ihn  als  l.i  iltirardc : ' jr'tbxb  \\\u\  dtosfi 
\Veiber\virths<'hart  kcirjes^A cns  Li('b»l)f.  nnd  (;iner  stMncr  .\achr(il<j:er 
schickte  alle  diese  Weiber  lort  und  nahm  nur  oini;  eifjr.iuo  Frau,  die 
als  ein  Muster  von  ehelicher  Treue  und  weiblicher  Tugend  geprie- 
sen wird.  ^) 

<)  Chi-kfaig,  1, 1,  5;  Meng-tsen,  II,  1,  69.  67.  —  ')  Meng-tsea,  n,  3,  6.  — 
•)  M^m.  tl.  Chin.  XII,  p.  SSO.  —  «)  Ehend.  p.  279.  —  »)  Meng  -     u .  I  .  6,  10;  II, 

3.  fi;  Chi-king,  p.  227.  —  •)  Chi-king,  I,  15.  u.  ]>.  227.  —  •)  Chi-kinp.  p.  227; 
GüfzlafT.  die  Mission  in  China:  6.  Vortrag  fBrrlm.  1850)  S.  12;  (Uts.  im.  Kv.  K. 
Bote,  1852.  Xo.  2.  •*)  Kv.  K.  Bote.  a.  a.  Ü.  -  \  Chi-king.  p.  221.  —  »")  Bia;nH, 
RoIk'.  II.  102.—  !)»■  Maiila.  lii>t.  I.  ]u  6:  Li-ki  im  Clii-king.  y.  228.  —  Mcng- 
tbeu,  II,  3,  3.  4;  Chuu-king,  p.  9;  Neumann,  bei  Illgen,  a.  a.  8.  15. —  ")  De  Mailia, 
bist  1,  p.  S8 ;  TgL  3».^  *  *)  GfttBlaff,  Ev.  B.  B.  1859,  No.t.  ^  < Meng-tMo,  H,  6, 
36 ;  Biot,  im  Joniii.  Ai.  m  ser.  t.  m.  p.  963.  <  •)  De  Mulla,  hsst.  VI,  p.  40.  — 
Crützlaff,  Gesch.  d.  Chin.  Reichs,  S.  128.  —  i")  Ebend.  S.  166.~  **)  Ebend. 
S.  210.  223.  —  *•)  Ebend.  S.  223;  de  Mailia,  hist  VI,  p.  41. 

§  50. 

Die  (jiaiiiii  ist  dem  ^Nlanne  keine.swepjes  gleichgestellt,  soii- 
derii  ihm  zum  imbediiin-teii  (iehorsnm  vcrpfliclitct;  der  Mann  ist 
des  Weibes  Herr. Die  eheliche  Treue  der  Frauen  wirdlioch- 
geehrt,  selbst  in  besonderen  Fällen  flurcli  Kh renbogen, — 
immer  aber  von  der  Alanner  grossen  Eifersucht  bewacht  Die 
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Wiederverlieira^img  der  Wittwen  »t  zwar  erlmbt,  ^  I  ^ 

ToU  Im  es,  urenii  Wlttiren  oder  Teriobte  BrSiite  aneh  dem  f 
gestorbenen  Gatten  oder  Brftutigam  Treae  halten ,  and  nicht  ! 
wieder  sieh  Tereheliohen;^)  Bhrenbogcn  auch  für  solche  Treue  1 

tinden  sich  vor.  Zur  Zeit  des  Kong-tse  erlaubte  schon  die  Sitte  ' 
nicht  inelir  eine  zweite  Verheirathnug  der  Wittweii;  diese 
nmssten  sieh  vielmehr  ganz  von  der  Welt  zurückziehen  und  in 
ihrem  Hause  verschlossen  leben,  um  keine  draussen  vorgehenden 
Dinge  sich  kümmernd;  ihr  Sehlafgemach  sollte  in  der  Nacht  cr- 
leachtet  sein;  Kong-futsc  hilligt  diese  Sitte  ganz  und  gar.^) 

Es  waltet  hei  der  Ehe  der  Charakter  eines  Vertrages  vor; 
eine  anverbrüehliche  (leltuDg;  hat  sie  noch  nicht;  die  OBhe- 
Scheidung  ist  des  Mannes  und  unter  Umständen  auch  des 
Weibes  Recht,  doch  wird  die  Ehescheidung  yon  Selten  der  Frau 
In  der  ältern  Zeit  als  Unrecht  betrachtet.«)  Der  Ehebruch  Ist 
.  durch  die  Geselze  mit  harter  Strafe  belegt. 

Die  Eifersneht  der  Mftnner  erscheiDt  oft  seltsam  genug.  Im 
.  Vertrage  von  Nertschinsk  f«  neuester  Zeit  wurde  festsjesetxt,  das«  In 
dem  Haudelsort  lMaiiiKi f. Sellin  an  der  russischen  Grenze  und  in  einem 
Tiukreise  von  ÖO  W  erster]  keine  l'rau  sich  aufhalten  ♦hnie,')  Die 
Frauen  werden  in  China  streng  im  Hause  jrehalfen  und  dürfen  mit  frem- 
den Männern  nicht  sprechen.  iNacli  einer  alten  Weissagung  wird  das 
letzte  Herrschergeschlecht  untergehen,  wenn  die  Frauen  sich  rdYent- 
li€h  auf  der  Strasse  sehen  lassen  werden ;  ^)  und  in  dem  ISerichte 
des  Leibarztes  des  Kaisers  Tao-koang  [1837]  über  den  Einfluss  des 
Opiums  heisst  es:  „leh  habe  mich  überzeugt,  dass  das  Opium  nicht  , 
bloss  CID  todtliches  Gift  ist,  soodera  dass  durch  den  Gennss  des-  - 
selben  eine  solebe  Sittenverderbniss  herbeigefiihrt  wordee  ist,  dass 
Frauen  ohne  Scham  im  Vorderfaause  vor  Aller  Augen  mit  ihren 
Männern  sprechen  und  Opium  mit  ihnen  rauchen.*) 

Die  Treue  der  Frauen  steigert  sich  in  einzelnen  Fällen  selbst 
his  /uHi  ►Sell):ötmord.  Einem  Kaiser  des  neunten  .fMluInwnlerts  nach 
(^hr,  erklärte  seine  Beischläferin,  sie  werde  ihm  in  den  Tod  folgen; 
er  reichte  ihr  sein  Schnupftuch;  und  kaum  hatte  er  die  Augen  ge- 
schh)ssen,  so  erhing  sie  sich;  sie  wurde  zum  Lohn  für  soicbe  Treue 
nach  ihrem  Tode  in  den  Fürstenrang  erhoben, 

Die  Entlassung  der  Frau  soll  nach  Kong  tse  nicht  nach  Willkür 
geschehen 5  sondern  ist  nur  in  folgenden  Fällen  erlaubt:  wenn  sie 
sich  nicht  mit  ihren  Schwiegereltern  Tcrtragen  kann,  wenn  sie 
unfruchtbar  ist,  wenn  sie  unkeusch  oder  in  begründetem  Verdacht 
der  Untreue,  wenn  sie  durch  Verleumdung  oder  Ausplaudern  den 
Familienfrieden  stürt,  wenn  sie  einen  widerwSrtigeB  Fehler  hat. 
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wenn  sie  unverbesserlich  geschwätzig  ist  und  wenn  sie  im  Hause 
etwas  veniotreut.  Der  Mann  darf  sie  aber  in  diesen  Füllen  dennoch 
nicht  eotlMSeD,  wenn  sie  keine  Eltern  mehr  hat  und  oicht  weis», 
wobio,  oder  während  der  dreijährigen  Traner  der  Frau  nn  Schwie- 
gervater oder  Schwiegeimutter,  oder  wenn  der  bei  der  Verehe- 
lichnng  arme  Mann  während  der  Ehe  reich  geworden  int.  i*)  Aach 
^e  Nehenfrauen  dürfen  nicht  ohne  genfigenden  Grand  entlassen 
werden.  —  Die  Fran  darf  ihrerseits  den  Mann  verlassen,  wenn  der 
Mann  sie  grausam  behandelt  oder  jahrelang  abwesend  ist. 

*)  Meng-tseu,  I,  5,  30;  I,  6,  5.  M^m.  d.  Chin.  XII,  p.  280.  —  ')  Braam^ 
Reise.  I,  S.  88.  —  •)  Y-king,  H,  p.  109.  —  *)  Chi-king,  I,  4,  1 ;  u,  p.  239.  — 
•)  Män.  d.  Chin.  Xn,  p.  281.  —  *)  CSii-kiQg,  1»  4, 8.  —  ^)  NunUacOie  Biflne,  1846» 
19  Dec.  —  ')  Bötliger,  Gesch.  der  Brüderachaft  des  Bbnmel«  n.  dnr  Erden»  1859. 
8.7.—  *)  Bbead.  8.  7.  —  De  Maiila,  bist  VL  p.  494.  —  tSlSm.  d.  Chin.  XII, 
p.  289.^       GttilafF,  im  Et.  B.  B»  1859,  Ko.  9. 

§  51. 

Bei  der  hohen  Bedeutung  und  der  Allgemeinheit  der  Ehe  ist 
die  Keusohheit  der  Chineseii  während  der  Blüthcaseit  des 
Volkes  unserer  Anerkeimung  wfirdig.  Die  Lieder  des  Sdil- 
king  athmen  oft  eine  selir  sarte  und  kevsohe  Gesinnung.  IHe 
Gesetzgebung  sdifitst  wenigstens  die  Öffentliche  Sittliehkeit 
In  der  Zeit  des  sinkenden  Volksgeistes  fällt  freilich  avch  die 
geschlechtliche  Sittlichkeit  tief,  und  schon  Marco  Polo's  Schil- 
derungen geben  ein  düsteres  Bild  der  herrschenden  ünsitt- 
lichkcit;  die  Gegenwart  steht  hinter  den  Zuständen  unserer 
Grossstädte  nicht  ziuück;i)  die  Dirnen  sind  meist  Sclavinnen 
und  verdienen  für  ihren  Herrn. 

Kong-tse  verlangte  als  eine  der  wichtigsten  Regierungs  -  Maass- 
regelo«  dass  jedes  uneheliche  Zusammerdeben  schlechterdings  ver- 
boten werde.  2)  Nach  den  Gesetzen  wird  Entführung  eines  Mäd- 
chens mit  100  Hieben,  Verführung  eines  MaddieDS  unter  12  Jahren 
mit  £rdro88eiaDg  liestraft;  ein  Mann,  der  seiner  Frau  den  Eiiebmcli 
gestattet,  eihSlt  90  Hiebe,  and  eben  so  viel  ein  Mandarin,  welcher 
liederliche  Häuser  besncfat  Die  Wirklichkeit  ist  freilich  anders  als 
das  Gesetz.  —  Znr  Zeit,  als  Marco  Polo  in  China  war,  standen  in 
Peking  25,000  Btthldlmen  unter  poliseilieher  Aufsicht;  sie  waren 
verpflichtet,  sich  snr  Verfügung  der  Regierung  zu  stellen ;  fremde 
Gesandten  erhielten  jede  Nacht  eine  derselben.  Sie  waren  zum 
Theil  sehr  wohlhabend  und  reich  geschmückt,  wohnten  in  schonen 
Häusern,  und  hielten  sich  Dienerinnen;  sie  waren  wohl  erfahren  in 
I  buhlerischen  Künsten  ,,so  dass  Fremde,  welche  ein  Mal  ihre  Reize 
gekostet,  in  einen  Zustand  der  fiezaaberung  versetzt,  und  von  ihnen 
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flo  berückt  werden,  das«  sie  meh  aas  Ihren  Fesaeh  nicht  wieder 

lea  machen  kdnneo/*') 

OfltaUff,  im  Er.     B.  185S.  Ho.  S.  —  *)  lUm.  d.  Chin.  Xn,  {i.  981  

t)  MmmPoIo»  H,  c  7,  &  MO;  H,  o.  «8,    488.  (Büik.) 

§  5«. 

Das  Verhflhniss  swisdieii  Eltern  und  RiBdern  ist  hei  den 

Chinesen  inniger  als  sonst  im  ganzen  Heidenthnm;  es  ist  das 
letzte  und  reinste  Wiederbild  des  Verhältnisses  zwischen  dem 
Himmel  und  der  Creatur;  es  ist  nicht  bloss  ein  sittliches,  sondern 
auch  ein  religiös-kosmisches  Verhältniss.  Was  der  Himmel  für  die 
Welt  ist,  das  ist  der  Vater  für  seine  Kinder;  und  die  Ehrfurcht 
der  Kinder  gegen  den  Vater  steht  in  China  fast  auf  gleicher  Stufe 
mit  der  Verehrung  des  Himmels,  ist  unbedingt  die  höchste  und 
heiligste  aller  Pflichten,  und  alle  übrigen  Tugenden  fliessen  aus 
der  Kindesliebe,  i)  Der  Vater  ist  im  eigentlichsten  Sinne  des 
Himmds  Vertreter  den  Kindern  gegenfiher.  Die  Liebe  der  Kin- 
der zu  den  Eltern  ist  die  erste  nnd  helligste  ^  Ist  höher  als  die 
Liebe  za  dem  Gatten,  hoher  als  die  Ehrfurcht  vor  dem  Kaiser; 
ja  selbst  die  Pflichten  des  Kaisers  gegen  sein  Volk  sind  der  Ehr- 
furcht vor  seinem  Vater  untergeordnet,  selbst  wenn  dieser  ein 
ruchloser  ist;  des  Kaisers  Vater  ist  nicht  dessen  ünterthan.*) 

Drei  Pflichten  hat  jeder  Sohn  gegen  seine  Eltern:  sie  zu 
unterstützen ,  wenn  sie  arm  sind ,  sie  zu  warnen  und  zu  ermah- 
nen, wenn  sie  Fehler  haben,  und  ihnen  Nachkommen  zu  erzeu- 
gen, Ernährung  der  alt  gewordenen  Eltern  ist  die  höchste 
Pflicht  jedes  Sohnes,  und  schwer  versündigt  sich,  wer  durch 
Verschwendung,  Spiel,  Trunk  oder  Zank  sein  Vermögen  oder 
sein  Leben  «nd  damit  auch  das  Wohl  seiner  Ehern  gefthrdet*) 
Undank  gegen  Vater  oder  Mutter  verftllt  dem  allgemeinen  Ab- 
schen; nnd  der  Sohn  oder  die  Tochter,  welche  den  Vater  oder 
die  Mutter  durch  Worte  beschimpft,  wird  auf  Anklage  der  Eltern 
erdrosselt  (vgl.  3.  Mos.  f 0,  9).  Hohe  Kindesliebe  dagegen 
wird  nicht  selten  mit  Ehrenbogen  belohnt. 

Die  gestorbenen  Eltern,  —  die  Mutter  eben  so  wie  der  Vater, 
—  müssen  drei  Jahre  lang  betrauert  werden,  und  ihre  feierliche 
Bestattung  ist  heilige  Kindespflicht;  wenn  beide  Eltern  sterben, 
so  dauert  die  Trauerzeit  sechs  Jahre,  Auch  nach  der  Trauer- 
zeit werden  jährliche  Todtenfeiern  demVerstorbenen  yeranstaltet 
und  Speisen  auf  dessen  Grab  gesetzt.'')  Die  Kinder  werden  von 
den  Eltern  nur  kurze  Zeit  betrauert,  und  nur  wenn  der  einsige 
Sohn  kfaiderlos  stirbt,  also  das  Gescldecht  verlischt,  trauert  der 
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Vater  drei  Jahre  laug. —  Aus  der  Trauerfeier  ist  der  Ahuen- 

kiihus  erwachsen. 

Nächst  der  Ehrfurcht  gegen  cli(;  Elter«  ist  jeder  Mensch  zur 

Ehrfurcht  gegen  die  älteren  Brüder  vcrpiUclUet,  besonders  wenn 

der  älteste  das  Haupt  der  Familie  ist.  '*) 

Ein  Wiederscbein  der  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern  ist  die 

höbe  Aohtiisg  vok  dem  Alter  fiberliaiipt  üindefffpftbrige  Greise 

erlialten  oft  Ehrenbogen»  .weil  solches  AUer  ein  tugendhafte» 

Leben  voraussetzt  >o) 

^Ween-  die  Eltero  irren,  —  sagt  das  Beeh  Uki,  ~r  so.  soll 
sie  .der  Sobn  mit  Demiitb,  Bescheidenbeit  iiad  Saoflmuth  anl 
den  Irrthum  aufmerksam  machen.  iW^eise»  sie  den  Tadel  snrfick, 
HO  soll  er  sich  beslrehcn,  immer  «.^ehor«anier  und  ehrerbietij^er 
neigen  sie  zu  tieio,  dann  juuss  er  ihnen  ihren  Irrthum  n  ieder 

vorhalten.  — - —  L  ud  wenn  die  erzürnten  Eltern  den  Solin  züchtigen,  * 

.  his  das  Blut  lierahfliesst,  so  dail  er  dennoch  keinen  («roll  gecren  sie 
heiieii,  sondern  nuiss  sie  nur  mit  um  so  grösserer  Ehrerbietung  be- 
handeln/' Andere  Au^ispröcbe.  i^e»  Li-ki  sind  folgende:  ,,Ein 
äkobo  besitzt  nichts  Eigenes,  go  lange  seit)e  Eltern  lebeo;  &n  darf 

sogar  Dicht  sein  liehen  für  einen  Freund  in  Geüihr  setzen.  

Er  setse  sieb  sie  auf  denselben  Teppich,  auf  dem  seio  Vater  sitzt. 
 Wepn  der  Vater  oder  die  Mutter  krank  ist,  so  erscbeiot  ein 

•  guter  S^bn  in  seinem  Anzüge  vernacblässigti  in  seinem  Worten  2er- 
8treut>  hl  seiner  Haltung  verstört;  er  berührt  kein  Musik-Instrument, 
er  isst  uqd  trinkt  ohne  Appetit,  er  lächelt  när  mit  leichter  Bewe- 
gung des  Mondes^  —       wenn  Vater  oder  Mutter  irgend  einen 

Kummer  haben,  »q  macht  urwl  empföngt  er  keinen  Besuch.  

Lin  Sohn  geht  beim  Ausgehen  immer  einen  Schritt  hinter  seinem 
Vater,  und  dasselbe  gilt  von  einem  jüngeren  IJruder  in  Bezug  uul  deri 

alteren,  Wenn  der  Vater  tiicli  irgend  w  ohin  entbietet,  so  niaelHi 

keinerlei  l^.in\A  endungen,  sondern  lass  sofort,  was  du  in  llandeii 
liast,  und  iss  selbst  den  angefafigeUQM  Jiis^en  iH<;bt  Kju.J^qde^  so^jr 
dern  gebe  auf  der  Stelle. "  — 

Als  ein  Ideal  kindlicher  Liebe  gilt  Kaiser  Nchun,  dessen  oft 
.wiederholtes  Muster -Beispiel  in  sagenhaftem  i^Jafiz  er^lieiut. 
SchuB,  noch  ehe  er  in  bofaeu  Würden  >var,  wufde  von  .seinem  Laster- 
bai)ten  Vater  lutter  g^basst  und  verfolgt;  ^  seine  Trauer  . über  defl 
.  Vj^teis  jßvcblosigkeit  iconnte.sicht  dadurch  gen^ildert  werd^o,  dass- 
ihn  Kaiser  Yae  suin  B^^l^sverweser  ma«h|n  and  Ihm  sein^  zwei 
.  Tochter  zur  Ehe  gab;  er  liphte  seine  BUtera  mebv  1^«.  seiiie  Gat- 
tinnen; und  obgleich  ihn  der  Vat^r  einst  lebendig  Terhrennenivoll^^ 
indem  er  ihn  auf  das  Dach  seiner  Scheaer  «stalgen  Uess,  das^er 
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ausbessern  sollte,  dann  die  Leiter  unter  ihm  wegzog,  und  Feuer 
anlegte,  —  und  obgleitli  .sein  I.iruder  und  sein  Vater  ihn  ein  anderes 
Mal  in  einem  Brunneu  ver><  hütlt'ri  \v  oIUeu,  so  Hebte  ^üchun  dennoch 
Vater  und  Jiruder;  und  als  er  Kaiser  war,  i;ab  er  Ueiu  letztem, 
obgleich  dieser  sich  gegen  ibo  empörte,  hohe  Ämter,  machte  ihn 
zum  Fürsten,  denn,  sagte  er,  zwischen  Brüdern  gilt  nicht  das.ge- 
wOholiche  biirgeiii<yie.  Recht,  sondern  die  laehe^  und  JUeog-tse 
erklärt  es  fiir  riUunlich,  dass  SchuD  sebes  Bruders  Verbrechen 
nicht  bestrafte,  denn  die  Brnderpflicht  stehe  höher  als  das  bfirgßr- 
liehe  Gesetz.  13)  —  Es  wird  die  Frage  aufgeworfen,  was  ScJiun  zu 
thuji  gehaht  hätte,  wenn  sein  Vater  einen, Mord  begangen  hätte. 
Der  Richter,  antwortete  Meng-tse,  wfirde  den  Vater  des  Kaisers 
zum  Tode  verurtheilt  liaben:  und  der  Küi>or  durfte  ihn  nicht  daran 
bindern,  denn  er  durfte  das  (»esel/  nicht  verletzen:  aber  die  Liebe 
zum  \  ater  ist  höher  als  die  I/iehe  /um  U«'icli;  er  würde  die  Herr- 
schaft von  sieh  geworfen  haben  wie  einen  Stroliscbuh,  nnd  würde 
mit  dem  \  ater  eutlluhcu  sein,  und  aU  Flüchtling  mit  seineoii  Vater 
in  cbier  Einöde  zugebracht  haben.  , 

Wahrend  der  dreijadurigen  Trauer  um  die  gestorbenen  Eltern 

•  enthaUeu  sieb  die. Chinesen  alter  weltiißben  Freude,  nehmen  an 

•  keiner  Hochzeit  und  keinem  andern  frohen  Feste  Theil,  tragen 
weisse^  hänfene  Kleider,  eine  weisse  Kopfbinde  oder  einen  weissen 
Hut,  Strohschuhe,  schmöckeh  das  Haar  nicht,  gehen  auf  einen 
iStab  gestützt  einher,  und  geniessen  geringe  Nahrung;  höhere  Staatf»» 
beamte  ziehen  sieh  hei  der  Trauer  ein  Jahr  lang  von  ihrem  Amte 
zurück,  und  ein  trauernder  Kaiser  halt  sich  lange  und  viel  in  seinem 
Pallaste  verborgen.  Wiihren«!  der  Trauer  w  iid  vor  die  GedenL- 
t;tfel  der  \  erstorbenen  (agiieli  eine  S<  liaale  voll  Reis  gesetzt. ''')  — 
..Dir  i  rauer,  sagt  das  Li-ki.  (lauert  drei  Jahre,  aber  ein  tugend- 
halter  Sohn  bewahrt  sein  Lebenlang  den  Eltern  ein  liebendes  An- 
fli^e^J,  und  betrauert;  j^leJmmerfort;  er  erlajibt  sich  41^  Jcihrestage 
iiircs  Tofle$  keine  Fri  ndc.  —  Es  ist  ein  hoher  Beweis  von  kindiichet 
Ji^eb^  w€9|i  der  8o^p  lyabrend  der- drei  Trai|erjfibn^:i|ictrtilB  \m  dem 
veiüi^dert*  was  is^in  Vater  gemacht  pdßf  ge^rdpet  hat.  --7-  ---t' Weni^ 
der  8ohn  30  Jaftre  alt  ist,  -ao  ist  ef  in  dßt  Trafi^fi^it  nicht  mfihr. 

-  veifplljcht^jt)  •  dio  j^tt^tltung  kiß,  zf«  Abtnageniog  zu  treiben;  mit 
, .  tip  fahren  darf  er.  sich  nur  noch  w^ig  Dinge  cut^iebffn^ ;  vi}d  m\i 
.  JO  «labrep  rcijobt  08  hi|i,  Trauerki^der  m  tragen,  unfl  er  ilarf  Fleisch 
essen  und  Wein  trinken."      —  Jetzt  trauert  man  in  jedem  der  drei 
.  'l'raucrj;ilue  nar  acht  Alonate.         Aber  die  auch  .schon  früher  vor- 
,  kommende  \  erkür/.nng  der.  TrHUerzcit  wird  als  eine  un.'^itlliche 
Neucruog  l^iUßf  gpliwlelt, 
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Die  jUhrlichen  Todtenfeiern  gelten  in  allen  Zeiten  der  chinesischen 
Geschichte  als  heiligste  Kiudespflicht,  und  die  Ahnen  -  Verehrung, 
der  vollendete  Ausdruck  dieser  Feiern,  gehört  viel  mehr  in  das  Gebiet 
der  Famtlienliebe  als  in  das  des  Kultus;  die  Speoden  sind  nur  Lie- 
besgaben, wie  bei  uns  die  Blumen  auf  den  Gräbern.  „Die  Ahneohalle 
ist  das  Erste  beim  Bau  eines  Pallastes.  Die  Oefösse  für  die  Lei- 
chenfeiero  sind  die  ersteo,  die  man  l^anft;  ned  so  arm  eis  Bf  eoscii 
auch  sei,  so  wird  er  dieselben  doch  nie  verkaufen. Dfe  SOhne 
derBeischlftferinnen  waren  zu  der  Verehrung  der  Ahnen  nicht  Ter> 
pflichtet.  *0 

Die  Ehrfurcht  nicht  bloss  vor  Greisen ,  sondern  flhethaupt  vor 

allen  Älteren  wird  sehr  hoch  gehalten.  „Ehre  wie  deinen  Vater 
denjenigen,  welcher  doppelt  so  alt  ist  als  du,  und  wie  deinen  älte- 
ren Bruder  denjenigen,  welcher  um  zehn  Jahre  älter  ist  als  du." 22) 
Bei  einem  vorangehenden  älteren  Menschen  darf  ein  jüngerer  nie 
vorüber  eilen  oder  vor  ihm  hergehen ^  sondern  muss  bescheiden 
hinter  ihm  gehen, 

1)  Meng-tseu,  II,  6,  7;  H,  1,  37;  I,  1,  23;  M<?nv  d.  Chin.  XII,  p.  368.  — 
«)  Meng-tseu,  II,  3,  14.  16.  —  »)  Meng-tseu,  H,  1,  68.  67;  II,  6,  11.  —  *)  Ebend. 
2,  55.  —  »)  Ta-Tsing-Leu-Li,  VI,  sect.  329.  —  •)  Meng-tseu,  I,  5,  4;  II,  2,  62; 
Li-ki  im  Chi-king  p.  229.  Tchoung - young ,  c.  18,  3.  —  0  Meng-tseu,  II,  2,  62; 
Chi-king,  p.  304.  —  ')  De  Guigncs,  im  Chou-king,  p.  350;  de  Mai  IIa,  bist.  X. 
p.  100.  —  *)  Meng-tsea,  I,  5,  30;  II,  7,  27.  —  Braam,  R.  d.  Ges.  I,  S.  87.  — 
x>)  Glün.  Bepotitoiy,  Y,  p.  906;  vgl.  81».  ^  1*)  H&n.  d.  CUn.  IV,  p.  9. 14.  20. 

—  !•)  ICeag-tMo»  n,  S,  1^11;  de  Maiila,  liisL  I,  68.  —      Meiig*tMii,  H»  7,  66. 

—  s*)  Ciii-Ung,  1, 18,  S.  Q.  p.  868;  Qion«]dng,  188;  9»,  Not.  4.  —  dmi- 
king,  p.  349.  351.  —  »0  Mtfm.  d.  Cbin.  IV,  p.  11.  10.  —  De  Guigncs  im  Chott* 
king,  p.  350.  —  1»)  Chi-king,  p.  269.  —  *<>)  Li-ki,  in  Me'm.  d.  Chin.  IV,  p.  10. 

—  '  0  Ebend.  p.  U.  —  Li-ki,  in  d.  Chin.  t.  IV,  p.  8.  —  Meng-tseu, 
U,  6,  7. 

Die  hohe  Geltung  der  Eltern  schliesst  zwar  ein  unbe- 
schrfinktes  Recht  derselben  über  die  Kinder  ein,  aber  zugleich 
auch  die  Pflicht  einer  sorgfältigen  Erziehung.  Die  alten  hei- 
ligen Schriften  legen  auf  die  Erziehung  einen  sehr  grossen  Nach- 
druck, 'und  machen  die  Eltern  für  die  sittliche  Entwickelang  der 
Kinder  verantwortlich;  für  die  Vergehen  verwahrloster,  obwohl 
schon  erwachsener  Söhne  können  die  Eltern  bestraft  werden;  i> 
einen  grossen  Theil  der  Ersiehnng  übernimmt  aber  der  Staat; 
davon  später. » 

Die  nnbegränate  Ehrfhrcht  der  Kinder  vor  flen  Eltern,  der 
Nimbus  der  Heiligkeit,  welcher  um  das  elterlfdhe  Haupt  sich 
aasbreitet,  hat  sogar  zu  der  Ansicht  geführt,  dass  die  Erziehung 
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besser  temden  Hlbiden  aavertraiit  werde,  als  dass  dor  Vater 
selbst  sie  übem^me;  denn  keine  .  Ernehnng  sei  ohne  Onge- 
horsam,  «Iso  ohne  Erbitterung ;  Vater  tind  Kinder  aber  dürfen 
sich  nicht  gt  genseitig  erbittern,  die  Liebe  leide  darunter;  auch 
könnte  der  Sohn  wohl  dem  Vater  Vorwürfe  machen;  daher  sei 
es  vorzuziehen,  einen  Erzieher  anzunehmen,  oder  die  Kinder 
zur  Erzieliring  mit  andern  Kitern  gegenseitig  auszutauschen.  2) 
Selbst  wissenschaftlich  gebildete  Väter  unterrichten  fast  nie 
ihre  Kinder,  sondern  Inssen  sie  einen  Privatlehrer  unterrichten 
oder  schicken  sie  in  Schalen,^)  die  aber  jetzt  andi  meist Privat- 
Anstalten  sind. 

Der  Unterschied  der  Geschleifter  tritt  bei  der  Erriehnng 
stark  herf  or;  die  Knaben  sind  in  der  Erälehnnp  wie  im  Unterricht 
sehr  bevoraogt  Der  Unterricht  bemht  meist  in  mechanisdiem 
Attswendiglernen  der  von  der  Regierung  vorgesdiriebenen 
Schnlbficher.4) — Der  16jÄhrige  Jüngling  empfangt  unter  grosser 
Feierlichkeit  den Mannes-Hut,  und  wird  als  selbstständig  erklärt. 

Die  jetzige  Sitte  armer  Eltern,  ihre  eignen  Kinder  zu  ver- 
kaufen, widerstreitet  nicht  der  Elternliebe;  denn  die  verkauften 
werden  nicht  Sclaven,  sondern  dienende  Mitglieder  der  Familie, 
in  die  sie  aufgenommen  sind,  und  werden  auch  mit  derenKindern 
gleichartig  erzogen. Auch  werden  sehr  viele  iMädchen  noch 
sehr  jung  an  die  buddhistischen  Nonnenidöster  verJumft,  dänen 
sie  dann  Zeitlebens  als  Nonnen  angehören.«) 

Ganz  gegen  den  Geist  der  alten  Sitten  nnd  Gesetze  ist'  die 
erst  in  später  Zeit  in  Folge  derÜbervdlkemng  nnd  derNotfi  ent- 
standene Sitte,  die  neugebornen  Binder  ansznsetzen  oder  zu 
ermorden,  die  nicht  fiberall,  aber  in  einigen  Provinzen  eine 
schanervolle  Ansbreitung  gewonnen  hat;  in  der  Provfnz  Fo-kien 
wird  der  dritte  Theil,  und  in  einigen  Kreisen  sogar  die  Hälfte 
bis  Dreiviertheil  aller  Neugebornen  getodtet;^)  in  andern  Pro- 
vinzen sind  die  Morde  seltner.  Die  Gesetze  können  diese  Gräuel 
nicht  unterdrüekeii .  denn  die  Eltern  haben  ein  unbedingtes 
Recht  über  ihre  Kinder,  und  das  Eltern -Recht  soll  auch  hier 
unangetastet  bleiben;  die  Straf- Gesetze  kennen  nicht  das  Ver- 
brechen des  Kindermord^,  und  die  Regierung  ermahnt  nur  von 
Zeit  zu  Zeit  zur  Schonung  der  Neugebornen.  Das  Einzige,  was 
der  Staat  gegen  den  Kindermord  zn  thun  im  Stande  ist,  ist  die 
Errichtung  von  Findellifinserh.  Jetzt  sind  dären  liist  iii  allen 
grossen  Städten;  -  •  • 

'  Das  Findelhaus  von  King  -  Po  hat  gegen < 4t)  Amiiieli ;  derert'  jlsde 
2— 4 Kinder  silugt.»)  In  Peking  fahren  aHe  Mörgen  mehrere Kapr^n 
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d«rdi  die  Sira««eo»  um  die  wiegeeefaiieQ  Kinder  aiifrwMliiiie&.  DIt 
erste  Naehricbt  too  einet  Sorge  de»  SUeto  filr  die  Neegebenien 
liodeo  wir  bei  Meroo  Polo,  welclier  enftblt»  das«  eio  Kaieer  des 
13.  Jahrimoderto  20,000  «usgesetete  Kinder  ersielien  liess«*) 

Besonders  vecfiidten  neogebome  JUidehen  den  Sobiclual>  ge- 
t9diet  zu  werden.  In  der  Provinn  Fo-Men  gilt  die  Gebart  eines 
Mädchens  filr  ein  Unglück;  während  der  Schwangerschaft  bringt 
.  man  viele  Opfer  und  religiöse  Spenden,  um  die  Geburt  eines  Mäd- 
chens zu  verhüten,  weil  Töchter  der  Familie  entfremdet  würden; 
auch  sei  das  Lehen  eines  Weibes  so  unglücklich,  dass  es  besser 
sei,  das  ncugeborne  Mädchen  zu  tüdten.  Auf  den  Begräbniss- 
plätzen der  Armen  sieht  man  viele  Gerippe  ausgesetzter  Kinder.  Oft 
werden  die  Kinder  aucb  'm  heissem  Wasser  getödtet  oder  erdrosseit 
oder  vergraben.  1 1) 

Dass  der  Kinderoiordsogar^  der  Liebe  zu  den  Eltern  gegeoflber, 
als  Tngend  auftreten  kmaia,  gebt  aus  einer  Ersäblung  bervor, 
welche  in  einer  der  verbreitßtsteo  Volicsscbriften  als  Muster  sfirt- 
Kdier  Kindesliebe  angefilibrt  ist  £Sfin  armer  Haan  batte  eine  Mutter 
und  ein  dreijähriges  Kind  bei  sich,  und  es  war  Notfa  im  Hause,  so 
dass  die  Mutter  gewöhnlich  ihren  Antlieil  Speise  mit  dem  Bnloal 
tfaeilte.  Da  sagte  der  Mann  au  seiner  Frau:  wir  sind  so  arm,  dass 
wir  unsere  Mutter  nicht  ernähren  künnen ,  denn  das  ffind  isst  von 
ihrer  Speise.  Warum  sollten  wir  dieses  Kind  nicht  begraben? 
Es  kann  uns  wohl  ein  anderes  Kind  geboren  werden,  aber  eine 
gestorbene  Mutter  kehrt  niemals  wieder.  Er  grub  sofort  ein  tiefes 
Loch;  da  sticss  er  plötzlich  auf  einen  Topf  v  oll  Gold  und  fand  dabei 
die  Worte:  ^der  Uimmei  schenkt  dieseu  Schatz  dem  gehorsämeo 
Sohne.'*  »2) 

*)  Williams,  B.  d.  Mitte  I,  364.—  0  Mcng-tsen,  K,  l,  r)2.  —     Williams,  I. 
8.  416.  —  *)  Nenmann,  asiat.  Stud- 1.  S.  3;^.  -  -  ^)  Yvan.  im  Ausland,  184f),  8.  724. 
—  •)  Haussmann,  voyaj^'e  I,  p.  350.  —  ')  Kbciul.  I,  p.  39G;  II,  p.  43.  —  ")  Yvan 
.Ä.  a.  O.  S.  720.  Haus8nuinu  I,  p.  374.  —      Marco  Polo.  IL  25.  —       Yvan,  a.  a.  O. 
ö.  720.  724.  —  ")  GützlalT,  im  Ev.  R.  B.  1852.  No.  2.  —      Chin.  Repes.  VI.  p.  131. 

Sechster  Abschnitt. 
Der  8taat 

§  54. 

Wie  das  Staatsleben  überhaupt  die  fehtge wordene  Sittlichkeit 
ist,  die  zur  Noth wendigkeit  gewordene  Freiheit  [Bd.  I  §  25],  so 
ist  in  China,  wo  die  Familie  der  lebendige  Mittelpunkt  aller  Sitt- 
lichkeit ist  9  der  Staat  die  zu  einer  kosmisehen  Bedeutung  ent- 
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wieMle  FamlMa  Da  die  Freiheit  aber  io  GUiia  nocb  laidit  aar 
wahren  Aaaikeiinwig  gelangt  iet»  so  Ist  te  Staat  hier  mbediai^ 
daaWliere,  der  Sittlieli^eit  gegentlberi  luid  das  sittlielie  liSlbeii, 
eoncentrirt  In  dsr  Fanflies  bat  seine  Wahrheit  hier  eist  im  Staate 

gefunden.  Der  Staat  ist  die  Verwirklichung  der  Vemünftigkeit ; 
„der  Himmel  hat  in  den  Menschen  die  Vernunft  gelegt,  wenn 
der  Mensch  ihr  nicht  nachlebt,  so  rauss  der  Fürst  ihn  nöthigen, 
dieselbe  zu  befolgen.''  Der  Staat  ist  der  Gipfelpunkt  des  chi- 
nesischen Lebens,  dasMeer,  in  welches  aUeStröme  des  Geistes- 
lebens münden.  Die  verj^cbiedenen  Seiten  d^s  geistigen  Lebens 
sind  bei  den  Völkern  in  verschiedenem  Grade  hervoigehildet;  wie 
die  Inder  das  Volk  der  Religion,  so  sind  die  Chinesen  das  Volk 
lies  Staates.  AUes  wt  Staat,  und  der  Staat  ist  Alles.  Alle  Seiten 
des  Völkerlebens  haben  nicht  bloss  eine  Beziehung  aiüf  den 
Staate  sondern  verfliessen  theflweiae  mit  üw;  die  Religion  ist 
Staats-Reügion,  die^PhilosophieStaats-Philosophie;  dieWissenr 
sohaft  Aberhaupt  geht  vom  Staate  ans  nnd  wird  von  ihm  geleitet 
und  getragen;  die  Kunst  empföngt  ihre  Gesetze  durch  den  Staat, 
und  die  Sittlichkeit  steht  völlig  unter  dei  Vormundschaft  des 
Staates.  China  ist  für  den  Cliiuesen  der  Universal -Staat,  der 
einzig  mögliche  Staat,  welcher,  die  ganze  vernünftige  Mensch- 
heit umfassend,  alles  g;ei$tigc  J.cben  in  sich  hineinzieht,  neben 
sich  nichts  duldet.  Der  Chinese  ist  alles,  was  er  ist,  einzig  als 
Staatsbürger;  der  Mensoh  hat  nicht  schon  an  sich  einen  Werth» 
sondern  allein  insofern  er  Bürger  ist;  uieht  die  Person»  sondenw 
das  Amt  und  der  Beruf  sind  die  Hauptsache.  Die  persHiBT 
liehe  Ehre  hat  wenig  Geltung;  das  carte  EhrgdRihlflsr.westfiT 
eben  Völker  findet  sich.in  China  nieht  vor»  ItOrperUqhe  ZMilii 
gungen  treffen  aneh  denHoelistehenden»  nnd  entehrep;^  nMiti 
Ausserhalb  des  Staates  kt  niehMi,  üfss  geistig  heissen  h<hip)t(9» 
Alles,  was  bei  andern  Völkeni  in  ein  Jenseits,  in  ein  uberirdi* 
sches  Dasein  verlegt  wird,  ist  hier  schon  im  Staate  wirklich 
[§  23].  Zu  einem  (jiöttlichen  hat  der  Chinese  nur  insofern  eioe 
Beziehung,  als  er  Staatsbürger  ist;  dem  Staat  nützlich  zu  werden, 
ist  des  Weisen  Aufgabe,  und  es  ist  darum  hohe  Pflicht  für  ihn, 
Staatsämter  zu  suchen  und  anzunehmen.  Staat  ^ud  Kirche» 
Uegieruug  und  Priesterthum  fallen  zusammen ;  im  G/^hor^am  ge- 
gen die  Gesetze  ist  eigentlich  das  religiöse  li9tf€iBi  vollends!»  Sf 
Ist  dieFrdnunpgkeit;  Gehorsam,  —  dem  Kaiser,  —  ist  besser^ 
jQpfer;  an  die  Stelle  der  h{aualiaehen  Welt  tiitt  cUe  Regifnpgb 
•n  die  Stelle  des  Knltos  daa  Staatslebeni  die  SittanMufi  4Ut 
{m%  gaas.  giit  dsm  Uiygeiliefafn  Geaels  mammen.  Der 


ist  dieokrtttisdb,  und  «He  Rdigioii  polHiscli.  Der  Staat  galidit* 
AHt  2li  dem  allgemeineii'Wdidebeii,  BtAt  miter  den  Gesataen 
deariüaimelis,  ist  die  letate  und  höohste  Eatwiekelwig  des  Natur- 
/  lebeiis^  ei^  ist  Mf^t  TSüi  Mensobeii  g^maeiit,  sondern  dnreli  den 

J  Himmel.  Der  Ursprung  des  Staates  ist  zwar  nicht  auf  eine  my- 
thologische uiid  wiinderhafte  Sage  zurückgeführt,  sondern  ein- 
fach auf  die  in  dem  Menschen,  besonders  im  Fürsten  wohnende 
Vernünftigkeit,  aber  diese  Vernünftigkeit  waltet  mit  unbeding- 
ter Noth wendigkeit  und  schliesst  die  menschliche  Freiheit  aus. 
Der  Mensch  kann  den  Staat  nicht  anders  bilden,  als  er  gebildet 
ist;  der  Staat  ist  unmittelbar  in  das  iKosmische  Gleichji^wiclit 
des  Daseins 9  in  die  Welt-Harmonie  eingefilgt»  und  es  kann  we- 
der daran  gerflttelt  werden,  noeh  kannte  er  andi  anders  gestaltet 
sein  ids  er  Ist. 

'  'l^erStaat  ist^das  hOehsteAbblld  nnd  die  reinsteOflbnbamng 
dUs  Natnm-ilnil  Gnttedebm;,  denn  er  Ist  die  letete  VoUendnnjl^ 
der'Fiamilie.  <Der  Ür^Gegensats  alles  Daseins  ist  aneh  im  Staate 
ifi'Mfnttr  rMm  OeMit  TOilianden,  nnr  geistig  gebildet.  Wie 
sieh  im  Ürsefn 'die  Uricraft  eum  CJrstoff,  dann  in  der  wirküciwn 
Welt  der  Himmel  zur  Erde,  in  dem  Mensclien  der  Geist  zum 
Körper,  in  der  Familie  der  Mann  zum  Weibe,  so  verhält  sicli 
im  Staat  der  Kaiser  zum  >  olk.  Der  Kaiser  ist  die  Urkraft  des 
i  Staates,  und  das  Volk  der  bildsame  Stoff;  aber  wie  die  ürkraft 
und  der  Himmel  nicht  zuföllig  oder  willküriicli  wirken,  sondern 
nach  noth  wendigen  Gesetzen,  so  darfauch  der  Kaiser  nicht  nach 
znfiÜBger  Laune  und  Wilkür  das  Volk  regieren,  sondern  na<^ 
ekig^ii,  Tom  Himmel  selbst  bestimmten  Gesetzen.  Der  Kaiser 
ist  der  bewegende  Mittelpunkt,  das  Volk  der  bewegte  Umkreis; 
beide  g^aren  n  einander,  beide  sind  üllr  einander  da;  Heolite 
und  Mobten  sind*  glelchwlegend  anf  beiden  Seiten.  Gldna  ist 
ebön  S^^enig^ein  despeliseher  Staat  wie  kjfn^i^r,  sondern  ein 
(itaal'kbmitfeber  NiMinrendigkeit,  ein  Nätnretaat  im  eigent^- 
H^hstüttW-ottsInn,  entSfvredieiiddetli  Sfinsannti^leben  der  Bienen 
oder  Arheisen,  nur  höher  gebildet,  aber  dieselben  unfreien  Natur- 
gesetze hier  wie  dort.  Chinas  Staat  hat  wie  seine  Religion  durch- 
aus obj  ectivenCharakter;  dieRegierung  ist  nicht  ausdemVolke, 
sondern  steht  dem  Volke  als  eine  objective  Macht  gegenüber;  aber 
diese  Macht  i^t  eine  in  sich  nothwendige,  nicht  eine  willkürliche. 
Die  Beamten  stehen  ausserhalb  des  Volkes,  sind  die  staatlichen 
Kleriker,  und  das  Volk  die  staatlichen  Laien.  Als  die  höchste 
Offenbarung  des  himmlischen  Lebens  hat  der  Staat  zn  seinifr 
wahren  Aufgabe,  das  Gleiehgewicbt  in  der  Weh  na  eHudten'; 
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M»^  SlMtea  Ovdniuig  hält  die  Welt  in  Ordnung^  ^mii'.defi^  Staat^fe 
2kixfittoiig  Mri  das  Leben  der  Natur«*.  WmtA  fMun' •  dier  Staat 
dBUBorduniig  gtrftUi,  scUedite  Jbftrsten  regietto/  oM.daaiMoll: 
«ngekoraam«  Ist,  so  fidgen .  Mthn^imdis  SMmuigeA.ideri  NalKi^ 

grosse  BfiMtoterT-yii  stall»,  iWiiHQe'FiQfltefatatlMRitall^aiid 
dniTi^lilndiirdi^3)  uad  «Mer.d^Regienuig  d^lelateaXaisen 
ans  dem  Hause  Schaag  »»war  dae  so  grosse  I]biorteiM>9» 
man  zweifelte  an  dem,  was  man  sab,  das» maa  lehearf.  wie  im 

Tode  war,  dass  des  Morgens  die  Soniie  nicht  mehr  aufging» 
und  während  der  Nacht  der  Mond  und  die  Sterne  nicht  mehr 
schienen."*)  ;      .*  ..    '  '  >  , 

')  Chou4ung,  p.  87.  »  ^  Chou-kkig,  p.  13.  —  >)  £toad.  pi  i04.  th  *)  Bfaend. 
P-  187,  •  .  ..        ...  J  .  ... 

I«  TerhUtai»  des  Staates  aad  der  Staatsbürger  ts  elaaäder ,  das  ifcecki  * 

Die  Beziehung  des  Staatsgaioen  und  des  Staatsbürgers  aaf 
einander  ist  eine  doppelte;  einmal  bezieht  asch  der  fiinzslne  auf 
den  Staate  dann  der  Staat  aaf  den  Einzelnen;  dort  hat  der  Sfcaats- 
bfirger  das  Recht,  hier  hat  das  Recht  den  StäntsbCnger).  dort 
handelt  es  sich  am  das  Privat-Reeht,  nm  das»  was  'dem  Staati- 
hfirger  als  solchem  aofcommt»  was  er  als  sein  Recht  aHea  Aa(- 
dem  gegenüber  geltend  macht,  —  hier  nm  das  Riecht,  was  ilar 
Staat  als  sein  Recht  jedem  Einzelnen  gegenüber  geltend  maoUt. 

Das  chinesische  Staatsgesetz  fällt  im  Wesentlichen  mit  dem 
Sittengesetz  zusammen;  das  Gebiet  des  Staates  und  des  Sittli- 
chen sind  hier  eins;  —  das  ist  aber  nicht  die  Einheit,  welche 
das  Ziel  der  weltgeschichtlichenEntwickelung  ist,  wo  allerdings 
der  Staat  eins  sein  soll  mit  dem  Sittlichen  und  mit  der  Kirche, 
wo  der  thatsächliche  Zustand  des  Menschengeschlechts  eben 
das  Reich  Gottes  ist, — die  Einheit,  weiche  den  Gegensatz  über- 
wunden hat,  —  sondern  es  ist  die  nncntwickelte  Einheit  des 
Keimes,  welche  den  Gegensata  noch  in  sich  verhüllt  hat,  .und 
(Iber  denselben  noch  nicht  zum  Bewvsstsein  gahcmmen  ist.  ■ 
Diese  Einheit  führt  za  vielem  Unklaren  and  Harlto;  es  wM  da 
Vieles  durchlas  Staatsgeseta  verlangt  nnd  dorch  Androhang 
von  Strafen  der  Becbachtnng  befohlea,  was  sich  nach  nnsereft 
Begriffen  gar  nicht  befehlen,  sondern  aar  waaschen  and  sül- 
lieh  gebieten  Iftsst,  z«  B.  Achtoug  gegen  Eltern  und  Greise,  de-  y 
ren  Verletanng  in  alter  Zelt  mit  dem  Tode  bestraft  wurde,  Gast- 
freondatdiaft,  0  die  Kleidertracht  noch  Farbe  und  Schnitt, die 
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•Höflichkeitsformen ,  die  Trauerzeiten  und  Tranmrcemnoiriai;*) 
selbst  im  Hioserbau  beschränkt  das  GesetS)  y^es  soll,  Mgfee 
4Bolrtu^  dem  Volke  nicht  etUmbt  sein,  unnAtaen  Anfwand  wm. 
mmik&i  und  Bftoser  aefmfldirai»  welche  mehr  Sti^  mid 
EHeSielt  als  mtaUclikelt  aeigsn.««)  Daa^  Gesäte  bevorm—det 
'den  Chinesen  bis  in  die  kleinlidttten  Bewegangen  hinab. 

DieOesetsgebung  ist  bei  den  Chinesen  sehleohtefdings  keine 
Handlung  der  Willkür^  sondern  ist  unbedingt  der  Aasfluss  jener 
in  der  Menschheit  wohnenden  Vernünftigkeit,  welche  zwar  in 
der  öffentlichen  Meinung  sich  ausspricht,  aber  ihren  geordneten 
und  berechtigten  Ausdruck  im  Kaiser  hat.  Der  Kaiser  hat 
aber  durchaus  nicht  seine  zufälligen  Launen  zu  befragen,  son- 
dern hat  dem  geschichtlichen  Geiste  des  chinesischen  Volkes 
an  folgen,  vor  allem  die  Lehren  und  Beispiele  des  Alterthunis 
an  befragen.  Fo-hi,  Yao,  Schun  sind  nicht  nur  sittliche  Ideale, 
sondern  eben  darum  auch  die  h()chsten  Anctoritäten  in  der  Ge- 
setegebnng,^)  und  die  folgenden  Kaiser  haben  nicht  eigentlich 
neue  Gesetee  zu  geben,  sondern  die  bestehenden  nur  auassufüh- 
len,  SU  erlftntern  und  zu  ergftnaen. 

Eben  desshalb,  weil  die  Geaetae  nidit  ehi  Eraeugniss  der 
Willkür  eines  Einaelnen  sind,  sondern  ala  das  der  himmlischen 
Vemünftigkeit,  wie  sie  sidi  in  der  Menschheit  «filMibart,  gelten, 
haben  sie  eine  mehr  als  menschliche  Auctorität,  und  der  Kaiser 
selbst  steht  nicht  über  ihnen,  sondern  unter  ihnen,  muss  vor 
ihnen  sich  beugen,  darf  nie  aus  subjectiven  Kücksichten  die 
Geltung  des  Gesetzes  aufheben;  er  darf  selbst,  —  und  das  ist 
das  Höchste",  was  ein  Chinese  sagen  kann.  —  den  eignen  Vater, 
wenn  er  ein  Verbrechen  begangen,  nicht  frei  sprechen. 

Die  Gesetze  sind  im  Allgemeinen  sehr  mild  und  liebeyoli,  und 
beschämen  durch  den  in  ihnen  wehendenGeist  väterl  ich  er  Fürsorge 
und  Hellender  Menschlichkeit  manche  christliche  Gesetzgebung, 
lüemand  soll  durch  Willkfir  leiden«  Niemand  soll  bloss  mn  Andrer 
willen  da  sein.  Jeder  soll  an  seiner  Stelle  sehies  Lebens  froh 
werden,  und  hat  9Sn  Recht  an  den  Sdiuta  und  die  Fürsorge  des 
Staates.  Sind  dodi  seihst  die  Thiere  unter  gesetzlichen  Schute 
gestellt;  auf  der  Jagd  z.  B.  dürfen  die  Thiere  nie  schaarenweise 
zusammengetrieben,  junge  Thiere  und  trächtige  Mfitter  nicht  ge- 
tödtet  werden;  die  Eier  der  Vögel  dürfen  nicht  ausgenommen, 
und  die  Thiere  nicht  aus  ihrem  Lager  aufgejagt  werden.  ^) 

>)  Umg-tM«»  n,  6,  S6.  —  ClMm-kiiig.  p.  33;  Chi-king,  p.  228;  de  Mailla, 
lüft  I,  p.  27.  —  »)  Meng-tseu  H,  7,  76.  —  *)  De  Mailla.  hist.  I,  p.  87.  ~  Chou- 
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§66. 

a)  Das  Uecht  des  Staatsbürgern  ilcm  Staate  gegenüber. 
Der  einzelne  Staatsbürger  hat  ein  Recht  an  sich,  nicht  als 
freie  Persönlichkeit,  sondern  als  kosmisches  Einzeldasein;  er 
ist  eben  so  wenig  Uerr  seiner  selbst,  sich  frei  nach  seinem  Wil- 
lenbestimmend und  auf  seiiie  eigene  Hand  lebend,  als  er  der  WiU^ 
kür  anilerer  Menschen  preisgegeben  ist ;  eng  und  fest  eingefroren 
in  seiner  Stellung,  ist  er  zwar  für  sich  nicht  frei,  aber  wc^k  frei 
von  despotischer  Bedrückung;  durch  die  Mauern  der  hinua- 
üschen  Geseizgebmig  ist  der  Chinese  ebenso  umfangen  als  be- 
schütat 

Wie  es  im  Uraein  nvr  einen  Unteradiied  giebt,  Urkraft  und 
Urstoff,  alle  Atome  des  Urstoffs  aber  einander  schlechterdings 
gleieh  sind,  und  nur  in  der  späteren  Entwickelaag  au  venschie* 
denartigen  Gestaltungen  sich  bilden,  —  so  ist  anch  in  China  nur 
ein  natürlicher  Unterschied  vorhanden:  Kaiser  und  Volk;  alle 
Atome  des  ^'olkes  aber  sind  an  sich  einander  völlig  gleich;  sie 
können  nur  in  der  weiteren  Entwickelung  eine  verschiedene  Rang- 
ordnungsichselbsterringcn.  Chinahat  keine  Geburts-Stünde,  f 
keine  Kasten;  alle  Chinesen,  —  der  Kaiser  ausgenommen,  —  < 
sind  von  Geburt  einander  gleich;  nur  der  materielle  Besitz,  nicht  / 
der  Hang  erben  vom  Vater  auf  den  Sohn,  und  wie  der  Sohn 
eines  Tagelöhners  Minister  werden  kann,  —  (Schnn)  —  so  kann 
allenfalls  auch  der  Sohn  eines  Ministers  Tagelühner  werden; 
und  als  sich  durch  das  Forterben  des  Besitaes  im  zweiten  Jahr- 
hundert vor  Chr.  in  natürlicher  Entwickelung  ein  Majorats-Adel 
bildete  9  wurde  in  richtigem  Bevnisstsein.  des  chinesischen  Gei- 
stes yom  Kaiser  Wu-ti  die  Errichtung  von  Majoraten  verboten 
und  dem  älteaten  Sohn  nur  die  Hälfie  des  vaterlichen  Vermögens 
augestanden. 0  einzige»  und  leicht  zu  rechtfertigende  Aus- 
nahme von  der  allgemeinen  Gleichheit  macht  die  Familie  des 
Kong-ftt^tse,  welche  als  die  natürliche  Vertreterin  der  Reichs- 
lehre  ehien  gewissen  Vorrang  geniesst,  der  aber  auch  mehr 
moralischer  als  rechtlicher  Art  ist; 2)  das  jedesmalige  Haupt 
dieser  Familie  erhielt  das  Recht,  zu  bestimmten  Zeiten  mit  dem 
Kaiser  zusammenzukommen  und  ihm  die  Grundsätze  des  Kong- 
fu-tse  in  Erinnerung  zu  bringen. 3)  Der  Versuch  eines  Kaisers 
um  600  nach  Chr.,  in  Nachahmung  des  indisclien  Staates  erb- 
liche Stände  einzuführen,  und  das  Volk  in  vier  solclier  Kasten 
zu  theiien,  in  Kaufleute,  Bauern,  Handwerker  und  Künstler, 
und  in  Krieger  und  Beamte,  misslang  YoUstäudig;-^)  der  Beruf 
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blieb  frei.  Der  Unterschied  der  Stände  beruht  nicht  auf  der  Ge- 
burt, sondern  auf  der  Arbeit,  den  Anlagen,  der  Sittlichkeit;  ') 
Jeder  ist  zu  jedem  Berufe  berechtigt;  zu  den  Freveln  des 
1123  vor  Chr.  gestürzten  Kaisers  Sche-u  >vird  es  gerechnet, 
dass  er  Würden  erblick  machte;'^)  ja  es  zeigt  sick  gradezu  eine 
Abneigung  gegen  hervorragende  Geschlechter;  ,,die  Tugend 
herrscht  selten  unter  reichen  Menschen  und  unter  denen,  wcdiohe 
rmn  altem  Gesehlechte  sind;  der  Stola  flösst  ihnen  EUu|8  und 
Verachtung  gegen  die  tngendhaften  Menschen  ein,  und  sie  miss- 
handeln  sie  gem,^^  sagt  ein  alter,  viel  gerühmter  Anspach. 'r) 
Die  Nachricht  Marco  Polo's,  dass  die  Söhne  dem  Berufe  des 
Vaters  folgen  mussten,^)  hat  zwar  bei  Handwerkern  einige  ge- 
eietifliehe  Vereohrlfien  fita*  sieh,  aber  die  allgemeine  Sitte  gegen 
sich.  9) 

Einen  Sklaven  stand  von  Geburt  giebt  es  in  Chinas  blü- 
henden Perioden  natürlich  nicht;  es  giebt  zwar  in  späterer  Zeit 
Sklaven,  aber  diese  sind  nicht  dazu  geboren,  sondern  sind  es 
geworden  durch  Krieg,  Verbrechen  oder  Verkauf;  —  solche 
Sklaven  werden  mild  behandelt  und  durch  die  Gesetze  beschützt. 
Auch  kommt  es  vor,  dass  Menschen  sich  selbst  als  Sklayen 
verkaufen. 

Die  Gastraten,  ursprünglich  nur  wegen  schwerer  Ver- 
brechen dmrch  Verstümmelung  Bestrafte,  wurdeu.erst  spiler 
unentbehrliche  Wftchter  vornehmer  Harems,  und  bildeten  bald 
einen  dem  Ursprünge  nach  verftchtlichen,  dem  Einflüsse  nadi 
höchst  bedeutungsvollen  Stand.  In  Zeit  sittlidien  Vedalls  herr- 
schen sie  am  Hofe  und  in  den  wichtigsten  Ämtern,  und  ihre 
Ränke  und  Bosheiten  füllen  emen  bedeutenden  Tbeil  der  chine- 
sischen Chroniken. 

Bis  zum  znüliten  Jahrhundert  vh  Chr.  gab  es  in  China  nur 
freie  Staatsbürger;  in  dieser  Zeit  werden  zuerst  Sklaven  erwähnt, 
diese  waren  aber  verurtheiltc  Verhrerlier.  üehürtori  d<Mu  Staate 
und  nicht  Privatleuten,  und  mussten  üffentliche  Arbeiten  verrichten, 
standen  also  in  demselben  Verhiiltoiss  wie  unsere  Bau*Gefaogeoea 
und  Zuchtbaussträflinge.  Alle  dienenden  Menschen  waren  gemie« 
thete  Dienstieute«  welche  mit  ihren  Herren  nur  im  Coutractsver- 
h&ltDisse  standen.  Die  seitdem  in  den  Kriegen  mit  den  noma* 
diseben  NacbbarvClkern  gemachten  Gefangenen  wurden  nur  zu 
Staatsarbeiten  gezwangen,  lo)  Prirat-Slclaven  finden  sich  erst  wenige 
Jahrhunderte  vor  Chr.  erwähnt;  Eltern  verl^auften  ihre  Kinder»  und 
Anne  sich  selbst.  >0  200  vor  Gbr.  erlaubte  eine  liaiserlicbe 
Verordnung  ausdrflcUicfa«  daea  Eltern  ihre  Kinder  TCrkaafea  dürftea» 
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und  seitdem  nurde  dic  Zahl  der  Privat- ^Sl^^veii  Uiuikm  1^10:^8 er.i>a) 
Spätere  Verbote  diesesVerkau£es  waren  bei  ^erinUder  Übervölkerung 
steigenden  Ariuutli  obne  sonderliche  Wirkung.  Nach  d«a  jetzt  be- 
stehenden Gesetzen  ist  jeder  Verkauf  freier  Menfscben ,  aueb  der 
der  eigoen  Kinder,  selbet  mit  deren  EiawUlignQg^  bei  Strafe  von  harter 
körperlicher  Züchtigirag  oder  Verbaiinaiig  verboten.  Deonoeb  aher 
werden  ganz  offenkundig  Kinder  filierailTerkaiift;  besonders  wird 
in  nenerer  Zeit  mit  jungen  Mädchen  Handel  getrieiien;  ein  Mfidchen 
von  vier  bis  fiinf  Jahren  kostet  etwa  drei  Tbaler;  sobald  sie  aber 
unteidchtet  und  au  buhlerischen.  Kdnsten  herangebildet  sip^,  wird 
ittr  die  schöneren. oft  eis  Preis  von  3000—4000  Thalern  bezahlt; 
Männer  und  Weiber  geben  sich  mit  diesem  oft  sehr  im  Grossen  ge- 
triebenen (iew  erbe  ab.  i*)  Das  oft  wiederholte  V  erbot  des  Ver- 
kaufes freier  Menschen  zeigt  aber  deutlich  genug,  dass  diese  Art 
Menschenhandel  und  Sklaverei  als  eine  unsittliphe  Ausarjtuog  des 
chinesischen  Lebens  zu  betrachten  ist. 

RechtmiLssige  »Sklaven  .sind  ;illein  die  wegen  Verbrechen  zur 
Zwangs- Arbeit  Verurtheilteu,  die  Kriegsgefangenen,  die,  welche 
sich  selbst  verkauften,  in  späterer  Zeit  auch  die  Kinder  der  Skiaven. 
Die  beiden  ersten  Klassen  sind  eigentlich  Staftts-^lüavcn,  und  wer- 
den oft  begnadigt;  sobald  sie  aber,  was  später  oft  geschah»  durch 
Verkauf  oder  Schenkung  in  Privath^ta  dbergingen,  könnten  sie 
ohne  Bewilligung  des  Besitzers  nicht 'freigelassen  werden;  nhrin 
seltnen  F&Uen  erlaubte  isich  da  die  Regierung  einen  Eingriff  in  das 
Privatrecht;  oft  wurden  aber  die  Sklaven  von  wohlwollenden  Kai- 
sern losgekauft.  Die  Sklaven  sind  dmch  «die  Gesetse  gegen 
HSrte  geschfitzt;  Niemand  darf,  nach  Gesetsen  ans  dem  zwei- 
ten Jahrhundert  vor  Chr.,  unter  einem  Alter  von  zehn  Jahren  und 
über  einem  Alter  von  sechszig  Jahren  als  Sklave  gelialten  werden. 
Sklaven  dürfen  nicht  getüdtet  und  gebrantimarkt  werden;  ^^j  >v  egen 
eines  Verbrechens  dürfen  sie  nicht  von  ihrem  Herrn,  sondern  nur 
vom  Richter  gestralt  werden,  i^)  Es  werden  aber  die  Verbrechen  der 
iSklaven  härter  bestraft,  als  die  der  Freien;  wenn  z.  B.  ein  Sklave 
seinen  Herrn  schlägt,  wird  er  enthauptet;  wenn  aber  der  Herr 
einen  Sklaven  wegen  eines  Verbrechens  tüdtct,  wird  er  nur  mit 
100  Hieben  bestraft,  wenn  aber  der  Sklave  schuldlos  war,  mit 
00  Hieben  und  einem  Jahre  Verbannung,  — •  Ülierhaupt  hat  sich 
seit  der  Mongolen-Herrschaft  im  Gegensatz  zu  dem  altchinesischen 
Geiste  und  unzweifelhaft  durch  indischen  Einfluss  ein  ziemlich  be- 
deutender Unterschied  der  Stfinde,  ^  der  Freien,  der  frei  Dienen- 
den und  der  Sklaven*  —  eingesdhlichen*  deren  eheliche  Verbuduog 
ssgai  verboten  ist,  und  die  vor  dem  Gesetz  nngleiehes  Recht 
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hab«n.  Der  grossere  Theil  der  DieDenden  ist  aber  auch  jetst  in 
blossem  GoDtract-Verhältoiss  zu  den  Herren. 

IHe  Sitte,  Castraten  zu  WSehtem  der  Praneii  zu  maebeD,  ist 
erst  eine  spätere  Ausartung;  die  In  den  Kings  erwiiinten  Ver« 
scbnittenen  sind  Verlirecher,  deren  Terstfimmehrog  nur  Strafe, 
nidit  Mittel  zur  Bildung  eines  besondem  Standes  war.*i>)  Erst  ein 
spSter  gesunbenes  Geschleeht  maebte  die  Bildung  ▼on  Castraten  zun 
gewinnreichen  Gewerbe.  21)  Nach  der  Aufhebung  der  Feudal- 
Verfa^suijg  waren  die  Castraten  oft  in  den  höchsten  Ämtern,  weil 
man  eben  die  "Vererbung  <ler  letztern  verhindern  wollte.  Ihr  Auf- 
treten in  der  Geschichte  ist  fast  überall  ein  widerwärtiges,  mit  dem 
Charakter  ränkevoller  Selbstsucht  bezeichnet.  —  Nach  der  uegcn- 
wärtigen  Gesetzgebung  darf  nur  der  Kaiser  und  sein  Haus  im  Besitz 
von  Castraten  sein;  ihre  Zahl  beläuft  sich  jetzt  auf  etwa  (HHH);  ihre 
Zahl  ergänzt  sich  gesetzlich  eigentlich  nur  aus  den  Familien  von 
Verbreebern;  Uocbverrätber  und  alle  männlichen  Verwandten  der* 
selben,  welche  fiber  sechszebn  Jahr  aH  sind,  werden  hingeriebtet, 
alle  jttngeren  Knaben  aber  entmannt.**) 

0  CHitslaff,  Gesch.  S.  109.  —  *)  De  ICaillA,  bist.  VIII,  73.  —  *)  Ofttzlaff, 
G«sch.  8.  68.  —  *)  Khqj^rotb,  tabl.  hbt.  p.  209.  —  *)  Choa-Idiig,  p.  33.  —  •)  Eband. 
^  150.  —  T)  Bbend.  p.  S8i.  —  •>  H.  Tblo,  n,  68, 4,  8. 47a  —  •)  WUliMOS,  B.  d. 
Iffitte  1,800.-- 4  •)Biot  im  JowiL  Asiatin  Mr.tllljp.  949.  ete.^  ^Ua» 

hist.  n,  487.  —  ' »)  Biot  a.  a.O.  p.  251.  —  >  •)  Ebend.  p.  255  etc.  260.  —  » *)  Gützlaflf, 
im  Evang.  Reichsb.  1852,  No.  2.  —  '*)  Biot,  n.  a.  O.  ]>.  251.  257.  270.  272.  — 
>")  Ebcnd.  p.  270  et^  —  it)  Ebcnd.  p.  284.  —  i«)Ebcnd.  p.  281.  286  etc.  — 
»•)  Ebend.  p.  281.  293  etc.  —  ««)  Chi-king,  L  11,  1;  U,  5,  6;  Chou-king,p.  297. 
841.  —  •»)  Cki-kiug,  p.  262.  286.  —  ")  Biot,  p.  278.  — 

S  57. 

Jeder  einzelne  Staatsbürger,  eng;  eingefügt  in  den  ganzen 
Organisinus,  hat  an  dieser  seiner  Stelle  sein  bestimmtes  Recht; 
sein  Dasein  und  was  dazn  gehört,  ist  nicht  ein  zuföUiges,  son- 
dern ein  nothwendiges  und  dämm  berechtigtes.  Der  Besiln  des 
Staatsbflrgers  ist  unantastbar,  ist  ihm  von  Rechts  wegen  ge- 
sichert. Die  chineaiache  Staats-Idee  Itthrt  abier  n€»ch  weiter. 
Der  Bfirger,  von  der  Nothwendigkeit  des  Gänsen  nmfangen,  ist 
wohl  ein  nnfireiesy  aber  auch  ein  wesentliches  Glied  des  Gan- 
zen; er  hat  ein  Recht  m  sein,  nnd  er  hat  von  dem  Staate  an 
fordern,  dass  dieser  ihm  dieses  sein  berechtigtes  Dasein  auch 
versichere.  In  freien  Staaten  hat  der  einzelne  Mensch  wohl  das 
Recht  zu  erhungern,  in  Chinas  unfreiem  Staate  steht  ihm  diess 
nicht  zu,  er  hat  die  Forderung  an  den  Staat,  ihm  sein  Dasein  zu 
gewährleisten,  und  der  Staat  hat  die  k^Üicht,  seine  Bürger  zu 
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«rbalten.  Je  geringei-  das  Reobt  des  freien  Wülens ,  um  so  höher 
das  Recht»  Ten  dem  GftnMU  getragen  zu  werden.  Chin»  ftehter 
Besite-Oq^inniis  ist  so cialUti scher  Art;  der  Eiiuekie  ist 
mir  ein  «freies  Organ  des  ganien  Körpers ,  dsfttr  erntiirt  der 
Körper  das  Organ.  Ond  diese  sooiaÜstiseiie  Organisirang»  dnrdi 
die  Coaseqnena  des  Systems  gefordert,  dareh  alte  Gesetae  ver- 
ordnet, war  wirklieh  ansgefthrt  aar  Zeit  der  BUltlie  des  Reichs, 
istBargebrochen  durch  das  natörlicheSelbstgefahl  und  die  Selbst- 
sucht  des  Einzelnen,  die  gegen  die  scharfe  Durchbildung  des 
chinesischen  Grundgedankens  sich  sträuben.  Die  Auflösung  der 
socialistischen  Einrichtungen  sind  alseine  Ausartung  und  als 
ein  Verwelken  der  chinesischen  Staats -Idee  zu  betrachten,  und 
seitdem  bricht  auch  das  Elend  über  das  Volk  herein.  Der  Com- 
munismus  gehört  der  pantheistischen  Weltanschauung  an,  und 
indem  er  statt  der  Persönlichkeit  nur  die  Individualität  erfasst, 
statt  des  freien,  sich  selbst  bestimmenden  Subjectes  nur  das 
einzelne  Atom  in  einer  Menge  gleichartiger  Atome,  haterseiBe 
Stelle  nur  bei  den  Völkern  der  objectivenidee,  die  eben  nur  das 
Nator-Sein,  nicht  den  Geist  erfasst  haben. 

Die  ttobediiigte  Veipflicbtang  der  Regierang,  füir  die  En&braog 
des  Volkes  durdi  Verwaitnngs-Maassiegelo  zu  sorgen,  Magasise 
snxviegeo  ete»,  werden  wir  spiter  do^  zu  liespreehen  halieB.  Hier 
handelt  es  sich  nur  am  die  BesitsTerhIltnisse.  Nach  den  alten  Ge- 
setzen ist  der  Staat  der  alieinige  Eigenthfinier  alles  Bodens,  and 
giebt  den  Einzelnen  den  Besitz  nur  lehnsweise;  jeder  Familien* 
Tater  etiiilt  einen  iMstinmten  Acker,  Ton  welchem  er  an  den  Staat 
den  Zehnten  der  Einkünfte  abgiebt.  Wo  bei  grosserer  Entfernung 
von  den  gewerbtreibenden  Städten  die  Einrichtung  des  gemeinsamen 
Besitzes  durchgeführt  werden  kann,  wird  in  folgender  Weise  ver- 
fahren. Ein  quadratisch  abgegrenztes  Stück  Land  wird  in  neun  gleiche 
quadratische  Theile  cingetheilt,  welche  von  acht  Familien- Vätern 
bewirthschaftet  werden;  der  mittelste,  neunte  Theil,  gehört  dem 
Staate  und  wird  gemeinsam  bearbeitet.  Die  acht  Familien  bilden 
ein  eng  verbundenes  Ganze,  müssen  einander  bei  der  Bebauung  des 
Aekers,  In  Pioth  und  Krankheit  beistehen,  eiaander  vertreten  etc.; 
eine  andere  Abgabe  an  den  Staat  ausser  jenem  neunten  Ackertfaeil 
ist  nicht  zu  zahlen.  Diese  Einrichtung  ist  nicht  ein  blosser  Vor- 
schlag,  sondern  war  in  alter  Zelt  wuUlch  darchgefilhrt  i)  —  Eine 
Folge  Jener  alten  Anffassnng  von  dem  alleinigen  Eigenttnunsrecht 
des  Staates  ist  es  wohl  auch,  dass  dem  Elgenthflmer  seine  Lände- 
reieo  von  Rechts  wegen  genonuaen  werden  können,  wenn  er  sie 
anbebaat  ISsst  oder  die  Steuern  nicht  besahlt»)  —  Erst  seit  der 
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^  Veränderung,  die  Schi  ho.incf-ti  in  dem  Staatdeben  durchrührte, 
tnudeii.  die  Läjidereieii  wirkliches,  tbeiUtares  Eigeathum  ihrer  bis» 
•ihevigen  Besitzer;  aber  es  ^vird  diess  von  den  Ge^cbichtschreibero 
aU  eioe  Verderbnis»  der  ^vahren  Sta|i(s-ldee  betrachtet; 3)  ^{läUce 
J  Versacke,  d\6  frOheroD  VarhlUtoisse  wieier.hmusteUen,  iMMwtea 
nidit  mehr  duiciidriiigeo.  Wir  eriniien  an  die  anllRUead  SliBliclie» 
Einiditoogeo  dar  Pemaner  [Bd.  1.  {  177]. 

^)  Meng-tseu,  I,  3,  42;  I,  5,  16  —  33;  II,  7,  42—43;  Ma-tuan-lin  nach 
Xlipra%  Nolice  ele.  i».  10  sie.  —  ^  TapTUng-Iiea^Li,  m,  9Ck  *)  Ma-taaD^lin, 
«.  •»  0.  p.  11.  — 

$58.  • 

Das  Flüssigwerdeii  des  Besitzes,  der  Handel,  nicht  nach 
aussen  gehend,  sondern  nur  im  Innern  den  Verkehr  unterhaltend, 
ist  durch  die  Gesetze  streng  geregelt,  Maass  und  Gewicht  schoji 
in  uralter  Zeit  durch  die  Kaiser  bestimmt. Ursprünglich  war 
nur  Tauschhandel,  aber  auch  für  diesen  waren  Marktplätze  uad 
Zeiten  bestimmt.''^)  Auch  die  Marktpreise  sind  geselstlich  ge- 
ordnet; ein  flerabdrücken  der  Preise  bei  Concurrenz  ist  verbo- 
ten; und  imgewdhiüiok  gro«$ecijf^f«iiia.4>eim  tim^^  wird  aU 
Diebstahl  betrachtet. 

Der  nr^pritogliche  XavasIiheiNlel  fand  bald  io  edlea  Metalbo  and 
selbst  in  Edelsteipeo  iiiid  :Seiden«tDlfon '  ein' geeigaetes' Tausch- 
mittel«  schon  um  260Q  ^yor  vChr.;^>'»U'den  edlen  MettfUen  wurde 
auch  das  in  ältester  2eit  noeh  kostbare  Kupfer  gereebaet  Ge- 
mflnstes  Oeld  wnrde  erst  seit  dem  swuften  Jahrhundert  vor  Chr. 
jicbraucht,  in<3ist  von  Kupfer,  Blei,  Zinn,  £isen,  später  von  Bronze, 
gewiihnlrch  rund,  mit  einem  I^och  in  der  Mitte,  um  es  auf  Fäden 
zu  reihen.  Gold  und  Silber  ist  dui^egeii  nie  eigentlich  gemünzt 
worden,  sondern  wurde  nur  in  kleinen  Barren  oder  VVürfeUtücken 
gebraucht  und  nach  dem  Gewicht  geschätzt;  die  eigen thche.^üoze 
war  also  nur  Scheidemünze  und  so  ist  auch  jetzt  noch.^)  — 

Im  neunten  Jahrhundert  nach  Chr.  wurde  Papiergeld,  ejoge- 
führt;  der  Werth  wurde  durqh  «inen  Zinooberstetnpel  ausgedrückt; 
sp&ier  war  es  In  greesea  Maasen  verbleitet»  besoadto  ?om  awOlften 
bis  fönlsehnten  Jahrhundert»  da^e^aber  auf  keine  metalUscsbe  Fonds 
g^irflndet  war,  sondern  nsnr  eioen  anbefohlenen  Werth  hatte,  so 
kam  es  allmSblich  um  seinen  Credit  und  versehwand  seit  den  Bade 
des  fBnftebnten  Jahrhunderts.  ^) 

De  Mailla.  hist.  I.  p.  80  .  —  Ehcnd.  p.  12.  —  ^)  De  Mtiilhi,  hist.  I,  p.  25. 
—  *)  Biot  im  Jouni.  As.  IH  scr.  t.  UI,  p.  422  etc.  j  IV,  4ö5.  —  »)  Biet  a.  a.  0.  IV, 
p.  125  etc.  452  etc.;  Marco  i:*olo,  U,  c.  17. 
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b)  Dm  tUthi  ie^  Staates  dem  Büg$E  gvgvnäber. 

Das  zwingende  Recht  zeigt  zwar  in  mancke»  Punkten  noch 
Spuren  derfriheren  Rohheit,  hat  aber  doch  im  Allgemeinen  den 
Charakter  liebevoller  Mensciilichkeil'iind  mildor  Billigkeit;  der 
Geist  der  väterlichen  Fünorge  des  Himmels  fav  alle  seine  Ge- 
schöpfe durchweht  diese  Gesetze;  da  alles  Treben  naturgemäss 
sein  soll,  und  der  Mensch  in  seiner  Natürlichkeit  grade  in  seinem 
wahren  Zustande,  und  von  Natur  schon  geneigt  ist,  alles  Gute 
und  Gesetzliche  zu  thun,  und  da  zwischen  dem  Gesetz  und  dem' 
sittlichen  und  dem  natürlichen  Wesen  des  Menschen  kein  Zwie- 
spalt ist,  und  der  Mensch  durch  keine  furchterregende  Strafe  zu 
einer  unfreiwilligen  und  unuatürlichen  Unterwerfung  unter  eine 
wülkörlich^  Laune  eines  Gewaltherrschers  gebeugt  werden  soll^ 
—  so  bedarf  die  chinesische  Geaetagebung  nicht  der  harten 
Schreckensmaassregeln ,  welche  man  wohl  bei  höher  gebildeten 
Völkern  «och  Ittr  nöihig  indet  Chinas  Geaetae  siad  das  unge- 
trhbte  Eneugnisa  von  Chmas  Volkageiat,  und  der  Chinese  iat  von 
Hauae  aus  in  seinem  sittlichen  Bewusstsein  eins  mit  dem  Staata- 
gesetz,  und  ea  iat  hier  nicht  nöthig,  dass  er  erat  ans  seinem 
natirlichen  Bewusstsein  zum  gesctslichen  Gehorsam  herauage- 
peitscht  werde. 

Die  höchsten  Verbrechen  sind  nothwendig  die  gegen  den 
Staat;  wer  den  Staat  verletzt,  verletzt  auch  den  Himmel,  dessen 
Leben  sich  im  Staate  ja  am  vollendetsten  oflenbart;  der  Staat 
ist  das  Himmelreich,  und  der  Hochverrath  ist  ein  Verbrechen 
gegen  den  Himmel ;  und  in  diesem  Falle  zeigt  das  Gesetz  aus- 
nahmsweise eine  grosse  Härte. 

In  den  ältesten  Schriften  werden  fünf  Straf-Arten  angeführt: 
Brandmarken  im  Gesicht  durch  ein  glühendes  Eisen «  Absduieideo 
der  Nase,  der  Füsse  und  der  Beine  bis  ans  Knie,  EDtoiaäniing,  und 
Todesstrafe  durch  Abschneiden  des  Kopfes,  i)    Imorweiteii  Jahr- 
'  handcH  Vor  Cbristo  wurde  •  die  Strafe  der  Verstflmmelnag  'abge- 
sehafll,  mid  dallBr  die  der  StoekseUSge  nod  Geldstrafe  eiogesetzt; 
*  4äB  hOdiate  Bfaiisa  der  crstoren  worde  auf  MO  und  bald  darauf  auf 
- '  390  ilMtgesetst.*)'    Aach  Verbasamig  ans -den  Reiebe  oder  in 
'  '  dessen  entl^aste  Gegenden  gilt  als  Strafe  für  schwere  poiiti- 
"  '  sehe  Verbredien.  3)  Sp.-iter  wurde  audi'Geföngnissstrafe  eingenihrt. 

*  Gransam  sind  in  der  That  die  Strafen  gegen  den  Hodiveirath; 
"  *  trer  die;  Regierung  tn  stürzen  unternimmt,  den  kaiserlichen  Paliast 
oder  den  Tempel  des  Kaiser»  oder  die  Griiher  seiner  Ahnen  zerstört. 
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wird  mit  dem  Tode  der  Enthauptung  bestraft;  ebenso  alle  männ- 
lichen Verwaodten  des  ersten  Grades,  welche  über  60  Jahr  alt  sied, 
ferner  alle  andern ,  atich  entfernteren  VerwandteDy  welche  im  Hause 
des  Verkreeheni  leben;  alle  nahen  Verwandten  unter  60  Jahren 
werden  an  Sklaven  genagt. und  ihre  Gtfter  conlacirt;  alle  IIU?er- 
sefaworenen  werdM  enthauptet;  wer  Ton  dem  Verbrechen  websi 
und  nicht  ver  der  AnsCtiining  Anseige  macht,  wird  mit  100  Hieben 
und  lebenalSngKcher  Verbannung  bestraft.  Wer  aber  too  den  Ver« 
wandten  sich  selbst  der  Obrigkeit  ausliefert»  wfrd  begnadigt.  Tlielb 
nähme  an  einer  EmpOrnng  wird  mit  Enthauptuti<,s  Einziehung  des 
Vermögens  und  Verivaut'  der  Familie  in  die  ^Sklaverei  bestraft.*) 
Für  Majestätsverbrechen  und  für  die  Ermordung  eines  Mannes 
durch  seine  Frau  ist  wohl  auch  ein  Herausrcissen  von  Stücken 
Fleisch  mit  einem  erlülienden  Haken  angedroht.*)  Die  He.stratung 
der  Familie  des  Verbrechers,  die  besonders  auch  in  neuereu  Zeiten 
in  Fällen  der  Empörung  angewandt  wird,<))  ist  aber  keinesweges 
allgemeingültiges  Gesetz,  wurde  vielmehr  von  den  hervorngfVid* 
sten  Geistern  entschieden  als  eine  Uamenschlichbeit  verworfen. 
Einer  der  gerflhmtesten  Kaiser,  Wu-wang»  erklärte  es  filr  eine 
grOssten  Grausamkeiten  der  won  ihm  geatOrsten  Ffirslen,  das« 
diese  auch  die  Familie  der  Verbrecher  ml«  der  Strafe  beleg(ea;'0 
r  und  efais  der  ältesten  Gesetae  erklärt:  ^yrmm  gestrnfl  werden  imuM^ 
so  sott  die  Strafe  nicht  Tom  Vater  auf  die  Kinder  lU»eigehett/'*) 
Jedoch  mnss  sidi  die  entgegengesetzte  Sitte  noch  lange  Zeit  Gel- 
tung Terschaflt  haben,  denn  im  Jahre  1 79  v.  Chr.  verordnet  zwar  ein 
Kaiser:  ,Jch  uill,  dass  künftighin  das  Verbrechen  nicht  mehr 
auf  die  Eltern  oder  die  Familie  des  Verbrechers  falle ;'*^)  der- 
selbe Kaiser  verlangt  aber  bald  nachher,  als  seine  AhnenhaUe 
bestohlen  worden  war,  die  Ausrottung  der  ganzen  Familie  des 
Diebes;  10)  und  Ma-tuan-lin  klagt  bitter  darüber,  dass  diese  grau- 
same Strafe  nicht  bloss  unter  den  despotischen h  Tsio,  aoaderi^  auch 
unter  vielen  andern  Dynastien  angewandt  wurde,  ii) 

Mord  wird  mit  dem  Tode,  CMmeh  mit  ^00  Hieben,  Räuberei 
und  Desertion  mit  Absehueiden  der  Nase  ode»  der  f4eee  be- 
straft. »  Mandarinen,  weiche  sieh  ]Nscipliiiar-Vergel|(9u  au 
Sohulden  hemmen  lassen « irerden  im  Gesieht  durah  adm^  St- 
ehen gebcandmarkt  —  Gerhigere  Vergehen  werden  meist  durch 
Hiebe  bestraft  Ebe  sehr  gewohnliehe  Strafo  Ist  die  scheq  im 
T-kingi«)  erwähnte  und  jetat  noch  geltende  Kange;  dem  Sträfling 
wird  ein  dickes  Brett  oder  ein  Uolzblock,  in  dessen  Mitte  ein  Loch 
ist,  um  den  Hals  gelegt,  so  breit,  dass  er  die  Hand  nicht  zum  Munde 
führen  kann,  und  dass  er  aUo  von  Andern  gespeist  werden  wuas.*^) 
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Wenn  die  Schuld  nicht  völlig  zweifellos  erwiesen  ist,  so  darf 
nur  auf  geringere  Strafen  erkannt  werden,  «ufExil,  Stockschl&ge 
etc.  Rückfall  in  dasselbe  Verbrechen  nach  erlittener  Strafe 
wird  mit  dem  Tode  bestraft. ")  —  Bei  mächtigen,  aber  oieht  gm 
soreicheDden  Beweinen  wird  das  GestSndnias  dnrcb  die  Folter 
enwvngeD;  man  ISsst  die  Aogeschnldigten  auf  Ketten,,  aerstosse- 
nem  Glase  u.  dgl.  knieen,  presat  Knöchel  und  Finger  snaam- 
mea  etc. 

•  Viele  Geaetae  se^eo  eSae  aarte  IfeaachücbkeiL  Den.  Richtern ' 
wird  ansdrfiddich  Mitleidett  mit  den  Aogeschnldigten  aaempM- 

len;  die  Gesetze,  sagt  Kong-tse,  sollen  nicht  mit  Härte  buch- 
stäblich angewandt,  sondern  so  weit  als  möglich  zu  Gunsten  des 
Schuldigen  mildernd  ausgelegt  werden.  20)  Vergehen  und  Verbre- 
chen, welche  absichtslos  begangen  sind,  sind  .straflos  oder  werden 
geiind  bestraft.21)  Der  einzige  Sohn  einer  Wittwe  darf  ihr  nicht  durch 
Verbannung  entzogen  werden,22)  und  wenn  ein  zumTode  verurtheilter 
Verbrecher  der  einzige  erwachsene  8olin  über  TU  Jahr  alter  Eltern  int, 
80  soll  er  der  Begnadigung  des  Kaisers  empfohlen  werden.  2^) 

Dem  Richter  blieb  in  früherer  Zeit,  wo  Verwaltung  und  Rechts- 
pflege noch  mehr  mit  einander  verwachsen  waren«  ziemlich  viel 
Spielraum.  So  liess  Kong-fu-tse,  als  er  Minister  war»  einen  Mann» 
der  seinen  Sohn  anklagte,  weil  dieser  sieh  gegen  ihn  vergangen, 
drei  Monate  lang  einaperren,  and  eben  so  lange  auch  den  Sohn;  und 
nach  dieaer  Zeit  erst  rief  er  beide  vor  Gericht;  jetat  hatte  alch  der 
Vater  besonnen,  und  erklärte,  seine  Anklage  sei  nur  eine  Zomes- 
fibereilung  gewesen,  in  diesem  Ver&hren  wurde  viel  Weiitheit 
gefunden.**) 

1)  De  MaUla,  hitt.  I,  81 ;  de  Gtiigiu»  im  Chott-kiiigi  p,  S41.^<)  Pe  Maiila,  iiist. 
IL  559.  569.  —  *)  Choa-ldog,  p.  15$  de  Maiila,  hiit.  I,  90.  —  Ta-Tsing-Leia-Id, 
VI,  c  1.  2;  Chon-king,  p.  118.  YgL  M£iii.  d.  Ch.  Xn,  p.  164.  —  *)  Chon-king, 

p.841.  —  •)  Gützlaff,  Tao-kQflng.  S.  46.  —  Choii.klBg,  p.  150.  —  «)  ^bend. 
p,  16.  —  •)  De  Maiila,  II,  p.  541,  —  '*^^)  Ebend.  p.  562.  —  ")  Bei  Klaproth ,  noti- 
ces  etc.  p.  46.  —  Chou-king  p.  297;  Y-king,  U,  p.  43.  183;  Mditi.  d.  Chin.  XH. 
p.  269.  —  Chou-king,  p.  297.  —  ")  H,  p.  48.  —  ")  Wüliams,  Reich  d.  Mitte, 
1852,  I,  S.  403.  etc.  —  »•)  De  Maiila,  hist.  I,  p.  81.  —  Ebend.  p.  81.  — 
»")  WilUams,  I,  S.  403.  —  *")  Chou-king,  p.  16.  —  ««>)  Mem.  d.Chin.  XII,  p.  271. 
^  *0  Clum-kiiig,  p.  16.  96.  195;  de  IbSSük,  Uat  1, 61.  ^  *•)  Gftttlaff»  TaQ-kuang, 
S.  WUHmm,  I,  S.  40».  —  •«)  lOm.  d.  OhiiL  ZU,  p.  19«. 

II.   Sie  Staats -Regieraag. 
§  60. 

DfM  Reick  beginnt  in  feudalistischer  Weise^  indem  um  einen 
grosseren  Kern  immer  mehr  kleinere  Ffirsten  und  Völkenehaf- 
len  «ich  ansetaten»  und  mit  demselben  einen  Staatenbond  bilde« 
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tefiy  tler  Anfangs  lockerer,  allmählich  zu  einem  Bundesstaate 
wurde»  dessen  einzelne  Fürsten  den  Kaiser  wählten  und  an  der 
Leitung  des  Ganzen  rathend  und  bescUiessend  Theil  nahmen« 
Andre  Stämme  wurden  durch  Gewalt  unterworfen  und  deren 
Fürsten  zu  Vasallen  gemacht;  andere  unterwarfen  sich  freiwillig 
zu  einer  ähnlichen  Abhängigkeit  ^  Auch  kaiserliche  Gouver- 
neure in  einzelnen  Provinzen  eridelten  wohl  zur  Belohnung  für 
grosse  Verdienste  ihre  Provinz  zu  erblicher  Verwaltung«),  und 
traten  damit  in  die  Reihe  der  Vasallen -Fürsten.  Das  Vasallen- 
thum ist  so  der  Unterbau  des  Kaiserthums. 

Aber  die  ganze  Weltanschauung  der  Chinesen  drängt  zur 
allgemeinen  Einheit  des  Volkes  und  zur  Alleinherrschaft  eines 
Einzigen  hin;  ein  nimiiicl  und  eine  Erde.  —  ein  Kaiser  und 
ein  Volk.  Der  Staat  ist  so  lange  noch  nicht  ein  wirkliches 
Abbild  des  kosmischen  Lebens,  als  er  sich  noch  nicht  zu 
einem  schlechterdings  einheitlichen  Ganzen  verdichtet  hat, 
so  lange  seine  einzelnen  Glieder  nur  locker  mit  dem  Mittel- 
punkte  verbunden  sind.  Die  verschiedenen  Stämme  verschmel- 
zen immer  mehr  in  ein  Volk»  die  Vasallen  werden  immer  mehr 
3NI  blossen  Statthaltern  hcrabgedrfickt,  die  Erblichkeit  demselben 
whrd  aufgehoben;  die  Lehre  des  Kong-fu-tse  und  sebier  Schü- 
ler, besonders  des  Meng  -tse,  fordert  entschieden  eine  durch- 
gängige Centralisirung  der  Macht  und  der  Verwaltung;  und 
dieses  Emporringtii  des  Mittelpunktes  als  alleinig;«'!-  Macht  gelangt 
zur  Vollendung  unter  dem  Kaiser  Schi-hoang-ti  um  220  vor 
Chr., 3)  welcher  aber  andrerseits  die  starke  Persönlichkeit  des 
Kegenten  viel  mehr  in  den  Vordergrund  stellt,  als  es  die  chine- 
sische Staats -Idee  erlaubt,  und  darum  von  den  Geschichtschrei- 
bern als  ein  Despot  betrachtet  wird.  Seit  dieser  Zeit  ist  China 
ein  uingetheiltes  einiges  Reich,  und  der  Kaiser  fasst  alle  Macht 
des  Staates  in  sich,  und  alle  Regierung  geht  ganz  allein  von 
ihm  aus;  —  'nur  später  unterworfene  Völker ,  nach  Geist  und 
Geschidite  den  Chinesen  fremd,  wie  die  Völker  der  Mongolei, 
stehen  no<^  in  einem  lockeren  Vasaüen-Verhältniss,*)  und  sind 
nicht  aufgenommen  in  den  einigen  Organisipus  des  Ganzen« 

Die  Lehnsveffaftlfidsse  wanen  auch  in  der  altes  Zeit  nioiit  immer 
dieselben.   Die  Vererbung  der  Herrscfaaffc  war  die  Reu<d;  )  aber 
bisweilen  wählte  anch  dei  Kaiser  den  Nachfolger.  Die  Lehnsfürsten 
sollten  jährlich  einen  Gesandten  an  den  kaiserlichen  Hof  senden. 
'  um  Bericht  zu  erstatten  lunl  Anwcisun!?en  zu  empfangen,  u!)d  nlle 
■  fünf  Jahre,  oder  nach  dem  Schu-kini;,  alle  sechs  Jahre,  sollten  sie  seihst 
'  an  den  kaiserlichen  Uof  kommen,  um  die  schuldige  Huldigung  und 
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den  Tribut  sii  briiigeD;  gewSliDlIck  wurden  sie  reicfa  beechenkt 
enIlasseD.*)  Keb  TasaU  dorfte  elme  Qilaiibiiiss  des  Kaiserä  aelii 
Beicli  an  einen  Andem  abtreten,  vertiieUen  oder  venriQgetnj  die 
Vaaaüenreiche  sind  verpfliebtet,  einander  bei  Hiingeranoitb  •  odot 
anderer  Gefahr  beicosMn'O.  Dieae«  genelsllche  yeMMmi  iifUtäb 

'^ber  nicbt  imner  beobaditet;  wir  finden  die  Fflratbn  oH  feh  Krtegien 
nnter  einander  mit  oder  oline  ErlaubDtss  'döa  Kaisers,  seibst  a^i 
Rebellen  gegen  den  Kaiser;  sie  machen  Bündnisse  mit  einander 

'  gegen  die  andern  etc.  ^)  Besonders  zerrüttet  waren  (iiese  Verhält- 
nisse in  den  nächsten  Jahrhunderten  vor  Kong-fu-tse.  ' 

Versammlungen  der  Fürsten  und  Grossen  zu  Berathungen  über 

•  Reichs- Angelegenheiten  werden  in  alter  Zeit  oft  erwähnt.  Der 
'  Vorgänger  des  Yao  wurde  durch  die  Reichs- Versammlung  abgesetzt; 

Yae  verlangte  von  ihr  die  Wahl  does  Mitregenten,  befragte  sie 
'•mn  die  Maaasregeln  gegen  die  grosse  Wasserflutb^  und  berief  si<S 
I^urz  ter  seinem  Tode  zur  Wahl  seines  NacbfelgerArV)  Kaiaei< 

-  Sehnn  yeraammelte  bald  nach  seiner  Tliroobeste^ng,  nin  2255  töif 
thf^  die  Grossen  de»  heiebs  ini'd  spraeh'  an  Ibnen  i  „Biä^  Sleiie/ 
weldie  ieh  einnehme,  ist  ohne  Widttrede  dte  adiirierigate  und  ditf 
gefilhrlichate  von  allM;  daa  Wohl  de«  Voifcaa  hSligt  toü  dto'^aK 
«er  ab;  aber  wie  geachicl[t  er  aadr  ael»  er  lAeibt  ein  Mnaeh'ttnl 

-  fcann  nicht  fltr  sich  aelbsf  aKes  wisieir  und  kennen,  ^enn  et  weMir 
tbn  erleuchteten,  gesehiMefen,  träu^ü,  eifrigen  und  tn'gebdbitflisii' 
Unterthanen  unterstützt  wird,  wie  Icann  er  das  Volk  glücklidi  ma^* 
chenl  Ich  habe  euch  versammelt,  damit  ihr  aus  eurer  Mitte  zwölf 
Personen  wählt,  welche  im  Stande  sind,  meiner  Schwachheit  bei^'' 
zustehn.  Ich  habe  wenig  Geschick,  und  es  liegt  mir  am  Herzen, 
mein  Volk  glücklich  zu  machen,  und  ich  hoffe,  dass  ihr  mich  darin 
unterstützen  werdet.    Das  Reich  ist  jetzt  in  zwölf  Provinzen  ge- 

'  theilt;  es  bedarf  zwölf  Männer,  um  sie  zu  regieren ;  wählt  sie  und 
steUt  mir  sie  vor/'    Die  Reichs  •  Versammlung  wählte  die  zwölf 
' 'GoOV^meore,  nnd  Schun  bestätigte  sie.  ^o)  Später  verlangte  Schutt' 
'  ron  der  Reichs- VersanUhiitDg  die  Wahl  eines  Mtnister-Präsidenti&ii^ 
Had  der  vonr  detaeibeit  ehälikniii^  'vorg(iachlagett»¥iiViu(eb^^^^ 
KaJner,  wnrd«  von  Schun  beiftlfigt;      Ahih  it/i^&^r'ZbiV  wbi^^ 
den  Veraammlnngen  der  CKroaaen  dfter  erwidiDt$^'-^ifnd  noeh'tk^ 
'  üebeiften  J^ahtrhuadbrtTorChr.  Teräanim^k  sBh  dieTAisalilMifkrsten 
'  -eigetmiilcVtig,  um  Ober  ihre  Sonder- Intereaaen  sn'biraAei!.''^'^ 

*  IMd'^  dei^  VafsaOten  ttntef  der  Dynastf«  fid^e-1ifll2!^<i^  9^5 
'•  i^tlbf,']  wird  büf  fikst  1800  angegeben;  wiher- wa^fi  gegen 
'  3b00,i*)  ubter  dlbsen  aber  hatten  sieben  Fürsten  eine  hervor- 
"  ragende  Stelhing.         •   '  ..-i.  i  .;••!:•.*  ^ 
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»)  Chi-king,  p.  XVni;  Meng-tseu,  II,  2,  7.  8.  —  De  Guignes  im  Chou-king, 
p.  336;  de  Mailla,  hi«t.  I,  p.  82.  —  ^)  De  Maiila,  II,  p.  372  etc;  de  Guignes  im 
Chou-king,  p.  336.  —  •)  Klaproth,  tabl.  List,  p.  207.  —  *)  Tchoun-young.  c.  20,  14. 
•)  Ebend.  80,  14;  de  Mailla,  hist.  I,  p.  81;  Chou-king,  p.  258.  15.  —  ■)  Meng-taeu, 
IL  6»  S6;  n,  8,  3.  —  ')  Chi-king,  p.  333;  Meng-t«eu,  II,  6,  38;  Chra-Ulig,  p.  66; 
4t  MaUk,  mi,  ^IM,  ]]^M.M.-^*)  0«.]l6iQ»,  Wrt.  I.  M.  SA.  7 «.  — 
M>I>aUlh, bbt.  ];>  89.  —  * i)  Btand.  M.  «•) f;iifiiA.  fu  l«».- IS^Md. 
n;    9t,  ^  ««)  Etlwnd.  IL  p.  548;  HäptiMa-UiH  b. 

§  61. 

Der  Kai  sei  ist  der  Vertreter  und  das  Organ  des  Himmels, 
der  leitende  Mittelpunkt  der  Menschheit,  in  welchem  die  das  All 
durchziehende  Vemünftigkeit  ihren  vollsten  Ausdruck  findet. 
Er  ist  der  Sohn  des  Himmels,  —  so  heisst  er  schon  im  dritten 
Jahrtausend  vor  Chr.,>) —  und  verhält  sich  zum  Himmel,  wie  der 
Vasall  zam  Kaiser;*)  er  vollführt  nur  des  Himmels  Ordnung  luid 
Gesets^^)  ,,Diener  des  Himmels;''^)  er  steht  dem  Volke, 
als  dem  passiven  Theil  der  Menschheit,  grade  so  gegenüber  wie 
die  Urkraft  dem  Urstoff,  der  Himmel  der  £rde  giigenfibeKStelU; 
er.iat  dk  eine  Sfi^  dar  JMemfaheit,  die  geiatigej  acliye,  l^e- 
wagMidaf  dfw  Momapt  te  Kraft,  den»  Weaen  die  £ii|]ieU  ist, 
mUktmä  dae  Volk  den  ma  bewegenden  Sloff  darstelU,  deaaeo 
Weeeii  di9.  iltonuatiaelie  Vielheit  l|t  I>er.Kaiaer  bat  lOa  Vaaall 
des  Himmel»  seiqe  WMe  vnd  seine  Macbt  wei|er  tou  aich 
seHist  Kkodk  von  andern  Menselien,  sendern  alldn  Tom  Himmel, 
mag  er  nun  durch  Geburt  oder  durch  Wahl  oder  durch  eine 
Revolution  auf  den  Thron  gekommen  sein;  er  ist  Kaiser  durch 
des  Himmels  Bestimmung  und  Einsetzung;^)  und  seine  Regie- 
rung bis  ins  Kleinste  hinab  Jführt  er  allein  im  Namen  des  Him- 
mels; seine  Befehle  und  (besetze  haben  nicht  eine  menschliche, 
sondern  eine  göttliche  Auctorit&t;  er  ist  der  Pol,  um  welchen  alle 
Sterne  sich  drehen;«^)  Aliea^  was  Regi«n|Bg  und  Verwaltung 
heisst,  fliesst  vom  Kaiser  aue,  und  in  ihm  zusammen;  es  giebt 
ili  China  keine  Selbstregierung,  dep  Vp)!^     vgend  einer  Art.  - 

Als  des  HjipHiuili  lidelMiler.  Veftreter  epm^l^gt  er  eM  iMt  gött- 
Helle  Veceliniiigj^.ipnd  si^ne  Befehle  iwäm  «Ißw  GeluMVlMi^.wio 
deii  g^t^icÄuBfi  Qebot^  «ikommt  Ilunge)|fliHdm»3^^,fn^ 
Atfes»  was  daimist^)  , 

JPm  JiM  Ti,  der.^enscber^  findet  sich  schon  bei  Yao.  und 
Sdran»  Im  Unterschiede  voa  Wang,  König  oder  Fttrst;  seit  Scbi- 
hoaog-ti  wurde  der  Titel  Hoang  -  Ti,  eigeotlich  „der  gelbe  Herr," 
gebräuchlich.  — >  Die  himmlische  Berufung  und  BevollmächtigUDg 
des  Kaisers  begegnet  uns  auf  allen  Blättern  der  chinesischen  Ge- 
schichte; die  Kaiser  schärften  es  schon  lange  vQj.^ft9g*fu-|tf)^>4^ 
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Voft«  eb,  d«M  de  ihn  Macht  amaittelbu 

«od  fcflDdigten  aueh  den  Krieg  im  Naraeo  des  Himnieb  an;>)  sdbot 

die  MHnletar  heiMen  ,,llietoter  des  Hfanaiels."*)   Der  Gebsnam 

gepfen  den  Kaiser  geht  so  weit,  dass  als  ein  Kaiser  einem  Fürsten 

eine  Schnur  zusandte  mit  dem  Befehl,  sich  zu  erdrosseln,  dieser. 

denselben  sofort  ausfuihrte.i^^) 

Die  Kaiser  haben  Altäre,  liber  denen  ihr  Name  mit  goldner 

Schrift  eingeschrieben  ist,  ihmI  auf  denen  wohlriechende  Dinge  ver- 

■  hrannt  werden;  vor  dienen  Altiiren  wirft  man  sich  dreimal  auf  die 

Knie  und  beugt  den  Kopf  bis  zur  Erde;  bei  dem  Anblicke  eines: 

kaiserliches  Schreibens  fallen  alle  Anwesenden  auf  die  Knie.  Vor 

dem  Kaiser  nuss  Jeder  dreimal  mit  der  Stirn  die  £rde  berühren, 

und  dem  leeten  Three  wird  gleiobe  Verehmog  geseUt  wie  dem 

Kaiser  selbst       Das  baiseffiche  Symbal  Ist  seit  des  tttesten 

Zeitea  der  Draehe;  seb  Tbrsn  beisst  „des  Drachen  Tbros;'*  die 

faaiserlldie  Farbe  ist  das  Gelb. «)  —  Die  kaiserliefaeD  PsUlste  sied 

zwar  kerne  Kunstwerbe,  aber  sehr  gross  «sd  sdmmcfcreidi«  mit 

gresses  Cttrtes,  Tbiergeheges  ete.    Jedeeh  wird  gresser  Piiink 

sehr  getadelt.    Marco  Polo  erz&hlt  von  Sfiulenhallen  mit  Gold 

geschmückt,   so  gross,    dass  10,000  Menschen  darin  bevvirüiet 

werden  konnten,  i^)    Im  kaiserlichen  Pallast  darf  kein  Mensch 

sterben;  wer  dem  Tode  nahe  ist,  wird  aus  demselben  entfernt. 

')  Y-king,  I.  p.  166;  Chou-king,  p.  69;  vgl.  p.  122.  — «)  Meng-Ueu.  U.  3,  22.— 
•)  Ebend.  1,  2.  13.  —  *)  Chou-king,  p.  151.  —  »)  Ebend.  p.  27.  87.  Meng-tseu,  II, 
3,  20.  23.  24.  —  •)  Chou-king,  p.  167.  196.  —  ^  Gützlaff,  Gesch.  S.  300.  — 
•)  Ebend.  S.  36;  de  HaiUa,  hiat.  I,  p.  lU,  —  •)  Chon-kiog,  p.  S9.  ^  GHUsIkS, 
8.  S66.  —  1 0  Braam,  Bcise  etc.  i;  8. 1«.  S«.  148. 1«5. 175.<-  «*)  Chi-kfog,  1, 11,  S. 
T-ldog,  I,  p.  110.  —  «  <)  Marco  Polo,  n  e.  «8, 10.     i«)  Hrsam,  BdM  I,  S.  180. 

Die  Bedentuog  des  KaiscM  akir  Sobn  md  Vertralcnr  des 
Hkimieb  ist  aber  mehr  ein  Ideal  ais  Wirkllebkeit,  neb»  dn 
SeUen  und  da  Ziel  deaStrebena  als  ein  an  aieb  scbion  Vorbna- 
daa^a»  Der  Kaiser  iat.nicbt  schon  von  Hanse  aas  vmi  milder 

TliroDbesteigung  ein  wirklieber  Vertreter  des  Himmels  nad  Ver- 

kündiger  von  dessen  Vernünftigkeit,  sondern  er  soll  cssein; 
und  er  wird  es  allein  durch  Tugend  und  Weisheit;  beides  aber 
ist  von  Natur  dem  Kaiser  nicht  mehr  eigen  als  jedem  andern 
Erdensohne.  Der  Kaiser  hat  die  Bestimmung,  ein  wirkliclier 
Sohn  und  Vertreter  des  Himmels  za  sein,  aber  er  ist  es  nur 
dann,  wenn  er  sich  durch  Weisheit  und  Tugend  dieser  Stellung 
würdig  macht;  ein  lasterhafter  und  tbdriobter  Kaiser  ist  unbe- 
rechtigt, -das  Reich  der  Mitte  zu  regieren.  Die  KaUianf  Ar4e 
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steht  und  fUlt  mit  der  geistigen  und  sittlichen  Würdigkeit,  und 
durch  Laster  verwirkt  der  Kaiser  seine  hohe  Wfirde,  Der  Chi- 
nese macht  mit  dem  Kaiser  von  des  Himmels  Gnaden^*  vollen 
/  und  gewaltigen  Emsts  es  ist  ihm  die  himmüsdie  Berufung  nieht 
eine  leere  Formel,  nicht  eine  Stütze  des  Hochmuths  und  selbst- 
gefölliger  Verblendung,  sondern  sie  ist  ihm  eine  ernste  Mahnung, 
ja  eine  drohende  Stimme  an  deii  Kaiser,  welcher  nur  durch 
einen  himmlischen  Charakter  sich  seiner  Berufung  würdig 
und  föhig  macheu,  und  durch  Laster  derseibeu  verlustig  gehen 
kann. 

Kaiser  Taching- tang,  sagt  der  Schu-king,  arbeitete  ohne 
Unterlass  daran,  tugendhaft  zu  werden,  und  errang  sich  dadurch 
die  Cremeisschaft  mit  dem  höchsten  Herrscher  [dem  Himmel] ;  — 
diese  Gemeinschaft  ist  also  nicht  dem  jedesualigCD  Inhaber  des 
Throns  an  sich  schon  eigen^  sondere  mnss  erarbeitet  werden.  Fort 
und  fort  erklären  die  klassischen  Grundschriften»  dass  die  Gewalt 
der  Fflraten  eine  moralische  sei«  dass  sie  durch  Tugend  herror- 
ragen  mOssen,  und  dass  nur  In  dieser  sittlichen  Bfacht  die  wahre 
Herrschaft  und  Ihr  Recht  beruhe.  2)  ,,Man  darf  nieht  rechnen  auf 
eine  bestSndige  Gunst  des  Himmels,  sagt  ein  alter  hoch  angegebener 
Minister  zu  seinem  Kaiser,  —  er  kann  s'eine  Anordnungen  wider- 
rufen; wenn  deine  Tugend  besteht,  so  wirst  du  die  Herrschaft  be- 
wahren; aber  sie  ist  för  dich  verloren,  wenn  du  nicht  immer  tugend- 
haft bist. "3)  „Der  Himmel  hat  keine  besondere  Vorliebe  für  diesen 
oder  jenen  Menschen;  er  liebt  die,  welche  ihm  Achtung  erweisen. 
Die  ADhänglichkeit  der  Volker  an  ihre  Fürsten  ist  nicht  immer  die- 

1  selbe;  sie  hängen  nur  denen  an,  welche  Wohlwollen  zeigen.  

Der  Frieden  herrscht,  wo  die  Tugend  herrscht;  wo  diese  fehlt,  ist 
Alles  in  Verwirrung.  Halte  dich,  o  Ffirst,  nicht  üBr  ungeftUirdet 
auf  dem  Thron;  begreife  ▼iefanehr  seine  ganse  Geftdirüchkelt;''*) 
so  spricht  der  weise  Btioister  Y-*yn  Im  acfatBehnten  Jahrhundert  vort 
Ghr.  —  ,,Nur  indem  du  die  Tagend  aUSObst,  darfst  dh  dhn  Hhaiael 
Mtten,  ft&r  iunner  deine  Dynastie  bu  bewahren.  —  „filn  Kalserf' 
soH  sich  Jederzeit  erinnern,  dass  der  Himmel,  welcher  ihn  zum 
Herrscher  der  Volker  gewählt  hat,  diess  nicht  umsonst  gethan 
hat,  sondern  dass  er  ihn  über  die  andern  Menschen  nur  darum 
erhoben  hat,  damit  er  sie  unterrichte  und  sie  zur  Ausübung  der 
Tugend  leite.'**)  „Der  Auftrag  des  Himmels:,  welcher  einem  Men- 
schen die  Herrschaft  überträgt,  überträgt  sie  ihm  nicht  ftir  immer. 
Wenn  er  sie  gerecht  verwendet,  so  bewahrt  er  sie,  wenn 
ungerecht,  ▼erliert  er  sie.*'^   Dieser  Gedanke  wird  fort  und- fort' 

'wiederholt.  »        )  j* t  '»  '.  ,  1   •    •  '••i/';: 

il 
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Chou-king,  p.  100.  ~  Tchoung-young,  c  31 ;  Meng-t«en,  I,  3,  35.  36; 
Chou-king.  p.  23.  —  ^)  Chou-king,  p.  101.  —  *)  Ebend.  p.  99.  —  Ebead.  p.  2i2j, 
—  •)  Po  Uaill»,  lust  I,  p.  110.        Ta-hio,  c  10,  0. 

.    §  63. 

Der  Kaiser  ist  nicht  bloss  Regierer  des  Volks,  sondern 
auch  Bildner  des  Volks  im  Namen  des  Himmsby  ein  Vorbild 
in  jedw  Bcnlehnng;  er  soll  nielit  bloss  der  Vertreter,  sondern 
•vek  der  Abg^s  «nd  das  menseUiehe  Bild  des  Himmels,  das 
Ideal  eines  bimmllsciben  Menschen  seb;  indem  der  Himmel 
selbst  dem  üenseiien  minahbar  und  verberge«  ist,  bat  er  im 
Kaiser  seine  siditbare  mensoblielie  Darsteilnng;  nnd  wenn  der 
Kaiser  seinen  Beruf  wahrhaft  erftillt,  so  ist  er  der  Sohn  des 
Himmels,  nicht  bloss  dei W  iirile,  sondern  auch  dem  sittlichen 
Wesen  nach;  er  kann  dann  sagen:  „wer  mich  siehet,  der  siehet 
den  Himmel     er  hat  den  Beruf,  das  Ideal  der  Menschheit  zu  sein. 

Des  Himmeis  Sohn  ist  des  Volkes  Vater; 2)  alle  Sorg:e  für 
des  Volkes  leibliches  und  g;eistiges  Wohl  liegt  aul  ihm;  er  hat 
die  Harmonie  und  das  Gleichgewicht  des  Alls  im  Gebiete  der 
mnscbli^en  Gesellschaft  zu  erhalten; er  steht  an  dem  Hebel 
der  grossen  Maschine  der  Menschheit;  alles  geschieht  für  das 
Volk,  nichts  dnreh  das  Volk.  Der  Kaiser  ist  der  eigentli^e  i 
Geist  des  Staates,  wie  das  Volk  der  Körper,  Alles  geistige 
Leben  gebt  von  flun  ans;  Aidcerbaa,  Handel,  Kmist  nnd  Wissen- 
sobaft,  alles  das  wuselt  im  Kaiser.  Die  ersten  Kaiser  lehrten 
dem  Volke  Fener  machen,  HAaser  boaen,  in  geordneter  Ehe 
und  unter  Gesetnen  leben,  ein  Kaiser  begrfindet  die  Pflansen- 
kunde  und  erforscht  die  Gifte  und  Gegengifte  [§  32];  ein 
anderer  erfindet  die  Fuhrwerke,  Kähne,  Brücken,  Pfeile  nnd 
Bogen  und  andere  Waffen ,  ferner  die  Flöte ,  das  Geld ,  Maass 
und  Gewicht,  und  entdeckt  Kupferminen;  seine  Gattin  aber  er- 
findet den  Seidenbau;*)  ein  anderer  erweitert  die  Musik  und 
bildet  das  Concert  aus  etc.  ^)  Alles  Leben  im  Staat  geht  von 
oben  herab.  Darum  ist  aber  aach  der  Kaiser  für  des  Volkes 
Wohl  nnd  Wehe  unbedingt  verantwortlich.  Wie  der  Meister, 
so  das  Werk.  Das  Volk  hat  dem  Kaiser  nicht  bloss  sn  gehor- 
chen, Sondern  ihm  nachzaahmen;  nnd  das  Kaisers  Tagend  und 
Sttttde  geht  in  natfirlieher  nnd  nothwendiger  Wirkung  änmittel* 
bar  anf  das  Volk  tiber;  das  Volk  kann  gar  nicht  aodeirs  sdn,  als 
es  geleitet  wM,  denn  alles  wahre  Leben  geht  vom  Kaiser  ans; 
wie  der  Geist,  so  der  Körper;  wenn  der  Himmel  nmwdlkt  ist, 
ist  es  auch  auf  der  Erde  trübe;  alle  Sünde  des  Volks  fSllt  darum 
dem  Kaiser  ^ur  Last;  der  Fürst,  der  aller  Kegierungsgewalt 
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Ursprnng  und  Leiter  ist,  ist  auch  verantwortlich  für  den  jedes- 
maligen Zustand  des  Volkes.  Wenn  Unglück  über  das  Volk 
hereinbricht,  Laster  überhand  nehmen,  Hungersnoth  und  Über- 
schwemmungen das  Land  beängstigen,  so  trägt  der  Kaiser  die 
Schuld;  und  nie  darf  der  Kaiser  über  das  Volk,  immer  nur  das 
'\  .Volk:  Aber  den  Kaiser  klagen;  —  des  Kaisers  Sünde  ruft  jaaolli" 
wendig  des  Volkes  Sünde,  wie  Störung  in  der  ^atnr  hervor. 
Die  Lehre,  dass- alles  Verdienst  anf  den  Färsten,  aile.Sduild 
auf  die  Völker  fillt,  ist  keine  ehinesiselie*  Die  Stimiming  des 
Volkes  Ist  darim  ein  aicherer  MliMsatab.fiBr  des  Kaisers  Wlir- 
iligkeit;  wenn  der  Kaiser. seiner  Bedeutnng  ^tspricht,  damss 
sieh  das  Volk  wohl  fQUen»  und  wenn  er  einsichtslos  und  laslevh 
haft  ist,  föhlt  sich  das  Volk  in  Seiner  Ordnung  und  seinem  Frie- 
den gestört.  Des  Volkes  Unzufriedenheit  ist  immer  des  Kaisers 
Schuld,  und  alle  Empörungen  fallen  aui'  sein  Haupt;  unter 
einem  guten  Kaiser  ist  eine  Empörung  undenkbar,  denn  der 
Mensch  ist  von  Natur  gut,  und  das  Böse  ist  immer  nur  Aus- 
nahme ;  ein  guter  und  gerechter  Fürst  findet  überall  Grehorsam 
und  Liebe,  ^)  wird  ,,wie  ein  Vater  von  Allen  geliebt  und  h^t  im 
i;anzen  Reiche  nicht  einen  Gegner;  ein  solcher  Kaiser  aber  ist 
ein  Gesandter  des  Himmels. 

Milde  Regierung  und  väterliche  Liebe  xum  Volke  wird  flherall 
. .  als  des  Kaisers  hSchste  Pflicht  betrachtet  *)    «.Ber  Kaiser  ist  der 
.  Herrscher  der  Menscfaeo,  er  ist  ihr  Vater  mdlhre  Bfntter;  der 
Kaiser  igt  der  Diener  des  httefasteolHerrschers,  um  friedlidi  ^d  laild 
dasReich  zu  regieren.  *'  9)  „Ein Kaiser  mass  fdM  seio  Volk  sargen  ond 
es  a^ten;  alle  Menschen  sind  die  Kind«  des  Himmels* ''lo)  „Wer 
.  dn  Reich  beherrscht,  ninss  das  Volk  wie  seine  Kinder  lieben.'*  ii) 
Die  Verantwortlichkeit  des  Kaisers  für  das  leibliche  und 
geistige  Wohl  des  Volkes  ist  die  zu  allen  Zeiten  ausgesprochene 
Überzeuguni;  der  Chinesen.    „Wenn  der  Fürst  ein  mildes  Regi- 
-  ment  führt,  dann  liebt  ihn  das  Volk  und  stirbt  für  seinen  Führer;" 

schlechte  Fürsten  aber  schafTen  schlechte  Diener  und  ein  schlech- 
.   tes  Volk,  und  das  Reich  geht  zu  Grunde,  i^)    Als  in  einem  Kriege 
.  die  Soldaten  davonliefen  und  der  Kaiser  den  Meng-tse  befragte, 
sagte  dieser:  „du  selbst  bist  Schuld,  weil  du  das  Volk  und 
-dsD  Krieger  vernachliissigt  hast  und  darben  iiessest.*'^)  ^Wana 
Friede  and  Einigkeit  nicht  herrschen  im  Volk,  so  tragen  die 
.  die  SehnM,  wdche  regieren.*'»)  ^Wenn  das  VoUc  nicht  so  ift. 
wie  es  sein  soll,  Ist  diess  nicht  des  Kaisers  Schahtl"  **) 
•Qnelle  der  Besserung  des  Hersens  ist  vorzugsweise  im  Kaiser« 
wenn  der  Kidser  wiii^lkh  so  ist,  wie  er  sam  soll,  so  ve^hrfBitet  sich 
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Mine  Tagend  überall,  und  die  weiseu  Menschea  anderer  Länder, 
von  solcher  Tugend  ergriffen  ,  werden  ihm  in  Menge  ihre  Dienste 
anbieten«  um  das  Glück  zu  gemessen,  unter  seinen  Gesetzen  zu 
l«ben;  und  welche  Nacheiferung  wird  unter  dem  Volke  sein!"") 
— '  Als  Kaiser  Yu  [um  2200]  sein  Reich  durchreiste«  fand  er  auf 
der  Strasse  die  Leiche  eines  Ermordeten.  Tu  stieg  ans  seioem 
Wagen  und  rief  unter  Thränen:  „wie  wenig  würdig  bin  ich  des 
■Platzes,  den  id»  einnehme;  ich  sollte  da«  Herz  eines  Vaters  fflr 
mein  Volk  habeo,  und  durch  meine  Sorge  qnd  Watffcsaidkelt  verhiD- 
deniy  imm  niemaad  ein Verbieehe»  iMgehe;  arttoaea  die  HgM^Heo 
iMit  anf  adili  MiMfiiBen9<«if)  ^  „Ea  niSgeD  beattndigeebtaare 
mmtea«  aagC  der  Mv-kiag,  —  daaa  witd  tmtk  dea  Velkaa  6e- 
WUkr  atedlmft  aeia;  ea  nSgeii  die  Gerecfatigkdt  Jiebea  «aaere 
Weiaen»  daa»  wird  daa  Velk  aack  Zani  aad  Haaa  «biegen.''») 
„Der  Pirat  aell  aeftat  die  Tojgead  fceaüm.j  daaa  darf  er  ale  mm 
Andem  fordetn,  besitzt  er  sie  niclit  aeihst,  so  darf  er  ale  aadb  von 
Andern  nicht  fordern.  Dem  Menschen  das  Gute  zu  befehlen,  dessen 
man  selbst  ermangelt,  ist  widersinnig  und  uunaturlich."20) —  „Wenn 
der  Fürst  die  Tugend  besitzt,  so  besitzt  er  auch  die  Herzen  der 
Menschen,  und  wenn  er  die  Herzen  besitzt,  so  besitzt  er  auch  das 
Land;  und  wenn  er  das  Land  besitzt,  so  besitzt  er  auch  desseo 
Schätze,  und  wenn  er  die  Schätze  hat,  so  kann  er  sie  anwenden.  — 
Wenn  der  Fürst  die  Tugend  liebt,  so  ist  es  unmöglich,  dass  das 
Volk  die  Gerechtigkeit  nicht  liebe. ''^i)  Eine  Inschrift  aoa  der 
Zeit  vor  Kong-tae  sagt:  ,,Man  leistet  dem  Uerraeher  nur  dann 
Widerstand,  'Weaa  er  Uareehtmässiges  fordert;  aHua  gekwoht  Ihni 
ekae  Weigeraag,  wena-er  aiek  mit  Wenigem  begnigf  — 

Anek  fillr  die  Veigebea  der  BcaaUtta  ist  der  Kaiaia  veiai^mMrt- 
Kch;  der  froaune  Kaiser  Tackhig-taBg  a|Nrack  an  aebieoi  Stattkalter: 
„WcoB  ikr  Voreckt  kegekt,  ao  fiUlt  dleaa  auf  adck  anrilek.<'sa) 
J2ki  Iffialater  im  vlefaebotea  Jakrkaadert  m  Gkr.  sagte:  «»weB»  eia 
ekiaiger  Meaack  faa  gaaaeB  Renke  Notk  IMaa  aolltt^  ao  wMe  idb 
arick  selbst  für  des  Sekuldigeo  kaltea."  ^)  —  Bb  Welser  sagte  sv 
seinem  Kaiser:  „Es  ist  kein  Unterscliied,  ob  du  Einen  todt^chUgst 
oder  ihn  durch  eine  schlechte  Regierung  umkommen  lässt.  In  deiner 
Küche  ist  Fleisch  die  Fülle,  in  deinen  Ställen  feiste  Pferde,  in  des 
Volkes  Angesicht  ist  des  Hungers  Farbe,  und  auf  den  Feldern  liegen 
die  Leichen  Verhungerter.  —  —  Wenn  wilde  Thiere  andre  Thiere 
auflressen,  so  hassen  die  Menschen  sie,  wenn  aber  ein  Fürst, 
welcher  als  Vater  und  Mutter  des  Volkes  ein  mildes  Regiment 
führen  soll,  sein  Vieh  mästet  und  seine  Unterthanen  umkommen 
Iftaat,  wie  kma  er  Vater  aad  Mutter  des  Velkea  keiaae»?'«»)  — 
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'    Als  unferTschinip-täng  eine  siebenjährige  UungersDoth  herisolite« 

'  —  merkwürdiger  Weise  um  die  Zeit  der  bekannten  Hung^rsnoth  zu 
»Josephs  Zeit,  um  1766,  —  klagte  der  Kaiser  sich  als  die  Ursache 
tM,  verrichtete  Busse,  beichtete,  und  siehe,  es  fiel  ein  Platz- 
regen. Ähnliche  Begebenheiten  wiederhol«!  «ek  oft;  M  aiien 
VoUis- Unglück  ist  der  Kaiser  Sebald  und  miuM  darum  Busse 
|faiiii.tf)  Noch  heutigen  Tages  mass  der  KnMr  £ur  Z«Ü  einer 
groeeeo  Noth  aie  Reuiger  io  Sftfikteeh  peUeidet  eiMheioea  md  eile 
Sdmld  Mf  eidi  BelmeD.SB)  Ale  im  Jelue  1832  eine  gfoeee  Dtne 
httmchte»  TeiflffeDtlidil«  der  Kiieee  Teo-kMeg  ein  Bnmgchet»  In 
-welchem  ee  vntet  eadetn  heiesli  .„leb»  te  Mieialeir  dee.HbniMle» 
Ud  tdber  die  HeDeehbeit  gesettt,  eod-  bio  maDtvrertiudk  Ar  die  Auf- 

^  redrtheltung  der  Ordnung  in  der  Welt  «nd  fifar  die  Beruhigung  des 
Volkes.      —  Die  einzige  Ursache  der  gegenwärtigen  Dürre  ist  die 

•  täglich  tiefere  Abscheulichkeit  meiner  Sünden  bei  wenig  Aufrichtig- 
keit und  Ergebenheit.  Daher  war  ich  nicht  im  Stande,  des  Himmels 
Herz  zu  rubren  und  reichliche  Segnungen  herabzubringen.  Nie- 
dergeworfen flehe  ich  den  erhabenen  Himmel  an,  meine  Unwissenheit 

'  end  Tborheit  zu  verzeihen  und  mir  Besserung  zu  gewähren,  deoe 

-' 'Mlilionen  anschuldiger  Menschen  sind  durch  mich,  einen  einzeloeo 
Mann,  in  Gefainr*  gebracht.  Meine  Sünden  sind  so  zahlreich,  dass  es 
sebwer  ist,  iboen  zu  entgehen  etc."  2»)     Nor  in  dem  Stooe,  daee  der 

'  lUleer  die  ailgemeiee  Ordoong  des  Lebeoa  anfteehlsn  erhaUeo  bat, 

'  -  und  dass  dieselbe  durch  seht  gutes  oder  schleohtes  VevhalIeD  be- 
walirt  oder  gestOrt  wird,  kBnn  man  sagen,  dass  er  ewe  Hermehnft 
tber  die  Natur  ausfibe;  von  einer  fattberen  Hetvnchaft,  wie  Hegel 
sie  schildert,^)  so  dass  der  Kaiser  über  sehi  rein  meneebtlAes 
Wesen  za  einer  wirlLlich  gSttlkbeo  Macht  mporgerickt  wird,  wissen 
die  Chinesen  nichts. 

Einige  Beispiele  vollkommener  Kaiser  mügen  zeigen ,  wie  die 
Chinesen  den  Fürstenberuf  auffassen.  Ti-ko,  kurz  vor  Yao,  „war 
beliebt  bei  dem  Volke,  ohne  der  Majestät  des  Throns  etwas  zu 

'  Tergeben;  er  wachte  über  alles,  war  leutselig  gegen  Jedeimaon; 
ohne  an  Festigkeit  in  der  Tugend  etwas  au  verlieren ,  war  er  ein 
-C(eg6nstaDd  der  Liebe,  der  Bewunderang  und  der  Verehrung  aller 
seiner  Unt^rtimnen;  veU  filnrfarcht  vor  dem  bOclisteo  Herrscher  und 
den  Cveistem  beobachtete  er  sieh  jedenelt  in  seinen  Handlungen 

'  Er  stellte  nls  Gmndsati  auf:  keine  Tagend  ist  gfOeser  als  .die 
allgemeine  Menschenliebe,  nnd  die  beste  Regierung  ist  die, 
weUshe  die  ausgedehntesten  Vörttelle  den  Untertbanen  angeMben 

• '  Hisst.  Bas  TorstfgKchste  hi  der  Verwaltung  ist  Treue  vnd  ha  Re- 
gieren Wohlwollen,      —  Am  bSdisten  erhob  sich  Yao.  „Der 
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«.■-jfiniinel  aUeiü  ist  ^o«!a*  Und  Yno  «tU«ia  hat  ihm  nachgeahmt»  Gross 
■^mrid  erhtibw,  koAite  sein  Volk  iho  nicht  wahrhaft  beneDoeo/' 
«pilBlrt'&lHig-  fu  •  tse,  ?•)   Mf 90#P  Herz  schien  .M  wohithätig  wie  der 

•  HiMel^  Mi»  Geint' 80  welM^  wie.  die  leipeii  CUdeter«  se-Ml  wie 
d&e  fiono*  m  Mteren  Tagen;  den.  Wolfeen. gleich,  welclie  dSe  Aveii 
war  er  die  HollBing  eeiaer  Volker,  nnd  dnrdi  eeio  an- 
•pfiMheldaes  md  eliilkdie«  Benabmen  errang  er  akii  die  Aciitung 
aHar  Untertbaeen.  GeleiUit  tw  der  Yeniiuift  verataiid  er  ea,  aie 
liHberali  barradiea  iu  laeaaB^''^*)  Er  madite  oft  Reisen  durch  das 
Land,  um  sich  von  allem  persSnBch  sn  unterrichten.  „Wenn  das 
Volk  friert,  —  sprach  er,  —  so  bin  ich  Schuld  daran,  hungert  es, 
so  bin  ich  auch  »Schuld,  verfallt  es  in  »Sünden,  so  bin  ich  deren 
Urheber.  —  Er  liebte  sein  Volk,  wie  ein  Vater  seine  Kinder.  "3^) 
Er  hörte  überall  die  Klagen  an,  beaufsichtigte  die  Beamten,  und 
ging  auch  in  die  Hütten  der  Armen;  mild  gegen  das  Volk,  war  er 
streng  gegen  die  Minister;  er  verbannte  einige  derselben  unter  die 
Barbaren  mit  dem  Auftrage,  sie  gesittet  an  machen.  Er  sorgte  fdr 
den  yoUnsunterricht  und  für  die  Verehrung  daa  Himmels;  seioe 
Tugeod  inachte  das  Volk  tugendhaft,  ^o)  Yao,  wurde  bei  seinem 
Tode  im  ganzen  Lande  drei  Jahre  lang  betrauert;  «,daa  Volk  weinte 
um  ihn,  wie  Kinder  um  ihren  Vater:  und  ihre  Mutter  weinen« ''O 
Sein  Naehfolger  Sehnn  steht  m  gleichen  Ehren.  Er  durchreiste  alle 
drei  Jahre  sein-Reich  nnd  verhSrte  seine  Mandarinen;  er  eriüirte 
als  aeh^n  Grandssls,  das  beate  Mittel  zur  Eradehnng  gehorsamer 
Ibterthancn  sei  dte  Fllle  aller  notfawendigen  Dinge,  da  sonst  die 
Notfa  der  Menschen  jeden  Kdm  dtti  Guten  ersticke;  die  Abgaben 
sollen  gering  sein,  und  die  Gesetze  streng  und  unpartheiisch  aus- 
geführt werden.  Seine  Klugheit  und  seine  Bescheidenheit  wer- 
den hoch  gerühmt;  *8)  seine  Aussprüche  gehen  als  heiligste  Sitten- 
und  Regierungsregeln;  väterliche  Liebe  für  sein  Volk  durchzieht 
seine  Gesetze  und  Handlungen.  Wenn  gestraft  werden  soll,  sagt 
er,  60  soll  die  Strafe  nicht  vom  Vater  auf  die  Kinder  übergehen; 
wenn  aber  belohnt  werden  soll,  so  erstreckt  sich  die  Belohnung  auch 
auf  die  Kinder.  —  In  zweifelhaften  Vergehen  sei  die  Strafe  leicht, 
l>ei  einem  zweifelhaften  Verdienst  aber  sei  die  Belohnung  gross; 
besser  ist»  sich  der  Gelahr  anaznaetzen»  einen  Schuldigen  uube- 
atraft  zu  lassen,  als  eben  Unschuldigen  zu  bestrafen.  Eine  solche 
ftr  das  Wohl  der  Unterthanen  besorgte  Regierung  gewinnt  die 
Herzen  des  Volkes. 

Kong-tse  gab  als  Minister  seinem  Fürsten  folgende  Mahnung: 
,,Ein  Ftirst  mnss  eine  innige  Liebe  gegen  alle  seine  Untertfaanen 
haben;  er  muss  suchen,  ihnen  eiuen  behagUdien  Lebensnnteihalt 
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■ii'vMciiftffeB;  — ^  uÄMt  die  Menge  <der  Abgeben  wliftiB 
'  mnä  'mir  diejenigeD  beeMee  lasseo,  deretf'NoAwenAgMt  Jvier 
•  eiDeiehi,  vor  eUettrideo  efebf'dle  eotbiveiidigen  LebeeebedMiiMe, 
eoedeni  Luxasaritkel'beeteneniVda  nutest  dem  Volke  keloe'iMieit 
eefbflrdeii,  dereb  ^Mebte  es  nieht  geoieaet  ete.  Eki  Regeet  mm 
sich  alte  Vergnügungen  versagen;  er  Ist  nicht' der  Herr  Aber  «eine 
Zeit;  alle  seine  Stunden  geboren  dem  Gemeinwohl,  und  zu  dessen 
Wohl  aliein  muss  er  sie  verwenden.  „Jeder  Auü;unblick,  den  er 
auf  ein  selbst  anständiges  Spiel  verwendet,  ist  ein  Raub  an  dem 
Wohl  des  Volkes,  Ein  Fürst,  der  in  seinen  ünterthanen  seine 
eignen  Kinder  sieht,  wird  Ünterthanen  haben,  die  in  ihrem  Fürsten 
ihren  eignen  Vater  sehen.  —  Einem  sonst  trefiflicheo  Kaiser, 
der  aber  die  Jagd  liebte,  erklärte  ein  hoher  Beamter:  „Als  man 
bdrte,  dass  du  weise  Leute  um  dich  zu  haben  wünschtest,  jubelte 
man  vor  Freude  und  glaubte  die  Zeiten  Schun's  und  Yao'«  wieder- 
kebrend.  Aber  wenn  dn  nur  mit  dienen  Weinen  aHe.f^ige  attSfei- 
testj  um  sie  hinter  Hasen  und  l^cbnen  beringen  su  lannen^  so 
'  werfen  nie  wohl,  fttiebte  idi,  das  Regieren  vemaebllMgeD.  Mtgen 
die  von  dir  erregten  Höfinnngen  nidrt  eit^  nein}  mache  nickt  Jl^r 
aus  deinen  Ministem;  alle  ihre  2elt  gebfOitt  der  Sorge  fMr  dein 
Volk.  "41)  Die  Jagd  Trird  überhaupt  oft  als  ehi  dem  Kaiser  nicht 
geziemendes  Vergnügen  bezeichnet.  —  Als  man  dem  edlen  Kaiser 
Ta¥-tsong  [7.  Jahrb.  nach  Chr.]  ein  Todesurtheil  zur  Unterzeichnung 
vorlegte,  befahl  er  die  Hinrichtung  noch  drei  Tage  aufzuschieben, 
ihm  das  Urtheil  täglich  vorzulesen;  und  während  der  drei  Tage 
fasteten  die  Richter  und  der  Kaiser  in  strenger  Trauer.^) 

')  Chon-king,  p.  122.  167;  Y-king,  II,  p.  30,  37;  Tchoung-young,  29,  3.  5. 

—  »)  Chou-king.  p.  150.  196.  —  •)  Ta-hio,  c.  10.  —  ♦)  De  Mailla,  bist.  I,  21—23; 
%B.  —  »)  Ebend.  p.  37.  —  •)  Meng-teeu,  II,  1,  19.  31.  —  Ebend.  I,  3,  43.  — 
•)  Ebend.  I,  1,  31  u.  sehr  oft.  —  •)  Chou-king,  p.  150.  151;  vgl.  Ta-hio,  c.  10,  3. 

—  >*>)  Chou-king,  p.  129.  —  ' Tchoung-young,  c.  20,  7.  12.  14,  —  <»)  Meng- 
tfleii,  1, 2,  46.  —  ■*)  Ebend.  n,  1,  8 ;  II,  2, 10.  —  Sbond.  I,  2,  45.  —  Chon- 
khig,  p.  M«.  -~  >«)  De  MaiHa,  bist.  I,  p.  110.  —  t«>  Bbend.  ],  p.  llt.  — 
«•)  Ebend.  I,p.  ISl. Cail<UB«b  Hi  4»  7.  —  •«)  IMio^  e.  9»  4. «i)  Ebend. 

c.  10,  6.  20.  —  ••)  mm.  d.ChiB.  tXn,  p.  66.  —  «•)  Chou-king,  p.  89.  ^ 
»<)  Ebend.  p.  127.  —  *»)  Meng-tseu,  I,  1,  18.  19;  vgl.  I,  6,  33.  —  «•)  Chou-king, 
p.  80.  83-,  Gützlaff,  Gesch.  S.  41.  —  *'')J)e  Mailla,  hist.  II,  p.  31.  —  «■)  Gützlaff, 
Tao-kuang  S.  2.  —  *•)  Chinese  Rcpository,  I,  236.  —  •»)  Bei.  Philos.  I,  S.  309. 
327  (2  Aufl.)  —  «*)  De  Mailla,  hiit.  p.  36.  —  •»)  Gützlaff,  Gesch.  S.  24.  — 
■»)  Meng-tseo,  I,  5,  23.  —  •*)  De  Mailla,  hist,  I,  p.  44.  —  •»)  Ebend.  p.  50.  — 
Gboa-UBg,  I,  e.  Ij^CHktalaff,  Oeeeb.  8.  S8.  S9.  —  *0  Oboe-king,  p.  16;  de 
lidll»,  bSst.  I,  p.  84.  —  Choa-Ung,  I,  e.  9;  de  Haiila,  biet  I,  p.  56;  OütiUff, 
Geech.  &  88.  —  **)  Ghoa-king,  p.  96.  —  «•)  Ubn.  d.  GUn.  XXL  p.  917.  986.  879. 
378.  ~  «1)  De  Mailla,  hirt.  tL  p.  548.  —  «>)  Ebend.  VI,  p.  69. 
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Der  Kaiser  Tereittigt  als  Vertreter  des  Himmels  aUft  Htttad 
Am  y^lkeriebeiis  iB  sich;  er  ist  nicht  bloss  der  Regoat,  iiirBiifmi 
«iioh  der  lidcbste  Riohter,  der  Aafittirer  im  Kriege,  und  ditt 
•toisto  Priester,  —  eofweit  in  Ghina  vontidDeiii  Prieelertikiiii  die 
Rede  sein  kami.  Ale'KriegsiMir  enMmil  er  aber  eft  eineii  Fdd- 
ham  an  seine  Stiitk;  als  li5olister  Priester  ordnet  er  den  C3otles- 
dleiist  vnd  bringt  das  jähfllcbe  grosse  fiinnnels-0pfer.'>) 

Des  Himmels  Bestinuiiiingen  odar  »^Befehle*'  sldier  an  er« 
iceimen  Ist  des  Kaisers  hachste  Pfitobt.  Er  findet  diese  himmli- 
schen Befehle  zunächst  in  seiner  Vernunft,  in  welcher  sich  ja 
das  hinunlische  Walten  kund  giebt  [§  21J,  dann  in  den  Gesetzen, 
Sitten  und  Vorbildern  des  Alterthums;  das  himmlische  Reich  ist 
von  Anfang  an  gut  und  vernünftig,  das  Dauernde  ist  das  Wahre, 
und  der  Kaiser  hat  vor  allen  Dingen  die  alten  Vorbilder  zu  be- 
fragen und  die  Ansichten  derer,  die  der  alten  Gesetze  und 
Ordnungen  kundig  sind;  —  daher  soll  sich  der  Kaiser  iraaier  mit 
den  einsiebtsvolisten  und  kondigsten  Ministern  umgeben;  —  er 
findet  sie  femer  in  Träumen,  in  zweifelhaften  Fällen  durch  das 
L00S9  ▼^^v  allem  aber  in  der  öffentlichen  Meinung,  in  der 
Stimmung  des  Volkes,  welche  gewissenlMift  an  beachten  in  des 
Kaiseca  beiligsten  PfUobten  gehart,  denn  des  VoUces  Stimme  ist 
Gottes  Stinune  [%  21]. 

ITnter  allen  Umsttoden  ator  istdie  Willkfir,  daaRegieren 
meh  Laune  schleoiilevdings  Terdattmli  nidit  der  Wille  dieses 
eidadben  MenselMm,  der  grade  den  Throft  Inae  hat,  soll  sich 
geltend  maelien,  sondern  allein  des  Himmels  Bestimmung ;  „nicht 
der  Ffirst  ist  es,  welcher  mit  dem  Tode  bestraft,  und  nicht  nach 
seinen  Neigungen  darf  er  strafen ,  dieses  Recht  ist  nicht  von  ihm 
selbst.  "3)  ^iir  wenn  der  Fürst  seinen  Eigenwillen  opfert,  und 
seiner  Besonderheit  entsagend  sich  der  AUvernanft  hiogiebt,  ist 
er  ein  würdiger  Regent. 

In  den  Gang  des  Rechtes  soll  ein  guter  Kaiser  sich  nicht 
mischen,  sondern  nur  darauf  sehen,  dass  die  Richter  die  Gesetze 
stseng  beachten,*)  dass  aber  auch  die  Strenge  nicht  in  Härte 
aasarte ;  in  zweifelhaften  und  wichtigeren  F&Uen  hat  der  Kaiser 
als  oberster  Richter  die  letate  Entscheidung.  £r  hat  aber  niolit 
lilipss  das  Verbrechen  za  bestrafen,  aondem  auch  die  Tugend 
an  belokaani  als  Statdialter  desHunaiela  auf  Erden  ist  er  rnuHk 
dar  Kdnig  des  sittUdien  Hebens,  des  unsiditiMren  HimmdrMies 
[H  443«  Mmdiftn,  welche  sieli'  durch  Tugenden  ausgezeichnet 
Mm»  eKhahea  auf  kaiserliobea  Befehl  Ehrenpforten,  [§  38]; 
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ihre  Zahl  im  ganzen  Reiche  ist  sehr  gross,  und  nicht  bloss  die 
Verdiente  treuer  Beamten  um  den  Staat  werden  so  ausgezeichnett 
sondern  aucb  FMlUieiitiigeiid«  wk  KiadeaHtlie»  CI>tf<>ntTlil 

Der  Sdni-kiiig  giebt  den  Fävsten  fo%mule  Apirriiii^gf  i»Wew 
Ihr  eine  wichtige  AngelegeBMl  iiaht,  eo  prüfet  selbst,  befcagt  «m 
Redr  die  Grossen ,  die  Misister  ued  das  Tolk,  belragt  das  md 
das  Schi  [§  24].  Wenn  Mk  alles  zu  demselbfpi  Ausspracb 
eioigt,  fra«  man  den  grossen  ElnldaDg  neost,  ss  werdet  Uw  Robe 
und  Kraft  haben,  und  eore  Nacbboaimen  werden  4m  GIflck  aein» 
Wenn  die  Grossen,  die  Minister  und  das  Volk  übereinstimmen,  ihr 
selbst  aber  habt  eine  entgegengesetzte  Ansicht^  welche  aber  über- 
einstimmt mit  dem  Loose,  so  hat  eure  Ansicht  den  günstigen  Erfolg. 
Wenn  die  Grossen  und  die  Minister  mit  dem  Loose  übereinstimmen, 
aber  ihr  und  das  Volk  seid  der  entgegen<»esetzten  Meinung,  so  ist 
die  Entscheidung  gleichgültig  etc.  ^)  Die  Anwendung  des  Looses 
ist  abti^r  ausdrücklich  nur  den  zweifelhaften  Fällen  vorbehalten.  ^) 

*  Die  strengste  Beobachtung  der  bisherigen  Gesetze  und  Ein- 
riobtasgen,  die  genaueste  Masbahmong  des  Altertbams»  die  Ver- 
SBeidnag' Jeder  Menening  wird  fort  und  fort  In  Erianeraag  gebracht 

•  Das  Walnre  und  Verliinllige  branebt  niobt  eist  erftinden  su  werden, 
'  sondern  Ist  von  Anfiuig  an  da^  so  walir-der  Binmel  den  Staat  grfis- 

det  und  leitet«  so  wahr  sind  ancb  lUe  alten- und  dauernden  Oeseue 
und  Sitten  der  WIHe  des  HIniniels.  Dbrnn  bann  ein  Ffest,  sagt 
Meng-tse,  weicher  streng  die  ältesten  Gesetze  befolgt,  nicht  irren 
noch  fehlen,  und  ohne  diese  strenge  Befolgung  ist  keine  gute  Re- 
gierung möglich.''^)  „Die  rechten  Fürsten  haben  zu  allen  Zeiten  im 
Leben  und  in  der  Regierung  dieselben  Regeln  befolgt/'^) 

Chou-king,  p.  102  u.  Note.  —  ^)  Meng-tseii,  II,  1,  1.  2.  4.  —  ')  Chou-king, 
p.  196.  —  *)  Ebend.  p.  251.  —  »)  Chou-king,  p.  171.—  •)  Ebend.  p.  181.~'^M«iig- 
te«a,  n,  1,  4.  6.  —  ")  Ebend.  U,  8,  3. 

§  65. 

Der  Kaiser  ist  also  nlobt  der  Vertreter  «einer  selbst;  sebM 
Maeht  ruht  nicht  auf  seinem  starken  Willen;  er  Ist  niidit  dämm 
Kaiser,  weil  er  es  sein  will,  weil  er  sich  dazn  gemacht  hat,  «on* 
dem  er  Ist  scUecht^ings  nichts  als  der  naselbststftndige  Miger 
einer  Idee$  er  ist  als  Per^on^  als  efai  leii,  als  lreier,  sidi  aelbal 
bestimmender  Wille  Nichts;  er  ist  Alles,  insofern  sich  in  ihm 
die  himmlische  Vernünftigkeit  offenbart.  Es  gehört  eine  seltene 
Höhe  des  Geistes  nnd  der  Sittlichkeit  dazu,  um  den  hohen  An- 
sprüchen der  Kaiser -Idee  za  genügen;  nur  die  Weisesten  und 
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Besten  soUen  des  Hfamnele  Diener  waA  Vettreter  sein.  Deram 
ist  ancli  nidit  grade  die  Erblichkeit  des  Thrones  die  enispre- 
ehendste  Weise,  die  Kaiserwürde  zu  übertragen;  nicht  die  Ver- 
wandfsehall)  sondern  die  Tagend  geben  ein  Reeht  an  den  Thnm; 
es  kdnnen  daher  sellist  Fremde  als  d&e  Tom  flimaiel  eingesets- 
ten  Vertreter  anerkannt  werden;  die  Idee  stellt  höher  als  die 
Geburt.  In'ftltester  Zelt  worden  die  Kaiser  gewählt^  gewöhn- 
lich durch  den  Kaiser  in  Ubereinstimmung  mit  den  Grossen  und 
Ministern,  oft  mit  Überziehung  der  Söhne  des  letzten  Kaisers, 
und  manchmal  aus  sehr  niedriger  Familie.  Nach  Yn  [um  2200] 
tritt  allmählich  die  Erblichkeit  als  Sitte  ein.  Die  Erbfolge  ist  aber 
kein  Recht,  sondern  gründet  sich  mehr  auf  die  Rücksicht  der 
Dankbarkeit  und  der  Vermeidung  des  Streites.  Des  Kaisers 
Sohn  hat  als  der  dem  Throne  am  nächsten  Stehende  die  höchste 
Anffordemng,  sich  durich  Tugend  und  Einsicht  der  Wahl  würdig 
zu  machen;  und  nur,  wenn  er  diess  thut,  ist  er  der re^tmisslge 
Erbe.  Nidil  weil  grade  dieser  Mensch  znm  Kaiser  geboren 
ist,  enpflngt  er  die  höchste  Wörde,  sondern  weil  dieser  Sohn 
des  Kaisers  dieOesetae  der  Vernunft  oder  des  Httomeli  eilUlti) 
Die  Gewohnheit  der  Erblichkeit  wurde  nie  ein  wirklielies 
Redit,  Tiehnehr  st^t  nodi  fetzt  dem  Kaiser  das  unt^eschrtokte 
Reeht  an«  seinen  Nachfolger  ans  seinen  Söhnen  oder  Verwand- 
ten frtl  ansatuwihlen,  und  selnr  oft  wAhlte  er  einen  andern  als 
seinen  Erstgebornen.«)  Frauen  dfirfen  nicht  regieren,  denn 
der  Kaiser  hat  ja  eben  die  active,  die  männliche  Seite  des  Volks- 
lebens, darzustellen;  die  Seite  der  belebenden  Kraft;  nurals  Vor- 
münderinnen  unmündiger  Thronerben  dürfen  Frauen  vorüber- 
gehend das  Reich  verwalten; 3)  in  jedem  andern  Falle  sind 
Frauenregierungen  gesetzlose  Gewaltthateu,  und  werden  von  der 
Geschichte  mit  Abscheu  genannt.*) 

Der  Nachfolger  des  etsteo  Kaisers,  Fo-hi,  war  nicht  dessen 
Sobn,  sonders  wurde  vom  Volke  gewählt;  ebenso  der  dritte  Kai- 
ser. ^)  .  DasB  nach  dem  Tode  des  dritteo  Kaisers  einer  von  desseo 
25  Sühnen  von  dem  Volke  zum  Kaiser  gewShlt  wurde»  wird  wom  den 
'  CleschicbtsiArettiero  Chioss  ansdrOeldidi  als  eme  Aasieichamig  be- 
!-tniidite^  nnddareli  seise  gUteenden  EigeaschafteD  gertehtfertigt^ 
Usch  dem  Tede.des  viertea  Kaisers  »▼ersoMielten  aich  die  Mao- 
-  datiben  und  das  Volk,  um  ilnn  einen  Nachfolger  su  gskes>  nosu- 
iHeden  ant  ider  fiddaffheit  des  Torigen  ete.,.«*  und  nach  hmger  Be- 
Tstiraog  wÜdteo  nie  etnstimmig  einen  NefVen  des  ▼origen  Kaisers.^ 
Bei  der  folgenden  Thron -Erledigung  „trug  man  kein  Bedenken/' 
einen  S^idcel  des  letzten  Kaisers  zu  wählco,  und  dieser  erhielt  die 
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{Stimme  des  ganzen  Volkes. —  ,,Die  Achtung,  welche  lieh  Kai« 
ser  Ti*lco  veratihMe,  vod  die  Liebe,  welt&e  seioe  VBiker  sa  ihn 
liaiteiiy  war  der  einsige  Gmad,  weleber  sie  lieirog»  aeiaen  ilteaiOB 
Sa4a  SU  wShlen/'t)      Mit  dem  aelir  sehie^teB  VoigSnger  md 
Bmder  des  Yao  „ hatte  das  Volk  einige  Jahre  laag  GedsM,  ia  der 
HeÜbiiBgy  dass  er  sidi  Soden  wOide;'.*'  Dia  Grossen  littMBo  dann 
den  drebeliiijftlnigeD  Yao  in  den  Rath»  aild  da  er  steh' bald  ab  sehr 
begabt  zeigte,  lieschlossen  sie,  flin  anf  den  Thron  zu  setzen.  „An 
dem  für  diesen  Throowechsel  bestimmten  Tage  beaachrichtigteD  sie 
diejenigen  aus  dem  Volk,  welche  das  Recht  zur  Wahl  des  Kaisers 
hatten.   Alle  diese  begaben  sich  zum  Pallast  des  Kaisers,  Hessen 
den  Yao  kommen,  ohne  ihm  die  Absicht  ihrer  Versammlung  mitzu- 
theilen,  und  verlangten  den  Kaiser  zu  sprechen.    Kaum  war  er  er- 
scbieaen,  so  schrie  alles  Volk,  dass  man  den  Yao  als  Kaiser  aner- 
kenne ,  und  keinen  andern  wolle.    Die  Grsssen  erklärten  dann  dem 
Kaiser  die  Grflode  dieser  Handlung  und  zwangen  ihn,  den  Pallast 
s«  Terlasse«.*'io)  ^  Yao's  Soha  war  lasterhaft,  winde  desshalb 
nieht  gewtldt,  sondera  alle  JPttrsten  .«ad  alle  VStketr  wSUtea  den 
Mian  ans  niedriger  Familie;  nadln  dieser  Wahl  wnrde  des  Hhameis 
=  BestinosMiDg  erkannt       Sehna  wlttlte  den  weisen  Yn  zn  seinemi 
Biachfolger;  cKeser  Yeraiehtete  anf  den  Throto  an  Qnnsten  den 
'  Snhtoes  Sdinn's,'  aber  die  Ckessen  yetftisson  sinnnihih  diesen  Sahir 
und  verlangten  den  Yu  zum  Kaiser,  und  erhielten  ihn.  i^)  Mit  Yn's 
Nachfolger  war  es  umgekehrt ^  er  wählte  sich  einen  weisen  Minister 
zum  Mitregenten  und  Nachfolger,  aber  es  folgte  dennoch  des  Kai- 
sers Sohn  in  Folge  der  Wahl  durch  die  Grossen.  ^3)  Seitdem  folgen 
die  Kaiser  nach  der  Erbfolge,  also  in  Dynastien, deren  bis  jetzt  21 
(oder  22)  gezählt  werden.    Jedoch  blieb  der  Gedanke,  dass  nur 
der  Würdigste  and  wegen  seiner  Tugend  vom  Himmel  Gewählte  den; 
Thron  eiooehmeD  solle,  Immer  der  Kern  des  clunesischen  Staati^> 
^i^%ewQS8tseins;  auf  des  Hinniels  Wahl  ging  man  jederzeit  zurück, 
>4Mese  aber  h«lt  aidi  ntsht  an  hOtgerttehes  Sibfeohl'  AksjMCdes 
ti'Meng-toe  WMkmtg,  nnr  der  Hbnmei  erwIdAerflie  IMaet,  Jemand 
iv^^agte,  wie  denn  der  HimnieLseine  Wahlknod  tiine,  antwortete'  br; 
^  Wenn  der  Kaiser  eiaen  snr  Henschnft  geeigneten  Mann  Addety  no  ' 
C^lnnn  er  ihn  dem  Hfamnel  yorsdilagen,  al»er  dr  fahnn  den  Himmel" 
^<ttiei)t  swingen ,  deamelben  die  Herrschaft  sv  ttl^rtragen.  Der  ttm-' 
i  mel  liess  den  Schun  zur  Herrschaft  zu  und  zeigte  den  Znge^ 
lassenen  dem  Volke.  Die  Völker  fielen  dem  mit  so  grossen  Tugen-^ 
den  sich  Auiszeichnenden  bereitwillig  zu  und  riefen  Ihn  zum  Kaiser 
aus."  lä)    Als  höchster  Lohn  för  vollendete  Weisheit  und  Tugend 
^  wild  daher  bisweilen  ohne  Weitere»  die  Kalsertrifde  eikUrt  i«)^ 
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Die  himmlische  Bestimmung  wird  selbst  dan»  nicht  bezweifelt^ 
weoD  Ausländer  den  Thron  inoe  haben.  Die  mongolischen  Kawtr 
.gälte  als  völlig  reehMissig,  und  wenn  die  entarteten  Nachkonamo 
dM  greflsea  £rober«rs  den  Haas  des  Volke«  tkh  erwafbeo,  «o 
haMto  m$m  «b  nidit,  wall  sie  AiuUbider«  swdm  wail  ai»  ««yrMig 

»V  i)ll^.lMi,]tS,  M•^81.--«)]>elfai]b^II,p.tf,5e5|Qatriirfr, 
laM  8^4.  & «)  De  MMUs,  T,  M4. 0  S^Mi^ 

l,  p,  10.  18.  —  '0  Ebend.  I,  p.  28.  —  ')  Ebend.  p.  31.  —  ")  Ebend.  p.  36.  —  ')  Ebend. 
p.  42.  _  Ebend.  p.  43.  —  Chou-king,  p.  24.  25.  —  ")  De  Mailla,  bist.  I, 
p.  99.  119;  Cbou-king,  p.  25.  —  ")  De  Mailla.  I,  p.  123.  —  ")  Chou-king,  p.  42.— 
Meng-teeu,  n,  3,  20  —  2S.  —  ")  Tchoung-young.  c.  17,  5.  —  Sckott,  ittd. 
Abh.  d.  Berl.  Akad.  1849,  phil.  Klasse,  S.  499. 

§  66. 

Wie  die  Welt  das  Erzeugniss  zweier  Urinächte  ist,  die  in 
dem  wirklichen  Dasein  im  Gleichgewicht  sind,  so  ist  auch  der 
Staat  das  Product  zweier  Factoren,  des  Kaisers  und  des  Volkes. 
Das  Gleichgewicht  ist  des  Staates  Wesen  und  Bestimmung,  und 
der  Kaiser  soll  es  erhalten.   Der  Kaieer  mt  aber  nur  die  eine 
Seite»  die  andere  ist  das  Volk;  und  wenn  der  S^aiser  nicht  seine 
Idee  erfüllt,  ist  das  Gleichgewicht  gestört  und  das  Volk  unglück* 
Muh*  Aber  das  Volk  hat  ein  Recht  deraof»  ^Iftcklaeh  m  eeiii» 
Ib  der  all^nmeinim  WeU^Btno^  erhaUen  aa  werden«  .Daa 
Volk  aehiMel  dem  Kaiaer  GebonMam,  der  Kaiser. daflM:  .dm 
Vidka  vileiliaha  Liebe  «ad  ei»e  welaa  «ad  gevechle  Regieniag» 
Das  Velk  soll  sieh  nicht  seihet  regieren,  aber  es  soll  nach  dep 
Gcaelaen  des  Hiaimela  regiert  werden.  In  €3iiaa  h^sat  es 
nftdbts  der  Ffirst  hat  daa  Reeht  an  regieren,  vnd  das  Volk  die 
Pflicht,  sich  regieren  zu  lassen ,  —  sondern  hier  heisst  es :  der 
Fürst  hat  die  Pflicht  zu  legieren  nach  des  Himmels  ewigen  / 
Ordiaangen,  —  und  das  Volk  hat  ein  Hecht,  so  regiert  zu  wer-  / 
den.    Der  Kaiser  ist  dem  Volke  für  seine  Regierung  verant-  ^ 
wort  lieh.   Die  Ansprüche  des  Volkes  an  die  Fürsten  sind 
gross,  und  dieses  in  der  öffentlichen  Meinung  wie  in  der  Ge- 
sehichtscbreibung  sich  aussprechende  Urtheil  des  Volkes  ist  sehr  \ 
alr«ag; des  Kaisers.  hei%B  Pfliobt  iat      dieses  JUrtheil  sich 
frei  aassprechea  aa  lassen  atid  das  ausgesproebene  zu  beachten.  ^ 
Dea.  jKedaake  der  Preaafreübeit  iai  .in  China'  sehr  beaimal 
aiwgesprochea«  .  . 

Wmaher  ein.  KaiwaneiAdaiiil»!  anC  dl«  Stiawne!  des  VoQw 
^^^^^^^^^  ^WJj^^iji  ä^s^^^^^^^^^äm^^Äh^  ^^^JJÄJ^^ää  *     ^^^jitf^^Ä^  ^i^^^^jj^  ^(i^fl^^j^ÄÄ 

mmmMm.mf^^ß^^  Voikih«dnMii^M«tt 
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für  dassaUe  vl&terlioh  m  sorgen,  wenn  er  statt  des  Himmels 
Ordnung  mir  seinen  eignen  Wfllan  snr  Richtscfanur  nimmt»  mnd 
sCaitt  ein  VorWld  der  Tagend  nn  «ein,  den  Lastern  Mfant»  «ad 
dnram  das  Gleidigewicirt  der  Welt  slArt,  das  Glflok  des  Valkea 
untergräbt,  so  hat  er  sein  Redit  an  den  TlnroA  verwirkt,  ist 
nicht  melir  der  ErfiÜler  der  hohen  Idee  de»  himniiiaolien  Staa- 
tes; vnd  das  Volle  ist^nicfht  mehr  ▼erhondesn,  ihm  CMboiaam  an 
leisten ;  es  muss  dem  Himmel  mehr  gehorchen  als  d^nf  Mon^ 
sehen;  des  Himmels  Gesetze  sind  aber  nicht  von  gestern  und 
heute,  sondern  von  Anfang  der  Menschheit,  und  sind  dem  Volke 
wohl  bekannt;  es  hat  ein  sicheres  Urtheil  über  eines  Kaisers 
Würdigkeit.  Und  wenn  die  eine  Seite  des  Volkslebens,  der 
Kaiser,  der  Idee  des  Staates  untreu  wird,  und  sich  selbst  statt 
des  Himmels  zum  Schwerpunkt  des  Ganzen  machen  will,  wenn 
er  sagt:  ;,der  Staat  bin  ich,'^  —  so  hat  die  andere  Seite  des 
Staates  das  Recht  nnd  die  Pflicht,  für  die  angetastete  Idee  in  die 
Schranken  an  treten  wid  den  freTcladen  Kaiaer  au  atflrzen.  Die 
Revoltttfion  ist  intüiina  ein  Recht,  Ja  sie  Istmehr  als  dasy  sie 
ist  Pflicht.  Sie  ist  das  Gdtendmache»  de»  Hlanneisi^laa»  and 
der  Vemfinftigkeit  gegontlher  der  WiUkftr  und  der  ThoiMt^  ein 
Kampf  der  Tagend  gegen  das  Lasier^  >sie  wHI  nicht  das  Alte 
SÜfSttft,  am  etmts  N«ttes  eimmflihren,  si»  will  die  -freirelhafta 
Neuerung  stürzen,  um  das  Alte,  das  ewig  Berechtigte  wieder 
zur  Geltung  zu  bringen.  Die  Revolution  ist  die  lieberhafte  Re- 
action  des  durch  eine  schlechte  Regierung  gestörten  Volkslebens 
gegen  die  die  ewige  Ordnung  störende  Macht;  %ie  will  nicht  des 
Reiches  Ordnung  stören,  sondern  die  durch  Willkür  und 
Neuerung  gestörte  wieder  herstellen;  sie  ist  nicht  radikal,  son- 
dern reactionär,  ist  das  grade  Gegentheil  der  Reyoltttion  der 
Neuzeit.  Während  diese  die  geschichtliche  und  gesetzliche  £nt- 
Wickelung  des  Volkslebens-  dordi  die  rohe  Gewalt  und  darch 
die  Anfhehüng  des  Gesetses  durchbrechen' Will,  dIßNiliartdIa 
cdünesiBdie  Revclutlon  ist  Gegentheil  dte'Gc8etallehkelt|;ag«w« 
1tt»er  der  ungesetsfichen  Regierangswefse»  •  stellt  die  gesdMit* 
äche  Entfvickehin  g  g  e  g  e  o  •  die  moktlciiftre  Ragfiaran^  wiadar 
her.  Das  Ziel  der  Revointibn  Ist  da  nieht*in  der  Suknnft,  ami« 
dern  in  der  Vergangenheit,  ist  nicht  ein  Neubau,  sondern  eine 
Restauration  der  Legitimität.  Da  kein  Kaiser  ein  angebornes 
Recht  an  den  Thron  hat,  sondern  eigentlich  immer  gewählt 
wird  [§  65] ,  eine  Wahl  aber  irren  kann ,  so  ist  der  Sturz  eines 
unwürdigen  Kaisers  eben  nur  eine  Nichtigkeitserklärung  der 
Verfehlten  WaU«  and  luam  aUanlalis  aaoh  in  gauz  Meidünher 
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Weise,  ohne  Anwendung  von  Crewalt  erfolgen,  wie  bei  der 
Wahl  Yao's.  Die  ReTolutionen  Chinas  erscheinen  der  6e- 
schichtsohreibiuig  als  Thaten  der  höchsten  Tagend  and  Fröm- 
migkeit, ond  die  durch  eine  ReTolation  auf  den  Thron  gekom- 
mmWD Kaiser  gelten  als  die  frömmsten;  es  halMmdiaRevoliilioiieii 
dtr  ftlteren  Zeil  eine  eigenMmlieke  Wmbe  md  eine  Feieiltok- 
keil»  als  kaadle  es  sieh  um  ekie  «rhabene  EiiUiiahaiiilmig$  mid 
das  Skid  sie  aaeh  eigentfiek.  Ak  Thatsadie  moss  es  anetkamt 
werdea,  dass  tob  den  eki  and  awanzig  DynaslifCii  Ckbas  dia 
melsteB  dordi  Sckwieke  and  Laster  aawflrdig  eadeten,  imd 
diejenigen  FtrstoB,  die,  mebt  dareh  Crewalt,  an  ihre  Stelle 
traten,  und  ein  neues  Herrscherhaus  begründeten,  fast  alle  als 
grosse  und  tugendhafte  Männer  dastehen. 

Von  diesen  eigentlichen,  rechtmässigen  Revolutionen,  an 
denen  das  Volk  einen  wesentlichen  Antheil  hat,  sind  die  nicht 
seltnen  Empörungen  ungehorsamer  Vasallen  oder  Statthalter, 
Lokal -Aufstände  wegen  geringer  Ursachen  und  Soldaten- Un- 
ruhen streng  zu  unterscheiden;  diese  sind  das  höchste  Verbre- 
chen, wie  jene  die  höchste  Tugend. 

„Um  des  Volkes  willen  sind  die  Fürsten  da;  sie  sollen  ihre 
UsterthaDeo  nicht  misshandelo,  ihnen  nicht  Unrecht  tkes;  sieseUea 
iSkirge  tragen  Ür  die  Aimee«  die  Waiseii  «id  Wittwen  anterstfitzen; 
eis  First  setat  nnr  dessbalb  Beamte  ein*  am  dem  Volke  Rohe  su 
▼enebaffen  nod  seinea  LebeasuDterbalt  su  Mmu***^)  nWesB  die 
Volker,  sagt  Sckoa,  geadsskandelt  nad  sam  AussersteD  gebradil 
werden,  so  verÜeten  die  Fflrsten-fttr  ismier  das  C^Üdc,  dss  Ibaen 
vom  Bksmel  besckiedeo  ist"?)  BisweUen  erscheiot  sogar  das 
Volk  als  dss  HSbere  den  Kaiser  gegenüber.  ,Jn  jedem  BMie 
giebt  es  drei  höchste  Dinge:  der  Fürst,  das  Volk  und  das  Heilig- 
thum [die  Altäre];  unter  diesen  drei  Dingen  ist  das  Volk  das  wich- 
tigste, denn  wenn  ein  Volk  ist,  so  kann  es  einen  Kaiser  machen, 
aber  ein  Kaiser  kann  kein  Volk  machen;  daher  ist  das  Volk  hoher 
zu  achten  als  der  Fürst; "3)  —  jedoch  ist  diese  Äusserung  des 
Meng  -  tse  sehr  vereinzelt,  und  darf  nicht  zu  hoch  aogeschlageo 
werden. 

Des  Volkes  Stimmung  und  Meinung  wird  überall  sehr  hoch  ge- 
achtet, sie  gilt  als  des  Hiannels  OfTenbaruDg.  Ein  wahrer  Kaiser, 
sägt  MeBg«tse,  muss  sie  mehr  beachtest  aU  alle  Urjtheile  seiaer 
Verwandtoa,  Misisteff  and  HSfHsge;  was  das  Volk  ebnmtblg  aas- 
aprkdit  oder  sorickwelst,  das  amss  6ni  guter  Kaiser  immer  beaehtes, 
-  dmm  ist  erlern  wahler  Vater  des  Vslkea.«)  Das  Gewiebt  derVolki- 
meiBaag  ist  asck  Hesg^tse  so  gross,  dass  ein  Kaiser»  wsNier  Im 
VL  tl 
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Kriege  ein  Ircnuie.s  Volk  uoterwirft,  es  vou  detisen  Meinung  und 
Liebe  abhängen  lat^scn  soll,  ob  er  os  unter  seiner  Herrtichaft.be« 
iialten  dürfe;  wenn  di«MS,Volk  nic  ht  ^.ustiniint«  soll  er  qa  nicht  zu 
seinem  Reiche  schlagen;  Ufi4  der  Couimentar  fügt  hinzu,  di^Qß  iip 
dieser  JSieigliDg  oder  Abneigung  einet«  V  olkes  sich  die  BestiiiiiAueg; 
des  BRmniel»  anospriolit^)  thmt  Yae'«  .Sohn  dmck  defl^  V^Ui;«« 
AbBeigimg  des  Thitos  veiJoetig  giog,  ned  Si:l|uo  dafilr  gewiblt 
wude,  der  sidi  den  Willtio  dee  Volkes  und  Mdeni  Willeii .  des 
HfanmelB*' mterwaff»*)  ist  sehen' früher  eüFitfiiit  Besotid^rs  mss 
des  Uräieil  der  eltee  und  augeseheseD  FaviMiep  des  Laodes  be* 
ecfatet  irerdee.'')  ,,Dle  Kvost,  die  Henschell  sieh  su  erM^o» 
besteht  darin,  die  Genidther  des  Volkes  sieh  treu  zu  bewabreo; 
die  Kunst,  die  (Jeniüther  sich  zu  Ijcuahrcn,  besteht  darin,  des 
Volkes  Wünsche  und  Bcdürfuisse  zu  eriVillen,  und  was  ihm  zuwider 
und  verhasst  ist,  zu  meideii  und  zu  entfernen."»)  Schun  ermahnt 
die  Fürsten:  „Forschet  nach  der  Stimme  des  Volkes,  uud  entzieht 
euch  nicht  von  ibin  >  um  euren  eignen  Neigungen  und  Begierden  zu 
folgen."^)  ,,Das  Glück  eines  Fürsten  hängt  vom  Himmel  ab,  und 
der  Wille  des  Himmels  lebt  Im  Volke.  Wenn  der  Fürst  die  Liebe 
des  Volkes  besitzt,  so  wird  ihn  der  Ithsmel  mit  Wohlgefallen  be- 
tnehten  md  seueii  Throo  befestigen;  wenn,  er  ebec  des  Volkes 
Liehe  Terliert,  so  wird  Iba  der  Himmel  mit  Zorn  eDblicken,  eod  er 
wird  lebe  Hemeheft  veiMereo.^'  lo)  Weee  daher  eio  Kaiser  semeo 
Naehfinlger  sieh  wfthlt»  so  muss  er  vor  allem  auf  die  Zdoeigung  des 
Volkes  sehn.!!)  „FOmt,  ich  wasche >  dass.  es  das  Volk  sei, 
welches  emh.deD  ewiges  Besi|s  der  Bladit  yersehaflfe,"  spricht 
ein  Minister  se  seinem  Kaiser,  i^)  Des  Volkes  UnzufriedeDheit  und 
des  Volkes  Fluch  ist  schwere  Drohung  für  eines  Türsteu  Leicht 
sinn.  13)  Als  zufolge  des  Friedens  zu  Kan-king  1842  die  Thore 
von  Can-ton  den  Ausländern  geöffnet  werden  sollten,  widersetzte 
sich  das  Volk,  und  der  Kaiser  ei^kiärte,  des  V^olkes  Wille  sei  des 
Himmels  Wille.  1*) 

Die  Meinung  des  Volkes,  Insofern  sie  sich  in  der  Geschicht- 
scbreibuog  ausspricht,  ist  für  die  Kaiser  von  höchstem  Gewicht. 
Allerdings  war  das  Urtheil  der  Geschichte  über  die  eigne  Regie- 
rung ttr  jeden  Kaiser  ein  Gefaefanniss  [$  ^]»  aber  in  der  Geschichte 
der  Veigangenheit  iand  er  den  Maa^sstab,  den  das  Bewnsstseb 
des  VolkiM  an  die  Kaiser  legt.  Dieser  Maassstab  Ist  nun  allerdings 
ebi  selv  strenger«  und  wjr  kQnnen  der  chmesiscben  aulhentisdien 
CSescfaichtschreHniQg  der  Slteren  Zeit  nicht  nachsagen»  dass  sie 
sehpieieheie;  sie  loht  wenig  und  tadelt  viel  und  ernst.  —  Nicht 
klie  Kaiser  freilich  ertrugen  die   freie  Äusserung  der  Volks- 
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meiiiung,  uimI  gnfeii  au  Maaasregrin»  um  diemalbe  n  hwgßn  nnd 
*  «Mcldklilfsli  BQ  Machea.  kn  leknleD  Jahrhundert  vor  Chr.  vnirden 
SpoMgeMite  gageii  liedeifiehe  und  achwelgerisdie  Kaiser  tbecall 
▼erlireitet;  eio  Kaiser,  dea  das  Srgerte,  ▼eibbt  solche  die  Ehrfurcht 
verlotsciide  Gedtefate;  da  sagte  au  ihm  eis  Weiser,  es  sei  hesser, 
der  lüentlichea  Meiauag  in  Bfichern  und  in  der  Rede  freien  Lauf 
SU  lassen,  denn  sie  gleidie  einem  Bergstrom,  welcher  mit  Wasser 
gefallt  unwiderstehlieh  hinahroUe;  anstatt  ihn  m  verstopfen,  müsse 
man  sein  Bett  lieber  tiefer  graben,  tmd  Jedem  erlaubcu,  zu  sagen 
und  zu  schreiben ,  was  er  wolle;  nur  der  Fürst  verstehe  das  Re- 
gieren, der  die  iJede  der  Scbriftsteller  und  de«  Volkes  frei  lasse 
und  aus  derselben  Nutzen  schöpfe.  Das  ist  wohl  die  früheste 
Gefahrduni;  nnd  Vertheidigung  der  Freiheit  der  Meiuungs- Äus- 
serung. Auch  jetzt  noch  hat  in  Chitni  die  Pressfreiheit  keine  andere 
Beschränkung  als  die  gesetzliche  Bcstraiung  von  Pressvergehen, 
und  als  das  VerlKit,  über  die  Personen  der  re^renden  Dynastie 
an  schreiben,  i'^) 

So  wie  des  V  olkes  Stimme  des  Himmels  Stimme  ist,  so  ist  in 
der  IteYohUion  des  Voilces  That  aneh  des  Himmels  Xhat  Der 
sohleehte  nnd  lasterhafte  Mensch  soll  nicht  Kaiser  sein,  nnd  das 
Volk  darf.  Ja  es  soll  ihn  verlassen;  und  wer  ihn  stünet,  volihriogt 
den  Auftrag  des  Hhnmels;  denn  sehlechter  Regierung  Lohn  ist 
onhedingt  der  Untergang  der  Dynastie.  Der  Haas  des  Volkes, 
den  der  frevelnde  Herrscher  verdient  und  erlangt,  ist  das  Mittel, 
dessen  sich  der  Himmel  zu  seinem  Sturse  hedient.  Bei  schlechten 
Fürsten  nimmt  das  Volk  seine  Zuflucht  zu  milderen;^)  und  es  ist 
gut  und  recht,  vor  der  Tyrannei  cine.s  Kaisers  zu  einem  unterge- 
benen Fürsten  zu  flüchten,  und  ihn  zur  Übernalmie  der  Hcpschaft 
zu  bewegen; 21)  und  wenn  daher  ein  Kaiser  schlecht  regiert,  so 
kann  sehr  leicht  ein  weiser  Fürst  aufstehen,  welcher  ihm  das 
Scepter  aus  der  Hand  windet; 22)  und  wiederholt  wird  schlechten 
Kaisern  und  ihren  Dienern  Bestrafung  durch  einen  besseren  Kaiser 
angedroht,  der  die  Gesetze  des  Uimmels  treuer  vollziehe. '^^3) 

Der  Sturz  der  ersten  Dynastie,  der  Hin,  (von  2205  —  176(> 
vor  Chr.  wird  von  den  cfaiDesischen  Geschichtschrei hertt  als  beson- 
ders lehrreich  hervorgehdien.  Der  letste  Hia- Kaiser  war  ein 
Wüstlhigi  er  pittnderte  die  reichen  Unterthanen,  und  wer  sicher 
sein  wollte,  mnsste  ininen  Reichthvm  verheimlichen;  er  machte 
ungehen«  Verschwendoiigen,  Hess  einen  Teich  graben,  den  er 
mit  Wehl  «nfUlto,  so  gross,  daas  er  Kfihne  trug;  oft  feierten 
hier  Mier  1000  Wistlinge  grauenvolle  Orgien ;  allgemeines  Saufen 
«nd  wilde  Unsucht  in-  Gegenwart  des  Hofes  war  des  Herrschers 
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EigStsen.  Das  Volk  imirrte;  eio  edler  Minister  niftchle  dem  Kaiser 
ernste  Torstellnngen;  sein  Leben  sei  sehmachvoU;  das  Volk  könne 
nur  tugendhafte  Kaiser  achten  und  lieben;  blosse  Furcht  führe  svr 
EmpOmng  und  treibe  das  Volk  dazu»  einen  besseren  Herrn  zu 
suchen;  und  wenn  das  Volk  sich  von  ihm  entisrne,  wie  k8Mie*er 
glauben,  dass  der  Himmel  ihn  beschützen  werde;  der  Himmel  sei 
gerecht  und  erkläre  sich  nur  für  die  Tugendhaften.    Der  Kaiser 
antwortete:  „bin  ich  nicht  unbeschränkter  Herr?  wird  man  wagen 
sich  zu  empören?  Ich  fürchte  nichts;  ich  bin  sicher,  dass  ich  nicht 
eher  aufhören  werde  zu  herrscheu,  als  wenn  die  Sonne  aufhört 
die  Welt  zu  erleuchten."  Der  muthige  Minister  wurde  hingerichtet. 
Tsching-tang,  Fürst  von  Schang,  veranstaltete  dem  Ermordeten 
ein  feierliches  Xrauerfest  unter  allgemeiner  Theiinahme  des  Volkes; 
dafür  wurde  er  verhaftet,  aber  aus  Furcht  Tor  dem  Volke  wieder 
freigelassen.   Ein  Minister,  Y-yn,  flüchtete,  nachdem  er  dem 
Kaiser  Yergebliche  Vorstellungen  gemacht,  vom  Hofe«  wurd6  aber 
▼on  Tsching-tang  aufgefordert «  zu  seiner  Pflicht  surfickzukehren; 
noch  vier  Jahre  blieb  er  beun  Kaiser,  aber  seine  Warnungen 
'wurden  verlacht;  da  floh  er  cum  sweiten  Male  zu  Tsdüng-tang,  und 
forderte  diesen  zur  Empörung  auf;  abier  erst  nach  langem  Wider- 
streben gab  dieser  dem  DrSngen  des  Volkes  nach.  Die  Erscheinung 
einer  Doppeisonne  und  furchtbares  Erdbeben  kündigten  das  nahe 
Ende  des  Herrscherhauses  an. 24)  Oer  fromme  Tsching-tang,  der 
nichts  unternahm,  ohne  vorher  den  Himmel  im  tiebet  angerufen  zu 
haben,  redete  seine  Truppen  folgendermassen  an:   .,Ich  bin  nur  ge- 
ring; wie  sollte  ich  wagen,  Unruhen  in  das  Reich  zu  bringen?  aber  die 
Hia  haben  schwere  Sfinden  begangen ,  und  der  Himmel  hat  ihren 
Unteiegang  beschlossen.  Jetzt  sprechet  ihr  alle:  weil  unser  Herrscher 
keine  Liebe  för  uns  hat,  so  verlassen  wir  unsere  Ernten,  um  die 
Hia  bestrafen  zu  helfen.   Ich  habe  diese  Reden  gehdrt;  Hia  ist 
schuldvoll;  ich  fiirchte  den  hödisten  Herrscher  [den  Himmel],  und 
ich  würde  es  nicht  wagen,  mich  der  Bestrafung  der  Hia  zu  ent- 
ziehen. Der  Kaiser  saugt  seine  Unterthanen  ans,  und  richtet 
seine  Hauptstadt  zu  Grunde.   Seine  Volker,  ohne  Einigung,  sind 
wenig  geneigt  ihm  zu  dienen,  und  vergelilicli  rflhmt  er  sieh:  wenn 
die  Sonne  aufhören  wird,  so  werde  ich  auch  untergehen.  Solch 
Benehmen  der  Hia  fordert,  dass  ich  zu  Felde  ziehe.  Helft  mir  den 
Befehl  des  Himmels  ausführen,  die  Hia  zu  strafen. "25)  Tsching- 
tang  fürchtete,  man  könne  über  sein  Verfahren  ungünstig  urthetlen, 
und  fragte  daher  seinen  durch  Weisheit  berühmt  gewordenen  Mini- 
ster iMu  sein  Urtheil;  dieser  antwortete  ihm;  „Der  Himmel  hat  den 
Menschen  ihre  Leidenschaften  gelassen;  wenn  die  Menschen  keinen 
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Herrscher  liälten,  wären  sie  in  Tnordnung;  daher  hat  der  Himmel 
selbst  einem  Menschen  die  Ht niit  riini;  anvertraut.  Aber  der  Hia- 
Fürst  warf  die  Vrdker  auf  uhihendr  kolilen,  weil  die  Leideoschaf- 
teo  sein  Uerz  verwirrten.  Oer  Himmel  hat  deu  König  [Tsching- 
tM^]  mit  einer  hohen  Einsicht  begabt  und  «teUt  ihn  allen  Ländero 
zum  Muster  hin,  dem  wir  zu  folgen  haben;  er  will,  dass  dieser 
F<ir«l  die  Völker  leite  und  das  fortsetze,  was  Yu  gewirkt;  seine 
Oonolie  befolgeD  heuuit  die  de«  Himmele  befelgeu.  Der  Hia- 
FiMt  iet  «cfcoldig,  den  Himmel  gettiucht  nnd  falecbe  Befehle  ge- 
geben EU  haben  j  der  Hhnmel  hat  davor  Abecheu  und  hat  demSchaog- 
FilrnCen  den  Auftrag  gegeben»  die  Völker  sn  leiten.  —  Schon 
lange  haben  die  VSlke?  ihre  Augen  auf  den  Schang-FSrsten  gerich- 
tet. Bin  Fflfst,  weldiet  tig^ch  sich  bemüht,  immer  tugendhafter 
zu  werden,  wird  die  Herzen  aller  Völker  gewinnen;  aber  wenn  er 
stolz  ist  und  voll  \  ou  Ligeniiebe,  wird  er  selbst  von  seiner  eignen 
Familie  verlassen  werden.  Befleissige  dich,  o  Fürst,  ein  hohes 
Heispiel  der  Tugend  z«  geben,  sei  für  das  Volk  ein  Muster  der 
rechten  Glitte,  welche  man  inne  halten  muss,  führe  die  Geschäfte 
mit  Gerechtigkeit.  Um  gut  zu  enden,  muss  man  gut  beginnen. 
Wenn  du  die  Gesetze  des  Himmels  ehrest  und  befolgst,  wirst  du 
immer  die  Herrschaft  bewahren.''  Tsching -tang  selbst  spricht 
■um  Volk:  „Der  Hia-Fdrst  hat  das  Licht  der  Vernunft  tertöscht, 
hat  nefaieo  Völkern  tausend  Unbilden  zngeftigt  und  sie  unterdTflckt; 
und  sieht  im  Stande,  solche  Grausamkeiten  an  ertragen,  haben  sie 
den  oberen  und  unteren  Geistern  kund  gethan,  dass  sie  ungerecht 
unteidrttekt  seien.  Das  Cresetz  des  Himmels  macht  glückselig  die, 
welche  recht  leben,  unglücklich  die,  welche  das  Geseta  übertreten. 
Darum  Hess  der  Himmel,  um  des  Hia  Sunden  kund  zn  machen,  auf 
ihn  all  dieses  Dmilück  kommen.  Darum,  so  u^l\^  mdii^;  i(  h  k.\u  \\  liin. 
glaubte  ich  doch  den  bestimmten  und  zu  fürchtenden  [>rjVliltni  (ics 
Himmels  mich  fügen  zu  müssen;  ich  durfte  so  grosse  1  icvcl  rii(  ht 
unbestraft  lassen,  .  .  Der  Himmel  Hebt  in  Wahrheit  seine  Völker, 
darum  hat  der  grosse  Verbrecher  die  Flucht  ergriffen;  des  Himmels 
Ordnung  kann  nicht  wanken;  die  Völker  haben  ihre  Kraft  wieder 
gewonnen.''  „So  lange  die  alten  Könige  der  Hia  nur  der  Vernunft 
lobten,  schlug  sie  der  Himmel  nicht  mit  Unghid^;  alles  war  in 
Ordnung  In  den  Bergen,  Flüssen,  unter  den  Thieren  etc.;  aber  als 
ihre  Nachfolger  aufhörten,  den  Vorlahren  nachauahmen,  straft»  sie 
der  Himmel  durch  endloses  Missgeschlck;  er  bediente  sich  unseres 
ArmeS)  um  uns  die  Herrschaft  zu  gehen,'*  so  sprach  em  llinister 
des  Tsching  •  tang.  ae)  Zu  dem  Nachfolger  des  Tsching -tang,  der 
diesem  sehr  unähnlich  nai  ,  sprach  der  Minister;  ,,ein  weiser  Fürst 
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Rtrcbt  Hidi  selbst  vollkommen  zu  ma<  hen,  unil  sein  wahres  Talent 
ist  es  zu  verstehen,  sich  dem  Geist  und  den  Wünschen 
seiner  ünterthanen  zu  fügen.  Der  vorige  Herrscher  behan- 
delte die  Armen  und  Unglücklichen  wie  seine  eignen  Kinder;  daher 
gehorchten  ihm  die  Ünterthanen  mit  Liebe;  die  Volker  der  beoach- 
barten  [Vasallen-]  Reiehe  [vor  dem  Sturz  der  Uia]  6|>fMheo:  wir 
erwarten  unsern  wahren  Herrseher;  wenn  w  kotamt,  werden  wir 
▼on  aller  UnterddIciaiDg  befreit  werden.'*  9?)  Die  himnÜMhe  Be- 
rafong  zum  Anfetaad  wird  Oberall  stark  hervoigehoheo.  „Der  Ifia- 
Ffiiftt,  aagt  derselbe  Minister^  beharrte  nicht  bei  der  Tugeod,  er 
uDterdrflckte  die  Volker;  darum  beadiMzte  ihn  der  hSeiistQ  Herr- 
scher  nicht  mehr,  sondern  warf  seinen  Blick  auf  alle  Reiche,  um 
anftreteri  zu  lassen  und  zu  belehren  den,  der  seine  Befehle  empfan- 
gen sollte;  er  suchte  einen  Mann  von  reiner  Tugend;  da  hatten 
Tschini?- tan<?  und  ich  denselben  inneren  Drang,  der  uns  n)it  dem 
Willen  des  Himmels  einte.  Der  Befehl  des  Himmels  war  offenbar; 
uir  empfingen  <las  Reich.  —  —  Nicht,  als  ol)  der  Himmel  eine 
besondere  Vorliebe  für  die  Dynastie  Behang  hätte;  der  Himmel  liebt 
nur  ^ne  reine  Tugend;  nicht  der  Fürst  hat  die  Völker  verlangt, 
sondern  die  Völker  haben  sich  der  Tugend  unterworfen. " 

Die  Dynastie  der  Schang  (1700 — 1123)  versank  «wletot  wie 
die  Hia  In  tiefe  Uosi.ttlichkeit  Der  letzte  Kaiser,  Siehe -u  war  dem 
Wein,  den  Weibern  und  „der  unanstüadige»  Musik"  ergeben,  und 
lebte,  von  Wfistlingen  umgeben,  in  wilden  AussehwelAiigttn;  rohe 
Grausamkeit  verband  sich  mit  der  lüsternen  SiBDÜchkeit;  eine  seue 
Todesstrafe  wurde  eingeßlhr^  indem  der  Venirtbetlte  doe  glülMode 
eherne  Sftule  umarmen  musste,  und  so  lebendig  gebraten  wurde; 
der  Kaiser  und  seine  Gattin  wohnten  den  grauenvollen  iSchanspielen 
zur  Belustigung  bei;  elniiien  schwangeren  Frauen  liess  der  Kaiser 
aus  Neugierde  den  Leib  aufschneiden,  einem  ihn  ernst  warnenden 
Minister  das  Herz  ausreissen  .  und  andre  Tadler  seiner  iSitten  hin- 
richten. Die  ihrem  Gatten  ähnliche  Kaiserin  Tan-ki  he^s  eine 
Nebenbuhlerin  in  Stücke  hauen  und  sieden,  und  sandte  dem  Vater 
derselben  die  Stücke  zu;  Anderen  .liess  sie  aus  blosser  Laune 
die  Fdsse  abschneiden;  ein  von  ihr  erbauter  Marmor -PalUst 
war  der  Sitz  wüster  Orgien.^*)  £in  Weiser  sagte  zu  Scbe-u: 
„Alle  Vülket  wflnschen  des  Sturz  dieses  Herrscherhasses  und 
sprechen:  warum  stürzt  es  der  Hhnmel  nicht?  warum  verjagt  er 
aieht  uosen  Kaiser?"  —  Der  Kaiser  antwottete:  ,Jsi  es  nicht 
die  Anordnung  des  Himmels^  die  mich  au  dem  gemecfat  hi4,  was 
ich  bin?^^  -r  und  jener  etwiederie:  „ach,  wie  kann  man  bei  so 
ofFenkttodigen  und  vielfachen  Fieveln  erwarten,  dass  der  Himmel 
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diese  Dynastie  erhalten  werde?'^  —  Der  Bruder  des  Kaisers  sprach 
zu  ihm:  „Die  Dynastie  lau»  aielH;  mehr  im  Reiche  regieren,  alles 
Velk  ist  dem  Laster  ergehen  ühemU  JMebe,  LMerlielie»  Ver- 
hnAmi  die  tifossen  und  die  Beamten  begehen  ungMcfcwrt'alle 
Fievel;  St  BiMa  weiden  iiielit  bestrmfts  «benll  olchls  ab  Hm, 
Klagen,  Rache,  FeieMialls  enaer  Hensahavhaoa  iet  auf  iem 
Feahie,  etoea  tfwnfgeo  SchiffhiMh  lu  leidea;  dtte  Zeit  aebea 
Unterganges  ist  gefcoamiett. . « Weatt  der  Hhnnel  auf  enaer  Baee  ao 
vielea  UagMksk  keuMen  Hees,  so  liegt  der  Grand  daiin,  deaa  der 
Kaiser  dem  Wein  ergebep  ist;  er  nimmt  Ireioe  Rfckeicht  auf  die, 
welche  er  achten  soll,  misshaedelt  und  entfernt  die  alten  Familien, 
man  presst  dem  Volke  das  Geld  aus,  als  oh  os  Feinde  n  aren  etc.''^^) 
Der  edle  Wii-wang,  ein  Vasallen-Furst,  welcher,  als  unbequemer 
Tadler  vom  Kaiser  in«  (ieHiniiniss  geworfen,  dem  unwilligen  Volke 
erklärt  hatte:  ,,VVenn  ein  Kind  von  seinem  Vater  nicht  sreliebt  wird, 
so  ist  es  dennoch  nicht  von  Gehorsam  und  Ehrfurcht  gegen  ihn  ent- 
bunden, und  Wenn  der  lintertban  seinen  Herrseber  an  tadeln  Ursache 
hat,  ist  er  dennoch  nicht  berechtigt,  ihm  die  Treue  zu  entzieheD/<3i) 
—  giavhte  skhspMer  doch  zum  Retter  des  Landes  beiefeo.  fir  Ter- 
sanmieHe  mehrere  andere  Fffrsieni  aetale  die  Verbvechs  den  8ehe«a 
anseinander,  aohie  WülMr  «nd  Gransiinheit,  wie  er  die  Strafen 
iron  Vergehen  aneh  anf  dleFandÜe  den  Sehnid%en  auadehne,  die 
WMen  erbtteh  mache,  In  Leathtaaera,  Wehl  etc.  viel  vetnchwende, 
den  VoHc  dvreh  Abgaben  hedriebe  ete.  „Der  Kahm  denkt  nteht 
daran,  sein  Benehmen  zu  bessern,  gleichgültig  vemacfallissigt  er 
seine  Pflichten  gegen  den  höchsten  Herrn  und  gegen  die  Geister  etc. 
Ich  sage  diess,  weil  ich  es  bin,  der  hierüber  die  Befehle  des  Him- 
mels empfangen  hat;  muss  ich  nicht  diesen  Unordnungen  ein  Ende 
machen?  .  .  Die  Frevel  des  8che-ii  sind  auf  ihrem  GipfclpuriLt ;  der 
Himmel  will,  dass  er  gestürzt  werde,  und  wenn  ich  dem  Himmel 
nicht  gehorchen  wollte,  so  würde  ich  ein  Mitschuldiger  des  ^)chc  u 
sein.  Ich  habe  dem  Himmel  und  der  Erde  die  Opfer  gebracht,  und 
ich  aleUe  adch  an  eure  Spitze,  um  die  vom  Himmel  veririlagte  Strafe 
se  ?etlziehen.  Der  Hhnmei,  welcher  die  V«lker  Hebt,  gewKhrt  das, 
whs  sie  wanscheni  Die  ünaehuldigen  wurden  dnreh  Sche-nTs 
Frerel  getwongen,  ihre  Snincht  anm  Himmel  an  nehmen,  nnd  ihre 
nntewhfldkte  Tagend  Keaa  sie  W^  rafen,  und  der  Bhnmel  hat  es 
erhSrt; . .  et  hat  mich  daau  heatfaamt,  Seige  fttr  die  Volker  aa  tra- 
gen; diese  Bestimmung  stimmt  Abereln  mit  meteea  Trinmen,»nnd 
das  Loos  bestätigt  sie;  diess  ist  ein  doppeltes  Zeichen.  .  .  Die  Ge- 
setze des  Himmels  sind  klar,  Sche-u  erfüllt  keine  der  fünf  Pflichten, 
nnd  veriettt  sie  ohne  Scheu  ganz  nach  Willkür.   Der  Jümmei  liat 
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ihn  verworfen,  und  die  Völker  hassen  ihn.  Die  x\lten  sprechen 
diesen  Grundsatz  aus:  wer  mich  gut  behandelt,  ist  mein  Herr,  wer 
mich  aber  migshandeU,  ist  mein  Feiod.  Dieser  Mensch  hat  den 
Hmunel  verlassen'  «od  int  unser  Feind. "  oie  freudige  Zustim- 
mung des  Volkes  zu  dieser  Her^l^tion  wird  als  ein  neues  Zeichen 
der  BefechtiguBg  hefttiimt  Jiervorgehobgp^  und  dIe.Tliftt  des  Wu- 
wsDg  wird  wiederiiolt  als  eine  edle  wid  froBuee*  naeheluiHnigewtr- 
dige  und  filr  die  Fflrsten  warnende  eilElSrt;^^  der  Stara  der  awei 
Dynastien  wird  aar  Lehre  und  aar  Waramig  m  Ciou*king  wieder- 
holt heapro^MB.  «»Weil  Sche-u  das  Volle  gemiashandelt,  so  haben 
seine  Dnterthanen  aum  Hinmel  gefleht;  —  und  der  Hhmne^  hatte 
Mitleiden  mit  den  Völkern ;  es  geschah  aus  Liebe  zu  den  Leidenden, 
dass  er  seine  Befehle  in  die  Hände  derer  gab,  welche  Tugend  be- 
•  Sassen. "8*)  Sche-u  besiegt,  verbrennt  sich  mit  seinem  PaUaste; 
die  Kaiserin  wurde  enthauptet.  —  Bemerkenswertb  ist  noch,  dasi» 
der  zweite  Kaiser  in  der  noch  sagenhaften  Urzeit,  der  sich  um  den 
Staat  sehr  verdient  machte  und  von  dem  Volke  sehr  gelieht  wurde, 
doch 9  als<  er  ia  hohem  Alter  schwach  und  lässig  wurde«  und  sich  von 
seinen  Grossen  niidit  aur  Abdankung  bewegen  liess«  darob  offne 
Eaq^tlrang  daau  gezwungen  warde.^^) 

Meng-tae«  ^  der  Chlaaa  Staataleliien  am  tfeCstea  eiÜMste»  — 
giebt  der  ReFobition  in  gewisser  Art  eine  geaetzUche  Crmndlage. 
Der  erate  Bliaister,  sagt  er,  wenn  er  mit  dem  Kaiaer  Terwandt  iat» 
aoU  einen  tyrannischen  and  laaterbaftea  Kaiaer  offen  etnabaen; 
weaa  diieser  al>er  auf  die  dritte  Ermaliattng  niebt  hOrt,  aoU  er,  da- 
mit das  Reich  nicht  untergehe,  einen  Verwandten  des  Kaisers, 
welcher  an  Weisheit  und  Tugend  ihn  übertrilTt,  zur  Herrschaft  be- 
rufen. Wenn  aber  dieser  Minister  mit  dem  Kaiser  nicht  verw  andt 
ist,  soll  er  den  lasterhaften  Kaiser  drei  Mal  ermahnen,  und  wenn 
diess  vergeblich  ist,  soll  er  selbst  sein  Amt  niederlegen. 3») 

In  späterer  Zeit,  als  sich  die  kaiserliche  Macht  noch  stärker 
concentrirte,  wurden  allerduigB  hier  und  da  Zweifel  über  die  Recht- 
mässiglLett  der  Revolution  wach.  Schon  zwei  holie  Beamte  des 
Sehe-n  yerweigerten  dem  Wu-wang  ala  einem  EmpSrer  die  Aaer- 
fceimäiig,  und  veibannten  aich  fiteiwillig  aus  dem  Reiebe;  auch  eia 
Verwandter  dea  W«-wang  aelbat  versagte  aeiaen  BeiMt«  oad  aog 
alob  Ia  Äe  V^bannuag  aarttefc.««)  Im  sviwiten  Jahih.  naeb  Chr. 
dispvtirten  awei  PhUoaepben  vor  dem  Kaiser  «her  die  RecbtmBaaig- 
helt  jener  awei  Rerolationea.  Ber  efaie  erUSrte,  die  beiden  ge- 
ititaten  Kaiser  seien  Scheusale  gewesen ,  und  seien  von  ihren 
VB&ern  verlassen  worden;  Tsching- tang  und  Wu-wang  hätten  nur 
den  Wunsch  der  V  üiker  erlüiit,  indem  sie  die  Tyrannen  stürzten. 
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und  hätten  auf  df^n  Befehl  des  Himmels  gehandelt.    Der  andere  er- 
wiederte:  ,,So  alt  und  schlecht  ein  Hut  auch  sei,  mao  «etat  ihn  auf 
den  Kopf,  und  so  prächtig  die  Schuhe  auch  seien ,  man  zieht  «ie  an 
cUe  FiMe;  es  ist  eiD  Uotertchied  zwischen  Hoch  und  Niedrig. 
Die  geetörzteo  Kaiear  waren  gniMe  Veiliieeher,  aber  sie  waien 
.Fttmtto;  Tediitg*t>ng  und  Wa-waag  waieo  groaae  imd  weite 
lltoaer,  aber  «ie  wareo  U«lerllyuiea;  iiad  wenn  ein  UoteritluMa 
MiaeB  Hamiclier^  «lutt  iha  daith  BSwaajiaaagep  so  keaaero,  ins 
Vetdaibea  aMnt,  und  aiab  aa  aaina  Stelle  aatzt,  ae  iat  er  eb 
Uaarpator. "  Ala  aaa  der  aiato  Phttaaapli  ins  Praktiadle  griff  and 
auf  den  Ursprung  der  regiereadda  Djraaatie  hiawies,  die  auch  durch 
eitle  Revolution  auf  den  Thron  gekommen«  machte  der  Kaiser  der 
Disputation  schnell  ein  Ende,  indem  er  sagte,  Gelehrte  sollten  sich 
mit  dergleichen  Fragen  nicht  beflchäftigen.^^)  — ■  Jedoch  hat  sich  die 
ältere  und  klassist  he  Auffassung  immer  erhalten.  Noch  1372 schrieb 
der  chinesische  Kaiser  an  den  König  der  Franken:  „Als  die  Song- 
ByDa8tie[960 — 1280] lasterhaft  wurde»  so  vertilgte  sie  der  Himmel; 
und  die  Mongolen  kamen  nach  China  und  regierten  daselbst.  Der 
ttanael  aaluB  aber  eiaAigeriMaa  an  ihren  Übelthaten,  sturste  sie  und 
aaliai  aaiaaa  Aoftrag  aarfiek. .  •  Sobald  Bich  daa  Volk  kriftig  erho^ 
kea  hattet  eriMib  ich  wMk  aach^  eia  PrivatmaBa«  am  daa  Volk  an 
ofratteu  «ad  dea  Aaftrag  daa  BiuBiela  aa  ToUAhrea.  Ich  warde 
Yom  Volke  aaf  den  Indaarlichea  Thvoa  erhobea."»») 

lOahiere  AaMüide  ao  efaaebea  Ortea,  hervorgerafea  durch 
Unaufriedeoheit  mit  den  kaiaeriichea  Baaartea,  koauaea  oft  vor, 
sind  aber  ohne  .sonderliche  Bedeutung.  —  Wichtiger  sind  einige 
Aulstände,  welche  gegen  empörerische  Vasallen  gerichtet  waren; 

verfc»ai,4o  unter  dem  zweiten  Kaiser  das  Volk  seinem  Fürsten, 
der  sich  gegen  den  Kaiser  auflehnte,   nicht  nur  den  Gehorsam, 
.  aoodem  «türmte  auch  aeio  Haus  aod  hieb  iho  io  Stücke. 

0  Choa-Uog,  p.  806.  —  •)  Ebend.  p.  27.  —  »)  Ifeng-tsea,  II,  8,  17.  -r 

*)  Meng-tseu,  I,  2,  31  —  33.  —  »)  Ebcnd.  U,  1,  15.  —  •)  De  Mailla,  bist.  L  p.  89. 
—  Meng-tseu,  U,  1,  21.  25.  —  ")  Ebond.  II,  1,  30.  —  •)  Chou-king,  p.  24.  — 
•»)  Ho-kiang,  im  Taliio  v.  Pauthier,  p.  81.  —  »')  Chou-king,  p.  25.  —  «*)  Ehcnd. 
p.  212.  —  »»)  Eben.l.  ]..  230.  —  '♦)  Gützlaff,  Tao-kuang,  8.  üu.  _  >»)  De  Mailla, 
bist.  II,  p.  24.  2j;  Gatzlaü  ,  Gesch.  p.  53.  —  '  •)  Burruw,  licisc,  1804,  U,  43.  — 
«0  WiUiamB ,  a  d.  M.  I,  S.  468.  —  «•)  Keng-tten ,  H,  1,  16.  M.  —  Ebend.  II, 
1, 15.—  EbOMd.  n,  1, 81.  —  •>)  SlMod.  n,  1, 41  eto.  ••yVbtaä.U,  6, 84.~ 
«•)8baid.  n,  1, 4«.—*«) GhoipUD«,  77;  Gftldidr,  CMi.  ]».  40;  da llaiUa, UM.  I, 
p.  154—164.  —  •»)  Ourn-ldiig,  p.  81.  —  ••)  Bbend.  p.  88»  87.  93.  -  «»)  Ebend. 
p.  99.  _  «■)  Ebend.  p.  101,  102.  —  »•)  Ebend.  p.  134  ff.  150—154  ;  de  Mailla,  bist  I, 
235  etc.;  Gützlaff,  G(-(h.  i».  45.  —  •<>)  Chou-king,  V-  1-*^'-  l^^-  —  '*)  Mailla,  I, 
p.  238.  —  •«)  Chou-king,  p.  149  —  153.  —  »•)  Ebend.  163.  202.  209.  —  »♦)  Ebend. 
p.  209.  —       De  Mailla,  hitk  I,  p.  ,15—18.  —  **)  Meog-tseu,  II,  4, 48.  49. 
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Gtktzlftff,  Gefich.  p.  4«;  de  Guignes  im  Chou-king,  p.  145.  —  De  Gnipnes  im 
Chon  king,  p.  88.  ->  *•)  l^mm,  JimL  StadiaB,  I,  S.  218.  ~  De  KmUs» 
luiL  I|  13.  - 

Die  ia  strenger  Stufenretfie  gegllederieii  Beamten  gehören 
^  sBwr  Regfemng  nnd  nicht  sum  Volke ,  sind  4er  erweiterte  Mittel- 
punkt, die  Organe  des  fürnnele- Sohnes  und-  drnnit  aneh  des 

Himmels  selbst;  ihre  natfirliche  Beziehung  zu  den  Unterthanen 
durch  Verwandtschaft  wird  möglichst  durchschnitten.    Sie  sind 
aber  des  Kaisers  Diener  nur  insoweit,  als  er  wirklich  des  Him- 
mels Vertreter  ist,  und  sie  sind  eigentlich  die  mittelbaren  Organe 
des  Himmels  und  von  ihm  selbst  eingesetzt,  damit  sie  seine 
Gesetze  erfüllen. Des  Himmels  Gesetz  ist  ihre  höchste  Kicht- 
sohnur;  sie  haben  dnrchaus  nicht  die  zuföUigen  Meinungen  und 
Launen  des  Kaisers  zu  verlreten;  nicht  die  Persönlichkeit  des 
grade  regierenden  Fürsten ,  sondern  der  Wille  des  Hhnmels  soll 
hemehen.  Des  Kaisers  Befehl  gilt  nntr,  insofiBrn-  eir  mit  den  ewi- 
gen Ordniuigen  des  Reichs,  mit  dem  Hfanmelsgesetz  überein- 
sthnmt;  vnd  diesem  Höhere  haben  die  Beamten- selbst  gegen 
den  Kdser  sn  vertreten;  gute  Minister  stehen  mit  dem  Himmel 
in  Verbindung.  '^)    Und  eben  wdl  sie  nicht  die  bKnden-WeHc- 
zeuge  eines  Willkfirherrschers ,  sdndem  die  Vollstrecker  und 
Vertreter  einer  Idee  sind,  sind  nur  diejenigen  zu  Staats- Am- 
tern befähigt,  welche  die  alten  Ordnungen  des  Reichs  studirt, 
das  geistige  Bewusstsein  des  Volkes  erkennend  in  sich  aufge- 
\  nommen  haben.   Nur  die  Intelligenz,  nicht  die  Geburt  befähigt 
zu  den  Ämtern  des  Staates;  alle  Beamte  sollen  wissenschaft- 
lich gebildet  sein;  und  was  sie  als  die  ewige,  unantastbare 
Ordnung  des  Himmels  gelernt  haben,  das  haben  sieauchzu 
vertreten 9  und  sie  sind  dafür  nicht  allein  dem  Kaiser,  sondern 
vor  allem  dem  lliinnKel  selbst  verantwortlich.  Der  Kidner  darf 
nur  solche  Diener  haben,  welche  des  ewigen  Reichs  Bewnsstv 
Sehl  in  «ich  Crsgen.  Wie  dto  KMser  dem  nmmelftr  4tm  Wohl 
des  Volkes  verantwortÜoh  ist,  so  sind  die  Beamten  dem  Kaiser 
für  Anfrechthaltung  des  Gesetzes  verantwortlich,  in  hdchster 
Instans  aber  dem  Himmel.  —  Civil-  und  Militär- Mandarinen 
sind  bestimmt  von  einander  geschieden;  jene  aber  haben  den 
Vorrang;  China  ist  ein  bürgerlicher  Staat. — Das  Heer,  schon 
in  alter  Zeit  wohl  geordnet  und  geübt,  steht  an  kriegerischem 
Geist  hinter  den  Völkern  des  Westens  weit  zurück. 

Schon  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  wurde,  den  cbine- 
«ischen  Jahrbücher^  zufolge»  eine  gegliederte  ßintheiluDg^e  Vol- 


Digitized  by  Google 


187 


kes  und  seiner  Beamten  angeordnet;  jede  Provinz. .  zu  3öO,OOOFa- 
niilieu  gerechnet,  »ertiei  in  zehn  glaklie  ThtUe,  jeder  derselben 
'  wieder  in  zehn  Unterabtheilungen,  deren  jede  v^ieder  durch  fünf 
und  daon  durch  drei  getheilt  ward««  aUe:  d«00«  3ft0,  12f  24»  8  Fa- 
aütten;  je4e  diMwr  AlitiMiluDg«a  «IhnI  nMm  afoem  VoMitlMr  uod 
Leiter.»)  ttnd  aaeli  die  SayiBa  ittsweiliHwfl  alM  apftttm  Zeit 
die  Mhere  «fccrtpagee,  eo  ist  dieee,  eaffiüieiid  ee  die  pertneienlie 
VetwaltoBg  (fid.  I.  %  177)  erimranide  fiintMleng  dodi  eieher  «efcr 
alt;  «imI  keetoht  in  e*Mi  veritodeffter  Weke  neck  Jetat 

INe  BetMleD,  Koang,  po^ugieeich  Maadarinea,  werden 
niclitToai  VoUre,  soadern  vod  der  Regierung  gewählt,  haben  Ihre 
Vollmacht  nicht  von  unten,  sondern  von  oben  erhalten.  Der  cin/jg^c 
Fall,  wo  Beamte  vom  Volke  gewühlt  werden,  \»t  bei  den  wenig 
bedeutenden y  mehr  mühsam  verwaltenden  als  gebietenden  Vor- 
stehern der  Dorfgemeinden.*)  Die  Unterscheidung  der  Beamten 
•  vom  Volke  wird  im  strengsten  .Sinne  durchgeführt.  Kein  burger- 
lidier  Mandarto  darf  ein  Amt  in  der  Provivz  verwalten ,  in  welcher 
er  gebereo,  sondern  rauss  yon  seinem  Geburtsort  w^lgeteae 
ÖO  fiMasikB  eetfernt  bleiben;  keltier  darf  aidi  eine  Free  aus  den 
•iutt  iwleijgalieaen  Faaiitten  awr  £Im  ailiwwa;  Vemeato  dirfen 
nicht  ia  dereaMben  Pieviaa  lugleich  Äarter  bekleUea,  die  eiaaader 
aatefgeeidaet  aiad;  die  Kiadet  helMv  Beanten  werden  in  der  kai- 
eedicfcea  Schule  m  PeUag  efxogen.*)  INeae  aHea  «eil  aidit  aar 
die  UapartiieiBeUelt  der  BeaMtea  aiebera,  aeadera  sie  «beriuMipt 
vea  dea  aetirlleliea  Baadea  der  Venraadlaeliall  eie.  laeea,  welche 
sie  mit  dem  Volke  zusaramenhaiten ;  sie  sollen  als  etwas  Höheres 
über  dem  V^olke  stehen,  und  jene  Absondcrungsmittel  haben  für 
diese  staatlichen  Kleriker  eine  ähnliche  Bedeutung  wie  das  Colibat 
bei  den  kirchlichen.  Die  .strenge  Uniformirung  aller  Mandarinen 
j entspricht  der  scharfen  Sonderung  von  dem  Volke. 

Bei  der  Wahl  der  Beamter)  soll  nur  auf  die  Keuntoisae  uad  die 
fliitliche  Befahigaag»  nicht  auf  die  Geburt  gesehen  werdea»  und  ein 
Weiser  Mann  aus  den  niedrigsten  FaMilien  soll  dem  weniger  weisen 
ans  kaiserlichem  Geschleeht  Tciiieheii;*)  das  Vererbea'  der  Aaiter 
gilt  als  ein  Frevel,'')  k<ichsteas  geken  Staats*BeMmiBgeii  bei  wer- 
dieatea  JUaaera  amsk  aaf  deren  NackkmmMa  tiker,  nicht  aber  die 
Wifdea««)  Die  kiekatea  Jüilster  waiea  efl  aas  dea  aatensten 
Sttadeo.«)  ^  Das  Stadium  der  Staatsdieaer  ist  sehr  genau  bis 
ids  Eiaaelste  vergesekiiehen  and  durch  strenge,  bereits  yob  Tao 
«nd  Schnn  angeordnete  Prüfungen  beaufsichtigt.  Im  siebenten 
Jahrhundert  nach  Chr.  wurde  eine  Art  Central- Akademie  gestiftet, 
auf  weicher  alle  zu  höheren  Ämtern  sich  V  orbereitenden  studiren 
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miissten.  lo)  Die  höchsten  Prüfungen' werden  im  kaiserlichen  Pallast 
abgehalten ;  der  Kaiser  selbst  giebt  die  Themata,  über  welche  die 
£zaiiilDaDdeo  Abbandhrngeii  zu  sebreibeD  haben,  md  ftUt  das  Ur- 
the0.ti)  BearbeitimgeD  tod  Frageo  am  demdebiet  des  Staate«  und 
der  Sittlicbkeit  bilden  den  Haaptgegeoataad  der  Prlfinigeo»  aber 
aadi  BeredaatakeH  imd  Geaebitldiehbeit  im  VetflemaciieD,  —  als 
efaie  DiecipliDlniDg  der  Sprache,  —  werdeo  veilaagt.  Die  Beamten 
selbst  sind  des  weiteren  Lemena  niebt  flberfcol»en;  von  HweD  Vor- 
gesetzten ,  80£^r  vom  Kaiser  sellwt  werden  ihnen  monatlich  Vor- 
träge über  die  wichtigsten  Pflichten  und  Gesetze  gehalten.^^)  Ihre 
Besoldung  bestand  früher  in  Ländereien.  '3) 

DieBeaufsichtigung  der  Beamten  ist  eine  der  wichtigsten  Pflich- 
ten des  Kaisers.  Schun  prüfte  alle  drei  Jahre  alle  Beamten  streng 
Aber  ihr  Benehmen,  belohnte  und  bestrafte  sie:  Spatere  ahmten 
diess  nach,  i*^)  Rundreisen  des  Kaisers  zur  Beaufsichtigung  werden 
sehr  oft  gehalten ,  von  manchen  Kaisern  jäbriicb.  Noch  jetzt  wer- 
den nach  alter  Sitte  die  höheren  Beamten  Teoi  Kaiser  beurtheilt, 
und  Ihr  Lob  oder  Tadel  affeatiioh  bekannt  gemacht-»)  Gute 
Beamte  werden  belohnt;  ein  Tom  Kaiser  eeUmt  geaefaflebener  imd 
anf  eine  hSlseme  oder  eherne  TaM  efatgegiabeaer  Lobepmcb  wird 
dem  so  Ehrenden  in  feierlicher  Weise  fiberreicirt;  der  hOehate 
Lohn  int  die  Errichtung  von  Ehrenbogen.  —  Strengste  Oesetalfeb- 
kelt  und  UnbeateebliehlLeit  ist  die  ernte  Pfiebt  jedes  Beamten; 
selbst  die  IVlinister  dflrfen  ohne  Erlauhniss  des  Kaisers  keine  Ge- 
schenke annehmen,  und  müssen  daher  von  allem,  was  sie  kaufen, 
Quittungen  aufzuweisen  haben,  Unterschlagung  von  Geldern 
wird  mit  dem  Tode  bestralt. 

Die  Beamten,  vor  allem  die  Minister,  haben  dem  Kaiser  keines- 
wegs unbedingten  Gehorsam  zu  leisten,  sondern  sind  streng  ver- 
pflichtet, das  höhere  Gesetz  des  Himmels  dem  Kaiser  gegenüber 
•  warnend  und  mahnend  au  vertreten ;  i'')  sie  haben  dem  Kaiser  fort 
und  fort  sein  Ideal  vorzuhalten  und  an  demselben  herananbilden. 
„Ein  Minister  aoll  daran  allein  denken«  seinen  Herrn  in  der  Ans- 
Mmng  der  Tugend  au  onterstStaen  nnd  dem  Volke  nfltattch  su 
seb/'<«)  Ein  Minister  des  14.  Jahrb.  vor  Chr.  sagte:  „wenn  ich 
ans  meinem  Heim  nicht  einen  aweiten  Yao  oder  einen  aweiten 
Schnn  machen  kann«  so  werde  ich  mich  ebenso  schSmen,  als  wenn^ 
idb  auf  Öffentlichem  Platae  geschlagen  worden  wäre.''  i»)  Ein  hober 
Beamter  im  zweiten  Jahrh.  vor  Chr.,  den  man  wegen  seiner  Frei« 
müthii^keit  vor  dein  Zorn  des  Kaisers  warnte,  erklärte:  „der  Kai- 
ser nimmt  uns  nur  darum  in  seinen  Dienst,  um  ihm  sein  Volk 
regieren  au  helfen;  unsre  Pflicht  ist,  zu  verhindern,  dass  er  seinen 
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Ruf  ni€bt  gefS&hrde.  Ich  bin  von  so  hoher  Achtung  toc  seinem  Be* 
rufe  erfaUt»  das»  ich  mich  seines  Dienstes  fflr  uowirdig  Iwiten 
würde,  wenn  ich  mich  nicht  mit  Festigkeit  allem  wideneetirte,  wtM 
seiD  Assehii  beehNriehUgeB  kftiiote."so)  HodigerflluBtwiNl  es»  wmtn 
eh  IHoister  des  Therheitien  oder  Lastern  seines  Kaisers  Iniftig 
entgegentritt  Tsoini-U  sagte  als  Stattiialler  sub  Kaiser,  er  folge 
in  der  Wahl  der  Beamten  weder  der  Vemnnft,  noch  der  GerecMg- 
Iceit;  ja  man  fllrdite  sieb,  recbtHcben  und  festen  IlSnaem  Änter  an 
abertragen ,  weil  diese  den  Günstlingen  entgegenarbeiten  wtrden, 
denen  der  Kaiser  von  Jugend  aaf  gewohnt  sei  Vertrauen  zu  schen- 
ken. —  Als  ein  Kaiser  im  zweiten  Jahrb.  vor  Chr.  sich  der  Tao- 
Lehre  zuneigte,  und  sich  von  einem  Tao- Priester  den  Uosterblich- 
keitstrank  reichen  Hess ,  warnte  ihn  ein  Mandarin  ernst  vor  solcher 
Thorheit,  und  da  seine  Mahnung:  ver<i;eblich  war.  entriss  er  plötz- 
lich  dem  Priester  den  Becher  und  trank  ihn  in  Gegenwart  des 
Kaisers  ans.  Dieser  befahl ,  ihm  den  Kopf  abzuschlagen ,  aber  der 
Mandarin  antwortete  Üiebeiod:  „das  kannst  du  ja  aisht,  denn  ich 
llin  nnsterblich;^^  und  er  wurde  begnadigt. ^*^)  —  Am  merkwürdigsten 
ist  woU  das  VerAduen  des  dvreb  seine  WeisiMit  berdbmten  Y-yn, 
Ministers  unter  Tsdiing-tang,  gegen  dessen  anssehweifeniden  Enkel 
und  Hadifolger.  Nachdem  er  den  jnngen  Kaiser  rm^Mek  snr 
Besserung  ermahnt,  sperrte  er  ihn»  «m  ihn  an  bessern ,  ehne  wei- 
teres  in  dnen  entfernten  Pallast  drei  Jahre  lang  «in»  we  er  seinen 
Orossvater  betrauern  und  sich  zugleich  eines  Iwsseren  Leliens  im- 
fleissigen  sollte,  und  gab  ihm  strenge  Verhaltungsregeln  mit.^^) 
Nach  dem  Schu-king  gelang  ihm  diese  Kur;  der  Kaiser  bekannte 
reuig  seine  Schuld  undversprach  demiithig  sich  zu  bessern;  nach  An- 
deren wurde  der  kühne  Minister  später  vom  Kaiser  hingerichtet, 
worauf  der  Himmel  diirrh  einen  finstern,  über  das  Lan<l  verbreiteten 
Nebel  seinen  Zorn  über  diese  That  zu  erkeunen  gab. 

Die  Verantwortlichkeit  der  Beamten  für  dieAufrerhthaltung  des 
Gesetzes  in  ihrem  Bereiehe  geht  so  weit,  dass  die  Schuld  nicht 
entdechter  Verbrechen  auf  jene  flUlt  So  wurde  noch  im  fünften 
Jahrh.  nach  phr.  em  hplier  Beamter,  weil  er  Rlinberbanden  nicht 
mt  Strafe  au  ziehen  vermochte,  sum  Tode  vernttlieilt.*^) 

Die  hgdwtenBenmten,  die  Minister,  wnrdensehonin  alterZeK^ 
—  bestfarnnt  schon  im  swOlften  Jahrh.  Vor  Chr.  ^  in  sechs  Ahthei- 
inogen  getheilt,  die  durch  ZerdMihing  liiswcHen  auf  neun  oder 
mehr  stiegen.  Diese  sechs  Ministerlen,  deren  Zahl  auch  jetzt  noch 
besteht,  haben  nach  dem  Schu  king26)  folgende  Verwaltungs- 
zweige: 1.  einMinisterium  ist  färdieRe  gier  ung  des  Reichs,  dessen 
Haupt  zugleich  erster  Jdinister  ist; — 2.  ein  JUinisterium  für  Lehre 
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«Ml Dnterricht  »orgt  daffir,  dass  da«  Volk  in  der  f^elit^on  und  in 
«aiBen  PiicMeti  unterriditet  werde; 2^)  3.  ffir  die  Beobachtung  der 
Ceremonten  im  Kultus  so  wie  im  bilrgerlichen  Leben;**)  4.  iBr 
die  VertMdigaiig  ctos  Hmeku^  ffir  4m»  li«er  oad  den  Krieg;  — 
5.  flir  dIeABweodaiig  der  Gesetze,  Beetrafiing  der  Verbreeben 
et«.;  —  6.  Clr  die  MfootUobea  Arbeitee,  für  die  SIeherMt  und 
Zwedmieeigkeit  der  WohnangeD,  fifar  dee  Aekeiban  ele.;  dieees 
IfiolelerlMi  serfUlt  nadi  aadem  Bericbieo  ie  iwei  oder  drei.*«) 
An  der  Stelle  des  zweiteB  wind  oft  das  Mieietttriiini  der  Finaosen 
geeetst,^)  vad  dieaa  ist  die  noeh  Jetzt  gettende  GUederung;  die 
Beaufsichtigung  des  Unterrichts  föllt  dann  dem  dritten  Ministerium 
zu.  Der  erste  Minister  hat  sehr  umfangsreiche  Befugnisse  und 
ist  in  alter  Zeit  eigentlich  ein  Heiehs-Kanzler,'^'^)  Wegen  derW'ich- 
tiglceit  des  Kalenders  [§  24}  ist  auch  eine  besondere  astronomi- 
sche Behörde  eingesetzt,  welche  den  Kalender  in  allen  ^^eioen 
astronomischen  und  astrologischen  Theilen  zu  machen  hat.  8chon 
vor  2000  vor  Chr.  bestand  diese  Einrichtung  wie  jetzt  noch;^^)  nach 
aJten  Gesetzen  sollen  die  V  orsteher  dieses  Tribunals,  wenn  sie  die 
Hilluaels-ErscfaeiBangen  falsch  berechnen,  und  eise  Sennenfinster- 
niss  ete.  ohne  vorherige  Ankündigung  der  Astronomen  eiBtritt,  mit 
dem  Tode  bestraft  werden.s^)  Ib  der  Mitte  des  17.  Jabrb.  stand  der 
JasoH  Adam  Mall  aas  Csin  an  der  Sfitee  dieser  Behüide»  and 
Bofspto  warea  bis  vor  Kurzem  aeeb  Mitglieder  deisellieB. 

CiTil-  oBd  MiiitAr-MaDdarineB  wwden  scbea  m  der  MHle 
dee  di^tten  JahrtaiiseBds  var  Cbr.  aoeh  ib  den  Snsserea  AbsaidiOB 
OBtancfafiBdeo ;  jene  hatten  anf  derBrast  and  demROckea  dieBÜder 
van  Vügeln  gestickt,  diese  die  Bttder  ▼ob  vieiAissigen  Raubtbie- 
reb.  In  jeder  Provinz  steht  neben  dem  mit  ausgedehnter  Macht 
regierenden  (jrouverneur  ein  Oberbefehlshaliei. 

Das  Heer  bestand  aus  Fusstruppen,  Reiteiü  und  Wagen 
neuere  Veränderungen  gehen  uns  hier  nichts  an.  Auswäblung  von 
Mannschaften  zur  besonderen  Ausbildung  in  den  W^aH'en  ist  schon 
aus  den  ältesten  Zeiten  erwähnt. liesoldunir  erhielten  die  Krie- 
ger schon  vor  Kong-fu-tse ;  jedoch  vierdeu  regelmässige,  stehende 
Heere  erst  unter  den  Tang  •Kaisern  (018  —  M)7)  eingeführt,  Wäh» 
rend  vorher  alle  wafienfthigen  Manner,  za  bestimmten  Zeiten 
WafieBÖbangeo  vornehmend,  nur  eine  ArtBüigerwehr  bildeten.^») — 
Avsaer  den  eigentüehen  Süldibgen  gielit  ea  noch  colooisirte  MiiizeD ; 
die  «raten  MilitSr*Colonieo,  Adieribaa  and  Kriegsdienst  zngleich 
iKitreibeBd,  worden  im  zweiten  Jahrh«  tot.  Glur.  begrflBdet;  zuerst 
wufden  die  GreBzea  durch  sie  foesehfitst,  u&chsIdeiB  wtfste  Lfinde- 
leiea  durch  sie  urbar  genuieht;  die  Arbelt  gesehdh  untdr  uMliUH- 
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scIier  Discipliii;  der  Ertrai;  «zehürte  dem  Staat,  die  Kinder  dem 
Heere.      —  Die  gegenwärtige  Starke  des  Heeres  in  Friedeos- 

•  Zeiten  Mtvaul  dem  Papier  1,700,000  Manir,  in  ^ickUohkeit  aber 
viel  genagor«^)  Der  grussie  Theil  ist  blosse  Bfirgerwehr,  «nd. 
regelmässig  organisirt  sind  etwa  nur  80,000  Mano.^^)      Im  Ganzen 

;  iMt  da«  Heer  wenig  krtegeriaebeeCfaebt  und  eben  so  waoig  kriegeii« 
.  flclMFonB.-^IMe  AnAlner  tragen.  «eUen  SAbel;  die  Waffe  tat  ^er 

eipe  La«t  ab  eine  Ehra»  Im  Schi-fciiig  wird  oft  fiber  dea  Knegea 
.'«od  der  WifiEm  LlaUgbeH  geUagi;  atatt  audiiger  Sehbehteo^e* 

«In^D  fiodea  wir  d»  maiai  vm  Tmnerlieder  <lber  daa  Loaa  daa 

•  KriageiB.  »»WieiatdarBergaehoch«  wie  lai  das  Thalau  bnait,  und 
'  'intnler,  immer  oocb  sieh  ich  ao  weil^  ao  weitl  sieh  iah  hiaaua'UiKam|if 

niid  Streit,  und  süsse  lieber  in  der  Ueimath  doch.'*  „Wo  ist  die 
Pflanze,  die  nicht  schon  verdorrte?  Wo  ist  ein  i  ag,  da  man  uns 
Ruhe  giebt?  Uns  treibt  ein  schwer  Gebot  von  Ort  zu  Orte,  wo 
eine  Noth  sich  auf  die  andre  schiebt.  —  Wo  ist  ein  Kraut  nicht  von 
der  Gluth  geschlagen  ^  Wo  ist  ein  Mann  hier ,  dem  sein  W^eib  nicht 
fehlt?  O  weh  un.s,  die  wir  müssen  WafTen  tragen,  zu  Menschen 
gleicbsani  sind  wir  nicht  gezählt!     Wir  sind  nicht  Tiger,  nicht 

.  Bhiaacerosse,  waa  gehn  w  ir  denn  daieh  Rüsten  immer  sul  O  weh, 
man  giebt  uns  armen  Kriegertrosse  vom  Mocgaa  bis  zum  Abend 
keine  Ruh!"^^)^ — DieDiscipUn  im  Heere  ist  stredg;  Prfigei»  aaliiat 
bei  dflaOffiBiweo»  iat  HauptmitteL  Daa  2eieben  sam  ZusamoittB- 
tretea  dea  Heeiea  waide  schoa  im  8»  Mwfa.  Tor  «Oht«  dfnch  £esei^ 

.  aSgaale  auf  Beigen  gegebea.«*) 

0  l>e  BifliUa,  Mit.  I,  p.  94.  —  •)  Chmi*kmg,  p.  «88.  —  ■)  De  MiiHih  Urt.  I, 
puas.  ^  «)  WQIiam,  B.  4.  llitle^  I,  »80^^  •>  DaMailkvbittXI,  pt  444; 
'WlUian»,  I,&84».— •)  IMg-tsea,  1, 9, 80;  Glunip]üiig,p.  S5a.-> 

26;  Chou-king,p.  150  —  '')Meng.tseu,  II,  2,  26.  — »)  Ebcnd.  H,  2,  50.—  i»)GHUilaff, 
Ge?ch.S.221.  —  »>)  Güt/.lufT,  Tao-kuang,  S.  57.  —  •«)  Du  Halde, Dcscr,  de  la  Chine, 
1736.  II,  39.  —  '•)  Meng-tseu,  I.  5,  19  — »«)  Chou-king.  p.  21 ;  de  Maiila,  bist.  I, 
p.  95.  121;  V,  160.  —  »»)  Gützlaff,  Tao-kuang,  8.  57.  —  i«)  Braam,  Keiee,  I, 
S.  276.  —  AT)  Meng-tseu,  II,  1,  10.  11.  13.  —  i»)  Chou-king,  p.  iü2.  —  »•)  Ebend. 
p.  127.  —  De  MäUIa,  III,  p.  18.  —  *»)  Neumann,  b.  Illgen,  1837,  p.  23.  — 
*")  GUtd&ff,  Geich,  p.  106.  —  *•)  Chon-ldflg,  p.  97.  98;  GfttsbOf,  S.  42.  —  •*)  Pt 
Chügnes,  ebend.  p.  91.  —  **)  De  Ifailla,  Y,  pL  105.  —  *•)  Chon-king,  p.  257. 840. 
— Ebend.  p.  18*  IS6.  166, 288.— Tgl.  deMsÜlA,  Uafc  I,  p.  92.^**)  Sbeii4. 
I,  p.  89.  91.  92.  —  De  Guigncs  im  Chou-Uag»  pb  840.  —  Williams,  B.  d. 
Mitte,  I,  S.  325  etc.  —  «*)  Do  Maiila,  bist.  I,  p.  54.  89.  —  »»)  Chou-king,  p,  66. 
Meier,  Zeitr.  d.  Chin.  S.  159.  —  Chou-king,  p.  372.  67.  —  De  Maiila,  hist.  I, 
p.  30.  _  »•)  Chi-kiug,  p.  233;  Ebend.  II,  3,  3.  —  Maiila,  hi.st.  I,  p.  15;  Chi- 

king,  p.  233.  —  Ma-tuan-lin  bei  Klaproth,  notice  etc.  p.  43.  —  Biot,  im 
Joura.  Asiat.  IV  aer.  t  XV,  p.  888  etc.  —  «•)  GKktslaff ,  Tao-teang,  S.  51.  — 
«>)WI]iMM,&d.mte.I»  0.880.  —  «*)  8dd-kii«^II»8»  10,  (aadi  Btekeit). — 
«•)DelIiiUa,II,p.49^ 
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§  68. 

Da  der  Kaiser  wie  die  MaDdarinen  nur  die  Vollstrecker 
einer  Idee  sind,  die  Beaaftragtan  des  Himmel«,  ihn  eigne  Per- 
sönlichkeit aber  dieser  Idee  eekleehlerdings  unterzuordnen 
haben,  ao  bedarf  ea  im  Staate  noch  einer  Macht,  weldie  dieae 
Vollatrecknng  dea  hfanmliadiep  Geaetiea  bewacht,  —  einer 
Ma^t,  wdche,  ansaerhalb  dea  die  Sinne  leiehl  Terwimnden 
Gerftnachea  der  Staatsmaachine  atehend  nnd  nnbetheiligt  an  d«r 
▼erwallenden  ThAtigkeit,  eben  mnr  ala  W&chter  der  Ordning 
zum  Rechten  zu  sehen  hat,  ob  da  alles  im  richtigen  Gange 
und  alles  an  seiner  gesetzmässigea  Stelle  ist.  Wie  der  Fürst 
und  seine  Beamten  die  Organe  der  himmlischen  Thätigkeit 
in  Beziehung  auf  das  Völkerleben  sind ,  so  bedarf  es  noch  eines 
Organs,  welches  die  Verantwortlichkeit,  die  alle  activen 
Staatsglieder  dem  Himmel  gegenüber  haben,  zur  Wahrheit 
macht,  die  Schuldigen  zur  Rechenschaft  ziehen,  und  den  über 
dea  Hnunels  Ordnungen  Hinausschreitenden  ein  Veto  zurufen 
kann.  Das  sind  nicht  Vertreter  des  Volkes,  denn  das  Volk 
ist  schlechterdinga  die  pafaive  Seite  dea  Staats,  und  hat  aieh 
in  daa  Regieren  nidit  anndachen,  —  aind  nicbl  Volka-Tribonan, 
aondem  Himmela-Tribnnen,  oder,  wae  dasaelbe  iat,  Tribnaen 
der  Staata-Idee*  Sie  aind  an  der  Verwaltnng  nidu  betheiligt, 
aldien  mipartheiiach  anaaerhalb  der  Regienmgs- Bewegung, 
aber  sie  haben  ein  machtvolles  Veto,  wo  sie  die  unantastbare 
Ordnung  des  alten  Reiches  verletzt  sehen.  Es  sind  dieKo-tao, 
Censoren,  von  den  Beamten  gefürchtet,  von  dem  Volke  als  die 
Beschützer  der  Gesetze  geehrt.  Sie  sind  in  dem  Staate  von  ob- 
jectivem  Charakter  das,  was  bei  uns  die  Volksvertretung  ist;  nur 
haben  sie  in  China  nicht  das  Volk,  sondern  eine  Idee  zu  vertreten, 
nicht  ein  sich  verändemdea  Bewusstsein  sondern  einen  unab- 
,  änderlichen  Gedanken;  aie  sind  die  Wächter  des  liimmlisohen 
.  Reiches,  das  Gewissen  des  Staates.  Sie  werden  erst  einige 
Jahrhunderte  vor  Clir.  bestimmter  erwähnt,  i)  Es  liegt  aber  in 
der  Nator  der  Sache,  daas  die  rein  ideelle  Macht  der  Ko«tao 
nw  ao  lange  nnd  nar  dann  anie  rechte  Greltong  hatte,  ala  im  Volke 
aelbst  ein  reges  Bewoaataein  von  des  Staatea  Weaen  nnd  Beaüm- 
mung  vorhanden  war,  nnd  daas  ea  auch  in  Chilia  Staatsminner 
genug  gegeben  hat,  welche,  ihrem  eignen  Gelfiste  nachgehend, 
sich  um  Ideen  nicht  kümmerten;  ein  Volk  ist  aber  nur  so  lange 
ein  weltgeschichtliches,  als  es  überhaupt  eine  Idee  trägt  und 
vollführt. 
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•f    Die  Ko-tao  wohueu  de»  Sitzungen  der  Behürden,  selbst  cler 
'  MinisterieD,  aber  oliae  Stiminrecht,  bei «  untersuchen  die  Acten, 

•  durchreisen  das  Reich,  um  überall  selbst  zu  sehen,  wie  die  Gesetze 
uehandhciht  w  erden,  und  dürfen  selbst  den  Kaiser  tadeln  uod  g^en 
seine  Handlungen  Protest  erheben.  Sie  Kaben  zahlrteiciie  §efaeinie 
Diener,  sind  daher  von  dem  Leben  der  Beamten  oft  geoanet  unter- 
richtet als  deren  nächste  Vorgesetzte,  iMtichttn  über  dM  amtliche, 

.  wie  über  das  PrivatUen  der  Beanien  aii  den  leiser;  rtie  aladr /die 

•  >  BfliMitlkhen  Ankl^ar,  and  Ihre  Aussagen  bedürfen  Veiaer  Ztagea 

* '  Oaaa  ^  CeaaaiaD  Mea  die- Ahsklitoa  oder  ikidtaagaa  .des 
<KaiMis:im  Ohneai  dea^CieMMli  BiMpnaeh  eriHibeB».«ird  oft«r- 
wifaat;  sie  beiahUen  aber  aicht  aettea  ihre  Pflicktlreti^tadt:4em 

€hF.  voidaaite-  deitf  Kalae«mf atter, 
das4  dleaer'a^ea  Sehe  tob  der  lliroBfö^  aaaselMeiae  aad^jnen 
aadera  Vftratea  sam  Ifäi^folger  erwSfiile;  ela  Ceartor  pfoteati^^  {q 
einer  Denlischrift  dagegen;  der  Kaiser  gehorchte,  aber  der  Cena^ 
liel  bald  darauf  unter  dem  Dolche  vonMeucbelmürdei  n.  3)  Ein  ande- 
rer Censor,  welcher  bald  darauf  über  die  Sitten  der  Kaiserin-Mutter 
Beschwerde  erhob,,  wurde  durch  die  Känke  derselben  zum  Tode 
gebracht.*)    Im  zehnten  Jahrh.  nach  Chr.  wurde  eine  kaiserliche 
Beischläferin  von  der  Kaiserin  geniisshandelt;  weinend  klagte  jene 
beim  Kaiser,  erhielt  aber  in  dessen  Gegenwart  von  der  Kaiserin 
daeB:Backen8treieh,  uad  gleich  darauf  auch  der  Kaiser  selbst.  Er 
trag  nun  bei  «deD,<leiiaareti  däranf  äii»,<dia  Kaiaerai  ihvet  Wündeiail 
emh^dea  ündaie  aaeatiaiaea;'  dieaerftberaattrertetea  Uraiatrebgei 

.  diaaatxlaaiatBlcli'nielit^-aad  VerwelgetteD'iliraftiieliMmimg^^'BlIraa 

•8plter.wollia'efBJUiaer  aeha  Cattia  yapBteiiaea.<|tid.ela»  aaddeg^aa 
ifat0  Sttie  aataea/aber  dle  Ceaeeren.-widerMlBtaB'Biehv  «hd'der 

-  KafcMT  Jbeaate  aeiae  CMbUId  aor  daieh  eioeftMMÄaadnildlgaai 
'eatfetatn.*)   fihi  aad^realfal  ▼eraetttea'-die  Caaabrea  >eioeft«Mi» 

>  aliitei'  ia  iiahla^eatMid,  welcher  gegen  die  TTaterca  dea  Mrieg  'md* 
achtfrte,'')  und  rügten  die  Verschwendang  eines  Kaisers,  der  sfeh 

•  mit  grossem  Aufwand  einen  neuen  Pallast  baute. »)  Im  fünfzehnten 
Jahrh.  nach  Chr.  beschuldigten  sie  einen  Kaiser  der  Ketzerei;  da- 

«  für  wollte  dieser  sie  verurtheilen  lassen,  aber  die  Richter  sprachen 
sie  frei,  und  als  der  Kaiser  sie  meuchlerisch  ermorden  lassen 
wollte,  verweigerten  die  Eunuchen  die  Ermordung,  Ein  Kaiser 
lies«  eine  bad^stiadM  Pagode  bauen ,  um  ein  hohes  Alter  zu  er« 
'  reichen;  die  Censorea  eiUirtea  dieea  Rhr  widersinnig,  das  Geld 
werde  den  Armen  abgepnast,  und  er  vergrCssere  die  Noth.  Nach 
Jetat  alehen  die  Cenaom  in  Anaebn;  als  der  vorige  Kaiser  TaoM 
iciMmg  iai^' Jahre  1892  eialgea  reithea  liäatea/  tpelehe  aar  liMr« 
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sttttitim^  des  hungernden  Volkes  viel  geihan,  Au^zelchnuitgen  und 
•Titel  gegeben  hatte,  warnte  ein  Cenmr  defi  Kaiser,  diess  »u  wie- 

•  ' •fUfkbleti»  denn,  sagte  or,  wenn  reiche  Tjeute  Titel  für  Geld  be- 
kotmaen  können,  dann  s/nd  alle  AuMichteo  (ür  den  armen  GeMrten 

■  .TOikiren;  Talent  uild  Gelehrsamkeit  werden  den  Staatsdienst  ver- 
iiimi  j  md  Relcfatlxiin  und  Dummheit  dafür  eielMleti.  Der  Kaiser 
tMliiii.dw  Wge  etMecbireigeod  ImuIA).  Audi,  wr^n  VerliKii  reo 
Ämtern  wnA  w^ttO'  Ytmdnrtninag  tNirdi  Fiti  aAd  -Weiliei^  nuete 
der  Kaiser-  ^«te  BM%m  aehfteej  dereiifcfc  Flret».  dte'>chien 
gMeen  Mükrtee  fir  die  lUAainig»  mA  deK'VorWUe-detf  Alter- 
thum»  Zirresiereil»  nrit  MMBunlnui^Hlelbeii  «ni  dielfilnigerVedieB- 
auDg  b^'stnfle.  « *•  •«',>.'.  .»,,». 

i)piMBUlmhift  n,  StM. ;b6S.->«)I>aHalde«De8<9kd«U<ainii,  1786, Ifp.  5; 

IX,  p.  ^.  - »)  De  Mt9)»n,  WV7-r>fil»«d-  W,  8^»)<i»ÄM(HfFlvÄ»<»l». 
_  «Nfilfend.,  &  8SS.  —  £beiid..8. 850.—^  ElNod.  SS4.— *)  Bbead.  &  498.  — 
la^fibend.  8.  497.  —     Gfttslaff,  Tao-kiMiig,  8. 45.  —     Ebend.  55. 

§  69. 

Die  durch  hohe  Einkommensteuern  und  Zölle  erlangten  be- 
trächtüclieii  Staa.ts*£i]in ahmen  werden  in  einer  im  tgAnsen 
Alterthvm  sonst  nirgends  vorkommendem  Ausd^nviigfs»  einer 
biein»  KUilmltt  lünab  väterlich  iind>otinwidech«fUioh  sötg^en 
Verwaltnttg  venmuMk;  alles  waid  van  oben  lliinb  gnirdtoafty-.das 
^Volk-^iHa  Sklddr.gel^;-  In^dur-fioife  üfaridin-teaftMni.Le- 
btndnnMrlMk  da«'Vdkai.nnd  fite^  Oite^niid  dl»  Vtflwlu' 
in  Refteha,  In«  der-BinrieltfBng  VanJflaga»inen4md?Heii^lltrn, 
in  BUmmi.  «»dBrMBentattanyW«Mai''*Regulirun9^««aifliat 
der  ckfaMsis^hö  Staat  in  der  ganzen  iMSdnischen  Welt  teiekt  seines 
Gleichen.  Wie  der  Himmel  alle  seine  Geschöpfe  nährt  und  die 
Natur  in  Ordnung  hält,  so  muss  auch  die  Regierung  für  das 
Leben  aller  Bürger  väterlich  sorgen.  Mit  diesen  grossartigen 
Arbeiten  zu  gemeinnützigen  Zwecken  ist  das  chinesische  Staats- 
leben aufs  innigste  ver^vachsen,  er  ruht  auf  ihnen  und  ist  aus 
ihnen  hervorgegangen.  Die  nageheoren.  Überschwemmungen 
der  illesten  Zeit  machten  eine  nnga«röhnliohe  Vereinigung 
grosser  Volkskräfte  nothwendis^  am  .den  wilden  MatattnAcblen 
den  Boden  abaaringen^  and-  dieee  geweltif^  Cenaenlcatlen  -der 
KiiAe  aeliaf  reobleigendkdi  das  Wesen  des  diHMlsehea Stents; 
'  die  altan  groMi  Kaiser  bfdwn  iuwnllalua.4ilnBh  die  Bearftl- 
UgaDg  jler  WaseesfiaUien  enrnneen.«)  in  Wesl^iUteftf  M  den 
YSlkem  des  stasiM  M^^eetes^  aehvrang  woid  der  icfilM  IM 
der  „gewaltige  Jäger  vor  dem  Herrn''  sieh  zum  Herrsdler 
empor,  —  in. China  ist  des  Staates  likiüer,  wer  alle  Volkükräfte 
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IMa^rGaiiB^  Tieveioigtetinld  mif  gMiMf^rimfircraliiidiger  Be- 

Der  Unterricht  und  dieErziebuiigsa  mijMtihem^tmM- 
Mvgifai''»*-iMi4Mtlidb  iSaekei  ter  .Re^temiitg.  Die  JRe^rang 
emoMelfi  iiiiii««igeMiaMt«n:Bl«asBMi%ibMiiyc^ 
^^a^p.Ltftrt^|^^tart  itfinmi  dto'Fnaüfcie  -ab.  Am  8iiiaM-6tt5ette» 

fiMrliaiii>t«eiB9eistigä8  -'BewM8teeiBy  die  ginKeh^t »  vor  allem 
Pietät  gegen  die  Eltern  und  Gehorsam  gegen  die  Gesetze,  und 
Masik  sind  Hauptgegenstande  des  Unterrichts.  Ch'ioas  Staat 
ruht  nicht  auf  einer  Persönlichkeit  und  nicht  auf  der  Willkür, 
sondern  auf  einer  Idee,  utid  er  kann  nur  bestehen,  wei^n  das 
Volk  dieser  Idee  sich  wahrhaft  bewusst  ist,  er  ruht  seh^cli- 
terdfngs  auf  der  Erkeniitniss;  je  unterrichteter  das  Volk,  umso 
bKfeheuder  der  Staat.  Die  Musik,  ein  Gegenstaad  des  Volks^ 
wifenie]M»<eoll  den  Mensohea  an  Harmonie  und  Ordwuig  ^e- 
w^hnen,  er  soll  lernen,  in  der  unbedittgten  Uttteverdnuns;  unter 
dae  Gesetz  den  Eialkkuig  dee-Ganzen  ttiiertBeiBseai  .und  «i  be- 
mdnM.  CÜHiMe  i^ämee  Aiuitolebeii  'lal^fewtoewiinee«-  eine 
WImikr  dei«:Konpoiwrt'  ist  4er  Binnel,  «nd  der  BitigeBt*  Her 
KniMr»  wid'die  Bdfegeraiiid  .dM  Orcheeteiv  • 

•  IM  StMty  —  dto  k  CadM  eelileelilerdiBse  AlUi  anfih^st 
iwd  leitet, -^ieildt  wmd  regelt  die  AiMt- mid- btieimden;«den 
Aikeikmy  die  •KiMie-md-  die  Wleeeseeluift;  Tut»  diesen 
Dingen  ist  das  Genauere  schon  irüher  besprochen  worden.  • 

Die  Abgaben  au  den  Staat  bcätauden  seit  Yao  uud  Sohun 
entweder  in  dem  Ertrage  des  neunteo  Theils  des  koluiiienartig  be- 
bauten Ackers  [§  57],  oder  bei  einer  freieren  Benutzung  des  Ackers 
■  «nd  bei  iJ^e\^  erhon  in  der  Regel  in  dem  zehnten  Theil  des  Einkom- 
mens; 2)  nacli  der  Fruchtbarkeit  des  Landes  und  der  EiaträgUchkeit 
•!  4er  Arbeit  ändert  sich  aber  oft  diese  Regel,     BenierkensTvertb  ist, 
daäsLcute,  die  nur TonftreB'Gelde  lebten,  ubne  ein  Amt  oder  ^ne 
Arbeit  zu  haben»  fräher  iam  höchsten  besteuert  wurden^^)  Auf 
-  •Waaten'siod  liolie  Zfille  gelegt»^)  wiewohl  diese  Steuer  von 
Meng-tee  gemieebilligt  .Hroidei«)      Die  fOuMAmliiakMb  «ab 
ÜMeeMih  «eUerdle  Recluniigde  seihet  «iBgeB4AeB.lialMto  wili, 
•auf  Id^MMtOD  DufcatM  an|'>)  diese  mde  von  seine»  aeitgentaeen 
als  uiMMiBleae  IiOge  verlaeiil;  die  Angdbe  ereeisint  elMt  Mr  welir- 
'  edfceluliefc^  weas  Mi  ttw9i^  dees  Bfariio  Polo  von  den  MoogeiisilieD 
Mefeeeheiu  veddt/  weldM  gewiss  ihre  fiinkanlle'niOgttAet  Steiger- 
teo,  und  dass  die  fiiaköofte  io  dem  letstes  Jahrhundert  sicii  auf 

If* 
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;  jähr  lieh  200  Millionen  Thaler  belaufen.  8)ii6itelafrgiefat  die  Summa 
Eitiii>fcüioii  aof^aMUBwWBPfaüdiSteriWBiaiii»)  J>erKäisenMM^ 
.  'tel  «dr      dm  Erifage  «#iMr  tmäekäkAmf^  «htt  tttth^iSinm^n 
DondbieD;  der  Ertrag  der  Sieaeni  «oll  a«r  in  Staeieiwoclibiii  yifr^' 
Weddel 'vreidcMiJtt)!     •  *  '  "  «   •  •l/'.-  :;  »1  -i*.  ! 

]>ie9or9e  deeiSiMliae  ItrdM  md'lefieUeWMil.eeieeiiBi^^ 
gilt  als  die  erste  Pflfoht  der  Regienini;.     Scbun  sprach  m  deh  ro» 
der  Reichsver£^niinlun^  gewählten  Provitizial-Bcfehlshabern;  ,,luh 
■  lege  euch  eive  schwere  Last  auf,  erwägt  ihr  ganzes  Gewicht;  Be- 
denket, ei«6  Provinz  regieren,  heisst  ein  Vater  einer  zahlreichen 
:  Familie  «ein.    Der  erste  Gegenstand  eurer  Sorge  sei,  rechlich  f3r 
•  Leben^iiiittel  zu  aoigen,  Getreidevorräthe  in  Magazinen  für  diA 
'  Heilder  Noth  zu  danaielD,    Wenn  das  V  olk  in  seinem  Lebeoa- 
uv^Malt  geaieivert  M/  so  tot  ea  leklM^.die  fiifiälieag  aMoi'Pildi' 
M.von  ilaa  aii«rlaiigeD|.dle  Aniagea»  trdehe.ilr.fifr  die  OlllMt- 
■Ikbeii  Altagaben  wehen  mlleet«  aeMen  uIaaig>aeio  Mt'^^j  u  »Bie 
Regierung,  sagt  dev  Seira^Uag^  heateht-^  allen  Diigan^dai:in»'dM 
«'•Vettce  -die  an*  aeinem  Leben  nothwendigen  Dinge  la  .iperaehaffeo, 
Wasser,  Feuer,  Metalle,  Holz  und  Getreide.    Dann  rauss  mau 
streben,  das  Volk  tugendhaft  zu  machen  und  ihm  einen  nützlichen 
'  Gebrauch  von  allen  diesen  Dingen  zu  lehren;  ferner  muss  man  das 
Volk  vor  allem  bewahren,  was  seiner  Gesundheit  und  seinem  Le- 
ben schaden  kann.'^i3)    Meog-tae  sagt:    Nur  weise  Menschen 
kGnnen  die  Tugend- bewahren,  wehn  das  biaaliche  Glück  fehlt;  aber 
wean  daa.Volk:dieaeaeBthehrt,  ab  feUl  ifatoanoh  die  Tj^pMid«  «ad 
eaneigt  a^jedemLaatprund  Verbreahea;  BbweiaerEanitnrirddaiier 
aaetat  daakäaaÜcheFannliealebeadeeVolkeBfeataaaiclitealrebea, 
•ao  daaa  dM  Bfenaehen  genug  haben,  um  dle^EUein  än  aataiataiiea, 
CkrtHtt  tthdKbider  m  ernähren,  dass  sie  in«  niilimoiitbaren  Jahren  vor 
Hunger  geschützt  sind;  er  muss  dafür  sorgen,  dass  jeder  Mensch 
hinlänglich  AckerzuLebensmitteln  und  zum  Seidenbau  habe,  und  dass 
überall  Schulen  seien.  i+)  —  Magazine  von  Lebensmitteln  werden 
seit  den  ältesten  Zeiten  vom  Staate  angelegt,  und  xur  Ztoki  der 
Theuemng  geöffnet;!^)  die  verschiedenen  Provinzen  mnsirtan/ in 
Zeiten  der  Noth  eiaandar  auahelfen.  tP)  —  Cr^ae,  Waisen  and 
.WHtiaen  aeUeaToa^^aale  beeoaderaaateraltttBt  weiden..!^)  . 

€iünha  Waaaer*BegmliruBg  lat  dea  Sthaiea  «tgenUMer 
Aafeng.  Kaiser  Tao  maebte  naeb  der  groeeeo  Ehäk,  9Mf7  vör  fibr., 
daaLand  widderuibar;,  dSmnta  dleFMäae  ab,  tmeknete  dielforlate 
ana;i»)  und  ran  yielen  folgenden  Kaisern  wird  Gleiches  gerühmt. 
Kanäle,  schon  in  der  ältesten  Zeit  angelegt,  durchziehen  zur  Rege- 
lung des  WasaeckHiüs,  nur  Bewässerung  und  als  Wasserstrasseo  das 


Digitized  by  Google 


m 


ganze  Land.*»)  Der  Kaiser-Kanal,  200 — 1000  Fuss  breit,  gehtgegeo 
dOOMeilefi  wcH  zwischen  Norden  und  SAikii,  oft  auf  a^Fuss  li#liea 
DimnreD  oml  mit  l^ranitqaaderii  eiDgefaavi  ilber  BlotfisCe  himvegfiili* 
VflMT.^i^^DfoLABdstf  ana^n  «iHÜndeofiMptrichteagen  lauteriiaft, 

•  tft  «H-QwMlentipiwD^geplMtar^  irad  bi«  36  Wu»  l»Mit;*>)'  IKe  ▼od 
Peking  'dnsgdMmde^  82  dfluMe  MibIIki»  nach  der  l^rei 
Iflbrende  Kaileef Strasse»  acieii  im  f^M  Hüg  «wAnt,  „wie  elo 
WMBt^m  glatt,'*  ^  wM  JSMdi  MPbimtl  mii  gibaiit,  ans  Sand 
und  LcAm  gemacht  oiid'wiö  eine  Tenae  ÜBatgeaeMagen ;  alle  zwei- 
hundert  SeiirHtsindWasserbehäiter,  am  die  Strasse  oft  atkzufeuchten ; 
alles  abgefallene  Laub  und  aller  Staub  wird  heruntergekehrt:  bevor 
der  Kaiser  seine  jährliche  Keise  auf  dieser  Strasse  gemacht,  iJarfkcin 
andrer  Mensch  sie  betreten:  ein  gewohnlicher  Weg  führt  nebenVer.'^"^) 
Brucken  zu  bauen  ist  die  Pflicht  der  Regierung. 23)  Als  ein 
Roher  Beamter  gerühmt  wurde,  weil  er  beim  Durchfahren  eintn 
Flusses  einen  Wanderer  in  seine»  Wagen  auigenommen  habe,  sagte 
Meng'tae:  jener  Beamter  war  im  Geg^nUrail  ein  sehleobter  Kcgie- 
rer .  denn  er  hStte  eine  Brücke  bauen  müssen ,  da  er  ja  doch  nicht 
alle  Menschen,  welche  es  bedürften,  auf  seinem  Wage»  übersetzen 

'  kamt.**)   BffOfliBett  auf  sdmlmmeiidem  Bamlrae  oder  aaf  Reihen 

^vbn  Kihaen  sind  nehr  hAnflg.  Ble  gnmsaitigeh  BifetonBaaiverke 
haiiea  wb- Mer  etwihnt  [}  96].. 

•  Hoai^ltKter  Ar  Crreiie  ^d  GehredMie  worden  bereite  won 
Bduuk  errichtet;  m  die  eine,  heeset  eingerichtete Xlhsee  deieelben 
n^orden  invalide  Stiatabeamten  aii%eDomaien»  in  die  andere  Leute 
ans  dem  Volk;  Schon  besuchte  oft  selbst  diese  Anstalten  und  sab 

'  zum  Rechten.  *ft)  Auch  Marco  Polo  erwähnt  der  Volks -Ho«>{utä- 
ler;**)  noch  jetzt  werden  viele  derselben  erhalten;  in  manchen  der- 
selben leben  gegen  700  Greise,  vom  Staate  ernährt.^'')  Auch  in 
anderer  Weise  wurden  die  Bedürftigen  vom  Staate  unterstützt. 
Nach  kaiserlichem  Befehl  vom  Jahre  \1S\  vor  Chr.  soll  allen  Greisen, 
die  80  Jahre  erreicht  haben,  Getreide,  Fleisch  und  Wein  in  monat- 
KcheD,  snr  Ernährung  hiiireiahenden  Lieferungen  gereicht  werden, 
awHierdem  Seide  und  Baumwolle.'^)  In  demselben  Jahrhundert 
wurde  ein  besonderen  UorC  ffir  anne  Greise>  Wittwen  und  Waisen 

•cfbant^  die  vemAtalüte'eniihH'WUfdenk^P)  'In'ncflerenJteileir  rhiehen 
h«i  der  gnweea  OhertHttwiHig  alle  Staatmmitalten'nidtt  m$m;  vnd 
die  Atmntii  hat  in-  China:  einet  «enat  #dhl-  nirgenda  en  vorkömhiende 

'  GiOaäe  erreidit   In  iden^itarea  Stidien'  findet  man  tet  tiglich 
ISiInngeite  eder«ehdiMhMi  iUmgekömiMwtiu 
"  l'ftcUirlen'iinmlea'aehoi«  ver  YtM,-  jM'  dibn  heee«deift  mtn 
MMm.hrigiMetmHNbMhh«ne»Mihr  üb  BfaHehieieiugehin4e  de- 
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Uli,  ■ — ri   • 

•cM||elMiig  geardliet,  auoli  dilB  äUibiiktrafen  festgesetzt«^)  .  Die 
Hauptgekote  der  SitHMk^lt»  ver«U«ni  Lidbe  und  GekelMU  gcigeD 
dieEltern  nod  gege»  depMaiser,  dtaid  dieUftoptoMshe  de»  ewieben- 
>.dei»  ClbteirieUa*<>  ,,^biita,  erwägend,  Ten  -  weldMtiWksMgkeit 
les  CMsi/  dtes  di«  Jn^eodiD  der  Togenitiiid  i»  dM-Wk|b«MlMlleB 
«Riterrichtet  werde,  gHSidete  Mnrien,  nod  welke ^  das»  jib  t>e- 
stimmten  Zeiten  Prüfungen   darin  abgehalten  wurden,    um  die 

•  Leistungen  der  Schäler  kennen  zu  lernen;  aber  er  empfahl,  daj>s 
hei  diesen  Prüfungen  mehr  auf  die  Tugend  als  auf  das  Wissen  ge- 
nehen  w^de.  "32)  ,,  Die  Alten  ,  sagt  Tchu-hi,  begannen  mit  den 
'firdhcsr^n  Jahren  den  Vorbereitungs-Unterricht^  nämUch  den  Unter- 

•  terrifht  in  BetrelT  der  äusserlichen-UaiHyttiigen,  wie  den  in  Betreff 
der  StttBD  iwd  derMniik,  'hn^eehteo  «id  TiivBeiiyin  Le^do  und 

.  Xeehnen;    Der  Verbereiing»*UDterriekt- befeweckt  lleditKchkelt 
•und  'AaMohtigkeit;  mit  16 '  «der  17  JahM»  begbnt-  dcf '  grosse  .Un- 
«erriolft/  d.  Ii.  der  Qatenidit  fir  die  AnalMklung  dea  GoiatM,  flir 
••di«$^ttlMt  ia  die  -NaMr  der  IHage.  -  Die:Aiteii  begaimeD  ▼«»  •IHlh 
'an  den  Vorbereitungs- Unterricht,  und  er  war  vollendet  mit  der 
gehörigen  Einsicht  in  die  Handlungen.     Mit  den  vollen  Jahren 
»  begann  der  grosse  Unterricht,   aber  nur  für  diejenigen,  welche 
!  sie  KU  Lehrern  bilden  wollten;  denn  alle  Menschen  taugen  nicht  dazu, 
die  groase  Lehre  zu  fassen,    I^'  i^eine^Uaierricht  giebt  eiae  Ao- 
weiaai^i  nach  der  Ordnung  zil  leben  imd'bi  > dieser  Ordnung  fortzu- 
äcbieite»;-  baatiaMiiei'fiinaicbt'aibAr  lai  deü  Ctrund  dieaer  Oidating 
•vetleüiihloaa  d«r  groaae'UaftaEiioht'  Er  iat  die  obaiato*  Vaileiidaog 
«MefManiwB  läiA  die' feiaate  AnaldidnagdaatMateAi  Evkiii^.wa- 
.rpnteM'd^  Oidaadg  aacbaaltbaa-fdid  hi  ibr  foitwaaiabftites Iwtbe 
btei^H)  .£»  Iat  ahfe  eine  beatiaMüte'  Uateraeiieidiuig  des  Elementar- 
Unterrichts  und  des  wisseoeehaftlichen;  ein  sonstiger  Rang-Unter- 
schied wurde  in  den  Schulen  nicht  gemacht,  und  der  Sohn  des 
Kaisers  sass  wohl  niit  dem  jungen  Bauer  auf  derselben  Bank.  ^)  — 
Hohe  Schulen  fnr  die  Wissen  schaden  wurden  viele  begründet,  3*) 
und  besonders  seit  dem  7.  Jahrh.  «ach  Chr.  geordnet,     und  biHbste 
^'Bahörden  leiten  durch  Aufsicht,  Anregung  und  Prätfuagdn  die  wia- 
"SanSiebaftlicbeo  fitudien.r^i)  ..in.  Fdige  •beatelDti.'Vntg^ecblHabaaer 

"badi  iwaaaihiflp.B<Jriiidäifc .»yaMatgeBeiv  iPfcttaigamifr etfdcfc  ge- 
lebt«» WtrdaaieilMki««)''  QAgeaiirMI  •M'di^MialeB'  oiMren 

>  Mnilab  Id  fitiatea  ted.  DiirfemMimtBebiilea; '  aii  iat'.Mttai^  eiB 
:Deffv«iid*Bel  aa'noek.  ao  Ueia^  -walebea  nleht  aeinttBebale  Mtle/ wo 

die  Kinder  Lesen  und  Schreiben  und  die  Klassiker  lernen. ^9)  Mu- 

•  s ik ,  hauptsächlich  Gesang,  wurde  in  den  Schulen  sehr  gepflegt, 
'besonders  aber  weideti  4ie  Kinder  dec  Giosaen  dann  imfterricbtot^^) 


Digitized  by  Google 


•  'die  sittlichen  und  die  iSta&tS' Gesetze  wurde«  in  Musik  gesetzt,  und 

•  durch  Singen  gelernt. Der  Staat  legt  einen  ungemeine  Werth 
«nl^deD  iBuoiliftliiichea  Unterricht,  und  die  häufige  Emähnung  des* 
selben  nis  einer  iSta«ts«&chc,  die  Bttderttag,  da^«  eia  gutttMialitor 

1 1  »die '  Wiolrtigkail'  «d^  Musib  anerkenn«» .  uni  vtinktkm  iwaiBtam,^  • 
:M«e'BM«Uiii«i«iMi«  <»iiieiia>4l^^  jSabin»««) 

>ildid»«irei4|e»llefrtiyg»  muIlBeaoMeloIfgMg  d«v JMk^idie  fiMni* 
.1  «ta^rvi^iMlHMierrt  Bf^  dA«^«b  sksbUief 

<im>elw)i|9^lMif  M  :eiBirlüiili6ttfi|ch«A«flhi|dii^pl^^ 
die  Mnaik  elM-Bniskung  de»  64iiiilll€nr  fttpidod  6ii|at:ind.aiB:8itt- 

•  »MMlHbttbNNsk^.   wM'  enNAuie^iifeb 

• '  •  Mt^k  Bckim  Kit^  deHiKBehif^nen ,  nnterrMite  "die  Ehäm  *der  Ffirsten 

und  Brossen,  mache  sie  tui?endhafl  und  treu,  gefliU%,  leutselig  und 
umsichtig,  damit  sie  fest  .seien  ohne  Härte  und  ihren  Hang  zu  be> 
haupten  wissen  ohnn  Anmassuns?  und  Stolz.  Deine  Gesänge  sollen  ^ 
demem  Zweck  entsprechen  und  die  Musik  damit  übereinstimmen,  \ 

•  sie  soll  einfach  und  natürlich  sein;  du  sollst  diejenige  verwerfen, 
welche  Weichlichkeit  und  Stöbe  einflü«st    Die  Musik  ist  der  Aus- 

'  «huck  del^Oelitthle  der  Seele,  ttod  wenn  die  deinige  erhaben  «ind 
'  '«hdel  ist,  «ofHfiairden  deine  Gesio^e-uad. deine  Mnsik  nur  die  Tugend 
'lilMisdrOdkeiili  und  deine  Hntminiieeii  w&tdea'dke  Bc^aMi' d«D  G«istar 

*'>dbd^Maiirfeii  ?f<tlMwkp^«<»^  •  »  . 

Chch-king:,  p.  8.  54.  —  «)  Meng-tscu,  U,  fi,  —  .'iS.  —  »)  Pe  U«ilk,  hift.  i, 
p^f^.  ek.  —*)  Meng-tseu,  J,  3,  42  u.  Note.  —  *)  MarcoPolo,  II,  c.  69.  77.  —  Meng- 
teeu,  I,  3,  42.  —  Marco  Polo,  II,  c.  69.  —  ")  De  Guignos,  Reise,  S.  162;  Xeu- 
mann,  Asiat.  Studien.  I,  S.  224.  —  ^)  Tao-knang,  S.  84.  -  Mong-tseu,  II.  6, 
29  —  32.—  ")  Chou-king,  p.  183.  — ")De  Mailla,  bist. Lp.  87.  —  ")Chou-king,p.  24. 
^'^')'Meng-tsen,  Ii  1,  4^4»\  I,  5,  9;  n,  7,  44..'4«;'*^       BIMA.  I,  2,  18,  ^1 ;  H, 

11,^}  ^»  P(,4a,r*.  >•)  i>eJ||W|Kl>i«-I>>  ^  ClKHi-kipg,  p.  15.  - 

Davis,  Sketche»^  I,  p.  245.  Williams,  Keioh  -ler  Mitte,  I,  ^.  24.  ^  ")  "Braam, 

Heise,  I,  S.  51.  134.  —  ^)  EbcmÜl,  289.  —       Meng-t.son.  II,  2,  4.  —  Ebcml. 

TT  2.  r^.  r>.  —        Do  MaHla.  bist.  T.  p.  118.  —  «")  M.  Polo,  U.  68.  7.  —  •^')  Gat- 

h«n  [Gfitzlaff]  Chines.  Bericbtc.  128.  345.  —       De  Mailla.  bist.  II,  p.  541. 

■^*}  KbemL  U^p.  582.  —  ")  Gbou-Jtiiig,  p.  de  Mailla,  hiat.  I,  p.  36.  —  «?)Meiig- 
I,  1,  49.  —     pfi  ^  P-  .U^'  .T-^  ")  T'scjm-hi,  y.NcumaijA  ialUjijeiy 

Zeitschrift,  a37,  S.  25.  _.*f)  ^ütslaff,,  Gesell.  B.  49.  ^  ^)  B«  liaiUa,  bist  VI. 

pVa^l.  '300.;->»)  febeid'  $.  4^;  -^  •'i  'Wmi«ris,>  dlMttc'ta  isV  etc.  424.'- 

^  «bMa;  ^^  'ete.  ^  ^  Mail^,  €ttis68.'»^eW. 'Cai^^  iERM. '8.  S»S.  248.  ^ 
brtotf'-kftig,  pS-iW.  Iii  «)  Chon-khig,  p.'  37;  de  Mnilla,  hilt.  II,  p.  185.  ♦«>Äb 

"11/  ÖUtt»'*lirt^'iMil  •iwSM^»^hoMfciln<ii9r»SMMUf.ifltMiiaifiM- 
immiliiillridfl«iifi«faiiiiA^  BiaMMl  mIM;  '  an«99«in.GUni 
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Ang  verpflichtete  rohe  und  imvernünftige  VöikerschafteD.  Die 
^  gaiize  Menschheit  gehört  von  Rechts  wegen  zu  China;  ein 
WMbliäDgiger  Staat  win<  nicht  anerkannt;  China  sendet  und 
emffftngt  kenie  GeMpdtsekifteii  ftettMtHiiMlIgmr  Staal«i|  Ge- 
•  saniUinhiiilfw  .fcikmatt  nmt  iMiii'.Mldfeeii.  SitealCM  nn^MMoieii 
wenicii,^  >wekhe  .CSbioes  .Olioiiisliait  .jitteikiHinaii  wi  Tnibiit 
senden;  ein  Vfilfeemohl  igieU  ts  für  Cka»m  MUf  nmä  die 
Sprache  hat  kein  WoH  ilafiEhr.->>  Clmia  verhält  sieh  nach  aussen 
hin  schlechterdings  nicht  positiv,  sondern  nur  negativ,  gleich« 
gültig,  jeden  politischen  Verkehr  stolz  vermeidend. 

China  soll  seiner  Idee  nach  die  ganze  Erde  umfassen;  aber 
es  ist  dennoch  kein  erobernder  Staat,  und  kann  es  nicht  sein. 
£ro]ierad  ist  nur  das  starke  Subjec^;  aber  die  Völker  des  ob- 
jectiven  Bewusstseins  dr&i|^B  sich  andern  Völkem  sieht 
esf. "  GhuM  Ist  ein  Stalet,  wo  aidit^daft  S«b|eelr'Mite»  «Ine 
abeteote  Idee  henacfat^  eber  eine  Idee  gehgetht »keine  Gewalt 
China  behemeht  sieh  Ja  nicht  selbal«  und«  wird<  ven^fceinem 
fipeien-  Siribjeet  hdienschl»  Modftfrn-  von  der  jeneeitigen'lMaeht 
des  Himmels;  wie  sollt»  e«  andere  Vdlker  gewaltsam  unter 
seine  Herrschaft  bringen?  Die  Chinesen  haben  sich  nicht  selbst 
zu  einem  Staat  gemacht,  sondern  sind  vom  Hinnnel  dazu  gemacht 
worden,  und  es  ist  ganz  allein  die  Sache  des  Himmels,  die  Völker 
zu  unterwerfen;  des  Himmels  ewige  Ordnung  verträgt  aber  keine 
Gewaltmittel.  Jeder  Krieg  ist  vom  Übel;  er  verträgt  sieh  ein- 
mal nicht  mit  einer  stets  sich  gleichbleibenden  Ordnung,  er 
dvrehbricht  die.  Harmonie  und  .die  Gleichmisaigkeit  dea  Leben«» 
er  legi  di^.Gewak  nothwendig  üi  die  Hand  einer  «l^rken  Pen0n- 
Uchkeil,  deren  Wille  ni  jedem  AngettbHck  daa  hftebate  Geeeta 
iat;  kein  Exieg  Iftast  sieh  dun^-  aUgemeine  Geselle,  doMi  den 
mechanischen  Gang  einer  Staatsmaschine  fähren.  £ttt  SlUat, 
dessen  Wesen  eine  ewige  Ordnung  ist,  wird  durch  j  e  d e n  Krieg 
in  seinem  Innersten  krankhaft  angegriffen;  Ruhe  und  immer 
wieder  Ruhe  ist  die  Natur  und  das  einzige  Streben  des  Staates. 
China  ist  durch  und  durch  ein  bürgerlicher  Staat;  —  als 
grössteiS  Unglück  gilt  es,  wenn  der  Soldat  über  den  Bürger  em- 
porsteigt >Jeder  blosse  Eröbernngskrieg  iateine  Sünde,  »^dienn 
idie  LiebecBiua  eignen  Volke  mnaagiteer  aein  als  dnft'Sfepeben 
naeh  grIMcver  Maeht}<«»)  and  nur  hi  vwd  FdUen  iatidaf  Krieg 
erlaubt,  —  ala  ein  nodiweadiges  Obel:  aar  Vertheidigung  gegen 
Angriffe  fron  *anieen9«nd-»ir  Bekämpfung  vmEmpöreM.  Alle 
Eroberungen  Chinas  geschehen  nur  aus  NotK,  waren  nur 
Abwehr  von  Angaiffen.   Chinas  Krieg  ist  sdüechterdings  n«ur 
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Abwehr,  nie  Angriff. 3)  Die  subjectiven  Völker  greifen  über  ihre 
Gränzen  hinaus;  China  umgürtet  sich  fest  mit  einer  Mauer.  Die 
^oesisclieMaiiMruilnur  bei  einem  Volke  des  Friedens  möglich* 
Rechte  Eroberungen  dürfen  nur  durch  die  Macht  der  Idee 
gcimacht  werden,  durch  das  lockende  Bild  des  Glück»  imRMohe 
darJAiltei  wul<4cr  aekönste  Ruhm  des  Ftatoftistesr'Weiiii  er 
regknti  dmm  mäM  Völker  freiwUig:«n  Avinakne  in  das 
«ynrnMiifl.  AtlA  bütan.  Weder  Volk  iiod»  tev^  Mt  « 
des  Kri^;  «Ii  Meele  nvr  Aiedliflie  Kaiser.«)  IKe  Chi- 
nesen sind  das  fiiedMilwte  Volk  der  Erde;  wird  stier  ein  Krieg  " 
Bodnvendig,  so  gelMn-Geeetee  der  liebevollsten  Meesdilidjgelt, 
wie  «iej  Pem  ane^elMinen»  im  ganaen  Heideadivni  ideht 
wieder  Torkommen ,  und  vor  denen  die  Kriege  der  christlichen 
Völker  neuester  Zeit  als  wildeste  Darbaiei  erscheinen  müssen. 

Reich  der  IVJUtte"  beisstChiua  schon  im  Schii-kiii^,'>)  und  da  ^ 
rin  liegt  schon  der  Gedanke  des  aiiein  w^breu  iStaates,  denn  nur  in 
der  Mitte  ist  das  Wahre. 

Für  alles,  was  aussei-  China  ist,  sind  die  ('hinesen  völiier  in- 
teresselos, es  existirt  nicht  für  sie;  es  kennen  zu  lernen,  ist  gQgen 

•  ■  ibr.  ffihigcfithl.  In.  allen  andern  Dingen  sehr  wissbegierig,  sehen  sie 
« •  •alles V  was  nicht  China  ist,  nuldei  teräcbtlicbsten  Gleichgültigkeit 
■ -ail^;  alle  andern  Völker  gebiireD  eigentlich  eicht  zur  Afeasi^iheit, 

«  t'sied  001  laeos^lkkee  UiikrsMt;-.  Ei^odosgan  nid  Kiiaste:aedirer 

*  VttBr  bewoedegpi  sie-  alolit»  ond  akaMo  sie  aislit  sadi;*)  aosser 
ddss  hsis  IM.  Die  Staaten»  weiobe,  oalffilidi'ais  ai|leig«>ordQete, 
Qesaadte  eckiobse  weUeo,  wasseo  bei  deeillniisteijnBiL  d^r  Csre- 
OMwIea  tat  aofragen,  ob  «od, wie  ihte  Cfesaadtea  zagebisseo  wer- 
den MebtsD;  es:  wind  voe.io  des  Aeaaloe  des  Ifofiss  nachgesehen, 
•b  Mber  sshoa  von  dem  betrefieeden  lisade  Gesaedte  geschickt 
und  unter  welchen  Bedingungen  sie  angenommen  worden  seien. 
Mit  Genehmigung  des  Kaisers  wird  nun  von  dem  Ministerium  eine 
Verordnung;  erlassen ,  worin  bestimmt  wird ,  auf  welchen  Wegen 
und  in  weicher  Anzahl  die  tributbringende  Gesandtschaft  in  das 
Reich  zugelassen  werden  solle,  was  für  Kost  und  welche  Gegen- 
geschenke für  den  Vasallen-Fürsten  ihr  gereicht  werden  sollen  etc. 
Loid  Macartney  brachte  den  Tribut  Englands;  „der  Gesandte  Ma> 

.•8cha>oc*ay  des  Rl^sba  England,  —  sagte  darüber  die  olBcieUe 
flUeesasche  Zeitung,  —  überreichte  das  unterthänige  Schreiben 
'  selsee  Herm.ehffeaabtsir^ilikaieesd^  end  idsr  Kaiser  be£idU  dieses 
•!  «db<iben.Mrft  Kb<ei»kteag  so  wyfiwusw^^t) .  B— slandltthrt  seioe 

•'iGUaaikdlleia  ssiasr.ililkesai«aatli>aasees  aorweo^^Mabf ; 
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daher  ist  es  im  Alterthume  fasl|9M»z  unbekannt;  nür  wenige <ob^ 
iäcblkM  Spulten  ütckui  sidi  ?«r. .  mm  BMät  H»(l«Mi«»4%  1^ 
'I4b4  IlicMwalifMhttlBlidi  4l*<llifoeMli.«»)  ;Bei  dwHiditeiwflMMa 
Iriie  'CAii^  Bliil«''«hrSili[fl  WämuAarnfNiamm  'Viuä^i^V^itiUm  «ki^ 

«  B«MMcMfMi8''Ibiien  (la«t'^9bM'«ttttelniMif}4i)r  iVbdtichieriBüfMiBl« 

'  Schaft  mit  den  Rthwern  finden  »ich  einige  bedeutsame  Spuren.  Die 
V       'C^ibesen  erfiihreu,  als  sie  unter  dem  grossen  Fcldhefrn  Pan-tschaa 

bei  dem  Zurückschlagen  der  wilden  Nomadenvölker  im  Jahre  94 
.   nach  Chr.  bis  an  das  kaspische  Meer  vordrangen,  durch  die  Par» 

ther  zuerst  von  den  Römeru,  d«r«ii  Keich  sie  'Ta^-thjfin^  GrtMa-' 
'  'CMoa'nslottten:  !(>(>  kam  eine  Gesandtschaft  von  lAn-tun,  Konig 
'  fim  lStik*ih^  (iL  Aut^lbu»Am^iwa9)>'mt  4m  «MmMwImm«  H«C 

„irif  Tfllrart,^  «od  «•  Uteb  <ttmr Äj^eBouDi  4kmU9W^Mg^Wmf- 
'  bMaug  weh  •bls'^it»  Mt<r  Mirb.|  -A«  RMii^  MMtt<  Sbide  von 

*  «Mt*^  Spfttei^klutt  dnMüb  dMftiiddlila4«B»>die  all  Mnb^atjannnirs 
Hefanatli  Wallfahrten  maehten,  ein  regerer*  TMelir  OKinen'teH'deni 

'"Westen;  ja  es  Wurden  sogar  kaiserliche  ^lesandtschaften  an  indische 
"  Könige  gesandt.  i3)  .  • « '  ^    ♦  »t  -  .  *'  r  .:  <  ,  ,  *  ^.  , ,  . 

'       Ats  etwas  dem  chinesischen  Bewusstsdn  durchaus  Fremdartiges 
erscheint  die  denk^  lirdiii^e  Unternehmung  des  de^otisohen^  der 
'  l/efare  des  Kong-fa-tse  abgeneigten  und  s^gar  «foltert- ^erfolgen- 

*  den^*  Kaisers  Seki-boang-ti  Sm  dritten  Jahrh.  'vor  Chr.:  Dienern 
*  engten  Tao-Prie»ter,f  daento  d^lerneiinnebi  jenärtMideb  «nlBdken 
'Oeennn  ein  Kmnt  wadiee,  Welehen  UnnlerbMibMfliyetltlhe,  nber 
'  Aiir  dndiM'gtBWiinnen  werden- kMie>  weite  dewdAneelbebenrnehbn- 
'  den^OeintM  ebii|^'tamte«d;iai%linge  ufad  Jungfrauen^  •^ekr  ea- 
'  ji^Mlndl'ivtirdeni  Ber  Kiiiner  Heed*  eine 'Menge  Jünglinge  wnUnng- 

frauen  dorthin  zu  SchifTc  geben;  aber  die  Flotte  wurde  von  emeni 
••'  Sturm  zerstreut,  und  nur  ein  iSchifT  kam  un verrichteter  Sache  xu- 

rück.  Dieselnsein  sind  wahrscheinlich  Japans  i^)  Es  i^t  äürh 
"  wM  mflglich,  dass  bei  dieser  Üelegenbeit  (-hinesen  nach  Aniefika 

terschlagen  worden  sind.    Im  sie4)enten  bis  zehnten  inhilii»nncb 

Ghr.  wnrdc  naeb' Japäh  ^viel  Hendel  getrieben,  la)    -  f     .^  ;  ,1 
'     '>  0le  €bina<  nneh»Wente»  und  INorde»  bin »geg^n^dteii wilden 
/  ilSitIMM' beslMUBewIe  grneAv^illlanrer, -fi;^ 
MibentMieiiA,  w«idiEi>iroo'Mi-4io^<l  in  ddpüttte^dbnvdiMenijyirb. 
' -=4b^'Mr.  eivlelH»tj>><ftie4it  ^genidOO  dettte<hdilieileb>-linig>^<hind 

iMIM^ftf'nKeint^MMl  elbeAi'firdwnll'<nii«fFatlennn«dTO;  * mb!  stSrfcnten 
""ist  sie  an  der  nördlichen  Grenze,  bisweilen  doppelt  und  dreilath, 

(Iberall  in  ZwiscbenrMunten  initt  Thurme^  'Von  sehr  verschtedenci' 

*  '  Orbeser^^die  böchsten  sind  (Ki  fiW^  beutst«  an  maattbdui^ttellen  ist 
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ai«  iralr  diof(Uhes  Mauerwerk,  dn  itmimtä  wt»  ein  rohet  ^StoiMVAÜ, 
MswdMen  gm  nweia  &a-A«Anirf.  »>  Die  Mäwtr  Iwlifltei  nalfir. 
'  flck  irar  'gegen  -Mekute  -Hbwieii^  und  let  für  lyiiklNli^  ^ere  kßln 
'  ilHiNlenils*.       '  •  •  •!.-»..••.••., 

Ktfi^  Dftoh  tfiiM6D*siiidl  fast  mit  gegen  di^  tttetfetlieii*and 
•  ^tftritiitelierv  Stfimme '  <M' Westens  und  Noithns  geführt  würden. 

•  ivi»lrhf!  seit  den  älteKten  Zeiten  räuberisch  in  China  einfielen;  und 
nur,  weil  mit  diesen  Horden  kein  stetis^er  Frieden  ru  8chlie88cn 
nn"»£ili<li  uiirde.  mu^sten  die  ('hinesen  zn  ihrer  wirklichen  Unter- 
werfung schreiten.  Der  Staat  ruht  aut'  der  friedlichen  Eotwickelang. 
dnrchaus  nicht  anf  dem  Kriege.  I>es  Staate«  Begntader  sind  wohl 
des  Volkec  geistigr'  Bildner»  aber  keine  Krieger;  am  Anfang  der 

•  ehfaeaiaeheti  Cteacbieiita'  war*  mAr  ala  eia  Jabtii.-  hüidwidh  kein 

•  Klleg,  «ad  der  erate  wurde  gegea  EaipHret  gaMti  M) 

'  laaere-Mege  gegda  teboIHseli^. VaAftHea- «lad  aidbt  adNen; 
''si«  werde*  im  Oaaaea^la  eiae^SilMild  dea  KaiaeraibetMebtat»  denn 
„ein  guter 'Fffrst  maaa-sa  regiereh,  ^aaa  et''ila>VdHie  gar  keine 

•  Feinde  hat,  daher  auch  gegen  «»ie  k  eh  er  Waffen  hedarl?*ao)  Kaiser 
Yu  schleifte  soi?ar  in  diesem  Bewusstselo  die  Festungeu,  weii  ein 
guter  Ffirst  jeden  Krioi»  vermeiden  solle  und  könne.  21) 

Die  Kriegsführnng  ist  gesetzlich  vorgeschrieben.    In  der 

•  Schlacht  standen  in  ältester  Zeit  die  Pfeilschätzen  und  Scblenderer 
'    auf  den  F-M^ela»  die  Wairen  im  Mittelpunkt  ;32)  an  die  SlalU-4er 

•  Mlaebt  trat  aber  oft  ein  Binaelkainpf;  eaaa  kleitie  «ebaac  «wier- 
.  wiblter  Krieger  iratvo»  die  Mlaebtmibie^inMl'd^ 

'I'  aadi  aiaaadei'  «eiaKeli^  odt  ftriett  fiegaem,  «ad'  «ach  don  AMafall 
.  eata^lbd  :aieh<  der 'KHeg^9>i)  natiilieli  ted  ilieas  atir  bd&  alamn 
• '  Kllniffen  atttt  t  Ceftdleae.  HeMda  wardeiit  feierWch  begKabaa,  die 

•  Köpfe  erschlagener  Fehide  bisweilen  abgeschnitten^  au  die  Wagen 
gebunden  und  dem  Anführer  gebracht;  Gefangeue  wurden  in  ältester 

•  Zeit  entweder  getödtet.  oder  das  linke  Ohr  ihnen  abgeschnit- 
ten.^)   Bei  den  innereu  Kriegen  ii;elten  sehr  milde  Gesetse}  Vieh- 

1:  •bderded  uadiflirtcll  'floileni  gfiaebonty  .luobta  idaif  ^eatolllta  ader 

.«etfaeast  werdbrn^: 
t       fiabr  l^eaeMtenamartb'aiad  bi.  Beaiabaag  «tuü.die  ttdegsfObmag 
f<:  >di6  a«ftalteirWaM«aa  larahrodaa/taadiaach jetat  ala»a«ia«dilbare 

Ilbdblicfaiae<gel(cl>de«Krie||aMrtiMM  deaFeldliM^ena,  dhi.d<lier 
.>'.iAe-ma*fa  gena«nt.'werdeo;«4)'iebcla4liali«  (StaiiiM  bawHNiiaua 
d  '-aliBea  >lBuDedä«.£iaiges  -imea,!.  «^.  «beÜba  dahar  daNnia  daa 
.«'"W&ßhtigste  miti* .  ,?  ,  f         .r  t 

••'■•■*l  „Bevor  man  zum  Kriege  schreitet,  muss  man  sicher  sein,  dass 

niaa  die  MenschliddEeit  xar  Itiaiiidiage,  di«  Gerfttibtigkeit  zujo  Ge- 
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geMtaBde»  die  Redlichkeil  »ir  Richtsdiinir  h^U  Mab  darf  sich  ao« 
keiBem  andeni  GruBde  eatschllesMB,  SaA  LebeB  einiger  MeaBehes 
Bofti  Spiel  SRI  BetieB,'  als  um  das  LbIMb  eioef  Boeh  giüMereB  ZaU 
zu  erbaiteB;  maß  darf  die  Rahe  Efasehier  Bvr  dämm  sittreB,  mn  die 
effiSB^iehe  RuIm  ta  erhaHeB;  aiai  darf  BiBiebeifr  Biir  dämm  Scha« 
den  xufügen,  um  dem  Ganzen  wohl  zn  thuo;  .  .  dämm  darf  uns  die 
Nothwendigkeit  allein  die  Waffen  in  die  Hand  geben;  uüd  wenn 
man  so  den  Krieg  nur  nothgedrangen  führt»  wird  man  Kelhst  die- 
jenigen lieben,  jjejsjen  welche  man  kämpft,  man  wird  sich  mitten  in 
den  glänzendsten  Erobeningeo  im  Zaum  haiteo,  man  wird  die  Stärke 
der  Tugend  opfern ,  man  wkd  seine  eigaea  latereaaen  vergessen, 
um  des  aiegeoden  wie  den  besiegten  Völkern  Ihre  frühere  Rohe 
wiedenBBgeboB.  Wbbb  maa  die  M eaaeUiehkeit  aar  Gmadiage  kat» 
so  BBtemittmit  man  kelaea  Krieg  aar  migeiittrigea  JaivesaeH  «ad 
eime  gesetsmSss^  CMtade;  die  BBgahdrige  Zcfi  Ist  die  Zdt  der 
Aussaat  uad  der  ErBte,  die  Mt  der  grossen  SeanaerkHse  oder  der 
grossen  WinterkSHe,  die  Seit  einer  grossen  Trauer  oder  eines 

'  öffentlichen  Unglücks,  z.  B.  einer  ansteckenden  Krankheit  oder 

'  einer  Hungersnoth.  Ohne  gesetzmässige  Gründe  wird  der  Krieg 
geführt,  wenn  nitin  nicht  vorher  alle  friedlichen  Mittel  znr  Erlangung 
seines  Zweckes  erschöpft  iiat,  wenn  jede  Vermitteiuog  hartnäckig 

•  satttckge^ieseo  wird,  nenn  man  den  Krieg  aus  selbstsüchtigen 
Zwecken,  aas  Leideosebaft,  Rache  oder  Ekrgeis  «ateminunt.  Der 
Krieg  ist  fai  Besibknog  auf  das  Volk  dasneibe,  was  eüie  beil^ 
KraBUieit  Ib  Beiiefamig  aaf  deaKOiper  ist**) . .  Wbbb  tkr  mensdbllch 
seid,  so  werdet  'ihr  eacfa  eisern  hiHigeB  Ver^eidb  üsht  eatMieB, 
viehBehr  alles  Bacbgei»eB>  was  sieht  offisabar  gegea  die  Ehre  eurer 
Regierung  und  gegen  die  wirldiehen  Interessen  euresVolkes  ist. —  In 
alter  Zeit  verfolgte  man  die  Fliehenden  nicht  mehr  als  hundert  ^Schritt; 
prewöhnlich  machte  man  nur  drei  Tagemärsche  nach  einander.  2»)  — 
Beim  Beginn  eines  Krieges  [gegen  Empörer]  sprach  in  alter  Zeit 
der  Kaiser  zu  seinem  Heere:  ,,„lhr  seid  die  Werkzeuge  der  Rache 
des  Himmels  geworden ,  zieht  euch  nicht  selbst  durch  Missethaten 
den  Unwillen  des  Himmels  zu,  den  ihr  rächen  soUt;-  ffimfiftii  mii 
UMk,  aber  »Ü  Vomieht»  mit  Kraft,  aber  oHae .  CMuiAmifceit, 
'  sehoMt  dssBfait,  so  sehr  «s  aur  h^feud.aiSgllBh  ist,  elme  eurem 
Uwecke  su  sdmdsA;'  Werni  ibr  lu  das  empMe  Laad-  ebtodtoV  so 

' '  ttntass  UKiMkt'Wt  den  Mstera,  wehhe-dett  waltOBy  uicits, 
'  waS'Sie  entehwfB  oder  betrüben  könnte;  —  marschiret  nicht  durch 
Reis-  und  andere  Fruclitfelder,  beschädiget  nicht  die  Waldungen, 
schlaget  keine  Pruchtbäume  um  und  verwüstet  nicht  nützliche  Pflan- 
zen.  Fäget  keines  Schaden  zu  dea  HaustiuereDy  oad  machet  sie 
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-  euch  nicht  gewaltsam  zu  Nutze ,  noch  weniger  dürft  ihr  sie,  euch 
aneignen;  ihr  dürft  keine  Ackergeräthe  oder  nothwendiges  Hausge- 

.1  räth  wegnehiBen.    Wenn  ihr  eine  Stadt  einnehmet,   so  dürft  ihr 

'  nicht  die  Mauern  zerstüreu,  und  sollt  aUe  ÜLunstwerke  und  was  zum 
Wohle  des  Bürgers  dient,  sorgkuH  eriutlten.  Wenn  ihr  Feindselig- 
keif en  begegnet,  so  leget  nie  Feuer  an,  um  Felder  oder.Häliser  zu 
zerstören;  Greisep  und  Kindern  sollt  ihr  Hilfe  gewähren  u^d  nie« 
SMib  diijeB^pBB  Migfeifen,  die  nidit  in  Sjkaode  aindj  sicli  xu  ver- 
iMdige«.  N*eh  emem  Kunpie  eoiget  eUrig  fttr  die  Venmiidetefl ; 
▼erwimdete  Febde  sollen  gleiche  SorglUt  von  euch  erMreir,  Mi 
^e  ▼oUstSn^lg  iieigestellt  mnd,  dann  sendet  sie  In  ihre  Heiinetli, 
und  gebt  ihn^  reldiUdieti  Unterhalt  auf  den  Weg  mit/  damit  sie 

»  ihr«.  .Verwandten  trtaten .  und  ihien.  Landdenten  .aU  em.  äugen- 
sditehriicher  Beweis  eurör  Mensehfichkeit  dienen.  Wenn  ihr  -auf 
eine  feindliche  Abtheiluug  trefft,  so  sollt  ihr  nicht  sofort  angreifen, 
sondern  ihre  Flucht  begünstigen.  Euer  Hauptaugenmerk  ist,  graden- 

*  wegs  auf  den  Eropurer  loszugehen;  greift  ihn  an,  so  schnell  ibr  nur 
könnt,  bekämpfet  ihn  mit  aller  Macht,  fanget  ihn  todt  oder  leben- 

"  dig;  mit  dem  Augenblicke,  wo  erif»  eurer  Macht  ist,  hört  jede  Feind-; 

.  Seligkeit  auf,  und  man  macht  mir  sofort  die  nöthige Meldung."  — 
Ein  Heer  mag  sein ,  wo  es  woUe^  so  miisswes.sieh  jedec^eit  sq  ber 
tragen,  dass  die  Bfliger  die  Übemeilgimg gewinnen ,  eintrage  nur 
zu  ihrer  Vertheidigung  die  WafTen.  —  Ein  Heer  darf  nie  einen  Ma- 
kel auf. «dl  laden;  -  der  Ruhm -oder  die  :Schmadi  des  Volkes»  die 

-  £hre«dendie  Unekve  des  Fibsten^  der  VeihMi  siteA  das  .Wühl  dtfs 
Beidhes  hAigen  von  der  Art  ab,  wie.  das  Heer  aich  ä«igt^)  'Tr  Des 
Mensch  ist  das  Kostbuale.i  was  es  junier  dem.Hhnmel  i^ebt^  ms« 
mnss  daram  seb  Bhit  aobenan  nnd  sefaie  Leiden. verhftnen;  n«in 
soll  daher  den  Krieg  akht  in  dIeXänge  ziehen,  soll  ihn  eo  sdMl 
als  mSglidb 'beendigen,  selbst  wenn  man  etwa»  von  seinen  iBonder- 
interessen  aufgeben  müsste,  oder  wenn  man  den  Frieden  mit  Geld 
erkaufen  müsste,  vorausgesetzt,  dass  der  Ruhm  des  Staates  und 
das  Interesse  der  Völker  es  so  verlangen.  Ein  Krieger  darf  kein 
besonderes  Interesse  mehr  haben;  das  Interesse  des  Staates,  das 
Verlangen,  den  Ruhm  des  Staates  zu  vermehren,  das  ist  das  Ein- 
zige, was  ihn  beschäftigen  soll.  Seine  Verwandten,  seine  Freunde, 
seine  Gattin,  seine  Kinder,  das  alles,  ist  der  Staat |  ausser  dem 
Staate  ist  nichts  mehr  für  ihn  da."^^) 

Friedliche  Ereb^nmgen  sind  die  einzig  zulässigen  ond  rÜmik 
liehen.  Dem  Yao  uaAeffwarfen  sich  freiwillig  ftemde  Fdieten,  nm 
das  Glink  sehier  ilegieniog  an  geniessen;^)  Sehun  sagt  an  seinen 
Statthaltern:  „wenn  durch  eure- Fflrsoige' die  VQlher  tegendhaft 
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'  werdet),   so  werden  die  Barbaren  in  Metige  kommen,   an»  «oter 

«>!ff6uöiann,  A«i<it.  Stud.  I,  S.  ^05.  ^  «)  Üeng-t^,  II,  8i'lli'-uA:*)«beAd.  H, 
»,  2.  3.  —  1*)  Kbend..l4  3,  37.  Chdu-king,  j).  206.  —  ^)  Bra«ih.:a«ia^  I, 

S.  802  etc.  —  0  Neuraaim,  Asiat.  Stud.  I,  205  —  207.  —  Eben^.  S,  208i  — 
*)  Gesenius  z.  d.  St.;  Lasgm,  Ind.  Altcrthumsk.  I,  S.  857.  —  Lassen,  a.  a.  O. 
—  Gützlaff,  Gesch.  S.  63.  -  Klaproth,  tahl.  hist.  68  £F. ;  vgl.  Neumann, 
Asiat.  Studien  I,  S.  134.  —  i»)  Neumann,  in  lUgen.s  Z.  III,  2,  130.  137.  138.  143. 
147.  _  !«>)  Choa-king,  p.  XVH;  do^MaUltf  H,  p4  Mfi;  (HtsUlff;  Q««cb.  S.  — 
if)  Klapsoth,  a.  a.  a  ik  79.  ^•).OAtdiai»  &  W.  ^  «t)  OMiff,  CMIh &87; 
Ipipivdl,  «00.  h^k  WiUi«)!»«'  Beicb  der  Mitli^,  I,  8.  88;  'Hof,  i^^UvOiVod, 
lJI37f.S.  IP64.  *—  <•)  .lyOltfson,  bist  4er  lfong..J»  i».  4.  ^  <*)  Pe  Mailla,  htot.  I, 
p.  16.*— »•)  Mene-tsearH»  8,  —  **)  Gützlaff",  S.  86.  — *»»)  Clü-king,  p.  884; 
Chou-king,  p.  60.  —  De  Önigi^iea  Im  Chon-king,"  p,  60;  Gfttzlaff,  S.  142.  — 
«*)  Chi-king,  p.  234.  —  "«>)  Chon-king,  p.  315.  —  «•>  M^.  d.  Chin.  VII, 
p.  225  — 302.  —  p.  231  etc.  —  p.  233.  —  »")  p.  289.  —  •«)  p,  ^ft»« 
M)  p,  301..-  »*),IJe  WaiUft,        I.  V       ~  »')  EbeijcV  p>.88,  . 

BiiAarMy  wd  mt  w  ein  >sclfcaim  VerdtenrtioaiB^'  ITirfaitg, 
frle^litebi«' Biiil»ei4ui^n  8«  naelieD,  so  Ite^  aolmrar  lein 
stolzes  Hcmibsefaeii  anf  andere  Völker  erklfiren ,  nicht  aber  ein 

völliges  A bschliesseii  Chinas  gegen  alle  Fremden.  Nur  ein 
schwaches  Volk  muss  sieh  durch  strenge  Absperrung  schützen, 
das  starke  Reich  des  Hiinmels  bedarf  solcher  Mittel  nicht. 
Gegen  die  Barbaren -Häuber  der  Wüste  mag  es  durch  Mauern 
sioh  R«die  verschaffen ,  aber  von  dem  friedlichen  Fremdling  hat 
das  himmlische  Reich  nichts  zu  fürchten;  die  Bürger  dieses 
RsiclieB  siiid- viel  bs  glüeklick ,  «U  das»  siSidiiiiDkilraside  Lehten 
der -ewdgcii  Ovdmiiig  de»  iUmMel»  sisli  absrendigf  laaolieii 
laoabB  kaimteii.  Oute  war  dalier  in  sdnwr  bUlhsadsten  Zcdt  Jlr 
Frtaide  nickt  yerseUlisse»^  fvaratck  apftter  imlkiiidels^narlDehr 
mlifemeii  Lflndem  ;  indiscke  Bdddhisten  kamen  ischaarenweise 
ins  Land  und  breiteten  ungehindert  ihre  Lehre  aus;  die  Chri- 
sten haben  schon  im  frühen  Mittelalter  ohne  alle  Geföhrdung  das 
Evangelium  verkündet  und  mächtige  Genieinden  begründet,  und 
durch  die  ungehemmte  Wirksamkeit  der  Jesuiten  stieg  die  Zahl 
der  Christen  auf  einige  Millionen.  Erst  als  eine  Ahnung  von 
der  kökecen  Macht  der  ektistlieken  Menschheit  aufstieg,  und 
das  Bewusstsein  von  der  nnbegcinaten  Maiekt  und  Hsrrliekkeit 
Gkkias«  waniceBd  werde,  als  Chkia  nurklsi^  daeS  ei^  sieh  anch 
gegen  den  6ei#t  w^kren  mftiso»  erst  da  sperrte-.ee  siek  mit 
sekener  Ängsflkäikeit  ab,  und  enekle  «eg^n.  die  Maiokt  der 
GesokiekCe  eine  Maner  su  eriMen* 
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:  *  ÜBer  die«  lika^^e  ilrri  ftiijhifiiini  Y  vtnd  der  Tao  -tHioligioil  io 
'  »iOm^  htMeu-mr  sdMo  Iniher  gesprochen,  i)  Das  Cihrijstfeoillviii 
r.uwmid  marsfakukiakteteo  Jfthäk  darcb  flSktoaafiitelM'ABMtf  liich 
1'  4%i««  gdhMMliH  A  mkdmä  vrailKain»«  .wie  ieetaebpiirt>j|fi^u«Jiich 

aii%eiMMi«ii,  .luidi^cMrtttilie  B4ili|^oa:iretfciBMe  MltMaM. 

•  D6e  JMoiteiklMHlMMi  voo  I^mm  ftehlBMiilteitet  Sitehe  id  de^  Stadt 
Sii^Mfo/  auf 'weldiem  eb^  laadnlft  vkm  1600  Wiirieni  «Dgagra- 
kon  w«r,  odt  alaer  syxiaebda  Übtwirt^iiigiai  IUiiia».4dftai»litf8t- 
UdheGfauibeMMeaiilliba  MilMÜteiri  DieiUlilbMfrdiMeDiwelifift. 
selbfct  voll  Abel-Remusat^)  utid  Klaproth?)  aiierlaiMi,  uatteÜegt 

.   zwar  sehr  gegräiideten  Zweifeln,^)  aber  eine  grosse  Verbreitoog 
des  Christenthums  im  neunten  Jahrb.  wird  durch  arabische  Schrift- 
I   steller  bekundet.^)  in  demselben  Jahrb.  hatten  jedoch  die  Christen 
«nd  die  Perser  in  Ciiina  eine  \  cifolsmng  %od  Seiten  emt»  der  Tao- 
jLehre  ergebenen  Kaisers  zu  bestehen.  / 

Etivas  später  als  die  Christen  kamen  muhamedaniscbe  Araber 
nacb  China,  breiteten  ihre  Lehre  mit  Erfolg  ans»  erlaogteo  Ansehn 
bei  Hofe  und  erbauten  Moscheen. '  '    *  * 

Die  neueren  cbristlicheq  Missionen  stiesaen  anfangs  aufSchwie« 
rigfceileo.  Der  heldfumMU^ig^  W^WF  ^xer  wurde  durch  deii  T«d  io 
eeiuem  Blaue  »'Glifaia  hdkehm«  untefhiecihcB.  SpXteF  liaiiM 
drei  alsBuddha-Prieater  verkleidete  Jesuiten-MiasioDare  nach  China, 
unter  ihnen  RiecS.  Seine  aatronomisehen  Kenntniaae  veracIiafVIen 
ihm  einige  Geltung;  ana  Peking  vtertHeaen,  kehrte  er  dennoch 
später  mit  Geacli^nk^n  wied<y,  unter  diesen  jv^ien  eine  1}hr,  eine 
Weltkarte ,  deren  ^ichifglceit  vom  Kafser  sehr  angezweifelt  wurde, 
Bilder  von  Christo  und  Maria,  und  Kelicjuien.  Das  Ministerium  der 
Ceremomeu  gab  darüber  die  Erklärung:  „Wir  haben  keine  Verbin- 
dung  mit  dem  Westen,  wo  man  unsere  Gesetze  nicht  befolgt.  Die 
Bilder  vom  Herrn  des  Himmels  und  einer  Jungfrau  sind  vrtn  keinem 
Werth;  die  Knochen,  welche  der  Fremdlrng  zum  Geschenk  machen 
will,  gehören,  wie  er  sagt,  den  Unsterblichen  an;  aber  er  bedenkt 
t  nicht,  dass  weoa  diese  gen  Himmel  gehen,  sie  auch  ihre  Gebeine 
mit  sieb  nehmen.  Wir  haken  daher  den  Kntaebloaa  geiasst,  das« 
»an  sich  mit  dieaea  iNeuerungen' nicht  auflialtc,  und  ihn  sowohl  aHi 
aeneGeadieBke  anrackaiohickeD^BMei^Rteei- blieb  aber  dennoch; 
«■d  niaohieinelBikelurbn^Bns.wahraebeiniichi taufte  dravah^eineb 

•  HHiiBter,-deBaen  Doebter,.  UtoJida»  Kirohea  eAantä,  chfietlichd 
SeUrilläb  dmthea  lleai,  »hidiaBC  lattbahm  uiid  ehriatiicfc  eiiiehen 

'  Ucee«  .vielen  «lhiaea.'d«ftQhriateiithina  Mm«  und  ea  duvdi  aie  In 
-  dcb  Simam  «hekMMit.  macheD-  fieiifa.   la  'nfeht  langer  aeil  waren 
90  JUnhen  und -40  BethSnaer  geatiftat.'«)  1609  watde  dareh  alo 
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•  kaiserliches  Edict  die  Verbreitung  des  ChristeBthums  in  Chtoa  ge- 
stattet.Erst  4er  ' tMluMHite  Streit  ziriseheD  dea  Jaauitea  ind 
Powirfruief  ,«^)  im  deaM ficUMillug  «Im KmIb  vmaGUm  «i 
Mm  Paiiit  gesdiiekt-werdeB  «»Ufte,  nadrt«  die  Fwdta  poliäach 
vetdlcbüg  nad  lief  eiae  MUge  GhvfaleBTeifelgaag  hemri 

la  dea  letotea  JahrlMBderlea  acUoaa  aieh  CUaa  Innaer  ftaeht- 
aaaier  nad  aitestwuiaeher  gegea  Freaide  «k  Warde  lliaea  der 
Zutritt  durch  besondere  kaiserlicheBewilligung  gestattet,  so  wurden 
sie  mit  der  seltsamsten  Vorsicht  umwacht.  i  Es  wurde  streng 
verboten,  einem  Fremden  in  der  chinesischen  Sprache  Unterricht  zu 
ertheiien  oder  ihm  das  Geringste  von  chinesischen  Schriften  zu 
verkaufen,  i^)  Der  Verkehr  der  Etirnpäer  nit  €liiBa..waff  bi«  ia  die 
letalen  J^hre  den  drückendsten  Besdwiakangen  dntenvorfen ,  und 
aar  der  eagUaeb-iteeeisclM  Krieg  koaate  Alt  C&evreh  die  aefareife 
Abspeimag  gegea  die  Freaidto  eiaigenaeaaea  duwhbfeciiCB. . 

$  M^n.  ^  «)  HfllngM  Akbl  I,  ttT.  •)  TiM,  UMk  p.  •107.  ^ 
*)  J.  JL  adnaidt,  Vomfb.  «fcer  WUriinim  a  97.  IM}  Bohkn,  MIoi.X,  ast; 
X.     HeuMiiBi.  d.  Z.  a.  D.  IL  G«a.  18SQ,  S.  SS.        fieinand,  In  d.  Ana*  da  toj. 

1846,  Oct.  p.  89  etc.  —  «)  Klaproth,  tabl.  bist.  p.  220.  —  ^  Gtttzlaff,  S.  SSS.  264.— 
')  GützlafF,  QMCh.  S.  536  etc.  —  •)  Plath,  die  Völker  der  Mantschurei  I,  p.  866.  — 
^*»)  Mosheim,  in  der  Vorrede  zu  du  Halde  II;  Plath  p.  368  etc.  —  < »)  BrMA, 
itoit«  I,  S.  Ub,  172.  213.  au.  X  <  *)  Neuma&n,  AmU  Stad.  I,  S.  226. 

SWimier  Absclmitt. 
Die  Gescbiehte* 
.     S  ?«. 

Dm  Weaen  der  ehincMiolieii  G^Mhiriile  iat,  keiae  Ge- 
aekiclite  wm  sein.   Wir  befinden  vms  hier  »oeK  iMit  «itf  dem 

Boden  der  wirklichen  Geschichte;  die  Geschichte  ist  Geist, 
und  ein  Xolk ,  welches  eine  Geschichte  haben  soll ,  muss  ein  Volk 
des  Geistes  sein,  inuss  den  freien  persönlichen  Geist  bereits 
erkannt  und  anerkannt  haben;  diess  haben  aber  die  Chinesen 
noch  nicht  errungen.  Die  Geschichte  hat  hier  noch  wesentlich 
Natur- Charakter;  die  Menschheit  ist  nicht  etwas  für  sich  Be- 
stehendes, ist  nicht  fireier  CMst»  scndem  sag  eingegliedert  in 
das  Natolelien»  ist  nur  die  eine  Seila  des  naitfrlidMa  WeltaUs. 
Dia  Nalnr  hat  aber  kehK  wkkliclie  Gaschiahto;  sie  hat  aar 
eiae  Gebart,  aber  ak^ht  IbrtsdMfende  Gesokkihle  (Bd.  1  §  1). 
Die  Natnr,  in  der  Biannelsbewegung  am  hdcfasten  ersidieiBend, 
bleibt  Wie  sie  ist,  und  jede  Veränderung  dei  ewig  sich  gleich 
bleibeudea  Ordnung  ist  eine  Störnngp,  ist  etwas,  was  eigentlich 
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nicht  sein  .isoll*  Die  Menschheit  ist  ein  Abbild  des  Hfanniels^ 
sdll  avdi  bleiben»  wie  sie  ist»  soll  nichts  erringen»  was  sie  niclit 
sehen  hatte,  soÜ  niciits  anibaaen»  sondern  erhalten.'  Daa 
Heil  liegt  nicht  in  der  Znkonft»  sondem  in  der  Vergangenheit 
and  alles  Streben  der  Mensdiheit  ist  nicht  darauf  gerichtet»  ein 
Rdch  Gottes  an  bauen,  sondern  dieses  Reich»  das  schon  yon 
Anfang  an' da  ist,  m  erhalten,  nicht  yerfiillen  an  lassen  (§  33). 
IHe  Geschichte  Chinas  ist  durch  und  durch  conservativ,  ist  / 
beharrliches  Stillestehen,  —  eine  ehigelroriie  Geschichte;  der 
Strom  der  Weltgeschichte  ist  sofort  beim  Anfang  erstarrt  zu 
einem  geschichüichen  Tropfsteingebilde.  Immer  und  immer 
wird  auf  das  Alterthum  als  das  Ideal  der  Menschheit  verwiesen;  i) 
das  Alte  ist  schon  an  sich  heilig;  alles,  was  dauert,  ist  ver- 
nünftig. Selbst  Kong-fu-tse  und  seine  bedeutendsten  Schüler 
dringen  beständig  darauf,  dass  sie  nichts  Neues  gelehrt,  sondern 
nor  das  Alte  hergestellt  hätten.  Sogar  Yao  und  Schon  folgten 
den  Gesetzen  und  Vorbildern  des  Alterthums.  ^)  Neuerungen  sind 
an  sich  vom  Übel»  denn  in  dem  Reiche  des  Himmels  kann  nichts 
Gutes  werden»  was  nicht  schon  da  wSre.^  Schlecht  ist  jede 
Regierung»  welche  das  Oberkommene  yerachtet»  and  jede 
gnte  Regierung  stellt  das  verdrftngte  Alte  wieder  her.  Die  oft 
erwähnte  Ftrsorge  der  kaiserlichen  Ahnen  fttr  den  Staat 
hängt  mit  £esen  conservativen  Interessen  zusammen.  Als  die 
Mongolen -Herrscher  gestürzt  wurden,  welche  doch  manches 
Neue  gebracht  hatten,  fand  eine  vollständige  Reaction  statt. 

Unter  allen  Stürmen,  die  von  aussen  hereinbrausten,  ist 
China  geblieben,  was  es  ist.  Das  ganze  Staatsleben  trägt  so 
sehr  den  Charakter  der  Natur -Nothwendigkeit,  und  hat  in  sich 
eine  so  gewaltige  Kraft,  dass  es  alles  Fremde  in  seine  Natur 
umwandelt,  dass  selbst  die  rohen  Tatarenhorden  und  die  später 
herrschenden Mantschn  nicht  im  Stande  waren,  das  chinesische 
Volksleben  anders  zu  gestalten  und  das  mächtige  Getriebe  der 
grossen  Staats  -  Maschine  nmmbilden.  China  l&sst  sich  nur  chi- 
nesisch beherrsidien;  die  firemden  Eroberer  mnssten  indieNator 
des  chinesischen  StAats  dngehen»  mnssten  Gbuiesen  werden; 
nicht  sie  herrschten  eigentlich  über  China»  sondern  Chinas 
Geist  hein»chte  über  sie.  W.>~ 

'  Chinas  versteinerte  Geschichte  hat  kdne  Entwickelnng;  

sie  trägt,  wie  die  chinesischen  Frauen,  immerfort  Kinderschuhe. 
Das  Leben  wird  nur  durch  Anstoss  von  aussen  in  vorüber- 
gehende Schwingungen  versetzt;  was  in  der  chinesischen  Ge- 
schichte als  eine  Bewegung  erscheint»  ist  fast  alles  von  aussen 
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bewirkt;  feindliche  Völker  haben  4cn  Chinesen  einige  Qe^chichte 
gemacht,  l  lul  eben,  wcjl  China  nicht  cijic  geschichtliche  Eut- 
wiekclung  h^t,  kann  es  auch  n^chi  ^^^i)ei|,  es  b^ibtt^j^t^jr 
nel^efi  der  ^VeUgeschici^te  stehen. 

Die  chinesische  Gesc|^ichte  zfyJjaU^  v**  d^ej  Periodeu,  die  aber^ 
dem  WeseD  dieser  $WSy*>  nicl^t  eine  eigentliclie  JfiKl- 

i^i^elwjijg  darbieten,  son^e^  nor  verschiedene  Grade  des  Jb^ervQf- 
ireieni^  d«».VoM^g|Bisfe?;  .-j-  e«  aiiyl  die  (»erHrd«o  dei^  i4f«ttlf 
.  |arer4^Y«b|14im  d«i|  c^««ia^eo  SiewiisUi«»vis|,  .4ie  der 
fltoitviog  in  de«  Riuclies  Ma^^  vuid  l^e^fi,  niid^f.d^»  Yts^t^^ 
Id  die  erste  Periode  lä^en  die  Ideale  4«B;ct^f^aci|t€|D  LciIm^ 
da  koBUDl  der  Qel«t  dea  Votkea  zu  aefoem  vcUeD  Bewjuantoeiti;, 
wird  die  Geaetzgebiiii|;,  die  VerlaaaKm^  die  l^eligiott  ooi^.  di®  1^ 
i^Wt^enz  begründet.   Diese  Periode  aec^lli  h^  tmta  K]^cbeo.  .  ^ 

Die  erste  Epoche  reicht  bis  zum  Regierung;«- Antritt  des  Ya<>, 
iückenhait,  dunkel,  aber  nüt  htern  und  ohne  [H»cti>t'lie  l'mdiiiuiueruug. 
Chinas  Volk  war  nach  den  chinosiiscben  Goscliiciitschreibcrn  an- 
fangs roh  und  \\ild;  von  rohem  Fleiscb  und  iihit  und  Kräutern 
lebend,  ohne  Häuser  und  ohne  Ehe,  und  in  Thierfelle  gekleidet;*) 
die  ersten  Fürsten  bildeten  das  Volk  zu  gesitteten  Menschen,  lehrten 
sie  Hütten  bauen,  Feuer  luacheu  und  Speisen  kochen,  lehrten  sie 
den  Tauscbbaodel  und  den  Dienst  des  Hin^jneM- Der.  dritte 
Volksbihlner  war  Fo-hi,  vom  \  olke  21).j3  zum  Führer  ^rW;ä|iU^^ 
dieser  ordoeie  die  Ehe,  theilte  daj^  Volk  in  100  Fainiliea,  upd  l^fr 
grflndel^  jfl^eotlicb  den  Staat,  deffseo  erster  w|rkUcl|erFijrat  e^war« 
Bis  Yao  werden  sieben  Fürsten  genannt,  von  ^enen  der  letatf  we- 
gen seiner  Lasterhaftigkeit  abg^etzt  wurde.  ^) 

Mit  Yao  (23^7)  beginnt  die  zweite  Epocb^.  Aus  ainer  unge- 
heuren Verwüstung  des  Laiides  durcb  Wasseiilutben  (§  3.3)  .erb^eb^ 
Sidi  das  Volk  durch  eine  ^rossartige  Kraftaustrengung  von  nenepi^ 
und  gestaltet  sich  aus  einem  früher  nur  locker  verbundenen  Stamme 
zu  einem  eng  verbundenen,  streng  organisirten  Staate.  Freilich  war 
anfangs  das  Ivuicli  ijiinjc.i  iiuch  klein,  bedurfte  unter  Yao  und  Schun 
nur  100  Mandarinen,  unter  Yn  und  Scliang  200,  —  und  erreichte  zur 
Zeit  Wu-wang's  noch  nicht  die  östliche  Küste ;'^)  viele  Gesetze 
setzen  augenscheinlich  ein  ziemlich  kleines  Volk  voraus,  aber  das 
Staatsleben  ist  doch  schon  ein  wohlgeordnetes^  steht  bereits  an 
der  S[)iitze  des  ganzen  geistigen  Lebens,  greift  schaffend^  ordnend 
und  bevormundend  in  alle  Thiitigkeit  ein.  Die  drei  Wahl-Kwafsr, 
Yao,  Schun,  Yn,  bewältigten  die  Wasser •  Verheerungen^  und. 
bildeten  die  Gesetzgebung  so  aus,  dass  alle  folgendi^n  Gese^9  nur 
als  ErlSuterungen  und  Erweiterungen  der  v.on  ihnen  gegelf^ne^i 

t ;  ^         ? » 
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.  galMiit  Da  auf  Yn. (seit  2205).  sein  Solu  folgte,  und  tob  da  an 
der  Thron  vererbte,  ao  beginnt  mit  ihm  die  eiBte  Dynastie,  Hia. 

•  D!<j Lebens-  nndRegieniogsjahre  dior  früheren  Kaiser  zeigen  grosse 
Zahlen.  Fo«hi  regierte  114  Jahre,  seine  Nachfolger  140,  100,  84, 
78,  70  Jahre;  Yao  regierte  02  Jahre,  und  wurde  115  Jahr  alf. 

•  Wenn  wir  beachten,  dass  die  Erzählungen  über  diese  Kaiser  selir 
nüchtern  gehalten  sind,  dass  wir  uns  bei  Yao  auf  wirklich  ge- 

'  schichtlichem  Boden  befinden,  so  sind  jene  grossen  Zahlen  immer- 

■  hin  beachtuugswerth. 

Die  Dynastie  Hia  sank  später  durch  Lasterhaftigkeit,  und  wurde 
durch  die  Empornng  des  Fürsten  Tsching-tang,  eines  der 
frommsten  und  weisesten  Fürsten,  gestürzt,  welcher  die  Dynastie 
Schang  (1700—  1123)  beginnt  (§  66).  Auch  dieses  Hmschei^c- 
selileclit  endete-  wie  das  vorige,  und  wurde  von  dem  hochgefeierten 
W«-wang  gestürzt  (}  §6).  Dieser  grosse  Hefsscher,  welcher  die 
Dynastie  Tsche-u  (1122-^255)  beginnt,  gehdrt  an.  den  Idealen 
'  des  Kaiserthnms;  er  ist,  nebst  seinem  Minister  nnd  Bruder,  Tsehao- 
kong,  der  eigentliche  Gesetageber  Chinas,  durdk  den  der  Staat  seine 
vollendete  Organisation  erh&li.     Sei*  Geschlecht  hat  am  iSngsten 

'  Aber  China  regiert;  und  obgleich  manche  lasterhafleKaisei  darunter 
waren,  und  viele  Empörungen  und  Verivlrrungen  im  Reiche  waren, 
so  hob  sich  doch  im  Allgemeinen  die  Kraft  des  Staates.  Seit  700 
aber  wurde  die  Verwirrung  im  Reiche  immer  ärger;  Üpf^igkeit  und 
innere  Kriege,  Hofes -  Ränke  und  Soldatenherrsclialt  waren  an  der 

"Tagesordnung.  Mit  der  (ieburt  des  Kong-fu-tse  (551)  beginnt 
Gfltzlaff  die  dritte  E[)oche;  das  ist  aber  keine  natürliche  Theilunir, 
denn  Koni!;-fu-tse's  Lehre  war  erst  viel  später  von  geschichtlichem 
Einflnss.    Das  Haus  Tsche-u  ging  durch  eigne  Scliwäche  unter; 

.  der  letate  Schwächling  wurde  dtttch  den- Tain -Fürsten  gestürzt. 

Die  zweite  Periode,  welche  wir  mit  der  Dynastie  Tsin 
(255  —  206  vor  Chr.)  beginnen ,  ist  die  Zeit  der  Reife  des  chine- 
sischen Reiches»  der  hikhsten  Macht  nach  aussen  udd  der  grünsten 
Kraft  und  geistigea  Regsamkeit  im  Innen»;  Sütat,-  Kunst  und 
Wissenschaft  blühen,  und  Kong-fu*4se  ist  in  hdohsten  Ehren;  was 
In  der  ersten  iPeiiode  nur  mehr  Im  Bewusstsein  nechanden,  ein  Ge- 
fordertes war,  das  hat  jetst  Körper  und  Gestalt  gewonnen.  Gütalaff 
-endet  diese  Petiode  mit  dem  A.nfang  der  Tang-Dynastie;  •  aber 
wir  miissen  diese  Dynastie  (618  —  907  nach  Chr.)  su  der  Periode 
der  vollen  Reife  rechiten,  weil  die  lukliste  Blüthc  der  Litteratur  in 
dieselbe  fallt,  und  glänzende  Regierungen  sie  auszeichnen.  In  der 
Dynastie  Tsin  rngt  Schi-hoang  ti  (24()  ^ — 200  vor  Tbr.)  hervor, 
cjer  Erbauer  der  grossen  Mauer;   er  hob  das  Vasallenthum  voll- 
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8tio4^  aul^  und  die  buMrliche  Macht  auf  den  huehaton  Gipfel,  «od 
emeitefte  die  GtUmtn  dea  Reiches  bis  an  dem  g^owSiÜgeo 
Umiaiig.  Der  Lehre  dea  Koog-fii-tse  war  er  abgeneigt,  and  liesa 
deo  Schu-lnog  und  den  Schi -lang  veihreaDeD,  weH  sich  die  Ao- 

hänger  des  Lehnswesens  auf  diese  Bucher  beriefen ;  er  verfolgte 
die  Anhänger  des  Kong-fu-tse  aufs  grausamste.  0)  Überhaupt  ist 
Schi-hoang-ti  eine  seltsame  Erscheinung  in  der  chinesischen  Ge- 
schichte. Einer  der  kräftigsten  Kaiser,  unternehmend  und  glücklich, 
gilt  er  den  Chinesen  dennoch  mit  Recht  als  ein  Tyrann  und  als  ein 
Frevler  an  der  Ordnunp:  des  Reiches.  Schi-hoang-ti  folgte  mehr 
seinem  Willen  als  dem  des  Himmels;  er  setzte  seine  Persünlich- 
keit  an  die  Stelle  des  chinesischen  Volksgeistes.  Er  drohte  Chinas 
Wesen  umzukehreo,  er  beachtete  oicbt  die  Gesetze  des  Alterthoms 
und  die  VerÜMsnog  des  Staates.  Sein  gieichgesinnter  Minister 
Li-se  Snsserte  Aosichten,  welche  ebeo  so  gut  im  Munde  ron  Staats- 
mSDoem  ans  dem  neunaehnten  Jahrh.  nach  Chr.  sich  aohSrea  liessen, 
^Wir  leseo  nidit  In  nnserer  Geschichte,  sagte  er,  dass  die  Kaiser, 
welche  dlrferangingen,  immer  dieRegelo  Ihrer Torgfinger  hefolgten, 
wir  lesen  viefanehr,  dass  die  Schang  nad  die  Tsdie-u  vieles  in  den 
Efawichtangen  ihrer  Vorfahren  Inderten.  Dn  hast  einen  neuen  Weg 
der  Regiening  eingeschlagen,  welcher  immer  deine  Familie  anf  dem 
Throne  erhalten  muss.  Die  ungeheure  Majorität  des  Volkes  billi- 
get deine  Maassregeln  und  nimmt  sie  mit  Hochachtung  und  Ehr- 
furcht auf.  Nur  diesem  dummen  Litteraten -Volk  wollen  sie  nicht 
gefallen;  sie  haben  immer  die  Vorschriften  der  Vorfahren  imMunde 
und  sprechen  unaufhörlich  davon;  sollen  wir  dieser  Sorte  Menschen 
erlauben,  wie  ehedem  durch  das  Land  zu  laufen  und  die  Grossen 
aufzuhetzen  und  Unruhen  zu  erregen'?  Jetzt  ist  Ruhe  und  Ordnung 
im  Reiche,  alles  gehorcht  einem  einaigen  Herrn.  Was  jetzt  zu 
thun  ist,  um  kfinfligen  Unordnungen  vorzubeugen^  das  ist  meiner 
Ansicht  nach  diess,  diese  Doctrin- Menschen  mt  verpflichten,  sich 
den  neuen  Anordnungen  deiner  Regierung  sn  Aigen.  Freilich  weiss 
ich,  hefaier  wird  rieh  Aigen  wollen;  sie  Studiren  nur  immerfort  das 
alte  Heiliommen,  und  tadeln  offen  debe  Anoidmagen  und 
erregen  ünxnfirledenheit  Im  Volke  gegen  dieselben.'  Kaam  hat 
man  ein%e  deiner  Verfügungen  bekannt  gemacht,  so  siehl  man 
sie  schon  •  in  allen  HSosern  kritisiren  und  auf  eine  Weise  aus- 
legen, welche  dir  keine  Ehre  macht.  Sie  wenden  die  Kennt- 
nisse, die  sie  sich  erworben  haben,  nur  dazu  an,  um  bei  dem 
\'olke  Hass  und  Verachtung  gegen  deine  Regierung  zu  erregen  und 
ihm  den  Geist  der  Empörung  cinzuflossen.  Wenn  du  nicht  mit 
Energie  dagegen  einschreitest,  so  wird  dein  Aosehn  aufs  Spiel 
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gesetzt,  und  die  Unruhen  werden  von  neuem  begiDueo.  Mein  Ge- 
danke näre  aho  der,  alle  Leute  zu  verpflichten,  den  Schu« 

•  king  und  den Schi-king  verbrennen  zu  lassen,  und  ebenso  alle  andern 
'  JBiieher  mit  Ausnahme  derer,  welche  über  Medicin,  Astrologie» 

'  Astronomie,  über  die  Loose  und  über  die  Geschichte  der  Xcin  lian- 
deio»  ^  feiMr  den  BefeU  jiü) geben,  alle  diese  Bfiiellei; bei  Todes* 

eirafil.aaaniliefeni,  um  ins  Fever  fewoden  ma  imded>  ulid  daae 
u^jed^i'j^'.iwMtm^UmMm'.mth  nnterfaiigeil- «eiltet  bqcIi  voi'den 

'BlloliemiSehü4»if  mdSclii«kiag  au  radeo^  luDgetiehtet  wevde,  «od 
^'•diWi'aUe,  welebe'leffteti  sieh  erdreiaieneottteB,  die  gegeawftriige 

•  Panüle  ak  tadeln ,  smiimt  ihton  Familien  mit  den  hSrIeaien  Sirafen 
belegt  werden  mihn.**^)  /  Schi-hoang-ti  befolgte  diesen  Rath 
treulich;  400  dieser  unzufriedenen  Litteiaten  wurden  lebendig  ver- 
graben.     —  Aber  nach  seinem  Tode  gewinnt  Kong-fu-tse  immer 

.  grösseres  Ansehn,  und  in  der  Dynastie  Han  (206  vor  Chr.  - —  263 
■   nach  Chr.)  wird  seine  Lehre  die  höchste  Regel  der  Regierung;  der 
Glan7.  und  die  Macht  des  Reiches  erreichen  ihren  Gipfelf)unkt:  die 
'  westlichen  Räuber- Völker  werden  unterworfen.    Im  Jahre  94  nach 
'  Ohr*  ibang  der  Feldherr  Pan-tschao  im  Kriege  g^en  die  türki- 
schen Stämme  bis  an  da«  kaspische  Meer  vor,  und  wurde  von  der 
Absiebe  hiBübemisetzen,  nur  dnnh  die  Nachricht  abgeschreckt,  die 
t)berlalitt  danere  sechs  Monate,  i*)  Später  liess  man-die  westlich- 
'  sten  firolieniQgan  ab  nntslos  wieder  ialien..  Die  Widsenschallen 

-  hifihen  auf.  Am  Ende  dieser  Epoche  spiallet  sich  das  Reich  fast 

•  ein  balhes  Jahrhendert  lang.  in.  drei  Rdcha  Unter  der 'Dynastie 
.  Tain  (263  —  420  nach  €hr.)  sinkt  das  Glfiek  des  Reiches  wieder 
• '  jelwtti  unter  schwachen  ond  lasterhaften  Fürsten ;  die  ReitenrOlker 

'  4e9  Westens  erobern  -im  Norden;  das  Hans  Song  (420  —  479) 

-  bietet  neben  kräftiger  Regierung  viele  Gräuelthaten;  Schwelgerei 
'•  und  Verwandtenmord  waren  gewöhnlich.  Unter  den  Wüstlingen  des 

Hauses  Tsi  (479  —  Ö02)  sank  de^  Reiches  Kraft  bedeutend,  hob 

•  sich  aber  wieder  mit  dem  kriegerischen  Geiste  der  Leang  und 
Tschin  (502  —  588);  Kaiser  Kao-tsu,  aus  der  Dynastie  Sui 
(588 — ()18),  führt  durch  strenge,  gerechte  und  sparsame  Regierung 

'  die  schöne  Zeiten  der  Han  zurück,  aber  die  Prachtiiebe  und  uner- 
hörte Verschwendung  seines  Sohnes  Jang^-ti  bewirkte  den  Sturz 

•  «des  Hauses.  Seit  dem  dritten  Jahrb.  bennhihigteo  tatarische  nnd 
'  •iOrkische  VSlker  das  Reich  mehr  ab  firOher  und  maditen  selbst 

grosse  Efobeiungen.  —  Die  Dynastie  Tan §*(dl 8  —  907)  erSflnet 

•  unter  dein  grossen  Tni'tsong  eine  glorreiche  Zeit;-  die  Türken 
'  werden  noterwerlSM«  die  Verwahnng  nea  geregelt,  die  Litteralnr 
<  aar  hlcMen  Blflthe  jgBbneht;  Handel  und  Gewerh«  und  des 
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Landes  WohlKtand  nehmen  den  hr»cli.sten  Anfschu  unij.  Tai-tsong 
selbst  war  tScIiriltsteller ;  fiohc  Tugend  und  Weisheit  machten  iha 
«um  Liebiifig  des  Volkes.    Nach  ein^n  durch  \YjeUior.*J£iDllu8.<s 

'  sdlfrat^en  und  ränkevollen  Regierungen  glafloien  im  aehten  und 
tiemiten  Jahrh.  noch  einige  glite  RegieNuigeii>  welche  b^soader« 

-  dem  venlerblieben  Eioflius  des  Beddhiimiis  eotgegeswirkeD. 

«Die  dritte  Periode,  die  wk  mit  dem  Ende  der  TM^^Dynaetie 
beginoea  (907) ,  Ist  die  Zeit  des  iooero  und  änssers  Verfall«.  $ie 
BerftlH  in  drei  Epochen,  von  denen  die  Bwelte  ab  eine  Zeit  der  Re- 
stauration sich  zwischen  die  Epochen  fremdländischen  Einiesses 
hineinschiebt.  In  (l«jr  ersten  Epoche  bedr.'ingen  die  Reitervülkcr 
des  Westens  und  iVordens  das  Reiche  werden  als  Ober-Herrn  aner- 
kannt, und  besteigen  selbst  (^>47)  einmal  den  Thron;  in  einem  hal- 
ben Jahrh.  folgen  fünf  Dynastien  auf  einander  (bis  000).  Die  kräftige 
und  weise  Regierung  des  Stifters  der  Soiiir- Dynastie  (907 — 1127) 
hielt  das  Sinken  des  Reiches  nur  kurae  Zeit  auf,  Mantschuren 
(Kia)  erobern  den  nufdlicbea  Tbeil^ven  China,  l>)  «od  führen  den 
Kaiser  auf  einem  vom  Ochsen  gezegeneo  Karrea  als  GefangeaeD 
durch:  die  Reiheu  des  wetaead  an  der  Stsässe  fanieeiideä  Velices 
'  Ibrt   Nur  in  Süd -China  erhillk  «ich  noch  die  Regiehing,  aber  in 

•  Abhüngiglralt  von  den^  Eroberern  des  nordUcben  Theils.  Unter  dem 
edlen  Kaiser  Hia-tsuug  lebte  das  Volk  ruhig  und  glücklich,  und  Chi- 
nas grösster  Denker,  Tschu-hi,  fällt  theilweise  in  seine  Regierung-, 
trotz  gesunkener  Macht  doch  viel  s^eistigcs  Leben.  Als  die  Mon- 
golen unter  T  s  t  h  i  n  g  i  s  k  h  a  n  die  Kin  augrilfea  ( 1224)^  verbanden 

■  sieb  die  Chinesen  mit  ihm,  griffe»  aber  nach  der  Sesiec^iing  der  Kin 
'  die  MM^olen  an.    Nach  niederholten  Kämpfen  werden  die -^oago- 
len  unter  Kubiiai- 127^  vollständig  Eeaen.vat  iähiiftr -d^«  Kaiser 
' .  wird  ge&ngen,  und  sein  Nadilblger  stfifEte  siehtmtt  aeidem  lHaiiter 
in  die.  See;  Kubilai  besteigt  Chinas  Thron«.  S&Oahrb  fasrrschea  die 
Mongolen-Kalser,. anfangs  kräftig  und  glanzvoll,  Später  durch  Laster 

•  :  sinkend.    Die  Regierung  selbst  blieb  durchaus  chinesisch,  und  dio 
:  wilden  Eroberer  wurden  selbst  von  Chinas  höheren)  Geiste  bewäl- 
tigt (Bd.  1.  §  134);  sie  konnten  schlechterdings  nur  nach  den  bishe- 
rigen G(>setzen  regieren;  was  sie  etwa  anders  wollten,  acheifearte 
au  der  INIacht  <les  Volksgeistes.  ,  - 

Die  zweite  Epoche  (1308—1044),  von  der.  einzigen  Dynastie 
'  der  Ming  ausgefüllt,  ist  die  der  Restauration;  aus  der  Schmach 

•  dev.FKentdherrscbaft  rafft  aieb  das.  Volk  zu  grosse». Kraft  wieder 
.  em^or,  und  «trebt  .des  4lten  Reiches  Idee  und  EnsH^eiwag.ftieder 

herzustellen.  Wie  die  Juden  aach  .der  CrefaageDSchaft  eifriger  als 
Je  die  heHigeD.Lehieen.des  Alterthumä  pflegten'ttnd:liiaitalttteii»vSo 
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'  efnVactite  auch  hier  ein  grossefEifer,  die  älteo  Erlodening^ti  tnid  Lbh^en 
'  udedet  zii  Mftlgeii  and  zu  VeHkneltlBD;  es  ht  der  Nachisotniner  ^er 
tj^hinesisieheD  Gesdiichte.  BHi  kfilmer  RebeltebaUÜHi'r^r,  H  o  n  g  -  w  u, 

•  rrlife'erHrrienjunge;  danri' RkiibdHkädj^tiDafari/ räliaätt  ffi)^  Fa 

trm  si<li,  erbberi  Nail-iing  iiud  stfirzt  die  MöDgoleiil^ferr»<^hrt.  Er 
'  Ist  dei'-Tertiftc  grosse  KäiSer  tlhiitas;  Yao  riHd'H^blinn  tiachzuahincn 
-  war  sein  eifrigstes  Streljeri;  einfachste  Lebensweise  tin<l  rastlose 
"  Thatigkeit.  Sparsamkeit  Tind  WoMthfittG^keit  zeichnen  ihn  ;uis*.  Er 

crmniintc  das  A Olk  oft  (»ITeiitlich  zur  Tui^end  inid  t\ir  ■N'achahniuria: 
'  der  Alten,  sorgte  eifri?  fflr  Schulen  und  die  Bildung  des  Volkes, 

•  Hess  die  Goldgeriith«^  dfis*  Hol'es  einschmelsien,  und  kostbare  Ma- 
'•'ßchinen  zerstöreri,  ircil  Yao  und  Schtin  davori  nichts  geiVüäst  hfitteo. 

Doch  dieser  letzte  Lichtblick  sollte  bald  irieder  schwinden;  in 
der  Mitte  des  17.  Jahrh.  würde  China  durch  EnipJlrung  Ünd  durch 
die  VLäittsdItti  'AÜ^^^ch  bedfäh^t.  l)er  letzte  Kaisei*  aus  dem  Haiise 
"Mhi^.;  i6  s^MiSrflattpMtädt  t^tf  d^  tüebcaiert  bewSltigt,  eMbgte 

•  TMk'  inM,  sehier  Gftitiift,  naehdem  er  Ireln^Tiit^tilfer  durlsUstodieD. 
*"tmVMt  ii«f  tiiiD  dleHlBilfscIltt  gege*  d6Dmbelt«Ti  ftt  miib;  die 

•  Manlnebtf  'bemaehtigtiefi  sich  sSbtSt  s^lbaft  4h9  Tbföüfes.      •  :  • 

'  -INtt'dHtf&'EiMcfati  iaf  die  äet  MMMM-BeftaUktt^  fev  f644  bis 
jeti^t.1^)    Bkf  ^Bim  W'AUg^^ftfeif'krSf^ig  regl4l«V' halMtt  wenig 
'"'^^ftifd^,'Qiid'l^nrit«il'^       äicbf,  al^-ftfettttli  litetm'dwi'Be- 
^'Wt^Sdtereifk  d€¥'FV^dh%i^iM>hftft'a^f  d^ri  Cbhib^A;  t^^^llili^'MlfteirliMnller 
'•"die  Mantschn  äls  rialbbarbaren  und  Feinde  betrachten,  —  und  die 
•flCirrtteher,   obwohl  noth^edrr/ncen   naUh  cbtncsischetr  Gesetzen 
"  regierend,  sind  4och  nJeht  mit  ihrem  Herzen  dai»ei,  find  betrachten 
"sich  doch  nicht  als  die  vom  Himmel  berufenen   Väter  ihrer  Kinder/* 
'  sondern  als  Herrscher,  deren  Macht  auf  ihrer  starken  Persönlichkeit 
''ruht.    Die  Mantschn  lieben  nur  krie(*erische  Thätigkeit.  und  ver- 
■'acbteH  die  geistiije  ßrldung,  uind  werden  dadurch  nothwendig  dem 
'  Chinesen  verächtlich.    Dqt  Friede  von*  Nan-klftg  1842  Vernichtete 
'  lUit  einem  ^^iage  däii  bttbe  Atfseljrt  Hei  ,,SY>hnes  des^  Himmels/* 
<d«it-  Kaiser  war  vthi  'äeM'BstfhiAteh  bes4«gt,  damü  aber  kiieh  sein 
gMfprtfelräv;  et  IbtHrt' «Mifl  fdfti^r  tfeis  iidbAMbaglitihen  Hirn- 
•'  mel»VerirMei»  iBeilirMvän'  ltriieliM  ^raft^  aiiSf  dtfcr  ftegiinning 
"lfM«l  Mn  <iltis«lM  kM,  tTolfasbaviifettV  ^«d  ReilMifgo^rt 
)*MtedMtodell«li''di6'MaHdbi1li«n  itnd  «r^Airttiigisn  sieb  Be#Mtlgmig  oft 
'•'d«r'SbMl4iebfen  l'<»rd(^ng«lii':  'Btti  IbM^rii' Nadigiebiglieil:  be- 
'^'MMMglevdeii  fkM  i)ur  ^  ImrMf  2^14 hl'  aUgbiHrfttwEtti^g- 
'rM^bttfisMi  jebrdäs  Vulb  etfMien,  '«nd  der  TbrmfdMr  liAntsdiu 

*ib  '  Bedeutgame  iSpureo  innerer  Fäulnis»  treten  in  der  Gegenwart 
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immer  mehr  hervor;  Räubereien  und  PrivaUebden  zerrütten  den 
.Landfrieden.  Die  vielen  Verschwörungen  in  neuester  Zeit  aiod 
. nicht, mdir  g^gon  die  Person  des  Herrschers  allein  gerii^htel»  son- 

,  den»  Jieigen  hier  mid  da«  dass  der  Glaube  an  Chinas  Idee  waakeod 
gewoffdeii  ist;  China«  geachichtüehM  Dasein  ni|it  aher  s^ecjhtor« 
4ing8  Mnf  dem  allgemein^  und  fefrten.Glaoheii  an  die  vawapdelbnre 

.  VeUkpmnienbeit  des  bimJiachenBeichea  von  Aofiuig  4er  Welt  her. 
Alierdi^gn  mflniMn  wir  «treiff|lhaft'ioden,  wa«  Rfitfger  in  denrIeMen 
Tageor  von  einer  oonmanintiadien  VerachwSnmg  ia  .China  nna  he- 
richtet^^  SHe  Teinohworeneo,  j«die  Brflderschnft  den  iOmmeln 
and  der  Erde,''  Hoil^  wollen  vqm  Hinunel  dam  bemfen  «ein^  „den 
furchtbaren  Gegensatz  zwischen  yernichtendem  Elend  und  dem 
üppigsten  Reichthum  aufzuheben."    I)a8  höchste  Wesen  wolle 

.  nicht,  dass  die  Millionen  der  Himmels  -  Sühne  zu  Sklaven  weniger 
Tausende  verdammt  werden;  den  Grossen  und  Reichen  sei  der  Be- 
sitz ihres  Vermögens  vom  Himmel  niemals  als  Monopol  verpachtet 
worden;  derselbe  sei  die  Arbeit  und  der  Schweiss  von  Millionen 
ilirer  unterdrückten  Bruder.  Die  Sonne  mit  ihrem  strahlenden 
Antlitz,  die  Erde  mit  iliren  reichen  Schätzen,  die  Welt  mit  ihren 
Freuden  aei  (#i  gemeinaanes  Gut,  welches  fiir  den  Gennas  Ton 
MiUieaeo  naohler  Brttder  aus  den  HXnden  jener  Taipnde  snitek- 
genommen  .werden  mllaae.  DieBoih  woUen  nan  die  Wdt  von. allem 
Drvefc  nnd  Jaauner  erlSnen;  ▼orlinftg  sott  nur  %  die  Veibfeltnng 

.  dieser  Ansichten  gewhlct  wd  die  Mehrheit  dfs  iVottme- gewonnen 
werden»  «he  das  nese  Reieh  wmrfciicht  werden  kann.  Es  easchflBi- 
nen.nnn'  diese  Naehridhten  etwas  hedenhÜch;  IMittger  wU  sfo  7on 
einem  Bandesgliede  erfahren,  hahea;  das  ist  aber  eine  sehr  miss- 
liche Quelle.  Die  Statuten  mit  ihren  Vereidigungs- Formen,  gehei- 
men Bundeshäuptern,  sehen  modernen  „Enthüllungen''  so  «Hholich 
wie  ein  Ei  dem  andern,  und  es  möchte  am  Ende  wohl  einige  Mysti- 
fikation dabei  sein.    Das  Dasein  eines  Bundes,  Tien-Ti-Hoih,  ist 

>  übrigens  schon  früher  bekannt  geworden,  nur  kennt  man  als  seinen 
Zweck  bios  den  Sturz  der  jetzigen  Dynastie,  das  wäre  also  eigent- 

..iich  eine  ganx  legitime  Verschwörung.  >«)  Mfigen  wir  aber  auch 
das  Einzelne  für  mehr  als  süteifelhaft  halten,  so  mfg  immerliin 
einiges  Währe  zu  Grunde  liegen.  Die  Teodenzen  der  angeblichen 
Brflderachaft  liegen  dem  Chinesen  gar  nieht  so  fem^  Hat  idcht 
jeder  OUneee  das  Re^  an  fordern»  dnss  der  fittaat  sehMn 
Iiehensimterhnit  nnd  sein  Wohl  sorge?  Ist  n|eht  eine  eodattaHeehe 

>  Verlaeenng  selbst  In  den  alten  heiligen  Gesetsen  hc^randett  (S  97.) 
Wenn  nun  in  neaerer  Zeit  Chinas  inneres  Lehen  In  Verfidl  gehem- 
me»  let,  wd  dieOberWWwmng  da»  Elend  gesteigert  hat»  —  iH's  da 
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'  «v  venrundern,  ^rerm  der  ^4*iilH)iMftMBw||I^.QS  #«i  44ifl\»*.iliü 
•  km  ll6idie>dlicJlifttoji'mi  e«  ai««6»ui4Mi{iK«llle«Y. . . 

pw  5';-43.  —  0  Chou-king,  p^-SiHt.  237.  253.  —  «)  Chou-king,  p.  VHI;  p.  178  etc. 
—  •)  Gützlaff,  p.  87  etc.;  Kliiproth,  tabl.  p.  36,  —  Do  Mailla,  im  Chou-king, 
p.  386.  —  i ')  Mailla,  bist.  gen.  II.  p.  401.  —  i«)  De  Mailla,  HI.  p.  397.  — 
*•)  d'Ohsson,  bist,  des  Mong.  I.  p.  3.  —  i*)  Flath,  die  Vftlker  der  ifantschnrei, 
1.  p.  228  etc.  ^  >  *)  Thien,  Ti,  fioih,  Gresch.  der  Bräderschaft  des  Hinunels  und  der 
Bnto^  E.^.  BAttger.  ^  <^  >•)  lillilVaMk  I^^^  lfilite|;^.^^^ln,HaIu•- 
»W»vW•I•;^»?^^  .  ...  .        ...  ..... 

•  '         •    ■    •  ,.  .  .;.  :      '.,  . 
  '       ■•  '   '  .•   »:  . 

Viel  jinger  als  das  geschichtliche  Auftreten  der  duiu^n, 
von  China  aus  BUdang,  Religion,  Sitte  und  Staat  empfange^cl» 
aber  dasEmplaUgMie  mit.  vielen  fremdartigen,  b6«mi4m:buddhi- 
aliiekeB  £l«Rlieiitea  mmlaoluNiid,  aiiifl  die  Jai^er  npr  Obpaa 
ScOiatteiiimdimgiMse  doj^ie,  ^«l»  babcn  JdhUm  MttmtatliQcHge 

Uee,  weniger  diir^hgeliiMit  wd-  wmdjser  io  ««^  mmmmea- 
lifttigend ,  ist  Japami.OalileAktai  w  la  dmll(«Mii  volmr, 
aber  tiildnngsfUiiger  V9Uier -«M  bi^^  mattiffe  Nc^bensoniie 
gegenüber  der  in  eignem  Lichte  strahlenden  Sonne  Chinas. 
Die  Klarheit  des  chinesischen  Gedankens,  der  nach  alleu  beiten 
hin  scharfe  und  bestimmte  Lebensgestaltungen  hervorruft,  ist  hier 
durch  träumerische  Phantasiegebüde  und  Willkür  umdämmert. 
Die  durfldgen  Quellen  lassen  wenig  erkennen,  und  dieses  We- 
nige zeigt  wenig  inneren  Gehalt,  aber  viel  äusseren  Glanz.  Das 
äussere  Leben  ist  farbenreich  und  gestaltenvoll ,  aber  im  laufini 
ist  es  hohL  Japan  ist  eine  weltgeschicktUciie  Atteape«: 

Japan,  vou  den  fimwoluierD  selbst  Nipon  genannt,  war  bereits 
ziemlich  zahlreich  von  ungebildeten  Völkern  bMvi^llot»  als  Fürst 
2&Mi-mu  im  Jahre  660-  vor  Chr.  von  Weat^a  Imi^  aafden  Ingeln  mit 
einem  Heeie  landete,  und  die  dortf^ea  Stimme  eiiib  gtemievtfieUa 
witenFerC  Zh^mn  war  em  «u  dem  GeeaUedit  der  Ittnf 

naali  elmmder  mier  die  Bvde  fcemmlieiidmi  Sid«i*GMtevr  M-ne, 
umlclM  im  Imade  WlMi^aherrachtea;.  ea  bmeh  aber  eiae  ÜmpOvang 
gegen  aie  ava,  uadRiiu-SSa-mn  erldell  dea  Aafln«,d|e  RalieUeD 
•m  aidHigeatiod  ai^pleicfc  die  astHekea  I^Sader  aa  aafeiweijfea.  £r 
blieb  als  Herrscher  in  diaaea  OstUbideni,  ia  Japan.   So  enlUea 
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*  AejapImiiM^eii  Ges^hldiMHirMikv. DiMWMtl8B4li«iHimt China 
oderKorea  setn.  BeatMMweKliiilbiBridMiitelttAte,  dkMldieHaaea 
2iii-nKi  vndDai-siti  und' der  Titel  JmVm,  4eD'diaUenrich«f  MajeCst 
nof^  ftliirdn,*)  wdM'itielit  bloM  xufölK^  ^  dl%  gleichseitig  elKri«- 
sSäcÜe  Ciescbicbt^  ' erinnern,  tKe  V^salleii-FtfrftteA  des  Hauses 
Tsi  spielen  im  siebenten  Jabrh.  eine  bedeutende  Rolle;  sie  sind 
die  iiiäehtig8ten  Lcbnsfursten  dieser  sehr  verwirrten  und  unruhigen 
Zeit,  und  ftihrten  um  OKI  Kriec:  mit  ander»  Fürsten. 8)  Ferner  wird 
im  Jahre  ()70  ein  Fürst  des  Vasallen  -  Heiclien  T^in  dnrch  eine 
Empörung  verjagt,  »eine  Familie  und  Anhänger  verfolgt  und  im  J.  6ftO 
in  einem  heimtückisch  veranstalteten  Überfall  zum  Theil  gemordet.*) 
Die  Zeit  um  OtiO  war  für  das  lieich  T<^in  wegen  einer  Erbfolgestrei- 
tigkeit, und  fiir  Cbina  überhaupt  wegen  vieler  Einfälle  der  West* 
Völtier  sehr  unruhig.     Die  chinesischen  Cbrooücen  erkLlren  über- 
diess  ausdrdclclicb,  dass  Japans  Fürsten  von  einem  cbioesiscben 
Prineeniibstailimen,  dessen  Namen  sie  aber  nicht  i»eiin«ti;*)  —  so 
wie  das»  im'swslileii  Jabrh.  fWT'Chp.  saMrelehe  AMwantkiungwi 
CfaMas  •OsfhllMii -HUt^' hemdlhartmi'iwMiv  akikt  teden. i) 
Andere  Seiehe«  weisen  ungirciftWttUl'agfChhia^  ai<  die  ttauyt^oelia 
"  dtss- ja|^ahiseh«»€»eiMleheiM  hfak  iHe  Sptfiehe  lst  aiHtt-vw  der 
bhinesittehea  sehr  vmebiedeii;  aber  enllittl^  doel,  wabisehcfailicb 
•avs  d^rMiscbafig^efrS^die  de#  r^hliiilÜdMVtrtllMig'iiiltder  ^ 
*eh1nesle^en  JShmmd^tBr  'entstamlen,  sehr  vMe  chinesische  WOr» 
1«t:»)  die  Schrift  hat  mit  der  rhinesischen  viele  Vemundtschaft, •) 
der  Kalender,  die  Namen  und  die  Z^htmig  der  Jahre  sind  vHliig 
<hii»esisch :      Sonner»-  und  Wasser- Fbren,  der  tirösste  Th^  der 
lnf<hi«trie  und  Knttst,  der  Sittet»  und  l)iirL,^erlichon  Einrieb  tu  ni^n  zei- 
gen auf  den  ersf<^ii  niirk  die  Naehalnnuni»  des  (^inesischef»,  und  die 
sagenhafte  Vorgeschichte  zeigt  viele  Namen  chinenischer  Heirsclier«* 
'.  Die  eigentliche  Bildung  der  Jaftaner  beginnt  überhaupt  efst^  seitdeaa 
»iie  mit  China  und  K<)rea  }»iftebhttftere  Verbindung  trat^eu  (im  aweitc» 
Jahrb.  n^b  Chr.),  und  besonders  seitdem  die  Buddhisten  iiidi^chei 
"  'bnd  ebhiesi^ehe^itd«ngtherahefhrachl6B,  (hm  kedisten  mkNebenten 
Mrh.Vi):  Nhsht  ttnifhditig  i^thtelM  aiicIlF  die  h«hinijlWilier>^*72) 
'  ertvfthnte  Fahrt  von  dr^ihiindeit  Jllnglhigeh  undt  Migfhietr  unter 

flIoM-heaogtl's  RegieraogMieh  Japani  •  '  >  m 
i  Wtt  hihineir  Japan  nich«  «aehsethen  elgn«n>8ehH^n  hMillMihsn, 
>'Voili9en^Bttr  sdbr  w^nig  uns hehaAn^Hst;  heilige  UvhMndini'htfhen 
•'•bi<9irieh«r'#h''i^en*ven^  Japan^norWenii^s  fVemdc.  Wir 
'  'itlffifsen  nns  hierbei  kur«  Uls^ten,  da  wir  keine  Sarnnduni^  von  Curio- 
•  bitüten  «ti  geben  haben,  Japans  un^elbstständige  CielstesbHdang 
=<  sitfer  ketne  weitgetiübichtÜehe  Bedeutung  hat  und  kein  lebendiges 
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Ganze  giebt,  aomlern  faat  nur :  ein  buntem  Gemiscfex^attiiiedeiiaHi* 
§er  fremder:  BeaAsndtheile;  —  «üoiSliM^nrfr  düfiftigeii,  HnsidHü'eii 
und  wideraptiiehsvclWD  X^avhriobte»  wmMbp  «Iv^iff  fiiii4i«rtMii|- 

S.  6.  9.  14;  Klaproth,  tabl.  bist.  p.  78;  deiteiiAfift  pülyglotta,  p.  336;  KjBnUpfy^ 
Grsch.  u.  Beschreib,  v.  Japan,  1777.  I.,  S.  Hl  etc.  —  ')  Kämpfer,  I,  S.  174.  — 
»)  Df  Mailla,  bist.  gen.  etc.  II,  p.  91  —  94.  -  M  KIkiuI.  p.  97.  103.  —  ')  Ebcnd. 
p.  104— lir>.  —  ")  Eben«!.  II,  227.  —  ^)  Ehend.  I,  228.  —  *)  Klaproth.  tabl. 
p.  79.  —  •)  Klapr.  As.  pol.  p.  326.  —  »»)  Siebold,  III,  Beitr.  ».  Cksch.  p.  102,  103. 

—  .1»)  Siebold, m,  s.  101. loa.  • 

§74.     ■  • 

Japan  liat  iliclit  eine  Relis^ion.  sondern  drei,  also  cigent- 
lieh  gar  keine;  denn  die  Religion  eines  Volkes  kann  wie  die 
eines  Menschen  nur  eine  sein,  und  wenn  dasselbe  mehfere 
in  gleicher  Weise  in  sich  trägt,  SO  erklärt  es  damit,  dass  es  «Is 
Volk  keine  Religion  habe,  deu  es  eich  gleichgültig  dagegen 
verhalte.  Damit  ist  aber  sofort;  avcAi  erUart,  iase  Japaa  keine 
weHgesdMehtlMe  fintwidKelwBgiMliife  -UMeiy  dw-ce  keine 
wirlclichel>heliBgMlahanf>  der'6eMMeiile:iat, ee  giebc 
tefiin  <Velk  ehti»  «to-elniges  BeWowteeln;  äm  Bun  4ee  gdetigen 
Üeb^Ad'^beii  Isl^  dtw  GMteebewtetMki  (M.  §  2,  3].  Japan 
Terhftlt  steh  Ml  den  Valkeni  Ten  geseUeMieher  IMe^tong  wie 
die*  iiiyilioio^is(^n'  Tlderg^eliit«ii<cii'  den-wiiMelieii  Vlhieren ; 
Japans  Geistesleben  bat  drei  Kopfe,  und  auch  die  Glieder  sind 
von  vcrschiedelien  andern  (Geschieh tssiestaltiingen  entlehnt. 
'  Als  die  alte,  den  Japanern  eigenthümliehe  lleligion  gilt  der 
Kami- Kultus^  von  den  Chinesen  Sin-too  genannt,  welcher 
haaptsäclilich  in  der  Verehrunt?  von  Geistern,  besonders  der 
Ahnen  -  S  c  e  1  en ,  Kami,  besteht.  Wie  der  alte  reine  Kami-Pienst 
gewesen,  wissen  wir  inelit,  denn  er  hat  keine  Urkunden;  der 
spätere,  uns  allein  bekannte  Koltaa  iel  so  sehr  mit  buddhi- 
stischen und  •obineeiseken  Elerototen  vermischt^  dne  ^dciiielbe 
dgeiitlich  gar  nfa^  'als  eine  besondere  Religion  gekfln  kann; 
was  naelf  lUnwegnalime  dieser '.fremden  fiinmisekangen  4brig 
bleflit»  ist  niekts  als  «oi  etwa»  abgegfätteler  DiuMUMn- Dienst, 
wie  ihn  die  wUden  'Vnlirar  aook  kaban  1^  ^  51  et».]  Eine 
innere  Gedankenentwickelnngp  können  .wir^fai  den  kindisch -phan* 
iastlsehen  Trimnereien  .eben  aOiWenS9;find«n-^>^%fnMiiie  tiefere 
fiiiiwkkang'  awf  das  aienenyHske*  Leben.  IKe  fieügiön .  ibt  da 
nariBin  Mmumv  deräiif  der  Obeifflkke  des  Leben»  sekwkiinit 
•  I^er^  besonders  seit  der  Ausrottung  des  CkristenühiuBs  hetfr- 
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sehead  g^wordm-  Baddhismas  ersoheint  tter  im  «iner  sehr 
ansgeaflstea  Fiin»)  sowoU  an  deaKaad^DieMrt'iiicii  anseliiiile- 
gewd^  kUm  anoh  tkk  eUnesbekto  «ad-  noch  -melMr.iiiili  brahnuip 
niflchen  Lebren  ycnraolit,  —  Die-  JMn  ^üw  iKong-f«i«Me 
k8t>  %eMHlm  unter'  den  IMmt  iGeibüd^tBn  UuDe-  aahlBeldiea 

Anhänger.        *  '      t        •  '  • 

Der  Kami-  Kult  soll  die  Religion  der  Urbewohner  gewesen  sein, 
und  das  i»t  auch  wahrscheinlich;  doch  ist  unzweifelhaft  von  den 
westlichen  Einwanderern  manches  aus  der  Reli^on  der  Chinesen 
vor  KoDg-fu-tse^  die  ja  auch  eine  Ahnen  -  Verehrung  hatteo,  hinzu- 
gekommeo.  Was  uns  von  den  Berichterstattern  als  Kami -Kult 
gegeben  wird,  bat  noch  eioeo  gnteo  Tbeii  baddhistiacher  Bei- 

•  nieohiuiiteD.  ia  «ieb.  isti  aaeh  gaiia  nMMeh»  .^m'den  robe 
Dtoaaenladt  von  diEj*  yiel:bobef  s|Qhen4(9ii  ByObjmwin  anpiUMr-i 
iliab  .vblea  aimehmeii.mttMrtcu,  Djev  Uoteradue^voa^Memlatjetot 

.  in  der.  lliat  sehr  dCmmerig,  wie  aieb  .aach  die  g^tteadieaatMcfaen 
(jlehäade  der  Kami- Verehrer  von  denen  der  Buddhisten  im  Äussere 
fast  nur  dadurch  unterscheiden,  dassjene  mit  Schindeln  und  diese 
mit  Ziegeln  gedeckt  sind.  Es  ist  ganz  falsch,  aus  dem  jetzigen  Kami- 
Kult  eine  selbstständige  Religionsform  machen  zu  wollen.    Er  ist 
i  schon  länget  nicht  mehr  die  herrsf^ode  Religion,  soud^rn  von  dein 
.  .iBaddhismus  weit  überflügelt,  aber  vom  Staates geachüta^.  und  «Me 
■  seiaei,  fiekfiacbe  aind  gedankealoae  Vi»l|i$ai|tQ.ge*wdeet  . 
.    .  Bf*  irenbHen  Mftcbto  eM  IWIa  «bemeaaBbUobe  MaMen« 
'  teile  8<itolea  dei  Alaeii^dw  eboalM  JÜMtf«^^ 

die  VdrehmDg  der  «klea  flMae  götMMi  .iibfmbiifle^^ 
I  tveMea  jels«49%  iMiieebiith«  garM40  getäMC;  auslaeidem  walten 
noch  acht  J^lillionen  dienende  Geister,  Am  höchsten  verehrt  wird 
der  Sonnen -Dämon,  „der  himmeierieuchtende  grosse  Geist/'  der 
aber  auch  ein  erzeugter  ist;  von  ihm  stammt  das  Herrschergeschlecht, 
„die Sonnen-Söhne,"  und  in  dem  Kaiser  w  altet  der  Sonnen-Gott, 2)  — 
teioauiTaUeiid  an Pemeiiooeroder  Gedanke,  mit  dem  es  aber  wohloieht 

•  feecht  Ernelaeui  mag,  demi  die  Herrscher  huldigen  dem  Kami-Dieqat 
mcbt  mdir;  —  soUte  «e»  fibeihaupt  aiabt  vialiaehr  ein  ecbifaeb  a^ 
gdSaderter  baddbiiliMlie»  Mnnbe  aaia?  Bteee  BjnMt  ^  ^aar 

,t.nea*DiaMBsiD*dea.Keiaer  aebt  ebaa  gaaä^o'aiui  vle.di»:iodU|<)b^ 
.bnddbiilMM^lif  ehabb^erdoagee ;  die  Aua  eeirieacliAi»£breD aifamRD 
.  aefoFt  aa  den  Delai  *  Lan».. 

Auch  eine  Kosmogonie  findet  sich  vor.  „In  alter  Zeit,  da  Himmel 
>->tiind  Erde  noch  nicht  geschieden  waren,  das  Trübe  (In)  and  das 
Klare  (Joo)  noch  nicht  getheiit  waren,  war  Tat-kijok  [chioes.  Tai-ki], 
dev  Ucülher.''.  Dieaa  «i^.hiidlieb  .dai:gealeUt  aia  ein  Leecer  Jüreia. 
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'  Himmel  ud  Erde,  Klares  und  Trübes  nicht  geschiedeB  wt^eü, 

"  wtt  «lB>€i«Dieii§6,  gleidi'eiDeoi  fii  Dm  iUar»  sdnireMb  alfl.lias 

•  Leidhie  aaek  4Qam,  micb  ohtto,  md  wwAe  Himnel»  das  Milrm, 
TrObe,  genuMi  im  WacMc  aiun  lUdbrnoUi^  Qod.wlnde  IMte;" 
dieas  wiird  daisaaleUt  ab  .eia  obea  vdaaar,  la  d«r.«B|cni  Hiifte 

'  achwaiaer  Kreis.  „NAdiida'  SeheidaBg  d«^  Cliasa  ferwli^/aiis 
'  dem  SeKlaamie  swiaAea  Himmel  imd  Eide  eiae^PflaDse,  and  tus 
dieser  eine  raenscheoähnliolie  Oesfalt,  ~  eio  Wesea;  welches  die 
Erde  ausbildete."  3)  Die  chinesische  ürzweihcit,  Yn  und  Yang,  ist 
hier  deutlich  vorhanden,  [vgl.  §  8],  nur  ettvas  nach  indischen  Vor- 
stellungefi  modificirt.  Die  weitere  Entwickelung  verläuft  sich  ins 
Bodenlose.^)  Die  erste  aus  dem  Chaos  entstandene  Gottheit  regierte 
100,000  Millionen  Jahre,  ebenso  eine  zweite,  worauf  sich  bewohn- 
bares Land  bildete  und  Menschen  entstanden  etc.  Die  Idodische 
l^liantasie  der  Japaner  gefallt  sich,  mit  Millionen  von  Jahren  um  sich 
%fL  werfen  wie  mit  RedMaftfeeBigeo.  Etwas  Tieferes  ist  hinter  die- 
sen Trünmeteiea  aichl  sa  snelieB;  war  dftffsa  aas  das  Spesiatta-filg- 
iHsh  eM|iavOB« 

IIa  Lebea  aach  dem  Tsida  ist  nUtht  aasdiicUicil  gelehrt, 
aller  aach  Mti  getengaei   In  alter  Seit,  witfdea  nlebt.  selten,  den 

•  Gestorbeaea  ihre  Dtoaer.  iaa  ISeab  aacfegeadilsclitet»  4)der  diese 
ttessea  sich 'freiwill%  mitnliegBalMNi;  la  aeaerer  Zeit  legt  laaa.'ftls 
Ersats  dafür  thdaerae  oder  lifiberae  Pappea  las  6fab.^> 

Der  Kultus  be8tell^  ia  €Mtt,  In' WalUklitteo  zu  besonders 
heiligen  Kami -Hallen,  besonders  zu  einem  Hause  der  Sonnengott- 
heit, —  in  Reinigungen  und  in  Opferspendeu.  Wir  linden  in  allem 
diesem  eigentlich  nichts,  was  nicht  auch  bei  den  Schamanen  schon 
seine  Stelle  hätte.  Bei  dem  feierlichen  (iebet  an  den  heiligen  Orten 
wäscht  sich  der  Andächtige  vorher  in  einem  dazu  bestimmteu 
Wassergeliiss,  schellt  dann  in  buddhistischer  Weise  an  einer 
Glocke,  klatscht  dreimal  in  die  Hände  und  verrichtet am  Eingange 
der  Kapelle  stehend,  mit  gebeugtem  Kopf  und  zusammengelegtea 
Händen  oder  auf  die  Erde  niedergeworfen,  ein  stilles  Gellet  Mar 
>eia  darf  der  Measeh  dea  MBg^  Ortoa  baImii  aad  dftaSpeadea 

•  briagea;  uareia  eher  wird  är  besoadera  dareh  Bbittraag  vaa  Lei- 
diea,  darch  daa  Tod  aafter  VerWaadtta;  daich  Blatveigiessda  aad 

'  Beiecinng  adt  Blat»  aad  ddieh  dea.  dcaass  des  Flaladies  vea 
HaasliilereB;  t)  vielleieht  aidd  liier  indisclie  Lelnea  im  Hbtetgruad. 
Die  Reinigung  geschieh^  iadem  üiaa  sieli  la  eiae  elasame  WoliBOBg 
sarlldezieht,  la  TraaeiUetder  geliflilt.  Bort  and  Haare  wachsen 
Ifisst,  den  Kopf  bedeckt,  Thören  und  Fenster  verschliesst,  den 
Körper  und  die  Wohnung  reinigt,  »ich  des  Fleisches  enthält,  nur 
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Reiss  genieast  ete.  Auch  Dinge- fclSmieii  unfeio  ifwdeiy  und  mHaamk 
iliirch  W&Mer  und  tSkite  geremigt -werden.*)  Leate,  welche  Hans- 
tiiiere  sdilacliieii,  werde  «U  «mrel»  geniedee.  I^leiiiand  tbefilt  den 
Plafz  und  das  Feeer  mH  ihiien,  sie  mfiMee-in  beseaderen  Dnrfern 

•Wehnen,  und  bei  den  Strassen,  welche  durch  ihr  Gebiet  führen, 
wird  die  betreffeiHle  Strecke  weder  in  der  jMeilenzahl  noch  in  dem 
Postgelde  gerechnet.  ^)  —  Als  Opferspenden  werden  Speisen  und 
Getränke  dargebracht  wie  bei  allen  Schamanen:  nur  in  sehr  alter 
Zeit  sollen  auch  Menschen  geopfert  worden  sein,  ^o) 
'  Die  heiligen  Orte  eiod  weite,  aieist  eehr  sckoa  auf  Hfigelo 
u»d  iwleehei»  Hainen  gelegene^  adt  Manern  uaMcbieeeene  ildfe»  sa 
wdcheo'MfCen  Mren,  äderen  Qnevlialken  nacli  unten  gebogien  bt; 
tn  den  H»fen  emd  Hätten  flir  die  Pl^er  and  Wefannngen^  mt  die 
Pfiester;  Garttnanii^ien  ideren  das  Game.  Der  eigentliclie  Tem- 
pel ist  immer  selir  einlkeli  und  IdeiB,  von  Heiz  gebaut,  das  drine- 
sisch-zeltförmige  Dach  mit  Schindelo  gedeckt;  er  steht  auf  PHihlen 
sechs  Fuss  über  dem  Boden;  eine  Treppe  führt  zu  der  das  Ge- 
bäude unten  umgebenden  Gallerie.  In  der  meist  verschlossenen 
Kapelle  ist  selten  ein  Bild,  sondern  nur  ein  Spiegel,  wie  bei  den 
Buddhisten,  ein  Symbol  der  Seelenreinheit«  und  das  Go-heY,  ein 
Busch  farbiger  Papterstreifen,  von  noch  unbekannter  Bedeutung.  1 0 
Anelii  in  iiiren  Hflnsem  und  Gilten  haben  die  Kani- Verehrer  Icleine 
Kapellen.  .  ■ 

Fefeit^^Mten  sind  viele;  die  meisten  haben  aber  ibre  rdigiSse 
Bedentnng  gans  verloren,  und  sind  rein  weltliebe  Lust- Zeiten  ge- 
' Wordisn.  Der  erste,  fiSnfte  vnd  acht  und  zwansigste  Tag  jedes 
Monats  sind  Festtage,  an  denen' die  Vornehmen  einander,  und  die 
Uotergebenen  ihre  Vor2;esetzten  besuchen,  allenfalls  auch  ein  Gebet 
im  Kami -Hofe  sprechen;  fünf  grosse  Jahresfeste  werden  vom  gan- 
zen Volke  gefeiert,  und  haben  eben  darum  ihren  ursprünglichen 
Mami- Charakter  abgelegt,  —  denn  die  wenigsten  Japaner  gehureo 
dem  Kami  «Kult  a»;  es  sind  INatur-Feste  wie  die  des  Neujahrs, 
des  FHftlMgs  etc.,  zum  Theil  mit  augensdieinlioher  iNachahnmng 
de»  (KüMeen.  •  Bnger  ant  des  Religion  hAngen  die  Jabresfeste  der 
bedeutevdsnui  Eand  nmwaunen,  an  denen  unter  Musä  und  tbealra- 
Uaeben  Aufafgen,  das  Leben  des  Gefeierten  darstellend, -die  Reli- 
qnien'desdelben,  seine  Wafliin,  Kleidei  etc.  In  iiessendem 'Wasser 
gereinigt,  und  seine  Kapelle  gesäubert  wird;  Tanz,  Wetticäropfe 
und  Gelage  schliessen  sich  an  die  ernste  Feier.  ^^). 

Die  Priester  sind  nur  Tempeldiener,  und  haben  wenig  IJedeu- 
tung,  wie  ihre  Religion.  Sie  sind  verheirathet,  haben  eine  Ih-soii- 
dere  Kleidung;  ihr  Beruf  ist  meist  nur  die  öussere  Besorgung  der 
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; 4£erdmüt4en  an  Festen,  der  S^ienideli  #9«;  'IHM^      .hofc^u  F<vHf)|i 
fluiidbi  iM  JMidi«ähf«b«AlMilU.fi>«9M,Mi4        sie  aus.  i^)     . . 

•  :.Koleaiw8nMli4äii«ii^iwd¥erbri^^ 

•  :dt«fc«nttflmik0ii-IHpq«t$fig«sQ<Uiec  li^s«ti(%>ii^<9l)i9rg^«Mlti; 

i^idaiuaU  dieMehrKabl  des  Volket!^  ihr  huldig:te.  i*)  Aber  «ie  er«ich«i||l 
in  sebr  unreiner  Form;  wir  üiiUtMi  ila  utilicn  BuUdiiu,  dßsseu  ^fala^ 
.  \  akjaiuuu)i  hier  iSjaka  heisst,  iast  die  ganze  brahmaniSjcbe  (lötter- 
.  weit,  ürahmav  Agni,  ^'iva,  Varuna,  Surja,  JaoUv  ^owa, 

•  ..di«  Triniurii  etc.,      und  sebr  viel  .^cj^AuiaiiiAcb«  iviemei^^:.  I^-.-'a' 
■  {Min  wird  jede  Religion  scbaai. 

iüe  JUttlOr«  4m  KoBg-fiii^Ue,  im.er«ta|p  J»bib»  iumd^  tbr.  nach 
Jnpaa  g«lmnMMI»  M9»t  fakMr  Sjtt-ti»4>«  wv,  4m  B^fiM»' 
Jtua  mlff  .T«vltr«ltel  ftU  jetvij  wnid  mabr.Siiichfl  der  f^fdirten 
al«  4««  VoUmM)  j«iie  alyer  bttkemwo  ßitk  «Mist  sii  ibt.  *0  Unter  den 
Ciehildeleii  hewÜK^rt  9wh  liei  Vf^iUßti^et^  iUe  mtk  vei|  eilen  Glan- 

bell  an  ein  Üitersimttiches  losgemacht  bat  i'')  Im  Bereich  der  drei 

.b<^ir.schcndeu  Religionen  hen  scljt  völlige  1  l  eilieit  de;>  liekeuiitnisses, 
jedt^r  kann  sich  nach  Belieben  ciuur  der^i^clbeu  oder  auch  gar  keiner 
aos€hMe«yiftp;  49A  C|irUUqaUHM^  ab^  i^jj^  t^ei  Xa4^ti;aie.\er- 

I)  teüfli'v,  9. 8. 9.    ^  •)>ninia.  y,  tk  101  Ki^fa,  i,  «^.ms.  — 

*)  Skibold,  ISr> 91  U.  ff.;  Klaprotb,  bist  inytbol.  des  Japoet»  g^.  IL  —  Klap- 
roth,  hist.  p.  11  —  25;  Stuhr,  Rel.  Syst,  des  Orients,  S.  38  etc.  —  Sicbold,  V, 
p.  22.  23.  —  «)  Siolxjld,  V,  S.  35.  —  ^)  Ebcnd.  S.  12;  Golownin,  Bt'geb.  in  d. 
Gcfamgensdi.  II.  S.  X^.  —  «)  Sicl.obl,  V,  S.  n.  _  •)  Sich,  n,  d.  S.  42.  — 
«•)  Sieb.  V.  S.  34.  —  » ')  Sieb.  V,  S.  99.  35;  V.  tnh.  51.  53;  Kampfer.  T.  S.  258  ete. 
—  "^Sieb.  V,  ö.  13  — lö;  Kampfer,  I,  S.  267.  —  Sieb.  V.  S.  34;  Kämpfer,  I, 
Sw^i^l^  —  »;*)  Sißb.  V,  pj.  4,  —  »»)  Ebend.  V,  p.  8&.  88.  113  etc.  lu  die  da«u  ge- 
llOriC«aTafi»bl,—  >*)  Ebead.  Y,  p.  7 ;  Ivämpfer,  I,  S.  804.  ~-  * ')  G^lotmin,  n,  3. 36. 

'  •   •     §  75." 

,  Die  Wissenschaft,  zu  wenig  uus  bekannt,  als  um  sie 
sicher  beurtheileu  zu  küttnen,  scheint  imdir.  dicu  Chinesen  nach- 
gelernt als  sclbs||Sjt|^idig  ausgebildet  zu  sein.  —  Die  iiidufttrie 
i^t  wpm-  gllUuBettd«te  Seite  de»  .japaiyiiicliüQa  JUeb#9s  uid  in 
e^^|^r  Jl^wonden||^.wiir.d^^  Wem.  «p«gc;bi]4et«.  ^le  cjiipe- 
i4»fiie  p  T^n  der  si^  eatspru3ge99  oflk  ilberflilgiebidL  Japans 
geistig  Thfttigkeit,  aller  b.O)ieren.Intei:essen  ermangelnd^  luit 
mck  b^piptsächUch  auf  die  BebagUcJ^keit  and  Annehmlichkeit 
des  irdischen  Lebens  gewandt,  und  was  in  diesen  Bereicli  fällt, 
diario  /^iii(l  (3ic  Japaner  Meistcrj  u^s^f^  iortgcächrii^eue.  Indu- 
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iMe  kttn  Hock  vkl  vm  tei  Japaam  Unifln.  — Dir  Kust 
fehlt  die  Idede  Gnttidiago,  weU  Japan  kieb  wkklialMa  feü- 
gltoes  BemuMteein  iMt;  sie  lal  «airely  imd  mciir.DieiMifii  der 
Ihdvstrie  als  freie  Hemelieriii}  sie  efsdMiirt  aier- als  Zletde 

und  Patz,  nicht  um  ihrer  selbst  wIDen.  Die  Erzeugnisse  der  In- 
dustrie sind  oft  überaus  zierlich  und  schmuckreich,  —  aber 
selbstständige  Kunstwerke  fehlen;  die  Idee  der  Schönheit  ist 
noch  nicht  aus  der  harten  Hülle  wiilkührlicher  Form  befreit. 

FürWifiseDSchaft  und  geistige  Bildung  überhaupt  zeigen  wenig- 
'  irtens  die  Japaner  der  Neuzeit  viel  Interesse.  Lesen  und  Schreiben 
ist  bie  kl  die  eiedrigeten  Sttade  gase  allgeaiein  bekanat;  selbst  die 
geaieiiieB  Seldatea  bringen  ihre  fretea  Slaadea  ttsiat  nat  Lesen 
IfVIe  viel  liei  der  sieaüieh  liedetttendeB  Aosbildong  und  Ver- 
hrsllnng  der  WiMennchaft  auf  den  Ebllnss  der  fraher  ee  aiSeh- 
tigenMlMlenea  kommt,  ISsst  eidi  jefnt  neeh  nicht  bestfanaieB.— «Die 
Geschichtschreibang  ist  in  älterer  Zeit  mährcbenhaft ,  später 
genau.  Die  Vorgeschichte,  d.  h.  die  Zeit  vor  600,  wird  durch  träume- 
rische Mythen  ausgefüllt,  in  denen  auch  alte  chinesische  Kaiser, 
wie  Fo-hi,  Hoang-ti,  Yao,  Schun  etc.  ihre  Stelle  erhalten. 2)  Später 
sind  siendieh  genaue  Chroniken,*)  aber  dfirr  und  geistlos;  von  einem 
Zusammenhang  der  Ereignisse  und  einer  Entwickeinng  der  €re- 
schlehte  eHahren  wur  da  niehts ;  wohl  aber  er&hren  wfar,  dass  daaa  and 
waaa  eia  greseea  Gewitter  gewesen  oder  Sefanee  gefallsi^sBi,  dass 
eine  Schildhrdte  mit  nwel  KSpfea  oder  ein  ffimeh  oder  ein  Base 
mit  acht  Fasses  geboren  and  an  des  kaiserliehenHof  gesandt  worden 
sei.  — %^on  einer  Philosophie  der  Japaner  wissen  wir  nichts, 
könneu  auch  keine  bei  ihnen  suchen;  deuu  ihr  geistiges J^eben  wird 
'  von  keiner  Idee  getragen. 

Auf  die  Erzeugnisse  japanischer  Industrie,  die  auf  unseren 
Welt -Ausstellungen  einen  ehrenvollen  Platz  einnehmen  würden, 
IcOnnen  wir  hier  nicht  nSlMr  eingehen.  Wir  verweisen  auf  das  1832 
begonnene  und  in  diesem  Augenblick  noch  nicht  ?oUendete  kostbare 
W«fk  Si^AM,,  Abtheihu«,  H  uniiV.  Afles  Migti  diM'Üi.  J.- 
'paner  verstdien,  Ülch  daa  Lehen  1ie«|nlmy  and'angeSete  ite  aiadien. 

Von  eigentlicher  Kunst  ist  in  Japan  üreifil^  nicht  viel  «a  sn- 
'*  chetf. '  Die  Batdtalist  Ist  naentwiekeit,  den*  Chinesen  aachgeahmt, 
die  Zeltform  wiedergebend;  alle  Gebäude  sind  niedrige  Hottbanten/ 
■ —  der  Erdbeben  wegen;  nur  die  Grundlage  ist  von  Stein.  Die 
Häuser  .sind  von  aussen  ohne  alle  Verzierung,  die  der  Vornehmen 
ohnehin  durch  eine  hohe  Wand  oder  einen  Erdwall  dem  Auge  ent- 
zogen. —  Von  japanischer  Poesie  sind  wir  wenig  unterrichtet.*) 
— Bas  Theater  ist  efai  gew^nltches  Vergnflgeu  der  Japaner,  doeh* 
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wissen  wir  nur  wenig  davon;  das  Meiste  «wd  woU  T^BMB,  Auf- 
aige  und  l«iieiide  Bilder,  Dicht  aber  temiee. 

^  G«A»iniia,I,&174;n,&f&»^  «)Sla9fo,I,S,168^17S.*--^ 
&  184  ^  Mft;  fiUMId,  HL      0  P&aMtor  bk  d.  Jiduh.  d.  ll?iMi«r  AkidMaie 
IBiSeie. 

§76. 

Das* sittliche  Ldbcn  der  Japaaer  Iwit  wcsaig  Eigendiim- 
fiches;  es  spiegelt  das  dsrdi  den  Indisciiea  Bnddhlsnas  modii- 
eirte  chinesisclie  wieder,  ist  aber,  der  tieferen  Ideen  entbehrend, 

flacher.  Ihre  Milde  und  Freundlichkeit  wird  selbst  von  Ge- 
fangenen gerühmt; ihre  Höflichkeit  gleicht  der  chinesischen. 
Die  Ehe  ist  weniger  tief  erfasst  als  in  China,  denn  sie  spiegelt 
nicht  ein  Gottesleben  wieder.  Nur  eine  Frau  gilt  als  die  recht- 
mässige, aber  Nebenfrauen,  bei  Wohlhabenden  gewöhnliche 
Sitte ,  sind  erlaubt.  Die  Ehe  mit  der  leiblichen  Schwester  ist 
verboten ;  andere  Verwandtschaftsgrade  sind  gestattet.  Die  Buh- 
Ittei  aber  ist  ein  ööentlich  geduldetes,  vom  Staate  geschütet^ 
mmd  geordnetes  Laster,  in  seltner  Aasdehnung  wrbceilat 

Per  Mttoii  hat  das  Redbt,  den  hei  seiner  Flau  etgriffenep  fihe- 
bieolier  anf  der  Stolle  an  Mdten;:  daaseihe  Recht  hat  ehi  Vater 
den  Veffiihrer  seiaer  Tochter  gegenflher.*)  KinderaKttd  M  g^- 
sotzlkh  verheten,  eher  sehr  gewöhnlich;  aad  die  Begiemag  ist 
lassig.  3)  —  ölfentUche  BahlhSnser,  in  Jeddo  mit  iMlichan  Pal- 
Utatan  io  Ptacht  weiteiliBnid,  hahe»  bisweilen  gegeodOODinien,  und 
ihr  Besuch  ist  keine  Schande;  auf  den  Landstrassen  hat  jedes 
Wirthsliaus  seine  Dirnen.  Auch  unuatüilichc  Laster  sind  sehr  ver- 
breitet; eine  durch  die  Schönheit  ihrer  Knaben  berähmte  Provinz 
treibt  mit  denselben  einen  bedeutenden  Handel:  solche  unglückliche 
Wesen  werden  an  manchen  Orten  sogar  üffentiich  feil  geboten. 

Golowjiin,  I,  S.  166.  184.  318.  336-,  H,  19.  —  ^  Ebcud.  II,  0«.  —  >)-Ebeiid. 
II,  lao.  ^  *)  Kimpfer,  n,  187,  257. 367;  Gotownin,  n,  Sl^— 2a. 

§77.  . 

Der  Staat  ist  kraft  seines  Ursprungs  von  dem  ehhmiseheii 
weBSBtlidi  vmehiedeD.  China  ist  afai  naturlicbar  Staat»  Japan 
ein  Knnst-Staat  GUnas  Staat  ist  ans  dem  VolkalAben  in  natfir- 
licher  Lebenaentwikelnng  «rwachseni  Japnn»  Volkaleben  ist  erst 
daroh  den  Staat  gcmadit;  Japan  hai  darin  efaiigeÄhAlleWceit  mit 
Fem;  skid  doeh  in  beiden  LAndem  die  Herrscher  Sonnen-Sdhne 
mid  von  tbermenseUleher  Bedeatnng.  Japans  Staat  entstand 
dm^  &oberung;  während  Chinas  Staat  durch  und  dorcih  den 
Charakter  eines  naturwüchaigen  und  nolhweudigen  Lebens*Or- 

n.  u 
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ganistm  an  sidi  tril|;t>  Hrst  und  Volk  «cileolrtenlings  flaaam- 
mengehören  und  ei&e  gMMe  Familie  bflden,  «lelit  in  Japan 
der  FAnt^em  V«]k  als  mbeschrftakter  SelMienMslier  gegen- 
über, und  das  Völk  ist  an  sich  rechtlos  und  unterworfen.  Des 

Herrschers  Wille  ist  alleiniges  Gesetz,  während  in  China  das 
Gesetz  höher  ist  als  des  Kaisers  Wille.  In  China  ist  ein  gewalt- 
samer Sturz  eines  Herrscherhauses  möglich  und  berechtigt,  in 
Japan  unerhört,  obgleich  einige  Herrscher  äusserst  grausam 
nnd  frevelhaft  regierten;  Japans  Geschichte  hat  nur  eine  Dy- 
nastie. Ein  dem  üenrscherhause  stammverwandter  Adel  umgiebt 
mk  lieben  Vorrechten  den  Thron.  Aber  schon  im  zwöilten  Jahr- 
hundert waiNie  lies  HemolMfs  UbemenseUidies  Anseim  dadnieh 
geltfoehen,  dass  neben  der  fiber8ekweiiglidi*<ideeilen  Maolit  die 
fftnbliscllowiriilkiie  eines  Heerfäirm  aieii  im  Staate  ein  ent- 
acbeklendes  Ansehn  an  veinchaffen  wasste,  und  den  Dairi 
immer  mehr  in  die  zweifelhafte  Stellung  eines  geistlichen  Ober- 
hauptes zurückdrängte.  ^)  Gegenwärtig  ist  fast  alle  Gewalt  that- 
sächlich  bei  dem  weltlichen  Fürsten ,  der  das  geistliche  Haupt 
nur  noch  bei  besonders  wichtigen  Angelegenheiten  befragt, 
besonders  bei  jeder  Abänderung  bestehender  oder  JEjafülirung 
neuer  Gesetze;  durch  bestimmte  Huldigungsformen  imd  Ge- 
ackenke  bezeigt  jener  dem  Dairi  aber  seine  «gentllflk  nter- 
geordnete  Steliang.*) 

Der  (Sohn  des  ^Sotmea- Geistes^  der  Dairi>  fast  eiae  nahe- 
scIifSokte  Maelit;  er  ist  sieht  wie  der  eiihiesiscbe Kaiser  em  blosser 
Mensch,  welcher  mir  bedingungsweise  ein  Stellvertreter  der  CIrott- 
heit  ist,  sondern  er  ist  diess  von  Hause  aus,  ist  an  sich  die  Offen- 
barung der  Gottheit  selbst;  —  der  Buddhismus  hat  diese  V^or- 
stellung  entweder  noch  mehr  unterstützt,  oder,  was  mir  wahr- 
scheinhcher  ist,  überhaupt  erst  erzeugt.  Der  Dairi  darf  mit  seinen 
Füssen  die  Erde  nicht  betreten,  wird  darum  immer  getragen;  die 
ireie  Luft  und  die  Sonne  dürfen  sein  Angesicht  nicht  berühreo; 
Haare,  Bart  usd  Nägel  dürfen  dem  Hhnmilsehen  nnr  un  ScUale  ge- 
sehnitteowerdcn.  Früher  mnsste  derDakI  tlgHch  eia^sdltmidan,  mit 
der  Krone  bedeckt,  anf  dem  Throne  mibewegt  sttsen,  wefl  dadnith 
die  Rahe  desLandes  iiedingt  war ;  jetzt  begnügt  maasicb  dandf,  die 
Krone  anf  den  Tbrmi  'sn  legen.  Alle  Speisen  müssen  ihm  in  neuen 
Geschirren  gekocht  und  in  neuen  Schüsseln  aufgetragen  werden, 
die  dann  sofort  zerbrochen  werden,  s)  Kein  Unterthan  darf  den 
Namen  des  regierenden  Kaisers  fuhren,  daher  sind  alle,  welche 
mit  dem  Thronfolger  gleichen  Namen  haben,  verpflichtet,  bei  dessen 
Regierungsaatritt  denselben  sii  verfindeni.*)  ZwSÜ  GemahÜDnen 
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fMchOB  «ftch  ältester  fest  bestehea^er  Sitte  des  Kaisers  Hausstand 
ans ;  aber  die  eine  Ikat  <Ien  Vorrang  als  Mutter  des  Thronfolgers.^) 
In  fest  bestinniteff  Erbfolge  geht  die  Herrschaft  unmer  aiif  däs 
ilteste  Kind  oder  den  nftchsten  '^rwaodten  Aber,  ohne  Rflcksicht 
a«f  Alter  oder  Gfladileclift;  auch  iOadflr  and  W^bar  erben  den 

Thnw.^  ThrMwtieiiigkeiteD,  bis  BHO  B«igeiiriig0  «ich  ateigef ii4 
«eUtot  wiiUklie  Onpfirangen,  sfaid  aber  deeh  PorgehomiMB;'')  eia 
bMaiamg  gewotdener  Kaiser  wiwde  von  «cineia  Mbister  ahfa- 
setst;    im  Tierzehnten  Jahih.  wurden  die  rechtmSssigeD  Herrsdicr 

ein  halbes  Jalirhuodert  hindurchvoii  Usurpatoren  verdrängt.^)  Gegen- 
wärtiiGj  hat  der  weltliche  Herrscher  fast  alle  Einkünfte,  der  Dairi 
nur  die  eines  Fürstenthunis.  Jener  besucht  den  |?eistlichen  Herr- 
scher nur  8cltcn,  schickt  aber  oft  Cicsandtschaften  mit  Geschenken, 
unter  denen  sich  alle  Neujahre  immer  ein  von  dem  weltlichen  Für- 
sten selbst  gefangener  weisser  Kranich  mit  schwarzem  Kopfe  be- 
finden muss.  Diese  Huldigungen  sind  aber  zu  einer  blossen  Form 
geworden^  thatsäcbUch  macht  in  derVerwattung  derweitliohe  Fürst 
(Kumbo-Sama)  alles,  was  er  will,  i")  Auch  dieser  umgiebt  sich  mit 
aUem  Glänze  der  Macht;  aweiiuuidert  LeibSnte  habea  fiir  sehM 
Geaandhait  za  aorgeii,  anaaeideBi  atta  aeiM  Speiaeo  an  tiherwa- 
chea;  «i»  missen  z.  B.  jedes  Rcfidce»  Hv  die  halmUche  Tafel 
mit  einer  Zaage  aussachen.») 

Der  an  den  pemaaSachon  lafca*  Adel  erianerBde  japaaische  Adel 
ans  der  FamiKe  des  Herraebergeaohlechts  ist  Ä  bedeutaamer 
UDtevsehled  von  China,  welches  einen  selelNni  nicht  kennt  Japans 
Reich  beruht  eben  auf  dem  Herrschergeschlecht,  China  auf  dem 
Gesetze  des  Himmel.s.  Die  Adligen,  zu  den  wichtigsten  Ämtern 
berechtigt,  und  den  Hof  des  Dairi  ausmachend,  unterscheiden  sich 
von  dem  Volke  auch  durch  eine  besondere  Tracht. 

Die  hier  natürlich  nur  von  dem  Fürsten  ausgehende  Gesetz- 
gebung trägt  zum  Theil  noch  den  Charakter  der  Kohheit  an  sich. 
«Brandstifter  z.  B.  werden  nackt  an  einen  Pfahl  gebunden  und  durch 
etwas  entfernt  gelegtes  Feuer  langsam  zu  Xode  gebraten*  i^)  Das 
Gest&ndniss  wild  oft  dnvcb  gnnMane  Foltern  erzwungen;  man  iXsst 
den  AageUagien  a.  B.  anf  einem  stumpfen  Sftbel  odev  ebier  Stange 
Eisen  fcniean,  und  hingt  schwere  Steine-  aa  ihn;  .diess  ist  dfo  ge- 
'liadeate  Art  iedodi  ist 'Sasdrachlich  die  Folter  nur  dann  anan- 
wenden  9  wenn  die  Schuld  dnrch  sehr  gewiditige  Grinde  naohge- 
wlasen  iit  Im  AUgemeinan  neigen  shih  die  Japaner  in  derBe^ 
inndlung  Angeklagter  miid. 

*)  Kampfor.  T,  S.  220.  —  •)  Golo^viiin,  U,  S.  4.5.—  »)  KiLmpfcr,  I,  8.  175.  — 
♦)  Golownin  i,  2;J6.— »)  Eimpfer,  S.  177.—")  Ebena  S.  175 — ')  S.  176.  218.  »19. 
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—  «)  S.  215.  —  •)  Sicbold,  m,  a,  tab.  5.  —  Golowain,  U,  S.  48.  —  ")  Ebend. 
ß.  62.  —  ")  Kämpfer  a.  a.  O.  S.  177.  179.  Golownin,  H,  S.  57.  —  ^0  Golownin,  I, 
S.  440.  —  ")  Eb«Dd.  U,  Ö.  63. 

§  78.  , 

Di«  im  WMOitiiolMB  der  cliioesiseheii  naehgeUldete,  in 
A]]et  IflHaid  und  bevomiwieEd  eiagreifiBiidtt  RegiemBg  kat  in 
dm  inmdarisoh  •bgoiehloweBw  und  ungewiSlmlieh  beydUcerten 
Lande  ftstmelur  noeb,  al»  es  in  Qiina  der  Fall  war,  eine  gross- 
artige  CentraUsation  des  gannen  Volks  -  «nd  fiiaalslebens  dorch- 
gefillirt;  aber  GreseCae  und  Beamten  sind  viel  weniger  als  in 
China  die  Diener  nnd  Volliiihrer  einer  Idee,  sondern  mehr  des 
fürstlichen  Willens;  die  cliinesischeit  Mandarinen  sind  auch 
unfrei,  aber  was  sie  bindet,  das  ist  das  Gesetz,  dem  auch  der 
Kaiser  unbedingten  Gehorsam  schuldet;  die  japanischen  Be- 
amten sind  nur  die  blinden  Werkzeuge  eines  Gewaltherrschers ; 
das  reiche  chinesische  Staatsleben  hat  hier  Blut  und  Lebenssaft 
verloren,  und  nur  die  vertrocknete  Hülle  ist  dürr  und  steif 
stellen  geblieben;  die  Zuge  sind  alle  noch  da^  aber  ohne  Le- 
ben; Japan  ist  eine  chinesiscdie  Mumie.  — 

Die  strenge  Abschliessong  des  Volkes  nach  aussen  gehdrt 
nnr  der  Nevaeit  an,  nad  ist  ans  der  Ahnung  von  der  bShenn  ge» 
sdiicbtlicben  Blacht  der  weissen  KnitnrNUker  entsprangen. 
Dia  Beamten«  eben  weil  sie  nicht  einer  Idee,  aoodern  eiaes 
MensdieB  Uiade  Diener  sind»  wefden  mit  dem  gifisstea  Misstraneo 
mnwasiit   in  jeder  Pioviu  sind  swei  Statthalter  (Olmsjo),  vob 
üesea  immer  der  eine  abwedmelad  eia  Jalir  laag  ia  der  Hanptstadt 
als  der  Gesandte,  Vermittler  und  Gesehftftsträger  des  andern  lebt; 
Frauen  und  Kiniler  der  Statthalter  müsseu  aber  inmier  ak  Geisselo 
der  Treue  in  der  Hauptstadt  bleiben. 

VortrefTIiche  Strassen  und  Postverbindungen  gehen  durch  das 
ganze  Reich.  Die  Strassen  sind  wie  in  Peru,  nicht  soHohl  für 
Wagen  als  für  Lastthiere  bestimmt,  werden  also  in  Gebirgen  auch 
treppenartig  angelegt  Zahlreiche  hölzerne  und  steinerne  Brücken 
führen  über  die  Flüsse;  eine  auf  Uolzpfeilern  mit  steinernem  Unter- 
bau ruhende  Brücke  ist  397  Meter  lang;  auch  SchifTbrückien  und 
HfingeiifftlclEen  kommen  vor}  an  einer  Steile  ist  über  einen  Abgrund 
sariscben  swei  Felsen  nur  ein  starices  Seil  gespannt^  an  weklmm 
eb  beweglicher  Korb  den  Reisenden  liinllberbringt.  Aucbsahheicfae 
KanSle  zur  Sdüflahit  durchschaeiden  das  I^sod.  Seit  dem  sieben- 
ten Jahrii.  nachChr.  sind  Uberaü  Posten  eiDgeikhftets  ia  hestfsmrteB 
Eotfenrangen  siad  PoeIhSnser  filr  die  Reisenden  nad  die  LastÜdere 
errichtet >  wo  Trüger  und  Thiere  gewechselt  weiden;  die  Preise 
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sind  gesetzlich  festgesetzt.  Briefe  werden  durch  Schiffe  und 
SchDeUISofer  befördert  Sogar  eine  TelegrapheD-VerbiDdüng  durch 
Fener-Signale  geht  mmlNeDst  derRegienmg  durch  das  gaozeReadi. 
Reieekarten  uod  Reiae-Handbflcher  modhi  attgemeiiieiiiGebraneh.*) 
Japao,  durch  aeme  Lage  gegen  fremde  Ebiftlle  aieuilich  ge- 
sdifitztj,  schbaa  sich  frflher  nicht  SngstÜch  vor  der  übrigen  Welt  ab; 
der  Verkehr  nKCUiia  war  sogar  aehr  lebhaft  Aber  als  die  mit  den 
bald  sehr  lebhaft  gewordenen  portugiesischen  Handel  zugleich  begon- 
nenen katholischen  Missionen  im  sechszehnter»  Jahrh.  [seit  1549] 
durch  den  massenhaften  Übertritt  der  Ja])aner  zum  Christenthum  Ja- 
pansVolksbewusstsein  im  Innersten  um/uu  andeln  begannen,  und  als 
sie  durch  den  unerwarteten  Erfolg  allzu  sicher  gemacht,  sich  sogar  der 
bestehenden  Kegierung  widersetzten,  brach  ,  besonders  seit  1597, 
eine  der  grausamsten  Verfolgungen,  welche  die  Weltgeschichte 
kenaf,  fiber  die  Christa  berein,  die  filier  40  Jahre  dauerte.  Das 
ChristeathuBiwurde  als  verbreoheriseh  ausgerottet.  „Der  christliche 
KuhnSy  —  so  lautet  das  Gesetz,  — jede  Veränderung  des  Sinto  und 
desButto  (BaddhlsBRMr)  und  jeder  fremde  Kultes»  sowie  alle  Gegen- 
sMode,  welche  auf  fagend  eben  solchen  sich  heslehen,  sind  streng 
▼erholeB;  und  wer  sich,  obgleich  ImGdieiiaen,  sn  eluem  verbotenen 
Kultus  behennt,  wird  als  Verbrecher  behandelt;  Pttesler,  welche 
Peraoaen  d»s  mlunlichen  oder  weihlichen  Geschlechts  iu  ebiem 

.  verbotenen  Kultus  unterilditen,  werden  Terhaltet  tmd  mit  Ver- 
weisung bestraft."«)  —  In  allen  Orten,  wo  ehemals  das  Chri- 
stenthum  viele  Anhänger  hatte,  müssen  noch  jetzt  alle  Einwohner 
an  einem  bestimmten  Tage  ein  auf  die  Erde  gelegtes  metallenes 
Kruzifix  mit  Fussen  treten;*)  und  an  der  Thür  des  Rathhauses  in 
iNangasacki  liegt  beständig  ein  Kruzifix,  auf  welches  alle  Eingehen- 
den treten  müssen.  Die  bekannte  strenge  Absperrung  Japans  gegen 
alle  fremden  Schiffe,  t>estimmte  holländische  allein  ausgenommen, 

•  geschah  erst  seit  dieser  Zeit  (1637).  Die  Holländer  haben  diese 
Vergflastigung  nur  durch  das  Eingehen  der  härtesten  Bedingtingen 
erlaogt,  so  wie  durch  die  Freveltbat,  dass  sie  die  japaniscbe  Re- 
gleruDg  bei  derBelagerang  von  40,000  In  elnerFestung  eingeschlos- 
senes Christen  durch  «iersehtttXgige  BeschfessuDguntersttttzteu.^ 
Die  Ahschliessusg  bewahrt  das  Land  vor  Krieg;  obwohl  gegen  Au* 
griilb  inmer  gerüstet  und  eine  bedeutende  Heeresaiacht  erhaltend, 
habeti  dodi  die  Japauer  seit  mehr  als  swei  Jahrininderteu  iii  unge- 
störtem Frieden  gelebt. 

Golownui,  I,  fc>.  2G9;  Kämpfer,  II,  S.  16.  —  ^)  Sicbold,  II,  p.  43  —  48.  — 
3)  Siebold,  I,  &  l«a.  Arno.  IW.  ^  «)  Kämpfer,  U,  &  85.  •)  Sbend.  O,  a  71* 
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■•    Dritte  Stnfe  der  descblefete  des  Heidenthums. 


Die  iDdier. 


§». 

Dan  chinesische  Bcvvusstsein  trägt  durchaus  den  l^'harakier 
des  Dualismus;  es  ist  die  Stufe  des  abstracten  Verstauiics;  der, 
von  dem  natürlichen  Dasein  auf  dessen  Grundlagen  zurückgc- 
h»ad,  zuletzt  bei  einer  Ur-Zweibeit  stehen  bleibt,  über  welche 
es  Badit  hinaus  kann.  Das  natürliche  Dasein  kftt  diesen  (legen- 
8«ts  voft  Stoff  «nd  Kraft  in  sich  und  besteht  nur  dureh  dieMD; 
und  wer- Yoa  dteem  JXaieiii  in  seinem  DedM  Migdity  «ad  aar 
iMiireh  zft  dem  anfccidiii^en  Ma  ^eltngea  will,  da«»  «t  ron 
dem  ZnftUigan  aad  dem  Beie»dereB  aMiakiri,  aad  daa  altem 
Einielnen  sa  Graada  Liegeade  fcNifliftIt,  dar  kamut  aafcraadig 
aa  euifir.,Zilieilaei(,  die.  ia  kalaa  lialMia  Elnliii«  Md^ali«,  Pia 
Einheit  des  Gegensacae»  ist  ia  China  mein-  erretelit»  wm  dea 
bOchsten  Geistern  nur  geahnt  und  gefordert.  Daa  TerBtlnf- 
tige  Denken  will  aber  grade  die  Einheit  des  Seins  erfassen,  und 
alles  Dasei«  ist  nur  insofern  vernünftig,  als  es  das  Wesen  der- 
selben in  sich  trägt  ujid  in  der  Einheit  begriffen  werden  kann. 
Der  nothwendige  Fortschritt  in  der  Geistesentwickelung  des 
Heidentliums  geht  über  die  Stufe  des  abstrahirenden  Verstandes 
hinaus  zu  der  Stufe  der  Vernunft,  von  der  Zweiheit  zur  Ein- 
hielt. Der  allem  natürlichen  Dasein  zu  Grunde  liegende  Urge- 
ganaata  des  passiven  Stoffes  und  der  aitllvan  lürsftsQÜ.liberwBn* 
den  MTfondeos  *  beide  Urgründe  sollen  nicht  neben  eiMMider 
beateben,  sondern  sollen  in  einer  wirkliobaii'jyabaU  erissstmr» 
daa.'  Allea^  tat  Eins,  und  das  Viel«  iai  aar  aaa  dem  Biaettand 
dutjOib  das  Eine«  Es  ist  die  Waltansabsaasg  der  Indiar.  ' 

Bei  den  Chinesen  dSnunert  die  Einheit  war  hlwfm  BmUft- 
gründe;,  ibr  gtösster  PbHesoph«  mit  indischeai  Denken  vertnmt^ 
atelU:dle  Eneicfaung  de«  Binllf^  sogar  als  faScbsls  Aufgabe  -der 
Philosophie  hin;  er  hat  die  Aufgabe  aber  nicht  gelost  (§  8).  Die 
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dern Resultat:  Urkraft  uud  UrstofT  werden  erst  eins  i«  der  nkk- 
licheo  Welt;  ihr  Zusammentreten  macht  die  Welt  der  Dinge  aus; 
jedes  einzelne  Dasein  ist  eine  Einbeit  des  Urgegeo««^».  Abee 
diese  Einheit  haftet  doch  rar  an  den  einzelneo  Dingen«  existirt  alae 
u  aiA  gar  nicht,  soodern  aar  in  dei  VieUiei^  Meo  io  ibrem  Gegen- 
«heil;  eie  ist  dee  Uaigekebrte  d«r  rim  de»  vemfiiifigeii  BeekeD 
geforderten  £nheil$  die  YemnMnheit  liegt  de«i  an«  Üir  werden* 
den  Ct^neain  z«  CSfunde,  die  ehineeledie  ElnliBil  b«t  dngegen  den 
Gegeneeite  snr  Veneneeetziuig;  und  daiwn  eben,  wei  dne  nenecfc-, 
liebe  Deriken  dnrcb  «eine  Innere«  wenn  encb  necb  onb^i^ttste  Vei* 
nOttftigfceit  am  Einheit  als  der  Wahrheit  bbgesogen  wkd,  nnd  von 
dem  Zwiespalt  eich  abwendet,  Tersenkt  sieh  der  Chinese  mit  solcher 
Liebe  in  das  wirkliche,  sinnliche  Dasein  ,  und  wendet  «ich  gleich- 
gültig von  den  Urgründen  ab;  der  Chinese  i^t  ein  Mensch  der  Ge- 
genwart, des  praktischen  Lebens,  Hill  mit  dem  Übersinnlichco 
nichts  zu  thun  haben,  denn  dort  grinst  ihm  nur  der  Widerspruch, 
die  Zweiheit  entgegen,  in  der  handgreiflichen  WirJdicbkett  mhes  fin- 
det er  überall  den  versöhnten  Gegeosati. 

Der  indier  dagegen  geht  nicht  von  der  siDnUchen  Wahrnehmung 
nnsy  und  «nchi  nicht  uia  derseJbea  dorch  Alietrahiien  su  der  let/teu 
Voraussetzung  zu  bomnien»  nond^n  er  gebt  von  der  unbedingten 
.fiinbait  nie  der  Vewninetinng  nnnittelher  ans,  er  sitaUl  die  S^rde- 
rang  der  Vemonft  ab  wbUidi  bn;  die  Biniiflt  tat,  and  aar'djw 
Enbelt  int  wnhibnil;  nUer  Gegenenti  hemmt  ans  dar  Einheit,  ist 
am«  Fslge.  In  China  int  der  fiegnneata  das  £rete,  die.  Einheit  in 
der.  concreten  Einaelheit  das  Zweite^  In  Indien  Int  die  EndMÜ  daa 
Ernte«  der  Gegensatz  erst  das  Zweite. 

s««-. 

Der  Gegensatz  von  Kraft  und  Stoff  soll  aul'gehobea  wer- 
den, soll  wenigstens  nicht  das  Erste,  sondern  erst  das  Zweite 
sein;  von  dem  unbedingt  Einen  allein  kann  das  vernünftige 
Denken  ausgehen.  Wir  stehen  aber  immer  noch  auf  dem  Bodeu 
der  Natur,  der  objectiveu  Idee.  Das  Natur -Sein  soll  als  ein 
einiges  erfasst  werden;  Alles,  was  ist,  ist  Natur,  und  die  Uc- 
Saibeit  kann  eben  auch  nur  Natur -Einheit  seio« 

Dia  Natarint  aber  sahlackterdiBga  in  dem  geammtan  (^egeQ- 
nalM  bcfiuigatty  ond  liat  über  denanlbeB  mehtn,  ana  weicfaea» 
dciaelbe  erst  heraileitcB  wfira»  Sali  dabar  der  Daalismaa  aaf- 
gnbaitp  «arte»  na  kann  diaea  nur  dadnrdi  geMbehen»  dann 
eina  Seile  te  GesQUMtia»  vorgeschoban»  mnd  die  andere 
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das  Zweite,  als  das  Attribut  derselben  aufgefasst  wird;  Kraft 
uud  Stoff  siud  nicht  mehr  einander  gegenüber,  sondern  eins  ist 
an  dem  andern,  eins  hat  das  andere;  das  eine  herrscht,  das 
andere  dient,  das  eine  ist  der  Ursprung,  das  andere  die  Folge. 
Nah  sind  aber  an  sich  beide  Seiten  des  chinesischen  Urgegen- 
satees  gleich  bereohtiget,  die  Urkraft  gilt  nicht  mehr  ale  der 
ünloffs  jede  dieeer  Seiten  kann  ab  daa  Erste  imrgeedidben 
vrerden*  Daher  «ind  swei  Anffaisangen  der  Efaiiieit  dea  Seins 
naglloh,  wekdie  heide  gleieh  hereohtigt  aind,  van  denen  die 
eine  die  Kraft,  die  andere  den  Stoff  ala  das  eiste  nnd  wahre 
Sein,  als  daa  Wesen  aller  Dinge  anfflwst  Arbeitel  (Mi  also  in 
dem  Bewnsstsein  der  Indier  die  Idee  der  Einheit  des  Sdns  her- 
aus, so  muss  dieses  Bewiisstsein  notb wendig  eine  doppelte  Ge- 
staltung zeigen;  —  es  ist  der  grosse  Gegensatz  der  Ihalima- 
Lehre  und  der  Buddlia-Lelire,  der  nicht  zuföUig  entstanden 
ist,  sondern  in  dem  Wesen  des  weltgescliichtlichcn  Berufes  der 
Indier  liegt.  Der  Dualismus  in  der  chinesischen  Idee  ist  zu  einer 
Zweiheit  von  monistischen  Systemen  geworden;  er  ist  aus  dem 
System  in  die  Völker  gekommen;  die  die  Zweiheit  in  sich  ber- 
gende okgective  Weltanschauung  ist  in  swei  entgegengesetste» 
sich  gegenseitig  fordernde  Weltanschauungen  auseinander  ge- 
fallen, von  denen  jede  die  Einheit  an  ihrem  Wesen  hat.  Der 
Bnddhisnnia  ist  wader  eins  Ansartnng  nneh  eine  relbmiaterisehe 
Ansbildnng  oder  eine  höhere  Stnle  der  Bnhsnldure,'  sondeni 
deren  nothwendiger  Gegansatn;  beide  fordaäi-'einaniders  nnd 
der  Gegensata  ist  nicht  bloss  ehi  religiöser,  sondern  geht  dnvdi 
das'i^iasa  Geistesleben  hindurch. 

•  -       •     « '  ■ 

§81. 

Die  Indier,  dem  grossen  indo- germanischen  Volksstamme 
angeiiörig,  ursprünglich  mit  dem  späteren  parsischen  Volks- 
stamme gemeinsam  als  das  Volk  der  Arier  das  iranische  Hoch- 
land bewohnend,  wanderten  in  noch  nicht  hinreichend  bestimm- 
barer, jedenfalls  sehr  alter  Zeit  von  Nord  -Westen  in  Indien  ein, 
bevölkerten  zunächst  das  Pendsehab»  nnd  breiteieu  sich  später 
nach  Osten  vorr&dcend  in  dem  gansen  Ganges -Gebiete  aus,  *) 
die  dem  schwarzen  Menschenstanun  angehörigen  zahlreiehan 
Urbewohner  theils  in  die  Berge  verdrfihgend,  theils  als  eine  ver- 
aehtete,  ansserhalb  des  Volkslebena  stdMude  Kksse  datf  Pjh^ 
riah  in  niedrigste  Dien^tbarkeit  sieh  nnlerweifiBnd«*)  J)er  Man» 
Ar  Ja  blieb  den  Indiem,  aar  Untersdieidang  van.den  die  bmhodfr- 
nbohe  Welshcil  nioht  kennendem  Barbaran  (BAlekha).  3)  . 


« 
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Der  wei»»e  Mensekeastamm  kl  swar  aigendieh  der  Trftgar 
der  sabj-ectlven  Weltansdiaminig,  bildet  die  Geltann^  des  $ei- 
stigeii  Sal^eetes  Aber  die  ofajeetiTe  Natar  heraus,  iet  weeentüeli 
der  active  Theil  der  Measoliheity  während  alle  gefibrbten 
Baeaen  oimeAuanahmeder  objecÜTeD.WeltaiiaohauuDg  angehö- 
ren, die  Nator  als'  Macht  über  den  aabjeotlyen  Gelat  erfassen, 
und  den  passiven  Thell  der  Menschheit  bilden  (Bd.  I.  §  26); 
—  dennoch  aber  sehen  wir  einen  Zweig  des  edelsten  der  weis- 
sen Stämme  die  letzte  und  höchste  Vollendung  der  objectiven 
Weltanschauung  durchführen.  Dazu  reichte  aber  auch  die  Gei- 
steskraft der  passiven  Völker  nicht  aus.  .Tede  unwahre  und 
einseitige  Auüassung  des  Daseins  ist  nur  in  ihrem  Anfange 
verlockend  und  scheinbar  naturgemäss,  allein  in  der  weite« 
ren  Eatwiclcelung  tritt  die  innere  Unwahrheit  immer  schärfer 
hervor,  wendet  sich  immer  feindseliger  gegen  das  gesunde 
Leben  des  Menschen ,  und  es  bedarf  einer  gewaltigen  geistigen 
Kraft,  um  die  letaten»  in  das  bereehtigta  und  gesunde  mensch« 
liehe  Leben  tief  dnaohneideBdfiBi  Folgenmgea  des  emaeitigeii 
Gedankens  festsahaltan  and  vor -der  dem  naiarliehe&  Gefilhle 
ifSderatrebenden 'feiiidseligen  Madit  nicht  snrfiekzäsdraaken. 
Das  treue  Fesüialten  an  der  Wahrheit  ist  schwer;  abc«  das  Fest- 
halten an  der  halben  Wahrheit  ist  nodi  sehwerer.  Die  volle 
Bnrchftlhrung  der  objectiven  Weltanschauung  gewinnt  eine  so 
tragisch  -  furchtbare  Gestalt,  dass  eine  ungewöhnliche  Willens- 
kraft dazu  gehört,  um  sie  zu  vollbringen;  —  eine  solche  ist  aber 
nicht  bei  den  passiven  Völkern,  nur  bei  dem  weissen  Menschen- 
geschlecht zu  suchen.  Erst  dann,  wenn  ehi  geschichtlich  be- 
rechtigter, aber  untergeordneter  und  einseitiger  Gedanke  sich 
bis  zu  seiner  höchsten  Vollendung  durchgeführt  hat,  die  letzte 
Oonsequenz  verwirklicht  und  jede  Bluthe  zur  Fracht  gereift  ist, 
eirst  dann  ist  die  Zeit  gekommen,  wo  der  Irrthum  wieder  umbiegt 
znr  Wafariieit^  wo  die  Warf  kraft  des  hochsteigenden  Gedankens 
aobwindat;  niid  dieser  dem  Boden  der  Wahrheit^  von  dem  er  sieh 
entfernt,  in  beschleunigtem  F^  wieder  wmSliL  Es  bednifte  der 
gafciien  sittliehen  WAIenskrail  des  edlen  ittdogermaniacben 
StanraMB,  um  die  naitOifieheB  Forderungen  und  Gefthle  des 
Menaehen  gefimgen  an  nehmen  nnter  den  Gehonsam  gegen  einen 
Gedanken,  der,  als  ein  unwahrer,  dem  wahren  Wesen  des.Ctei* 
stes  so  feindselig  widerstrebt,  um  auf  das  stolze  Gebäude  des 
objectiven  Heidenthums  in  schwindelnder,  stürmisclier  Höhe  den 
Schlussstein  aufzusetzen.  Die  Indier  haben  die  schwerste  Auf- 
gabe der  ganzen  heidnischen  Weltgesciiichte  gelöst^  haben,  um 


Digitized  by  Google 


tu 


fliaes  Gedankens  willen,  Mf  alles  VenMt  gelsistet,  was  dem 
Mensen  senst  lieb  and  wertib  isl,  —  und  das  ist  eine  helie, 
slttUohe  Thati  —  die  Indier  sind  das  tragiselie  Velk  des  fleU 
doidnuBS* 

Lüsen,  IMiieiie  Altvrllinaukinide,  1,  S.  511  «te.-,  vgl  UMnuan«  Aäk^ 
8M.I»H.—  *)LHNn,  I»&Me— a90}  •)«MBd.I,  5. 


I«  Das  Brahmanejitltiijnu 

Erster  Abschnitt. 

Dm  religMlM  lieben* 

§  sa. 

Das  religidse  Leben  der  Indler  hat  eine  lange  and  reieiie 
EBtwfekelftng,  ist  nieht,  wie  bei  4m  Gbfaessn,  ven  Anfimig  an 
feii%.  Cirinas  RelSgion  hat  so  wen%  eine  Gesehiehte  wie  sein 
Volkslehel»;  alles  geittfge  Leben  s^iesst  da  wie  die  JSisnadeln 
plataiieh  an,  und  Ist  im  Angenbllek  der  Gebart  aodi  tetig. 
Indiens  Religion  hat  eine  Gesehiehte,  and  wir  missMi  das  ¥Vh* 
here  und  Spätere  streng  unterscheiden.  In  China  suid  die  spä- 
teren Geistes -Urkunden  eigentlich  nur  eine  Erläuterung  der 
früheren;  in  Indien  stellen  die  Schriften  «ler  verschiedenen  Zei- 
ten eii»e  ganze  geistige  Lcbenscnt wickeln n<]^  dar,  die  Geburt,  die 
volle  Blüthe.  und  das  Absterben  der  Idee.  Die  vier  Veden  in 
allen  ihren  Thcilen  und  das  Gesetzbuch  des  Manu  sind  die 
Hauptquellc  der  aaiaageBdea  und  der  vollkommen  ausgebildeten 
Brahma -Religion,  die  ihren  wissenschaftlichen  Ansdruck  Inder 
Vedanta-PhUoso|»hie  geftinden  hat.  Die  grossen  Epen  and 
die  Poranas  aeigen  ans  das  welkende  religiöse  Bewasstsein. 
Die  Vedsn  gelten  als  anmitlslbare  gMtUehe  Offenharang»  ab 
ein  eben  seieher  Ansfiass  aas  desiGottheit  wie  alle  Natai^Dnige 
es  siad;  i)  war  müssen  anf  diesen  Gedenken  spftter  nocA  sufAaiD* 
kommen.  In  der  naehehristlichen  Zeit  werden  Einwlikangeft 
des  Ghristendrams,  und  spdter  dee  Islaaw  sehr  nwrkilcli$  diese 
fremdem  Berührungen  trugen  dazu  bei,  die  bereits  begonnene 
Zersetzung  der  brahmanischen  Relii^ion  nur  noch  zu  beschleu- 
nigen; das  Volk  behielt  von  ihr  nur  krankhaft- phantastische 
Ausartungen,  und  die  Wissenden  nur  des  alten  Geistes  ver- 
trocknete Hülle. 
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Jäte  der  vier  V^dba»  Rig*V«dA,  Jftd0«li«r-V..  SMa-V. 
and  AtharFft-V.,  bestallt  ans  drei  vea  einander  acte  ▼aiscbie* 
denea  Ahthailaagea,  aaa  der  SaaMta»  einer  SaMadang-vea  Liedern 
aad  CMbeten  [Hantn'a],  aaa  den  Bfahmaaa's,  ■▼an  mehr  fitargiaeh- 

didactischem,  zum  Theil  philosophischem  Inhalt,  eigentlich  die 
Dogmatik  der  Veden  bildend,  und  aus  deu  ergäiizeiulen  und  erläu- 
ternden Sutra's.  Zu  den  Brahmana's  gehüreu  die  meisten  Lpani- 
.«srhaden (Sitzuniren,  Vorträge),  wissenschaftliche  und  philoso- 
phiacfae  Abhaadlangeo»  Die  Veden,  so  wie  ihre  eiozeUieD  Abtbei- 
lungen sind  voa  aehr  TeradiiedeDem  Alter;  am  ältesten  int  jedenfelig 
die  LiedeBaaamlnag  den  Rig*Vede»  über  1000  Hymnen  in  etwa 
1 1000  Veraen  eatludtend»  ven  welcher  ciaaelaa  XheUe  aochia  der  M* 
iMren  Heteatli  der  lädier  aa  Indaa  gedichtet  aeia  niaeen,  elva  im 
vienehntea  Jahrhaadert  ver  Ghr«;  geanmmelt  waidea  dieaelhen 
wahrscheioKch  im  7.  Jahih.  vor  Gbr.  Der  Athtnra- V.  ist  der  späteste 
der  vier  heiligen  Bücher;  die  zu  ihm  gehörigen  Upanischaden  ent- 
halten bereits  eine  ausgebildete  Philosophie  und  roichen  theilweise 
bis  in  unser  Mittelalter  herab.  3)  Sehr  viele  Lieder  und  Verse 
«viederholeii  sU-h  in  den  verschiedenen  Veden;  so  sind  fast  alle 
Hymnen  des  ^ama*Veda,  1549  an  Zahl,  aus  Versen  des  Rigveda 
gebildet»  Die  Hymnen  sind  nicht  durchweg  religiöser  Art«  einige 
gshiHDea  aach  ia  die  wattüsha  Peesie,  «ad  heteelca  aeihst  daa  Oe- 
biet  des  ScbewesL«) 

NftiMl  den  Vedea  hiidea  die  6eaatab«eher  die  Qrandlage 
fir  daa  geadfachnftUehe,  sillüehe  und  religidae  Lehen  den  Vollns; 
am  höchsten  in  Aaseha»  dea  Vedea  fast  gieieh  geaciriltit,  steht  das 

•Gesetzbuch  des  Mauu,^)  ein  wenig  geordnetes  Sammelwerk 
der  alten  Gesetze,  augenscheinlich  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten 
und  von  verschiedenen  Verfassern,  und  wie  die  Veden  auf  einen 
göttlichen  Ursprung  zurückgefälirt.  Manu,  d.  h.  der  Verständige, 
dann  der  Mensch,  ist  selbst  eine  mythische  Person,  gilt  als  ein 
Saha  oder  Enkel  Braiima's,  und  soll  von  Brabana  daa  Gesets 
empliuigea  aad  es  daaa  andera  Meaachen  gelehrt  haliea;«»!  apftter 
soll  dasaeihe  achsiftlich  a&%aaaicfanet  wordea  aeia»«)  Dia  Voileo> 
daag  dea  Werhaa  iat  wohl  aoch  vor  dea  Aalang  dea  Boddiiiamas, 
also  vor  das  sediate  Jshrhwidert  Ter  Ciir.  m  aetsen.  ^)  Die  Oher- 
«mstimmung  der  Manu  •  Oesetie  mit  den  Veden  wird  in  denseMben 
sehr  bestimmt  {icrvorgehobeii ;  ^)  ilas  religiöse,  sittliche  «nd  poli- 
tische Leben  erscheint  aber  viel  ausi^ebildeter  als  in  dem  grössten 
•Theile  der  \  ♦^den,  und  als  ein  fertiijes,  abgesclilossenes  Ganze.  — 
Wichtag  ist  noch  das  spätere  Sammelwerk  indischer,  zum  Theil 
aus  Maan  ader  deaaaa  Qaeliea  geaemmeaer  Gesetze  ,yYaf  aaval- 
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kyft's  €r«s6talHieli/'9)  wahMeheinBcii  aus  den  enrten  JaUaader- 
teo  nnserer  Zeitreohnaiig.  lo) 

Eine  mdir  tlMölogiiieh-esegttiiclie  ErUtaterang  und  Auslegung 
der  Veden  als  eine  philosopiilsobe  BegrffndvDg- ist  die  «egeoannte 

Philosophie  der  Mimansa,  i^)  deren  Anfange  bereits  in  den  spä- 
teren zur  Vedenlitterahir  gehörigen  Schriften  enthalten  sind.  —  Das 
eigentliche,  aus  den  religiösen  Lehren  der  Veden  erwachsene,  von 
den  IJpanischaden  und  von  Manu  bereits  begriindetc  ]ihilo8ophische 
System  der  Indier  ,  welches  als  der  wisseoschaftliche  Ausdruck  der 
Vedeolehre,  als  die  eigentliche  BrabmaDen-Philosophie  zu  betracli- 
ten  iat,  icrt  das  Syatem  des  Vedanta»  deeseo  bedeateadsier  Leiwer 
SaalEi^pfr  bn  «iebemten  Jabrb.  nacb  Gbr.  lebte.  Der  Vedantä  Ist 
nicht  eine  PMIoeophie  aeben  mid  aaaaerbalb  der  Tbeologie,  aon- 
dem  er  iti  das  wfeaeuechaftlicbe  Bewnsatiein  der  Veden-Religion 
selbst,  und  ein  Verstftadniss  dieser 'ReBglon  ist  ohne  die  Bhrkennt- 
niss  des  Vedauta  nicht  möglich.  Die  Vedanta -Philosophie  ist  nicht 
ein  System,  nicht  eines  Denkers  Werk,  sondern  eine  ganze  phi- 
losophische Voiksarbeit,  deren  bedeutsame  Anfange  bereits  in  den 
Veden  vorliegen,  und  die  in  Sankara  nur  ihren  vollendeten  Aus- 
driidi  fand.  Die  spätere  Umgestaltung  der  Philosophie  eotCsrate 
sich,  zum  Theil  durch  fremdartigen  Ginfluss,  immer  Bchr  von  deo 

'  VedeB;.'der  Mouotheismas  der  Melminedaaer  und  wabrsoheinlicb 
frfiher  schon  dir  Cliristen,  wirkte  vieUach  ein,  aad  ein  seiehter 
Deismus  trat  blsweÜen  aa.  die  Stelle  der  imttschen  Ehiheifs-ljebre. 
Za  diesen  Fälschnngen  und  Ausartungen  der  altModlseheD  Lehre, 
FOB  denen  manche  Forscher  irregeleitet  wurden,  wo  nicht  gar  zu 
den  in  diesem  Gebiet  mehrfach  vorgekommenen  litterarischen  Be- 
trügereien gehört  die  Kural  des  Tinuvalluvar,  ein  Werk,  welches 
die  Kasten  verwirft  und  einen  strengen  Monotheismus  lehrt. 

Eine  wesentlich  andere  Gestalt  als  in  den  V  eden  und  der  V  e- 
danta  nimmt  die  brahmanische  Religion  in  den  beiden  grossen  Epen 
Ramajana  und  Mahabbarata  an,  deren  Zeit  noob  nicht  bestimmt 
angegeben  werden  kann.   Das  erstere,  vea meinem  Diehtav  uod 

.  aus  einem  Gusse,  ist  jedenfiüls  das  Sltere«  und  ist  wahrsshotnlich 
in  das  dritte  oder  aweite  Jahrb.  vor  Chr.  in  setsen.  Mahabharata 
hat  eine  mehrfache  OberarbeHung  erfahren,  und  viele  aum  Theil 
sehr  ungehririge,  aber  fSr  die  Kenntniss  fndisohen  Altertbums  sehr 
wichtige  Zusät/c  erhalten.  Die  Enstehung  und  Vollendung  dessel- 
ben ist  in  die  ersten  Jahrhunderte  vor  Chr.  bis  in  das  dritte  Jahrb. 
nach  Chr.  zn  setzen,  i^)  Zu  den  spiitesteii  Theilen  gehört  ohne 
Zweifei  die  wichtige  phtlo.sophische  Episode  des  Mahabharata  Ttha- ' 
gavad-gUa,     die  sp&ter  sogar  als  göttliche  Offenbarung  galt, 
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wievrolil  sie  iKe  eigenllielie  Vedanta- Lehre  vielfiiek  mM  lre«Mlen 
CSedaaken  i^ennleoht.*^ 

S&mM  die  Vedeo- Lehre  als  die  der  Heldengedichte  vegetirt 

ausartend  und  verwildernd  fort  in  den  Purana's,!^)  von  denen  die 
ältesten  erst  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahrh.  nach  Chr.  geschrie- 
ben sind.  In  ihnen  werden  die  alten  a;ros8en  Ideen  schon  ganz  mit 
willkürlichen  Phantasien  überwuchert  und  fast  erstickt.  Sie  sirjd 
ffir  U08  VCD  untergeordneter  Bedeutung,  denn  sie  oifeabarea  nicht 
mehr  die  eine  Brahma •  Religion ,  «ODdem  yoriiigsweise  die  ein 
seinen  Partheimgen,  hehen  die  Auffassung  dieser  oder  jener  Sekte 
herver,  und  vemisehen  aacii  irehl  die  nicht- snsaamiengehSrigen 
Ansichten;  sie  ergehen  sich  in  piuintastisciien  mythologiscfaen  Dar- 
stelhuigen,  die  Itehie  tiefere  Bedeotnog  haben,  und  unter  Ihren 
Binden  serlUirt  die  alte  erhabene  Einheit  der  Welt  In  efai  nner- 
messKches  Heer  Ton  Gottergestalten. 

Die  Beruhrtini^  des  indischen  Geistes  mit  dem  Christenthuni 
schon  in  den  ersten  Jahrhunderten  ist  erst  in  neuester  Zeit  senaurr 
kund  geworden:  und  wir  müssen  dieselbe  immer  im  Auge  behalten, 
wenn  wir  nicht  in  Gefahr  kommen  wollen,  die  christlichen  Anklänge 
in  späteren  Schriften  mit  der  altindischen  Idee  an  Tennischen.  In 
dische  Reisende  brachten  sehen  frih  Kunde  vom  Cbristeathum  aun 
West- Asien  oder  Alexandria,  von  welcher  sich  schon  bn  Maba* 
bharata  Sporen  finden;  nicht  mwahrsehelnlich  erscheinen  Spuren 
einer  sehr  alten  syriscb^ehristllehen  Mission  im  nSrdllehen  Indien. 
*  Die  Nachriebt  Ton  der  Verkündigung  des  Evangeliinns  durch  den 
Apostel  Bartholomaeos2i)  hat  wenigstens  nichts  gegen  sichr-^^) 
die  vielfach  bezweifelte,  meist  geleugnete  l*icdigt  des  Apostels 
Thomas  aurd<^r  Ostküste  Indiens,  wofür  allerdini^s  erst  im  \  ierleri 
Jahrh.  sich  Kunde  lindet.  und  die  möglicherweise  auf  einer  V'er- 
wecbselung  mit  einem  Schüler  des  Manes  beruht,  scheint  jedoch 
gar  nicht  so  unwahrscheinlich,  und  die  Sage  bat  erst  neuerdings 
durch  die  Übereinstiaiimnig  eines  von  ihr  angegebenen Künigsnamens 
mit  aii%elundeoen  indo-skytiiischen  MOnaen  neuen  Halt  geiron- 
neu.**)  Die  noch  Im  seehsaehnten  Jahrh.  ron  den  Portugiesen  In 
Malabar  gefundenen  Christen  Itthrten  die  Grflndung  ihrer  Gemeinden 
auf  den  Apostel  Thomas  znrilck,  und  Marco  Polo  erwSbnt  das  Grab 
desselben  im  südlichen  Vorder-Indien.  2  Die  im  sechsten  Jahrh. 
von  Kosmas  Indicopleustes  bestimmt  erwähnten  Christengemeinden 
in  Indien sind  vielleicht  von  dieser  apostolischen  Wirksamkeit 
abzuleiten.  Das  indische  Volk,  dessen  geistiges  Le!»en  fast  ganz 
in  die  Religion  aufging,  und  w  elches  die  religiöse  Idee  tiefer  erfasste 
als  irgend  ein  anderes  Volk  desHebleathunis«  musste  für  Attfaabme 
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ckristHdier  Efowiclniiigeii  enipflloglicher  mId  als  jedes  andere. 
Wahrscheinlich  ist  die  später  an  die  Spifae  der  VolksreligjMNi  tre- 
tende Verehrung  des  Krisch  na  dnrdi  den  Einfluss  ebnstlicher 
Nachrichten  ausgebildet  werden;  hiervon  spftter.  Ob  anch  grieebi- 
.  sehe  Religion  und  Philosophie  eingewirkt  habe,  ist  zweifelhaft; 
sichere  Spuren  lassen  sich  bis  jetzt  nicht  angeben,*  vielfache  An- 
klänge indischer  Philosophie  an  griechische  beweisen  nichts,  denn 
der  denkende  Geist  ist  überall  nur  einer. 

Was  später  in  dem  durch  inneren  Zerlall  und  durch  fremde 
Herrschaft;  unterdrückten  Indier- Volke  sich  als  religiöse  Lehre 
herausbildete,  Icann  bei'  der  Betrachtung  der  indischen  Idee  wenig 
In  Betracht  kommen.  Die  flberans  reiche  indische  Littamtar  bietet 
neben  der  gemeinsamen  Weltanschaamig  besonders  in  spiterer 
Zeit  auch  viele' abweiebeade  Ansichten  and  noch  mehr  Tränmercfien. 
Auf  dem  verfaulenden  Stamme  wuchert  eine  tippige  Vegetatleai,  die 
aber  nicht  schon  desshalb  zur  Flora  des  Baumes  gebort,  weil  sie 
aus  dessen  Fäulniss  parasitisch  ihr  Leben  erhält.  Durch  das  Auf- 
speichern alles  geistigen  Auskehrichts,  was  sich  in  den  Darstellun- 
gen des  indischen  Geistes  vielfach  findet,  wird  die  geschichtliche 
Erkenntnias  eher  erschwert  als  geiiirdert»  und  sorgsam  muss  aus- 
geschieden werden,  was  in  späterer  Zeit,  durch. firemdartigeB  Ein- 
fluss  anger^,  als  absonderliche  Lehre  sich  hervorthut 

BtuliBj,  iS»  HTntmen  des  flims-Veds,  1848.  p.  XV;  GoiahrookB,  ITsniii  anr 

la  philos.  des  ffindous,  trad.  par  FautMer,  Paris  1833.  ]>.  130.  —  •)  A.  Weber, 
ImL  Stadien,  1850;  I,  S.  247.  Kamia-Mimansa  bei  C.  J.  H.  Windisdunaun,  Fhilo- 
aophie  5mFort[,'ang  der  Weltgeschichte,  ö.  1763.  [Die  Übersetzungen  in  diesem  Werke 
sind  von  Fried.  Windischmann].  —  •)  A.  Weber,  Iml.  St.  I,  S.  252.  289;  dessen 
Vöries,  üb.  indische  Litt.  Gesch.  1852.  S.  7  etc.;  28.  39.  148;  Roth,  zur  Litt.  u. 
Gesch.  der  Veda,  S.  1  etc.;  8.  14;  Lassen,  Ind.  Alt  I,  S.  739  etc.,  749.  —  «)  Roth, 
u.  a.  0.  S.  8.  —  ^)  Wäl.  Jones,  Institut  of  Hindu  Law,  1796;  (Deutsch  von  Hüttner, 
1797,  flüchtig);  Detlongchamps ,  Lois  de  Manna,  Facis  1883.  —  *)  Mann,  1, 1  ff.; 
I,  85.  58;  n,  9. 10.  —  0  Lassen,  Ibd.  Alt  I,  8.  800.  ^  ^)  Manu,  H,  7.  — 
*)  Herausgegeben  u.  fiberselat  v.  A.  F.  Steaxler.  1849.  -~  Lassen,  II,  8.  470. 
510.  —  ColeInndEe,  Basais,  p.  117  etCe;  Vr.  WindisduiMna,  Saneam,  97; 
C.  J.  H.  Wind.  FliiloB.  S.  1749.  17.54.  —  Colcbrooke,  Esaais,  p.  149;  Fr.  Win- 
disehmann,  Sancara,  p.  97;  C  J.  H.  Windischmanu,  S.  1751  etc.  1767.  1777; 
Othmar  Fraok,  Vacdanta-Sara  von  Sadananda.  183r>.  —  Jonrn.  Asiat.  1848, 
Nov.  u.  Dec;  Ausland,  1849,  No.  20;  A.  Weber,  Indisclic  Studien.  I,  8.  2fi.  — 
»*)  Lassen,  Ind.  Alt.  I,  S.  489.  491.  839;  A.Weber,  Vöries.  S.  172.  180;  Dc.'^hon 
Indische  Stud.  II,  S.  161  —  105.  404.  —  »»)  Lassen,  Ind.  A.  II,  S.  494;  Bliag.  G. 
reo.  Aug.  Guil.  a  Schlegel,  ed.  II,  846.  —  Colcbrooke,  Essais,  p.  153.  — 
Lassen,  praet  n  SeUegelB  Bbi«.  O.  p.  88.  —  '  **)  Lasseu,  ImL  A.  I,  8.  479; 
B.  Bomonf,  le  BhagSTata  Poniana,  1840,  l,  präL;  Wilson,  tiie  Viahn«  Pnraaa, 
1840,  pzef;  F.  ISbre,  lesPonraaaa  etc.  1858.  —  Weber,  Ind.  8tud.  1, 400;  Lgs* 
aen,  Ind.  Alt.  H,  1096. 1099.  —  *•)  Weber,  Ind.  8t.  1, 481;  n,  168;  Tgl.  dagegen 
Lassen,  U,  lioo.  —      IhnMbina  F.  liifft.  V,  10.  —  ••)  LtaMn,  a.  n.  a  — 
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.*•)  Thilo,  Act.  Thomac  ap.  p.  97  etc.;  Fabricius  Cod.  ifocr.  N.  T.  I,  687;  Gie- 
seler K.  G.  1,  §  27  (3  Aufl.).  —  «*)  Acta  Apost.  apocr.  ed.  Tißchcudorf,  1851. 
p.  150  etc.  Rcinaud.  Mein,  sur  l'Indc  in  d.  Mem.  de  rinstitut  imt.  de  Fraace,  1849, 
p.  95.  —  ")  M.  Polo,  m,  c.  20.  —  ««)  Itt  Moutlaucou's  Coli,  patium  II,  178,  E; 
179,  A;  337,  A. 

■  »      "  *  • 

1.  «Ott 

a)  Die  Tedea-Ldire. 

§  S3. 

Während  wir  m  China  das  Göttliche  unter  dem  Gegensate 
von  Kraft  nnd  Stoff  sehen,  der  sich  in  allen  eioielnen  Dingen 
fvSederhok»  legt  4ie  brahmamtdie  Wakangchimmig^  4en  Nach« 
dnidcavfdie  eine  SdtojeneaGegenaatieafavf  die  Kraft;  dieae 
ist  das  Erste,  der  Grand  alles  Daaeias»  ist  das  iaaere  Westti 
afler  Dinge ;  die  Materie  ist  eist  das  Zmite,  das  Gewordene,  ist 
niehl  an  sich  schon ,  sondern  durch  die  Kraft.  Das  wahre  Sein 
ist  Kraft,  ist  Thun,  ist  Lebern;  das  ruhende  Sein  dagegen  ist 
nicht  aus  sich  selbst,  ist  nur  der  Schatten  des  thätigen  Seins,  ist 
das  an  sich  Unwahre.  Die  zweite  Seite  des  natürlichen  Seins, 
die  ruhende  Materie,  kommt  hier  in  scharfer  Verfolgung  der  un- 
bedingten Alleingültigkeit  der  Urkraft  nicht  zu  ihrem  vollen 
Rechte,  wird  möglichst  in  deoHintergrond  gedrängt;  die  ideelle 
Seite  der  Natar  wird  als  das  amsdillesslieh  wahre  Sein  binge- 
steUty  das  Materielle  bei  Seite  geseboben.  Die  brabmaniacbe 
Weltansebaonng  ist  ein  reiner  und  eenseqnenter  Idealismus. 

Das  Dasein  ist  bier  sobleebterdings  kein  mbendesy  fertiges 
Sein,  sondern  ist  durch  und  durch  Leben  und  Thätigkeit,  ist 
Bewegung,  Werden;  alles  ist  eigentlich  nicht,  sojitleiii  alles 
wird  nur  immerfort.  Das  ist  ein  scharfer  Gegensatz  zu  Chinas 
Idee.  Das  starre  Eis  der  chinesischen  Weltanschauung  ist  in 
der  indischen  Gedankenwelt  geschmolzen  zu  einer  in  sich  wo- 
genden, wellenschlagenden  Fluth;  der  cbinesische  fertige  und 
bleibende  Krystali  ist  zu  einem  in  sich  bewegten  Leben  gewor- 
den; was  in  Cbma  Leben  ist,  das  ist  eüi  nnwaadelbares»  bebarr- 
liebes;  es  ist  das  Leben  des  Himmels»  der  In  ewiger  Ordnung 
sieb  bewegend  dodi  immerdar  derselbe  bleibt,  nie  stirbt  und  nie 
geboren  wird;  es  ist  das  meebanisebe,  kosmische  Leben,  dessen 
Wesen  das  unveränderte  Bleiben  ist  und  nicht  das  Werden;  der 
Himmel  und  seine  Bewegung  wird  nicht,  sondern  ist  allezeit 
dasselbe.  In  Indien  tritt  das  Bleibende,  Feste,  Ruhende  ganz 
zurück,  das  Leben  ist  in  steter  Verwandelung  begriffen.  In 
China  ist  alles  fest,  bestünmt,  bleibend^  in  Indien  ist  alles  ilüssig, 
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entstehend  und  vergehend ,  ein  steter  Wellenschlag  von  Gebart 
und  Tod.  Der  Chinese  hat  bei  allem  Dasem  nur  den  Gedanken: 
es  ist,  der  Indier  aber  den  dreifiicheii:  es  war  nicht »  es  ist 
jetzt,  es  wird  nicht  sein.  —  Das  Sein  der  Giinesen  hat  weder 
€rebvrt  noch  Tod,  hat  weder  Vergangenheit  noeh  Zukunft,  weder 
Anfang  noch  Ende,  es  ist  lauter  Gegenwart,  das  Dasein  ist  eine 
grade  Linie,  die  ohne  Anfang  ins  Endlose  fortgeht;  —  dem  In- 
dier ist  das  Dasein  ein  vorübergehender  Punkt,  der  auf  die  Ver- 
gangenheit zurück-  und  auf  die  Zukunft  hinweist;  die  Linie 
des  Daseins  ist  nirgends  grade,  sondern  sehUesst  im  Entstehen 
und  Vergehen  sich  in  einen  Kreis  zusammen.  Das  wirkliche 
Dasein  der  Dinge  hat  keine  Rohe;  der  reale  Niederachhig  der 
rastlos  wiikendeii  Kraft  yerdflnstet  sofort  wieder  imd'wM  in 
den  Lebenswirbel  hineingeoogien. 

Das  Dasein  Ist  dem  Brahmanen  «n  Besteh«n  ekiea  Ent- 
standenen und  Vergehenden.  An  die  Stelle  der  polarisefaen 
Z weihe it  Chinas  vou  Stoif  und  Kiaft  tritt  die  indische  Drei- 
heit  des  Lebens. 

1)  Das  Entstehen,  die  Geburt;  es  sondert  und  löst  sich  aus 
dem  einen  und  einigen  Ursein  ein  einaekies,  besonderes 
Dasein. 

%)  Das  Bestehen,  das  seiende  Leben,  die  Fortbewegung 
imd  Erkaltung  des  besondereB  Daseins  In  dem  dnen  Ursein« 
3)  Das  Vergehen,  der  Tod;  das  einzelne  Dasehi  kdkrt  in 
das  einige  Ursein  Bnrfick;  das  Eine  bewahrheitet  sieh  an 
dem  Ehizelsein  dadurch,  dass  es  dasselbe  aufhebt. 
Diess  ist  der  e^vig  rollende  Kreislauf  des  Lebens,  zunächst 
an  der  Pflanze  sich  darstellend;  daher  trägt  die  indische  Welt- 
Anschauung  vorherrschend  den  Charakter  desPtlanzenlebens.') 
Diese  Dreiheit  zieht  sich  durch  die  ganze  indische  Gedankenwelt 
hindurch,  und  kehrt  in  immer  neuen  Gestalten  wieder;  sie  ist 
der  Inhalt  jenes  heiligen  Wortes  AUM,  mit  welchem  jedes  Gebet 
und  jede  heilige  Handlung  beginnt,  der  Inbegriff  und  das  Syin- 
bol  alles  G(Htlidiai  und  aller  Wahriieit;  >)  es  ist  der  Gmndlaut 
des  Alls  und  dessen  Inneres  Wesen. 

*)  8.  Bnuiits,  Gesdi.  d.  Fhiloe.  etc.  a  86.  4S  etc.  —  *)  Mmui,  H.  76. 81. 

§  84. 

In  Indiens  ältester  Zeit  ist  das  Bewusstsein  derEinlieit  des 
Seins  noch  nicht  bestimmt  hervorgetreten;  da  werden  die  gött- 
lichen Naturkräfte  noch  als  vereinzelte  erfnsst.  und  <lns  indische 
Bewusstsein  streift  da  scheinbar  sehr  nahe  au  die  blosse  Ver- 
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ehrnng  der  Natur- Dn»ge  [Bd.  I.  §  a5. 80].  Die  Einheil  ist  iiedi 
nicht  kkur  erkannt ,  sehwebt  imr  als  geahnt  un  Hintergrande,  hat 
noch  nklit  einen  wifkliohen  Begriff  and  Ausdruck  ^wonneii. 
Aber  diese  einaelnen  gdttKchen  Natarm&chte  lassen  selbst  in 
den  ältesten  Vedentheilen  die  höhere  Idee  der  All-Einheit  bereits 
hindarchscliimiiiern ;  sie  bilden  keine  zufällige  Gruppe,  sondern 
es  treten  drei  Haupt -Mächte  vor  den  fibrigen  hervor,  weiche 
sich  bald  zu  der  eigentlichen  Dreifaltigkeit  der  indischen  Idee 
gestalten,  wiewohl  sie  zunächst  noch  nicht  den  reinen  Gedanken, 
sondern  die  sinnlich -concrete Erscheinung  desselben  darstellen; 
—  nür  ahnend  spricht  sich  anfangs  die  Idee  der  Einheit  aus,  die 
sehr  bald,  schon  in  den  spftteren  liedem  desRigveda,  mm 
Tollen  Bewnsstsdn  kommt. 

Die  drei,  die  Dreiheit  des  göttlichen  All  •Leiwens  zunllchst 
amr  andeutenden  Natnrm&chte  der  ältesten  Veden  sind  folgende: 

1)  .Die  Natnrmacht  des  Entstehens»  die  sengende)  leben- 
erweckende Kraft,  die  Ursache  des  Keimens  und  Wachsens, 
die  Kraft  des  Lichtes,  besonders  als  der  lichtstrahlende  Him- 
mel, oder  auch  als  Sonne  vorgestellt,  —  ludra,  der  erste  der 
Götter,  Herr  des  Donnerkeils ,  welcher  die  dunklen  Wolken 
zerreisst. 

2)  Die  Natur  macht  der  Erhaltung  des  erzeugten  LebenSi 
die  ernährende,  das  Leben  bewahrende  und  fördernde,  bewe- 
gende Madit  Das  bewegte  und  bewegende  flüssige  Element 
der  Luft  und  des  Wassers»  —  Varana,  der  alle  Lebensbewe- 
gung ordnet  nnd  leitet 

8)  Die  Natnrmacht  des  Vergehens,  des  ZerstOrens,  die 
lebensfeindliche  Todesmacht,  das  die  Einzeldinge  verzehrende 
Element  des  Feuers,  —  Agui,  hi  der  älteren  Zeit  vorzugsweise 
als  Opferflamme»  die  höchste  und  heiligste  Vertreterin  des 
Feuers,  erfasst. 

Diese  drei  Haupt- Gottheiten  sind  die  dreifache  Grundge- 
staltung der  Natur-Kraft;  das  Materielle,  die  Erde»  hat  hier 
keine  Stelle,  denn  die  Materie  ist  für  den  brahmanischen  Indier 
grade  das  Untergeordnete,  das  Unwahre.  Agni  ist  die  dem 
faidra  gegenüberstehende  Naturmacht;  Indra  erzengt  das  Leben, 
Agni  verzehrt  es;  Indra  beleuchtet  die  Erde,  in  Agni  lenditet 
die  Erde,  der  Stoff,  aus  sich  heraus,  steigt  zum  Himmel,  zum 
Indra  auf,  verwandelt  sich  gleichsam  in  Indra,  in  das  Licht,  die 
Natur  kehrt  in  ihren  Anfang  zurück;  das  Leuchten  des  Himmels- 
lichtes ist  die  Urbedingung,  der  Anfang  des  einzelnen  Lebens,— 
das  Erglühen ,  das  Leuchten  und  Aufflammen  des  Materiellen 

n.  16 

Digitized  by  Google 


MI 


ist  das  Ende  desselben.  Das  Fener  ist  die  sich  selbst  aufgebende» 
in  ihr  GegeDtheil,  das  Licht,  übergehende  dunkle  Materie;  im 
Fener  wi^  de  äber  sieh  eelbst  hinaus|$eraokt,  streift  ilir  eignes 
Wesen  eb»  Mcommt  I^ichtdiarakter»  «nd  sehrt  sich  glfihend 
selbst  anf.  Agni  ist  n|cht  das  Fener  überhaupt,  sondem  das 
der  Erde  angehürige,  \yelche  das  Irdisehe  versehrt;  dashinnnli* 
sehe  l  euer  dagegen,  der  Blitz,  wird  ausser  dem  Agni  auch  dem 
Indra  zugeschrieben. 

Indra,  nach  Roth  abgeleitet  von  indh,  idb,  entzünden,  leuchten 
lassen,  also  ,,der  Leuchtende,"*)  oder  „der  Hiniraelshelle/*''*) 
nach  Beofey^)  von  indu^  ^^^r  Regnende ist  der  erste  und  be- 
ziehungsweise höchste  Gott  im  Rig-Veda,  geboren  vor  den  andern 
Unsterblichen,  der  Gott  des  hellen  Himmelsgewvlbes,  der  Himmels« 
l£ön%9  der  Tausendaiigige,  das  Urwesen»  thronend  jenseits  des 
lieftiareiaea,  der  GStterförst»  der  Bergespalter>  BUtzseUeiid^iec. 
Er  fiihrt  die  Sonne  durch  des  Himmels  Hohen;  er  hat  die  schwan- 
kende Erde  festgemacht  und  die  erschitterten  Berge  eingeraauntf 
er  hat  dem  weiten  Luftkreis  Maasse  gegeben  und  den  Himmel  fest- 
begründet,**  —  als  kreisende  Sonne.  Er  fahrt  mit  goldfarbigen 
Rossen;  seine  WafTe  ist  der  Donnerkeil;  er  spaltet  die  Wolken  mit 
dem  Blitz,  dass  sie  ihren  Regen  geben;  er  ist  das  mit  dem  Dunkel 
kämpfende  Licht. ^}  Auch  in  den  andern  Veden  erscheint  er  als  der 
höchste  Gott,  als  Himmel»  regnend,  blitzend,  donnernd,  stürmend. 
f^Indra  rufen  im  Kampfe  wir  an,  den  bUtzschicudernden  Kampf- 
genoss.*'«)  »Gress  ist  India  von  langher  uds»  Heirliohkett  sei  dem 
Donnerer,  gross  wie  der  Himmel  ist  seine  Macht«  Welche 
Plade  am  Himmel  dir,  auf  welchen  du  rasohrossig  treibst"^ 
„Indra  ist  unter  den  GOttem  der  michtigste,  stKrhste«  beste» 
r^tendste/'s) 

Meist  erscheint  er  als  der  Kämpfende,  der  Mannhafte,  der  Held, 
der  1I(  llur  im  Streit,  „der  Vritratödter, "  d.  h.  der  Besieger  der 
dunklen  Wolke,  in  welche  der  Regen  verschlossen  ist,  und  die  er 
mit  einem  Blitzstrahl  öffnet.  Sehr  oft  heisst  ei  auch  „der  Stier" 
als  Bild  der  befruchtenden  Stärke,  der  £rzeuguDg8kraft.  Seine 
sonstigen  Beinamen  in  den  Veda- Hymnen  sind:  „Allgebieter,  Ur- 
sprunglichster, der  rasche  stete  Wanderer,  Herr  der  falben  Rosse» 
der  Erschaffende,  Besaamende»  der  Pfauenschwftnsige  [Stern* 
reldie]»  KOnlg  der  Blenschen,  aller  Volker  Oberiierrscher,  der 
Heilige,  Heiland,  VerlheUer  des  Reichtimms;''  er  hat  der  Sonne 
das  Ucht  ▼erliehen^  er  breitete  die  Erde  ans  vad  stellte  des  Him- 
mel fest;^)  bisweilen  erscheint  er  audi  als  die  Sonne  selbst; 
deshalb  heisst  er  auch  „  der  Alhvisseode,  *'^^)  —  weil  das  Himmelä- 
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eivigc"  ist,  ist  er  doch  erzeugt;  ,,die  Göttin  Mutter  hat  dich 
gezeugt,"  —  j.feindlos,  Indra,  bist  du  gezeugt.*' —  Bei  Manu 
hei«st  Indra  „König  der  Götter,  dessen  Waffe  der  Regenbogen, 
dessen  Haupt  1000  Augen  hat;"  er  sendet  in  den  Regenmonafen 
reichliche  Wasser  vom  Uimmel.  —  Er  ist  der  indische  Ju|»piter; 
er  bat  den  Beinamen  divaspati  „Herr  des  Himmels"  [vgl.  diespi- 
ter]i<ft)  —  Iddras  Waffe,  der  Donnerkeil,  hat  die  Gestalt  eines 
KttoteSi  —  nänfüeb  eines  steinernen  Streithammers,  bei  dem  der 
Stiel  durch  die  Olfnang  des  Kopfes  hindurehgestedKt  ist;  daSs  des 
nsrdisehed  Donuetgottes  Thor  Waffe  dieselbe  Geitalt  hat,  ist  vrohl 
nieht  bloss  zuföltige  Ähnlichkeit,  i«) 

Varuna  „hat  der  Sonne  die  Pfade  gebahnt  und  hervorgetrie- 
ben die  meergleichen  Finthen  der  Ströme,  zwischen  den  unermess- 
lichen  Himmeln  (nach  den  Commcntaren:  Himmel  und  Erde)  ruhen 
seine  Gew  alten,"  —  denn  er  Ist  die  Iioh  egte  Luft,  die  Atmosphäre, 
trelche  oben  die  Bew  egung  der  Stetne  begriit)det,  den  Regen  herab- 
sendet, and  an  der  Erde  als  das  aus  der  Luft  herabgeströmte  Was- 
ser-Element erscheint.  Der  Mond  wandelt  nach  seinen  Gesetzen ;  i^) 
besonders  in  der  Naeht  waltet  seine  Macht,  well  in  der  I^aobt  die 
StBrnie  am  helli^teD  sind  und  weil  In  der  NaiM  der  Tbatt  ftllt;  er 
ist  der  Gott  der  himmÜstbeo  Oewlsser;  —  er  ist  ausgebreitet 
wie  ein  Oeean.  i*)  —  „Et  trägt  und  hält  die  zitternden  Geschöpfe, 
er  iettei  Krankheiten  «nd  Tod ,  ^)  ~«  weil  In  der  Luft  die  Krank- 
heiten sich  verbreiten^  sie  sind  „die  Fesseln  und  Stricke,"  mit 
denen  er  die  Menschen  bindet.  21)  Die  Winde  und  die  die  Luft 
durchfliegenden  Vögel,  und  die  das  Meer  befahrenden  Schiffe  ge- 
böten in  sein  Bereich;  22)  rauschender  Wind  ist  Varunas  Hauch.  — 
Er  ist  ebeaso  auch  Gott  des  Wassers, 24)  er  „entsteigt  den  flutben- 
deü  Gewässern, "25)  und  wird  dargestellt  auf  einem  Meer-Uogeliener 
reitend  |M)  die  Flflsse  strOmen  nach  seiner  Vorselirift,  und  er  be- 
-  wirbt  y  das*  die  stets  strSmenden  doch  den  Ocean  nidit  fiülen.^ 
Vamnas  Bedeutung  als  des  Gottes  der  GewMer  wurde  besonders 
I»  der  spSteren  VedenaeH  henrcvgebeben.  Das  Wasser  wird  in  den 
fitesten  Hynmen  auch  wohl  als  die  UrgewSsser  gepriesen«  aus 
denen  alles  Leben  entsprang;  sie  heissen  darum  ,,die  Mfitter/' 
und  enthalten  das  Ararita,  den  ünsterblichkeitstrank. Das 
Wasser  ist  daher  dem  Indien  heilig,  man  darf  es  nicht  veruoreinigeo 
durch  Schmutz,  Blut,  Gift  oder  Urin. 29) 

Da  Varuna  die  bewegende  Macht  des  Alis  ist,  und  die  Bewe- 
gungen ordnend  leitet,  so  hat  er  auch  eise  dittlicbe  Bedeutung  als 
Wächter  der  sltttiobe»  WeHordnüng;  der  geiecbtev  Yergehnng; 
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Dttd  hietan,  so  wie  andrarseito  an  das  wecbsely«^  Walten  des  * 
Varuna  knüpft  sich  wahracheinttch  der  Umatand,  daaa  Sihidett> 
schuld  grade  ihm  geklagt,  und  tod  ihm  Venteibiing  erbeten  wird.M) 

Es  scheint;  als  ob  in  Indiens  Urzeit,  wo  noch  der  gemeinsame  Gei- 
stescharakter des  indogermanischen  Stammes  starker  hervorlrat, 
Varuna  eine  mehr  geistige  als  natürliche  Bedeutung  und  die  höchste 
Stelle  unter  den  Göttern  gehabt  habe,  stammverwandt  dem 
griechiachen  UraDOs;^>)  jedoch  gehört  dieser  Schimmer  einer  gei- 
atigeren  Weltanachauung  jedenlall«  nicht  in  die  eigentlich  indische 
Gottealehre. 

Agni>*)  ist  nicht  sowohl  der  Gott  oder  Schntsherr  des  Feuers« 
als  vielmehr  die  verzehrende  Feuerflamme  aelbst,  vor  allem  die 
heilige  Opferllamme;  er  heisst  darum  der  Opferer,  ein  Opferprieater, 
KSnig  der  Opfer;  „Agni,  komme  zum  Mahle  herbei,  zu  Opferapende 

unter  Lobgesang,  als  Opferer  sitz,  auf  dem  Altar;  du,  o  Agni,  bist 
eingesetzt  als  Opferer  jeder  Darbringung.'*  —  Uird  als 
Flamme  ..durch  Reiben  von  Hölzern  vom  Priester  erzeui^t''^)  und 
ruht  in  dem  Holze.  „Erzeugt  ward  der  Erwünschte  bei  Tagesan- 
bruch, gelegt  der  Stralilende  auf  untergelegtes  Brennholz;  in  Haus 
i)3r  Haus  die  Schätze  spendend  liess  Agni  sich  hernieder,  der  hoch- 
geehrte/* Biaweilen  werden  die  zwei  ReibhOlser  poetisch  als 
awei  Personen  vorgesteUt^  durch  deren  Begattung  das  Kind  Agni  er- 
zeugt wird.M) 

„Agni  mit  scharfem  Glänze  mag  niederbSndlgeu  jeden  Febd. 
A.  mag  spenden  Retdithum  uns.   A.,  segne,  gross  bist  du,  bmune 

zum  götterliebenden  Volk.  A.,  schütze  vor  Bosheit  uns  mit  deinen 
heisscsten  Flammen,  o  Gott,  verbrenne  ewig  jeden  Feind.  A.,  der 
weise,  der  Herr  der  Kraft,  hat  die  Opfer  umschritten  rings.  Schätze 
spendend  dem  Opfernden. —  Lobsinge  ihm,  des  Himmels 
Herrn,  die  Götter  sandten  ihn  als  nimmermüden  Gott,  das  Opfer 
bringst  du  götterwärts/' —  „Loblieder  sing  ich  diesem  Gott,  der 
£rd'  und  Himmel  hat  gezeugt,  dem  weisesten,  treuopfögen,  gelieb- 
ten Scbatzespender,  Geist*  er  dessen  erhabne  Gestalt  im  Opfer 
Strahlen  leuchtete,  schuf  aus  dem  Glanz  den  Hhumel,  der  gold- 
armige,  schon  opfernde."'*)  „Der  Welten  Schätzer  ist  gesengt 
[beim  Opfer],  der  wachende,  der  starke  Agni,  zu  erneuter  Selig- 
keit; der  buttergliiiizetule  erstrahlt,  der  Leuchtende,  zum  Himmel 
ragend,  hell; —  du  wirst,  gerieben,  mitmächtiger  Kraft  erzeugt."  *o) — 
„Mit  (1(11  Zungen  rings  schwankend,  —  mit  der  Gluth  il;nimiend, 
leuchtet  Agni  in  den  Räumen. —  „Verehrungswürdig,  anbe- 
tungswerlb,  erbückbar  durcJi  die  Dunkelheit,  wird  Agni,  der  Spen- 
der,  angefacht,  ^  Debe,  des  angesundeten,  hehre  Flammen, 
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o  Leuchtender,  Agni,  die  reinen,  steigen  auf.  —  Der  hehre  naht, 
gefolget  von  der  hehren  [IVIorgenrütheJ,  der  Schwester  [NachtJ 
geht  «r  nach  wie  ein  Verliebter;  Agni,  den  gchön  erleuchtenden 
Glanz  entfaltend«  bewältiget  die  Nacht  mit  rother  Farbe. ''-*^) 
„Die  Pflanzen  tragen  den  Agni  als  Keim;  die  Mfltter,  die  Wasser 
haben  den  Agni  enengt«  [das  Feuer  stammt  nach  vedischer  Ansicht 
au^  dem  Wasser«  yielleicht  wegen  des  Blitzes] «  und  ihn.  gebären 
aoch  wahrhaft  die  Bftame  und  Kr&uter,  mit  ihm  schwanger,  alle 
Zelt/* ^^Der  Sohn  erzeugt  die  Mutter;  Agni,  vieler  Gewisser 
Erzeuger  [durch  den  BlitzJ,  geht  selbst  hervor  aus  der  Wasser 
Schooss; . .  in  der  Luft  erzeugt  er  die  bewegliche  Woge,  durch  die 
Wogen  öffuet  er  die  Erde  [im  Regen],  alle  Speisen  trägt  er  ioi 
Schooss,  er  Ist  im  Innern  der  l^llanzen/'*^) 

Agni  wird  in  deu  Veden  sonst  noch  genannt;  der  LeuditendCy 
der  Erlauchter,  der  Strahlende,  der  Schätzespender,  Herr  des 
Reichthums,  Sohn  der  Kraft,  Bote  der  GOtter,  der  sie  zum  Opfer 
ruft.  Gast  in  jedem  Hause,  des  Hauses  Herr,  der  Reiniger  der 
Menschen.  Weil  aus  dem  Opfer  aller  Segen  fliesst,  so  wird  A. 
vorzugsweise  als  segnend,  als  „der  mitleidigste  unter  den  G5t- 
ien^*^)  gepriesen;  die  feindselige  Bedeutung  des  zerstörenden 
Elements  tritt  in  den  Veden  ganz  zurück.  —  Bisweilen  erscheint  er 
auch  als  das  KSonneii  -  Feuer.  „Agni,  du  liast  den  ewigen  Stern  am 
Himmel,  du,  die  Sonne  erhöht,  den  Kreaturen  verleihend  Licht."**) 
,,Wir  entzünden,  o  Agni,  dich,  Gott,  den  stralilendcn ,  (neigen, 
fürw  ahr  deine  preiswürdigste  Flamme  glänzet  am  Uiumielszelt.'"^'') 

Da  Agni  .von  den  Menschen  beim  Opfern  immer  von  neuem  er* 
zeugt  wird,  so  steht  er  dem  Menschen  näher  als  andere  Götter, 
ist  gewissermassen  in  ihrer  Gewalt;  man  spricht  daher  in  yertrau« 
lieberem  Tone  zu  ihm,  und  erbittet  wohl  auch  seine  Hilfe  gegen 
andere  Götter.  „Agni  mög'  uns  schützen  vor  dem  Leid  von  Vamna 
[vor  Krankheit] ,  vor  Leid  vom  grossen  Gott."^) 

Das  Feuer  ist  daher  den  Indiern  heilig;  man  darf  es  nicht  mit 
dem  Munde  blasen,  darf  nichts  Schmutziges  ins  Feuer  werfen  und 
nicht  die  Füsse  daran  wärmen. 

Bisweilen  erscheinen  andere  Namen  als  die  der  drei  höchsten 
Götter,  aber  das  Wesentliche  ist  dasselbe;  so  Surja,  die  Sonne, 
Vaju,  t>'>tt  des  Windes,  und  Agni:>^o)  die  beiden  ersten  fallen 
ihrem  Wesen  nach  mit  Indra  und  Varuna  zusammen;-  besonders 
hSufig  erscheint  Taju  an  Varuna's  Steile  neben  Indra  und  Agnl><) 

<)  Roth,  in  Zellcrs  Jahrb.  1846,  3.  S.  351  fL  —  •)  Kuhu,  Zeitechr.  f.  vergl. 
Sprachf.  1,  198.  —  ')  Glossar  zum  Samaveda,  p.  25.  —  *)  Roth,  a.  a.  0.  NtJve, 
mythe  deä  Jlibhavas,  p.  28.  etc.  —      Samav.  (t.  Beofey)  I,  4,  2,  4;  I,  2,  1,  3; 
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1,  3,  2,  2;  u.  oft.  —  •)  Smnav.  I,  2,  l,  4.  —  »)  S^t.  «,  2,  —  •)  AitfC^ 
Brahmana,  nach  Botb.  ^  ")  Uigv.  I,  b.  4.  5.  7.  9. 10*  1|.  j|8. 3$.  (Boflen).  SanaT*  I, 

2,  1,8.4;  1,2,2,8.4;  1,8,2,8;  1,4,1,4.5;  1,4,8,2.4.—  «•)8aiiiav.I,  2,  1,4; 
1,8, 2, 4;  1,6, 2, 8.»  ")  SamaT.  I,  4, 2, 2  y.  1  n.  6.  —  ")  BamaT.n,  4,1, 16; 

n,  9,  l,  14,  2.—  »•)  Manu,  m,  86;  IV,  39.  —  ««)  IX,  304.  —  »»)  LasBCn, 
lad.  Alt.  I,  755.  —  »•)  Kuhn  in  Höfers  Zeitschr.  f.  4.  Wiss.  der  Sprache,  II,  176. 

»')  Rigv.  b.  Roth,  a.  a,  O.  S.  353.  —  »»)  B,igv.  I,  h.  24;  Samav.  I,  4,  2,  4.  — 
>•)  Samav.  1,  6,  1,  4.  —  «°)  Rigv.  b.  Roth,  u.  a.  O.  —  Roth  in  d.  Z.  d.  D. 
Morgenl.  G.  1852,  VI,  72.  —  «»)  Ui^-v.  I,  h.  25.  —  «•)  Roth,  a.  a.  O.  VI,  71.  — 
»♦)  Benfey,  Glossar  z.  Samav.  p.  165;  Manu,  III,  86;  IX,  308.  —  »»)  Rigv,  II,  3. 
bei  JSeve,  mythe  de«  Bibhavas,  p.  183.  —  «f)  Asiat.  Bm.  I,  p.  251;  —  Roth, 
in  d.  9.  d.  B.  M.  G.  VI,  71.  —  « ")  Rigv.  I,  h.  2$  (Eo«en),  —  «•)  Man«,  IV,  »6.  — 
••)  Boib,  a.  ».  O.  VI,  72.  —  •«)  EbewU  76. 

••)  Both,  in  Zellen  ZeitschT.  1846.  S.  854;  Xl^ve,  a.  a.  O.  i».  24.  44.  Sa  — 
••)  SamaT.I,  1,  1,  1;  vgl.  Rigv.  I,  h.  12.  14.  —  »♦)  Rig\'.  I,  h.  12;  Samav.  I, 
1,  1,  1;  I,  1,  2,  2.  —  •»)  Rigv.  ni.  8.  12  (Benfey).  —  ••)  Roth,  Nirukt», 
S.  154;  Weber,  Ind.  Stud.  I,  197.  —  Samav.  I,  1,1,3.—  «•)  I,  2,  1 ,  2.  — 
»•)  I,  5,  2,  3.  —  *o)  U,  3,  1,  6.  —  ♦')  Rigv.  VI.  3,  30  (Beufcy),  vgl.  I,  h.  58.  ~ 
«')  Samav.  H,  7,  2,  2.  3.  5.  —  «»)  U,  9,  2,  3.  —  «♦)  Ri^-  I,  h.  95.  —  Aita- 
reya-Brahmana,  VII,  v.  Roth,  in  "VVebers  Ind.  Stud.  I,  461.  —  ♦•)  Samav.  II, 
7,1,  15.  —  I,  5,  1,  4.  —  Bigv.  n,  1,  15.  [Benfey].  —  *•)  Manu,  IV, 
58.  —  A.  Weber,  Ind.  Stud.  I,  8.  78;  n,  81.  ^  KmeediitaBi.Upaa. 
b.  Wind.  8.  1659. 

§84. 

Ausser  diesen  drei  hervorragenden  gOUlii^eB  Mftebten  er- 
scheinen in  den  Veden  noch  viele  andere,  welche  fiisl  durdiweg 
die  am  meisten  ins  Auge  fallenden  Naturgewalten  darstelleii, 

zum  Theil  mit  jenen  drei  Hauptgottheiten  zusammenfallend,  zum 
Theil  ihnen  untergeorüitct;  zuin  Theil  auch  oliac  sichtliche  Bezie- 
hung auf  dieselben;  die  Sonne,  einige  Sterne,  [selten  der  Mond,] 
die  Morgenröthe,  —  dann  die  Stürme,  Wolken  etc.  erscheinen 
als  göttliche  Mächte.  Es  ist  darin  noch  keine  Ordnung  und 
Klarheit,  man  kann  und  darf  kein  äftystem  dareu;»  machen;  aus 
der  Öde  der  Gedankendämmerung  tOnen  nur  einzelne  Laute  der 
grossen  Weltharmonie  in  das  Bew^sstseip  he^er,  sie  sind  noch 
nnverbipiiden  mid  ohne  Idare.  Untersoheidni^,  Die  gantse  Ge- 
dankenwelt der  ältesten  Vcflen  ist  noc^  sehr  kindlic^^ —  wureif 
und  onklar;  die  einzelnen  Gestalten  sind  |ioch  ganz  pebelhafV, 
grau  in  Grau  gemalt,  verschwimmen  dftipmerig  in  einander; 
Unbestimmtheit  und  Widersprüche  sind  da  ganz  naiürlich;  die 
bunten  Vorstellungen  sind  ja  nicht  eines  Menschen  Dichtung, 
sondern  die  der  dichtenden  Willkür  Vieler  anheimgefallenen 
Gebilde,  welche  die  noch  nicht  erkannte,  sondern  nur  geahnte 
Idee  in  der  Entfernung  umkreisen.  Die  auch  jetzt  vielfach  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  die  älteste  Veden* Religion  wahrer, 
erhabene^  und  männlicher  sei  als  die  sp&ter  entwickelte»  tiefer 
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Mystik  volle ,  verkemii  das  Wesen  der  religiösen  Idee.  Das  Ein- 
fachste ist  rnotki  immer  das  Tiefste,  «od  das  Handgreifliohe  nielu 
das  Geistige. 

Das  VenohwimmeD  der  vefsehiedeaeii  Gdtter  in  elMiidter, 
und  das  Umtansoheii  ihrer  Bedeutungen  erideh  apMer  noch 
darin  eine  tiefere  Be^rindnng,  daae  lüle  einaefaMA  CSOtter  nur 
die  Terscliiedenen  Daseinsweiaen  einea  einigen  Urgottes  sind. 
Wir  dürfen  uns  daher  gar  nicht  wundern,  wenn  wir  bald  liidra, 
bald  Wlschnu,  bald  Agni,  bald  Kudra  oder  irgend  einen  andern 
Gott  sich  für  die  einige  Gottheit  erkläreii  »elien,  aus  der  alle 
andern ,  und  in  der  alle  andern  begriffen  sind. 

Bei  allen  vedischen  Göttern  ist  die  Natur- Bedeutung  unbe- 
dingt das  wahre  und  innere  Wesen;  und  die  Personification  ist 
nur  oberflächlich  und  äusserlioh;  besonders  tritt  das  Licht- 
Element  ak  die  hdehste  Offenbamog  des  Göttlichen  in  den  Vor- 
dergrund; der  aanakritiaiAie  Name  der  Gottbeity  Deva,  bedeutet 
„dua  Glfiauende,  Liebte.«' i) 

Die  wilden  und  dem  aMnaeUiehen  Leben  feindaeligen  Natur- 
miehte,  Starm,  Blita,  Hagel  eto.,  erscheinen  als  böae  Gott- 
heiten, bei  denen  erst  in  späterer  Entwickelung  zu  dem  Natur- 
bösen  ein  sittliches  Element  hinzutritt.  2)  Sie  ^eh(">ren  natürlich 
nur  dein  populären  Bewusstsein  au,  da  in  der  höheren  Auffas- 
sung alles  Seiende  nur  eine  Offenbarung  des  einigen  Guten  ist; 
und  selbst  der  verneinende  Gott,  Agni,  später  ^iva,  den  Be- 
griff des  Sittlich -Bösen  schlechterdings  ausschliesst. 

Wir  kuDoen  oicbt  auf  alle  EinzeUieiteD  der  spielendea  DicfatiiDg 
flheater^&eit  eiagebeo;  wir.dfirfea  nur  daa Wichtigere  berfiltfea.  Abi 
neiatoa  frftt  die  na  e  als  gOttlicbe  Slaeht  berrer;  sie  gebOrt  dem 
Beieidie  des  ladra  aa«  der  ibi  das  Liebt  verUebea;  al>er  aaeb  Agni 
wurde  biaweilea  als  SoDoeafeaer  gedacht  Die  Seaae  erachelBt 
unter  verscbiedeneo  Namen  als  Gottheit,  besonders  als  Sur  ja  oder 
Siira,  als  iSavitri  (Erzeuger),  Pu schar»  (Ernährer),«'»)  Vivasvat, 
Bhaffa,  wovon  das  slavische  Bug.*)  „Fürwahr,  o  Sonne,  bist  gross 
an  iluhm,  immer,  o  Gottin,  bist  du  gros»,  der  Götter  lebendiger 
Yoisitzer  durch  Majestät,  ein  herrlich,  unverletzlich  Licht.  6)  »Sie 
heisst  „die  Maonerspähende,  die  Wächterin  alles  Festen  wie  Wan- 
delnden, die  alles  Schauende,  Recht  und  Unrecht  unter  den  Sterb- 
licbea  acbaaead/'«)  —  ,t&t  bat  den  Hiaaaeft  oad  die  firde  «ad  die 
Ijift  erftllt,  Sarja,  die  Seele  Tea  aUeM.^t)  ntht  aicb  der  Gott 
Safitri«  an  KSstlidMai  reich»  yob  lUaaea  gesogea,  im  der  flaad 
battoad  vieles,  waa  deia  Meaacbea  lieb,  empfaugea  aad  gdUlrea 
.  macbead  die  Creatw eo/' Auch  Aditya  ist  die  Soane.  „Af^t^a 
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verz^phrt  acht  Monate  hindurch  das  Wasser  durch  seinen  Strahl."^) 
in  4er  ältesten  indischen  Gruppirung  der  Veden  -  Götter  zu  einem 
Ganzen ;  in  dem  Nirukta,  nimmt  die  Sonne  ohne  weiteres  Indra's 

.  SieUe  als  erste  Gottheit  eln;^^)  die  Verschmelzaiig  beider  Gott- 
heiten begreift  eiek  ieiebt^  md  ist  scboD  im  Rj^Veda  meliilkcli  «o» 
gedevtet;  dalier  «neli  das  Ur^-Brabma  durcb  die  Soene  sinDbildli^ 
dargestellt  wird. 

I>e8  Oimmels  Tochter,  Usehas,  die  MorgenrOthe,  von  der 
Nacht  geboren  und  äes Himmels Thore  Sffbend,  wird  hoch  geehrt;  ^  i) 
—  ebenso  die  rosseienkeuden  Zvviliingsbrüder  A^vin,'^)  des 
Meeres  Söhne,  der  Morgenröthe  Gefährten,  dem  Menschen  das 
liicht  bringend,  in  Stiiimen  den  Schiffern  zu  Hilfe  eilend,  —  nach 
Einigen  die  der  Morgenröthe  voraufeilenden  Lichtstrahien,  i^)  viel- 
leicht auch  der  Morgen-  und  Abendstern: i^)  sie  heisseo  aaeh  divo 
napata,  die  Gottesenkei,  (vgl.  DioskoreD).  —  Die  Apsaras,  später 
die  himmlischeo  Huld-  nod  LiebesgOtthmen,  die  leichtfisrtigeii  Tie- 
zerimieu  des  Himmels,  sind  ursprünglich  die  Strahlen  derlloigen- 
rSthe,!«)  nach  Kahn  aber  Nebelwoltai  und  die  GefiArthmen  der 
Gandbarven.  'i)  Die  letztern,  ursprilnglich  in  der  Eiesabl,  bftlt 
Kuhn  nicht  ohne  Grund  fttr  stammverwandt  mit  den  griechischen 
Kentauren,  und  erklärt  sie  als  die  hinter  den  Wolken  verborgene 
Sonne  und  als  das  in  den  Wolken  verborgene  Feuer  der  Sonne 
oder  des  Blitzes;      die  Bedeutung  scheint  aber  zweifelhaft. 

Sorna  oder  Tschandra,  der  Gott  des  Mondes  und  daher  des 
Fruchtsegens,  der  zeugenden  Naturkraft,  i»)  erscheint  in  ersterer 
Bedeutung  erst  in  der  späteren  Vedenzeit  und  bei  Maon;^)  frfiher 
ist  Sorna  mehr  die  das  All  durchziehende  Lebenskraft;  wir  werden 

'  von  ihm  beim  Opfer  nodi  besonders  zu  sprechen  haben.  —  Die 
Planeten  erscheinen  in  der  Vedenzeit  noch  nicht  als  wiifcKcbe 
GottesmUehte. 

Unklar  ist  die  Bedeutung  des  mit  Indra  Tielfaeh  zusammen  ge- 
nannten, zum  Theil  sogar  mit  ihm  zusammenfallenden  Brihaspati 
oder  Brahmanaspati,  „Herr  des  Gebets,"  21)  der  später  als  Götter- 
priester und  als  das  schützende  Haupt  der  Brahmanenkaste  erscheint, 
ursprünglich  aber  jedenfalls  eine  Naturmacht  ist,  an  einigen  Stellen 
offenbar  der  Blitz,  „der  glänzende,  goldfarbige, und  seine  Stimme 
ist  dann  der  Donner.  —  Auch  das  Wesen  des  in  den  ältesten 
Hymnen  oft  erwähnten  Mitra«  d.  h.  der  Holde,  Freundliche«  and  des 
Arjanan,  d.  b.  derEhrwürdige.oder  Wohlthfttige,^)  ist  nochdnnkel, 
und  schehit  auch  unbestimmt  gewesen  zu  sein.  Jedeinfiüls  gehOren 
diese  beiden  Gottheiten,  imRagveda  sehr  hochgestelll;»  zu  den  Licht* 

knichten;  blsweileB  sidiehien  sie  Behiamen  der  Sonne  zu  sein»  Öfter 
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'  aber  wenIeD  sie  ▼•n  ihr  untersehiedeo.^)  Da  sehr  h&iiig  die  Drei- 
heit:  Varana,  Hkra  und  Arjamaa,  ab  hitehate  Guttergrappe  ange» 
•  iiihrt  wiid^sft)  an  Stelle  Aijaimuia  aher  la  dieaer  Dreiheit  bfaiweilen 
Agni,  blaweUeo  Rodra  geaetst  iat,s*)  ao  aehebt  mir  die  AnoahBie 
altht  fem  an  liegen,  daaa  MHra  im  AUgemeineD  mit  Indra,  ArjaHmo 
mit  Agni  zusammenftllt  Auf  die  Bedeutung  beider  Gßtter  in  der 
persischen Relcgioii  können  wir  erst  hei  dieser  selbst  eingehen.—  In 
schwankendem  Sinne  erscheint  auch  der  Name  l'radschapati, 
„Herr  der  Creatiiren,**  bald  einer,  bahl  drei  oder  sieben,  oder  zehn 
oder  noch  mehr.  P.  ist  nur  ein  Beiname  hochgestellter  GOttcr,  bc< 
aoaders  der  Urgottheit,  des  Brahma;  in  den  ältesten  VedeatheiieQ 
kommt  der  Name  aieht  vor,  später  aber  aehr  häutig.  2^)  — 

Die  WiadeagOtler,  die  Marata,"*)  amd  dem  Indra  als  dem 
Bimmelahenracher  uatenroifen;  der  Wmd  erachelnt  auch  ala Einheit 
unter  dem  Namen  Vaju,  der  hiaireilen  an  Varana'a  Stalle  auf- 
tritt. **)  Der  Vater  der  Manits,  der  Terderbenbruigande  Gott  des 
Sturmes,  ist  Rodra,  der  heulende,"  ein  Menachenvertiiger,  auch 
als  Gott  der  heulenden,  prasselnden  Feucrflarame,  und  so  mit  Agni 
verschwimmend  und  ein  Übergang  von  diesem  zu  dem  späteren  <^;i- 
va:30)  Agni  wird  wohl  auch  selbst  Rudra  genannt,  si)  Indem  Rndra 
als  Sturmwiud  die  Nebel  und  bösen  Dünste  verscheucht,  und  die 
Opferfianime  anfacht  oder  auch  als  diese  selbst  erfasst  wird  ,  er- 
achelnt er  bisweilen  auch  als  ein  wohlthätiger,  heilender,  gnädiger 
Got^  und  ala  Beachittser  der  Opfer«  ^  Dach  tOnt  auch  bei  dieaer 
Bedeutung  in  den  an  ihn  gerichteten  Gebeten  die  Furcht  und  der 
Wunsch  nach  Schonung  hindurch.^)  Ala  Sturmwind  ist  Rudra  auch 
„Herr  der  Wälder/'  und  wahracheiDlieh  hängt  damit  seine  Bedeutung 
als  „Herr  derHemmschweifenden,  derRSuber,  Mörder  und  Diebe"  8*) 
zusammen.    Der  Ciott  der  Diebe  wird  in  den  Dramen  olt  erwähnt. 

Die  Adityas,  d.  h.  die  Ewigen,  ursprünglich  ein  allgemeiner 
Name  für  die  höchsten  iVIächte,  für  V  aruna,  Mitra,  Arjaman  etc., 
wurden  später  zuMonatsgötterh  herabgesetzt. 3ö)  —  Vischnu,  der 
später  so  wichtig  geworden«  hat  in  den  Veden  nur  eine  untergeord* 
nete  Bedeutung;  wir  werden  apäter  auf  ihn  zurückl(ommen.-— Him- 
mel und  Erde  werden  in  den  ältesten  Vedenhymnen  ala  gSttUche 
Mächte  nur  leise  berahrt.^) 

Jama,  der  Todea-Gott»  Herrscher  der  Unterwelt,  der  In  der 
epiachen  Zelt  eine  benrorragende  Rolle  apielt,  tat  in  der  älteren 
Zeit  ziemlich  selten  erwähnt,  s'')  ,,Der  den  Weg,  weicher  aus  der  Tiefe 
zu  den  Höhen  liihrt  ,  liir  \  iele  aufschioss,  den  Versaramler  der 
Menschen,  Jama,  denKöni<j,  feiere  mitGabe;  Jama  zuerst  hat  einen 
Ort  gefunden«  eine  Heimatb,  die  man  ans  nicht  nehmep  kann;  wo- 
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luo  vomals  unsere  VSter  abschieden,  AMn  fiUirt  auch  die  Gehör- 
nen ihre  Bahn." 3»)  Er  gilt  da»  wie  es  scheint,  ab  der  erste 
Mensch»  der  deo  We§  de«  TedM  erflUMle»  nod  bud  derKte% 
der  SeHgüD  im  Hfannel  ist;  aodefe  Sagea  denten  aiomlich  «Mber 
daranf  hm;  seia  Mame  bedentot  ZwÜliag,  aad  eb  gwülingapaar, 
gezeugt  von  den  Lieht  and  dem  WaHLeBdonkel,  war  der  Ursprung 
des  BfeBaehengesehleehts;'^)  er  int  der  ereta  „SMhBdw^ -ge- 
wesen, und  wohnt  nun  in  der  Gutter  Gemeinschaft  und  schmaust 
mit  ihnen  unter  dem  Dache  eines  schön  belaubten  Baumes;  er  ver- 
leiht  den  Gestorbenen  einen  Ruheort,  geschmückt  mit  Licht  und 
Dunkel  und  mit  Gewässern,  ^o)  Später  tritt  Jama  sehr  häufig  auf, 
und  wird  unter  die  grossen  Götter  gerechnet;  er  ist  da  offenbar 
verwandt  mit  dem  Wesen  des  Agni,  und  eigentlich  eineMndüciHon 
desselben.  In  den  Epen  ist  er  in  mythologUefaer  W«laa-<peitoni- 
fidrt  «ad  mit  laUmflan  Fariiaa  §emalt;  er  aeadet  melrt  aar'  saiae 
Botea»  in  triehtigeiea  Pfliiea  aber  Imlt  er  äcli  adhntdte  dem  Tede 
geweUrtaSeele.  Breraclimatdana  MacliSa  geateltot,  gelocH  aoaMa- 
ähalidiea  Glaniea,  ein  tfana  ia  retinm  Oeifaade, :  aehwats  and 
gelb,  rothäugig,  furchterregend,  einen  Striek  in  der  Hand,"  mit 
dem  er  den  Geist  des  Gestorbenen  bindet  und  in  sein  Reich  fuhrt.*^) 
Unter  den  b5sen  ISahirrnächten  ragt  hervor  Vritra,  „der  Zu- 
rückhaltende,'* die  den  Regen  zurückhaltende  Wolke,  auch  „der 
Sehwarze"  genannt.  Die  Wolken  werden  als  eine  Art  Schlauch 
vorgestellt,  welche  den  Regen  in  sich  verbergen;  Indra  zerreiast 
diese  Hälle  mit  seinem  Blitiatrahl  und  besiegt  den  Vritra;  dieser 
Kampf  deoLicbt-  and  Blitsgottea  mit  dem  Crotte  den  WoUcendaalcele 
wird  aller  Angenbliefce  erwähnt.  In  Erweiterung  der  vnprfiagliohen 
Bedeatang  wird  auch  aaderee  Obel  dem  Viitra  augeechrielien,  wie 
Efdhebea  und  Ungewitter;  doeh  wird  er  noeh  nieht  auf  da«  aittüche 
Gebiet  berfliiergezogen.  Wir  haben  in  diesem  Kampfe  der  Natur- 
gewalten ollenbar  das  Urbild  des  persischen  Dualismus.  —  Andere 
hose  Gewalten  sind  die  von  Agni  bekämpften  Asuren  und  Rack- 
schasa.  Bei  den  Opfern  verlangen  sie  einen  Antheil  und  wollen 
gelobt  sein,  „denn  wer  einen  Berechtigten  des  ihm  zukommenden 
Theils  beraubt,  der  wird  durch  ihn  beschädigt;  wenn  der  Opferer 
aber  die  büseit  Geister  lobt,  so  soll  ea  mit  murmelnder  Stimme  ge- 
achelm;  das  Marmela  ist  die  Terboigeae  Stinmie,  and  .  verborgen 
aiedancli  die  büeea  Geister."«^  —  Biaweilea  eraeheineo  in  daaiiatl- 
acher  Weise  die  Asnra  and  Deva  als  die  l»osen  und  gatea,  eia- 
ander  hebtapfeaden  Wesen;  jene  atOrea  daaa  die  Werke  der  letstera 
darcb  Ebmriscbong  des  BOsen.^)  Der  ursprfinglicbe  rein  natfiriiehe 
C^genaatz  des  Lichtes  und  der  FinsternÄss  nahm  aiiiuäblich  einen 
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mehr  mytholagiscfaeu  Charakter  an,  nnd  ging  auf  das  sittliciM 
Gebiet  Ober;  im  tieÜBree  Sfane  gesoUi  die  VergeietIgMf  diese« 
•  Gegeoeatiee  erat  ie  Peniee;  ie  leiebterer,  fiwi  e^deeder 
Weise  io  den  indieeheD  Mylbeo,  die  b  dea  gioeMD  Epeo  ihre 
lioetisobe  VoUeodiiog  fiedee.^)  Der  Name  AanreB  bat  .fittfigeaa  ia 
der  altesteo  Zeit  Dicht  die  Bedeutung  bOser  Götter,  ist  ▼teiaiefar 
verwandt-  mit  dem  persischen  Ahura,  io  deo  Hymnen  des  Kigvcda 
ein  Beiname  des  Varuna,  Indra,  Savitri  und  anderer  guten  GOtter; 
ci  bedeutet  ursprünglich  ,, der  Lebendige"  oder  „der  Belebeudc'*, 
dann  „der  Held,  Beaieger''  uod  erst  in  späteren  VedentbeiieQ  ciueo 
btfsen  Gott.«») 

Übet  die  Pitri  s,  die  SeeleD  der  Abaea,  die  ebeafiOU  darch 
Aamfiuig  qad  Speadea  geelnrt  werden,  werden  wir  spiter  aedi 
apreelMa« 

Nar  seken  laden  wir  die  nidiadMCMerweltbi  baatimmteRang- 
atafen  gruppirt;  alMr  dieae  ZaaanmMaatellungen  eraelieiaea  als  gana 
wHIkiiBeh,  vad  stinnaen  mit  eiaander  gar  nidit  tlbepein;««)  ge- 
wöhnlich werden  drei,  acht  oder  zvvülfGötter  als  höhere  bezeichnet. 

•)  Koth,  Z.  d.  D.  M.  G.  1.  66.  ^  Kuhn,  Zeitschr.  f.  vergl,  Sprachf.  I,  199.  — 
Rigv.  1,  h.  35.  43.  50;  N^e,  Kibh.  p.  29.  30.  46.  —  *)  Kigv.  I,  h.  89;  Weber  Ind. 
Sind.  In  S.  93.  —  *)  Sapftv.  II,  9.  1,9.  —  *)  Rigv.  1.  h,  35  (Rosen);  V,  5,  1,  ^.(BeQ- 
Äy).— ')Bbeiid.I,il5,l.^")Rigv.V,4,  12,  l.(B.)- •)Manu,LX,30».— '»^Lmmii, 
I,  770.  —  *0  Bigy.  I,  h.  92.  118. 117  —  ISO.  —  BigY.  I,  h.  22. 84.  »2.  ~  Boft, 
«.  a.  0. 8. 851;  Lassen  1, 8.  742.  —  >*)  Benfey»  im  8anw-y«da,  Glossar,  p.  18.  — 
A.  T.  ScUseel*  BsnaTsas  I,  4S;  II,  10.  Weber  Und.  Sind.  II,  804.  — 
•^Kuhn,  Z.  f.  vergl.  Sprachf.  I,  526  elo.  ")El)end.  513  etc.  —  '«)Nl!ve,  Kibhavas, 
p.49._^'>)ManuUI,211 ;  IX,  3U9.  —  «»)  Rig>'.  I.  h.  18.40.  — '^•^) Roth, i  d.  Z.  d. D.M. 
G.  1847.  S.  71  etc.  —  ^^)  Roth,  Z.  d.  D.  M.  G.  VI,  74.  —  ^*)  Lassen,  Ind.  A.  I,  761; 
Rigv.  I,  h.  llf);  Samav.  I,  6,  1,  2.  -  Riprv.  T,  h.  26.  36.  41.  90 (Rosen).  —  ^•^)Rip'. 
I,  h.  71.  75.  94.  95.  115.  35.  106;  43.  —  ■^^)  Ncvc,  Ribh.  p.  296.  299.  etc.  Manu  III, 
86.  —  Bigv.  1,  Ii.  6.  19.  20.  33.  u.  oft.  —  '•)  Rigv.  I,  h.  23.  —  ^<>)  Rigv.  I,  h.  114; 
Ws^sr  JuL  Stod.  H,  19;  lieve,  Bittsvaa,  p.  11.  —  '0  Sanav.  I,  l,  l,  2.  —  Rigv 
l,  b.  48.  We1>er,  s.  s.  0. 20.  82  e|c.{  Kuhn,  Z.  1  vesg].  Spracbf.  1, 192.  —  Bigr. 
I,  h.  114.— **)^taradri7aiii-Upan.  HI,  b.  Weber,  a.  a.  0. 85. — Roth  in  d.Z.  d.D. 
M.  O.  VI,  68  ele,  **)  Bigv.  I.  b.  100.  103.  108.  112.  —  B^.  I,  b.  35.  38.  — 
**)  Rigv.  M,  X,  1,  14  (Both).  —  Both.  a.  a.  O.  IV,  425.  —  «•)  Bigv.  M.  X,  1,  10. 
14;  X,  11,  7;  Roth  a.  a.  O.  426.  427.  —  *')  Savitri,  V,  7.  (Bopp).  —  ")  Aitareya 
Brahmana,  II,  bei  Roth,  Niiukta  p.  XL.  —  *0  Chandogya-Upan.  I,  2,  b.Wiud.  1655, 
— -  •*)  S.  Roth  i.  .1.  Z.  d.  ]).  M.  G.  II,  216  etc.  —  **)  Benfey,  Glossar  z.  Samaveda, 
p.  19;  Ncvo,  Ribhavas.  p.  40;  Lassen,  Ind.  Alt.  I,  522,  2.  —  **)  Webers  Ind.  Stud- 
n,  222.  etc.;  Manu  IV,  182.  183. 

S  s  . 

Die  alten  Vedeji-Gdtter  sind  nicht  Geist»  sondern  Natur; 
sie  herrsclien  nicht  etwa  als  persönliche  Geister  über  die 
Natur»  sopderu  sie  sind  die  Natur  selhsty  die  Natur  hesleht  ans 
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den  Oottesmächten;  wo  der  MeBSoh  nur  kinblickt,  da  tritt  ihm 
das  gdttUche  Sein  entgegen ,  dessen  henrofiagende  Spitzen  in 
demFriihmofgen.des  indkcli^ii- Lebens  zuerst  allein  belenehlet 
werden.  Der  blasse  Sehinuner  einer  geistigeren  Ecfiissnag  der 
gjitdiclien  MAohte  ragt  zwar  aus  der  Uinelt  des  alt-arisehen 
VOlkmtammes  noch  in  die  ftlteste  Vedenzeit  berftber,i)  aber 
erscheint  nur  in  sehr  schwachen  Andeutungen,  und  verschwindet 
bald  in  den  mächtiger  sich  ausbildenden  Naturalismus.  Inmitten 
der  grossartigsten  Machtentfaltung  der  indischen  Natur  wurde 
der  Mensch  wie  von  selbst  zu  diesem  Naturkultus  hingezogen. 

Die  Hymnen  der  Veden  zeigen  ein  noch  sehr  beschränktes 
Bewnsslsein:  Ttm  der  Gottes  -  Idee  ist  nur  die  äosserlichste  Hülle 
erlasst;  nur  was  den  Sinnen  als  gewaltig  sich  neigt,  ist  verehrt; 
der  Gdtter  Wesen  nnd  WirJcen  ist  sinnlich- oberfl&ehlkb»  nnd 
der  Umkreis  ihrer  Herrlichkeit  sehr.gering.  Die  Hymnen  bringen 
dieselben  Lobsprfiohe  in  steten  ermüdenden  Wiedeibolimgen; 
gepriesen  aber  wird  an  den  GOttem  nnr,  dass  täe  macht<roll  seien, 
und  siegreich,  und  leuchtend,  strahlend,  donnernd,  blitzend 
und  brausend,  dass  sie  reich  seien  an  Schätzen,  und  dass 
sie  die  Quelle  aller  Macht  und  alles  Reichthums;  von  einem 
sittlichen  Walten  in  Gerechtigkeit  und  Gnade  ist  kaum  die  Rede. 
Die  Rohheit  der  Gedanken  wird  nur  gemildert  durch  das  schim- 
mernde Licht  einer  ofl  hochpoetischen  Phantasie ,  die  aber  immer 
nur  den  äusseren  Glanz  der  verherrlichten  Mftohte  im  Ange  bat. 

Der  Gedanke  9  dass  die  £inzelgdtter  reine  Natarwesen  sind» 
nieht  anf  sich  selbst  beruhender  Geist,  spricht  sich  anch  darin 
ans,  dass  Eiie  an  sich  vergänglich  sind  nnd  ihre  Fortdauer  nnr 
dem  Gennss  des  Unsterbliehkeitstrankes ,  Amrita,  verdanken, 
welcher  gewissermassen  das  Blut  und  der  Lebenssaft  der  Natur 
ist.  Wesentlich  damit  zusammenfallend  ist  schon  in  den  ältesten 
Veden  der  Genuss  des  Sorna- Trankes,  über  den  wir  später 
sprechen  werden. 

Amrita,  das  Nicht-Sterben,  die  Unsterblichkeit,  das  Unsterb- 
liebe,  dann  das  Mittel  zur  Unsterblichkeit,  Ist  ein  Trank  durch  des- 
sen Genuss  die  Götter  ein  dauerndes  Leben  bewahren.  Früher 
ist  diese  VorstelluDg  bereits  dario  gegebeo,  dass  das  Soma-Opfer» 
das  schon  ini  Rigveda  ebenfaiis  Amrita  genanat  wird,<)  die  Götter 
ernährt  und  krSftiget,  ond  dass  auch  ausser  dem  irdisches  Sorna 
himmlischer  Somatrank  eiiwihet  wird,  den  die  Gdtter  geniessen, 
wahrschelDlich  die  Nebel  wölken.*)  In  der  episch -mythologischen 
Zeit  gewinnt  der  Gedanke  des  Amrita  eine  sehr  bestimmte  Form; 
'  die  Götter  bereiten  sich  da  selbst  diesen  Traok,  sind  nicht  mehr 


Digitized  by  Google 


m 

auf  das  dmrck  die  Menadiea  geaipendde  Ofifer  vafjßnAbtm,  Die 
mmmliscIieD,  ihre  SterblioUeit  üBkleDd,  wflUen  und-  rfittelD  das 
niikiiige  Heer  aweimal  faeaend  Jahre  diircfaeiBaiider,:'iiBd  es  iaii^ 
eben  yerachledeiie  Oeataltea  aea  den  umgerillteHeB  Wogen  anf» 

Taasende  von  Nymphen,  die  reisende  GOttin  des  Segens,  Lakshmi, 
d!e  schaumentsprossen'e  Aphrodite  Indien»,  —  und  zuletzt  das 
Amrita,  durch  welches  die  Götter  die  Unsterblichkeit  erlangten, 
Nicht  in  dem  Einzelwesen  ist  das  wahre,  bleibende  Sein,  sondern 
in  dem  allgemeinen  Natursein,  nicht  in  sich  haben  die  Götter  die 
Gewähr  der  Unsterblichkeit,  sondern  ausser  sich,  in  der  Natur;  absr 
in  der  Matur  ist  das  Unsterbliche*'  auch  nur  die  aUgemeine»  dem 
liesondem  Daseb  m  €rrande  Hegende  Sulistans;  dämm  muss 
das  Meer  nmger&ttelt  werden,  alle  Unterschiede,  alle  besoadetn 
Steife  «nd  Thelle  mSssen  verschwbden,  alles  limss  eine  gleidiar* 
tige  Masse  werden;  dieser  allgemeine  Stoff,  dieses  milcUge  Chaos» 
ist  das  Bleibende,  vnd  dasselbe  geniessend  gewinnen  die  lebende» 
Wesen  ünsterbiickeit.  Die  Vorstellung  des  in  dem  Wasser  ver- 
borgenen Amrita  ist  übrigens  schon  in  deutlichen  Spuren  in  den 
Hltesten  Veden  enthalten;  „in  den  Wassern  ist  das  Amrita,  in  den 
Wassern  ist  das  Heilmittel." 

Both,  i.  d.  Z.  d.  D.  Moig.  G.  1852,  76.  —  Chandogya-Upan.  III,  6;  bei 
Windisclim.  p.  1511;  Neve,  mythe  d.  R.  p.  229. —  3)  Rigv.  I,  h.  91,  18.  —  *)  Kuhn  i. 
d.  Z.  für  vergl.  Sprachf.  I,  .5^1.  —  ^)  fUmayaoa,  l,  45.  (Schlegel).  —  Bigv.  I,  U. 
23,  19  Cüosen). 

§  8ß. 

Auf  der  ersten  Sttffe  des  brahmaiilvclien  BewiUBtieiDS  tritt 
111»  also  znnäehst  eine  Mehrheit  göttlidier  Natnrmftehte  ent- 
gegen 5  deren  Einheit  anfangs  mehr  geahnt  als  gedacht  und 
ausgesprochen  ist.  Aber  das  Wesen  des  indischen  Geistes  ist 
die  Einheit  alles  Seins,  und  diese  Einheit,  schon  in  der  älte- 
sten Zeit  als  tiefe  Ahnung  vorhanden,  kommt  in  der  Periode 
der  Reife  des  brahmanischen  Geistes  zum  vollen  Bewusstsein. 
Die  späteren  Vedentheiie,  besonders  die  (Jpanischaden,  aus- 
serdem Manu  und  die  Vedanta- Philosophie  sind  die  Urkunden 
dieser  Periode  der  Yolien  Reife  der  indisdben  Idee.  Die  als  spä- 
terer Znsatz  in  das  Maliabharata  elngesoiioliene  philosoplilsehe 
Bhagavadgita  dürfen  wir,  insowdt  sie  mit  der  Vedanta^Philo-^ 
sopbie  fibereinstinimt,  srar  Erläuterung  liier  sehcm  berücksich- 
tigen ;  ihre  Abweichungen  von  der  alten  Lehre  werden  wir  später 
berühren. 

Jene  Dreiheit  göttlicher  Hauptmächte,  —  indra,  Varuna, 
Agni,  —  Licht,  Luft,  Feuer, --zeugende,  erhaltende  und  zer- 
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störende  Kraft,  —  ist  die  dreifache  Weise  eines  Lebens,  sind 
drei  Zustände  eines  lebenden  Seins.  Das  Entstehen,  Bestehen 
imd  Veffahen  fordert  ein  8ein,  weiches  entstellt,  liesteht  und 
Tergeht;  dieees  Sein  ist  nkht  eins  von  jenen  dreien,  sondern  hat 
jene  drei  als  Znslinde  an  nicht  jene  drei  sind  also  nieÜt  etwas 
an  sioK,  sondern  nur  an  einem  Andern;  nnd  dieses  Atfdere  ist 
eins,  und  liegt  jenen  dreien  m  Grande.  Die  drei  sind  eins,  mid 
das  Eine  ist  in  dreifacher  Weise  wirklicli,  denn  das  Eine  ist 
Kraft,  und  jede  Kraft  ist  ein  Leben,  und  jedes  Leben  besteht 
in  jener  dreifachen  Äusserung. 

Es  ist  ein  einiges  Sein,  an  welchem  jene  drei  Seiten  des 
Lebens  sind,  ein  Sein,  welches  diese  umfasst  und  an  sich  vor- 
übergehen lässt,  welches  als  einiges  eben  nicht  eins  von  den 
dreien  ist,  also  nieht  entsteht,  nicht  als  entstandenes  besteht, 
vnd  nickt  vergdit;  und  doch  a«eh  wieder  alles  dieses  nngleieh 
ist.  Des  einige  Sein  ist  versefalede«  ron  deli  drei  gOHKohen 
NaAnrmieliten,  insofern  es  eins  ist,  es  ist  eins  mit  ihnen,  ttiso- 
fem  diese  «n  ihm  sind,  und  insofern  es  in  diesen  sieh  effenliart. 
Dieses  einige  Sein,  die  in  die  verschiedenen  Naturrnächte  sich 
ausbreitende  Urkraft,  istMahan-Atma  „der  grosse  Geist,"  das 
Brahma,  „dasGrosse,  Erhabene,"  das  „Seiende,"  das  5,Es" 
(tad)  oder  das  Aum;  bisweilen  wird  der  erste  der  drei  Haupt- 
mächte, Indra,  oder  auch  dessen  glänzendste  Erscheinung, 
die  Sonne,  bildlich  statt  des  Ureins  gesetzt;  wir  dürfen  aber 
das  Bild  nicht  mit  dem  Gedanken  verwechseln.  —  Tiefer  wird 
bitweilen  das  ürsein  das  „dnreh  sieb  seihst  Seiende  also  das 
Absolute  genannt  Die  einzelnen  GlMter,  wie  Indra»  Agni  ele. 
sind  nur  Crealwren,  nnd  haben  alles  Sein  nnd  alle  Madrt  Ten 
dem  einen  Urfarnbmai). 

„Drei  sind  die  Gottheiten,  Erde,  Luft  und  Hiaimel  ihr«  Gebiete^ 
Agni,  Vaju  [an  der  Stelle  V  aruna'sJ,  Surja  [die  8unne,  an  der 
Stelle  lodra's]  lauten  ihre  Namen.  Der  zusammengefasste  Name 
der  drei  ist  .,Herr  der  Creaturen  [Pradschapati];"  das  Wort  Aura 
bezieht  sich  auf  alle  drei  Gottheiten,  oder  auf  die  höchste,  Brahma. 
[Der  letzte  Punkt  fehlt  io  einer  Handschrift,  und  ist  vielleicht  spä- 
terer Zusatz].  Wegen  der' Versehiedcnhcit  ihrer  Werke  haben  sie 
verseliiedeBe  Beaeoniii^eo  und  veisciuedene  LebgeeftD^e*  Es  ist 
anr  eiaepeisxif  e  Gottheit,  der  grosse  Geist(lfaban-Ataia);  die- 
.  ser  wird  aach  Sonne  geoaant,  denn  sie  ist  dtfrCMst  atteifWesei« 
DieOirealianingeD  ihrer  Maeht  sind  die  andern  Gottheiten.''>)<*~j4o 
Brahma  werden  alle  Getier  vetehrl;  weilsle  ia  iinn  ihreSubslaaz  und 
illre  Begsistaag  haben;  denn  er  ist  nach  den  Veden  alle  G&tter.^^^ 
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Dbb  W«ri  ▲«M  ist  wie  das  tftd  (es  «der  «tteM)  die  m%lioli8t 
unbetÜBiiiitcr  BeielelMMMig  eioM  an  sich  siuflclmt  vOilig  lemnBe- 
grifib.  Aiiiii'  oder  ma  irt  eiclit  mehr  aue  dem  Saiwkilt ,  Miident  aus 
dem  Al^eraiaebeii  s«  erklären,  imd  iet  aus  aTani,  „jenes zu- 
sammengezogen.'*) „DerLaut  aum  ist  sowohl  das  Ur-Brahma,  ais  das 
davon  verschiedene  [in  dieBesonderheit  eingegangene] Brahma 
er  umfasst  das  Weit- All ;6)  „es  rohen  darin  drei  der  Gntter, 
drei  der  Welten,  drei  der  Veden."')  „Wie  Oynibelscball  und  Glocken- 
klang verklingt  zu  sanfter  UarmoDie,  alao  auch  Amn  aar  Seelearuh 
dient  dem  das  AU  Ersehnenden;  Trenn  denn  nun  dieser  Lautver« 
kltagi,  so  lOst  er  sieh«  im  firahma  aaf;  denkt  ewig  man  das  Bndmia 
sieb,  etrekhiamn  die  UnsteiUidikeit"n^  ,,Amn^  dieas  ist  dasUn* 
▼eigfinglidis;  diess  AU  ist  seine  Erkttmng.  Was  gewesen,  was  ist 
nnd  was  sein  wird,  diese  aüea  ist  des  Wert  Anm^  and  was  es  senst 
noeh  ^ebt,  Aber  die  drei  Zeiten  eillaben,  aueb  daslat  das  Wort  Aum, 
denn  es  ist  das  ganze  Brahma/' „Das,  worauf  alle  Veden  sich 
richten,  was  alle  heiligen  Askesen  ausdrucken,  was  zu  erlangen  man 
die  Brahinanenpflichteri  übt,  das  ist  das  Aum;  dieses  Wort  ist  das 
ewigeBrahma,  dieses W^ort  ist  da.s Unvergängliche  undHöchste;  wer 
diesea  Wort  erkennt,  erlangt  alles,  was  er  begehrt. ** —  „Die 
beilige,  ursprüngliche  Silbe  von  drei  Buebstaben,  io  weldrar  die 
vediscbe  Dreibeit  entbaiteo  ist,  aoU  verborgen  gebalten  werden  als 
ein  aweiter  drei&clier  Veda.  Wer  dieseSÜlie  erlranntt  der  erkennt 
den  Veda.  Das  einsilbige  Wort  Ton  drei  Buebstaben  ist  die 
hMste  Gottheit."") 

Der  cqpiter  allgemein  gebranefate  Name  Brabma  llr  das  gOtt-  ^ 
Kdie  ÜrSein  findet  sich  bereits  in  den  Hymnen  der  Veden.  Er  wird  " 
da  neben  Agni  und  Varuoa  gerianut,^^)  und  als  der  höchste  und  erste 
der  Gotter  erklärt.  „  Das  Brahma  ward  zuerst  gezeugt  vor  Allen, 
die  leuchtenden  entstrahlt  vom  Haupt  die  liebe  [die  Sonne];  die 
tiefsten,  höchsten  Stellen  hat  entfaltet,  des  Seins  und  Nichtseins 
Scbooss  dieselbe."  Brahma  scheint  hier  mit  der  Sonne  ebenso 
ansatnmenzufallen,  wie  sonst  Indra.  Irrig  ist  wohl  Benley's  £rid&- 
tvng,  Bralmm  sei  bier  so  viel  als  Gebet  oder  Lobgesang»  **)  in 
demseUien  Hymens  wird  gleicb  darauf  vom  «»hoelimSebtigeo  Blitz- 
seUenderer"  geqiroehen,  was  offenbar  Indra  ist,  so  dass  Brabma 
wahrseiieinlidi  mit  Indra  xasammenfidit  In  einem  andern  Hymnns  er- 
seheint Brahma  als  der  liOehste  Gott ;  „der  GOtter  Brahma,  der  Prie- 
ster Rischi  [Heiliger],  des  Wildes  Büffel,  der  Vögel  Falk,  schreitet 
Sorna  (der  Opfertrank]  durch  den  Durchschlag." An  Brahma 
selbst  ist  kein  Hymnus  gerichtet;  der  Grund  wird  aus  dem  Folgen- 
den erheUeo.  —  Von  BriUuua  als  Neutrum  ist  das  Mascuüiium 
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BfabinA  m  UDtoittclMiden,  welelie«  Um  wiiUidie»  uyihoUglscbe 
Eioaelgottheit  \at,  die  in  derEpenaelt  ab  eise  der  drei  oliereu  Gfttter 
ersdtelnii*)  —  Der.Name  Braluna  bedeutet  vrsprttn^di  Gebet, 
In  dem  Sinne  eines  vngestflmen  Bittens  und  Fordern«,  denn  die 
Wurzel  brih  bedeutet  „anstrengen,  mit  Anstrengung  bewegen" ;  brah- 
•  ma  also  zunächst  wohl  „Anstrengung,  Erschütterung,"  dann  „Ge- 
bet," und  weiter  ..heiligeUandiung''  überhaupt;  i^)  von  der  weiteren 
Bedeutung  der  Wurzel:  .»erheben"  i8)  igt  wahrscheinlich  die  Bedeu- 
tung brahma  als  „das  Erhabene''  abzuleiten.  — 

Als  absolutes,  auf  sich  selbst  beruhendes  Sein  erscheint  Brahma 
sehr  oft;  z.  B.  „Es  (tad)  atbmete  [vor  der  Welt]  ohne  zu  hauchen 
atlefai  mit  Svadliä,  (MImtsetrang)  welche  in  ihm  entlialten  ist. 
Ausser  ihm  war  nichts,  was  sp&ter  war/'<^)-*  «»Brahma  ist  der 
alles  Durdidringende,  der  gans  Unerforschte,  das  von  selbst  Seiende« 
der  Pradschapati/^^)  —  Bei  Manu  heisst  Gott  oft  der  „durch  sich 
selbst  Bestehende. "21)  Man  verehrte  „durch  Veroeigung  den 
Gott,  welcher  durch  sich  selbst  das  Dasein  hat."  22) 

Alles  besondere  Dasein,  also  auch  alle  Einzeigütter  sind  aus 
dem  Einigen  entsprungen.  —  „In  uferlosem  Meer,  der  Welten 
Mitte,  grösser  als  das  Grosse,  mit  seinem  Glanz  durchstrahlend 
allesLicht,  weilt  Pradschapati  [Herr  der  Ocaturen]  im  Innern  drin- 
nen; in  den  diess  AU  eingeht«  aus  wjeder  stralüet»  in  dem  die 
Götter  allesaromt  verweilen,  diess  ist«  was  i^end  war  und  was 
sein  whä,  es  wohnt  im  hcteluten  unwandelbaren  &ther;  durdi  wel- 
chen die  Sonne  brennt  mit  Feuer  und  Glans,  den  drinnen  In  der 
Welten  Heer  die  Weisen  schauen,  wie  in  dem  Höchsten  wieder  die 
Geschöpfe,  der  da  den  Göltern  leuchtet  stets,  der  früher  als  die 
Götter  war,  Verneigung  sei  dem  Brahmalicht.****)  —  „Alle  Götter 
ruhen  in  dem  höchsten  Gott,  von  seinem  Schoosse  geht  die  Sonne 
auf,  und  kehrt  beim  Untergang  zu  ihm  zurück;  über  ihn  geht  nichts 
hinaus. ''24)  —  ««Der  hüciiste  Regierer  schuf  viele  Gdtter  und  viele 
Geister."  25) 

*)  Kencsclütam-Upan.  b.  Wind.  1659,  —  *)  Anukramanika,  8.  Colebrookein 
Asiat.  Res.  Vin,  p.  396;  Lassen,  lud.  Alt,  I,  S.  7f.8.  —  «)  Ananda  bei  0.  Frank, 
Vedanta-Sara,  S.  51.  —  *)  Wiiulischmanu,  Saukara,  p.  128;  Jeu.  Litt.  Z,  1834,  p, 
144;  Bcnfey,  Glossar  /,  S.  Y.  p.  41.  —  *)  Prarna-Upau.  III,  1,  inWcher's  Ind.  Stud. 
I,  4.')2.  —  ")  Athurva(;ikha-Upan.  Ebend.  II,  55.  —  Brahmavidya-Upan.  3.Ebcnd. 
n,  58.  —  8)  Brahmavidya-üpan.  12.  18,  in  Webers  Ind.  St,  n,  59.  —  •)  MandnkpiP 
Up.  1, 1,  ebcnd«  H,  107.  —  Kttfaaka-Upau.  n,  15.  16,  nach  WhidMiwun,  p. 
1712,  IL  ^olegr«  9.  la.  —  '0  Hami,  ZI,  265;  n,  88.  ^  >*)  SaauT.  1, 1,  S,  5.  — 
>*)  &UUT.  I,  4, 1, 8.  —  Gloeiar  s.  Sanunr.  p.  128.  —  i»)  Suaxr,  U,  8, 1, 19. 
—  »•)  O.  Frank,  VedantarSar»,  p.  72,  78.  Roth.  Z.  d,  D.  M.  G.  I,  69.  —  >»)  Roth 
a.  a.  O.;  w.  dessen  zur  Litt.  u.  G.  d.  W.  88,  —  >«)  Benfey,  Glossar  z.  S.  V.  p.  135, 
'  *)  Rigv.  in  JUML  Ret.  VUI,  p.  404.  ~  >»)  MahammyaiuipUpML  79, 18,  in  Wob«* 
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Ind.  Stod.  n,  97;  vgl.  Kathaka-Üp.  IV,  1.  —  Manu,  I,  61.  92.  —  ")  T^na- 
valkya,  III,  ^35. —  Mahanarayanfl-Upnu.  I,  1.  2.  3.  15,  ia Webers  lud«  St.  II,  ßO. 
—  «*)  Kathaka-Upan.  IV,  10.  (Poley)  —       Manu  I,  22. 

$87- 

Das  ünein  ist  scUediterdings  nidifs  anderes»  als  die  aUer 

Vielheit  zu  Gnmde  liegende  abstracte  Einheit,  ist  das  Eine,  was 
in  dem  Vielen  ist;  in  allem  bestimmten  Sein  ist  das  einige  Sein; 
dieses  ist  aber  eben  deshalb  nicht  bestimmt,  hat  nicht  irgend  ein 
Prädicat.  Alles  bestimmte,  mitEigenschaften  begabte  Sein  gehört 
der  Welt  der  Vielheit  an,  dem  Nicht- Einen;  dem  einigen  Ur- 
gründe alles  Seins  kommt  eben  darum  keine  Eigenschaft  zu; 
das  Ureins  ist  das  schlechterdings  Bestimmungslose,  ist  nichts 
als  daa^leere,  naekte  -Sein.  Das  Ureins  ist  nickt  irgend  Etwas 
niid*«iekt  itgend  wie»  sondern  das  Gegantkeil  van  allem,  was 
als  baaiinmiites  Dasein  ^edaolit  werden  kann. 

Von  dem  gdttllchatt  Urselnv  dem  Makan- Atma  oder  Brahma, 
kann  man  also  nicLt  sagen,  was  es  ist,  —  denn  es  ist  alles  das 
nicht,  was  man  sagen  könnte,  —  sondern  man  kann  von  ihm 
nur  sagen,  was  es  nicht  ist;  es  ist  also  in  keiner  Weise  vorzu- 
stellen, in  keiner  bestimmten  Weise  denkbar,  ist  vielmehr  an 
sich  das  Unbegreifliche.  Darum  ist  das  am  wenigsten  sagende 
Wort,  der  Ausdruck  des  allerleersten  Begriffs,  i&x  dasselbe  die 
passendste  Bezeichnung,  also  das  Es  (tad).  Jenes  (Aum)  der 
grosse  Hanoh,  (Atma  oder  Pumscha);  es  hat  kein  Wmrt,  es  ist 
das  soblechterdings  Namenlose.  Um  dieses  reine  Sein  zu  be- 
greifen, mnss«ieh  das  Denken  jedes  bestimmten  Begriffiw  ent- 
ledigen, mnss  nichts  denken;  so  lange  ich  noch  etwas  denke, 
denke  ich  das  reine  Ursein  eben  nicht;  nur  wenn  ich  schledi- 
terdings  gar  nichts  denke,  also  etwa  im  tiefsten  Schlafe,  da 
habe  ich  den  rechten  Begriff  der  einigen  Gottheit.  Der  Grund  aller 
Weisheit  besteht  also  in  der  absoluten  Selbstverleugnung  des 
Denkens,  in  dem  Abweisen  jedes  wirklichen  und  bestimmten 
Gedankens.  Wie  Jemand  das  reine  Licht  nicht  dann  sieht,  wenn 
er  einen  beleuchteten  Körper  sieht,  weil  da  das  Licht  immer 
geOrbt,  bedingt,  mit  Schatten  Termischt  erscheint,  sondern 
nur  dann ,  wenn  er  in  die  reine  Urquelle  des  Liehts,  in  die  Sonne, 
nnTerwandt  sieht,  nnd  dann  aber  anch  in  Wirklichkeit  nichts 
sieht,  ^  so  Ist  es  aneh  mit  dem  Measehen,  der  von  allem  be» 
stimmten,  endlichen  Dasdn  absieht,  und  seinen  GeislesbHck 
nur  fest  und  unverwandt  auf  das  reine  einfache  Sein  richtet,  — 
ihm  wird  da  auch  schwarz  vor  den  Augen,  und  er  sieht  nichts,  — 
und  es  ist  auch  da  nichts  s&u  sehen;  das  ist  aber  dem  Indier  grade 
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die  rechte  Weisheit.   Mit  unverwandtem  Blick  in  die  Soose 
sehen,  ist  dem  Brahmanen  der  Weisheit  höchstes  Symbol. 

Worio  mao  nichts  anderes  sieht,  nichts  anderes  hört,  nichts 
anderes  erkennt,  das  ist  das  Grosse^*'  i)       Wu  erkennen  nicht, 

•  wie  man  jenes  Evahma  lehre.  Es  ist  eiii  aiNlere»  als  das  Geivasste, 
'  'es  ist  auch  iber  das  Ungewisatc.  Das«  was  nicht  dnt eh  :dfoi  Rede 

ausgesprocheo  wird,  durch  welches  aher  die  Rede  ausgesprochen 
wird,  dieses  wisse  als  das  Bralima.  Das,  welches  nicht  denkt 
durch  das  Geinöth,  wodurch  aber  gedacht  wird,  dieses  wisse  als 
das  Brahma;  das  was  nicht  ^ieht  durch  das  Auge,  durch  welches 
aber  das  Auge  sieht,  dieses  wisse  als  das  Brahma,  u.  s.  £ . .  Wenn 
dvmeinst,  dass  du  es  wohi  wissest,. dano  weiset  du  in  der  That 
wenig  von  Brahma.  Wem  es  unbewusst  ist,  [wer  es  nicht  als  ein 
BestimmtssL  weiss,]  dem  l^vt  es  bewnsaty  wem  ea  ahecbewnsst  ist 
[als  bestimmter  Begriff],  der  weiss  es^nlohi  Vsm  demfirkeMMadoi 
wind  es  nicht  erkatfnt^  voh  demNichteikennemlen  wM  osiärkamif 

Brahma  ist  unsichtbar,  uiigtelfhai^,  .van  sich  «elhst  saicady  ohne 
Farbe,  ohne  Auge  and  Ohr,  ewig,  aUdurehdringend ,  sehr  fein, 
das  Unvergängliche,  die  Quelle  der  Wesen."  3^  „Gross  ist  Brahma, 
göttlich,  von  undenkbarer  Gestalt,  feiner  als  das  Feine.  Durch  das 
Auge  wird  es  nicht  ergriffen,  nicht  durch  das  Wort,  nicht  durch  die 
andern  Sinne." —  „INicbt  durch  das  Wort  kann  maa  es  eueicbeo, 
nicht  durch  das  Gemüth,  nicht  durch  das  Auge.  Nnr  von  dem  wird 
es  erreicht,  der  da  sagt:  Es  ist.  Es  ist,  so  ist  es  wahramahmas» 
Wid  nach  aeiaer  Wesenheit  Die  Wesenheit  eracheuit,  mvm  mtm 
€8  ab  Es  ist  wahrgenommen  hat/'^)  „Das  Seiende  ist  die  Wat- 
aal aller  Greatnren;  das  Seiende  ist  Ulfa  Rahestitte,  das  «Sielende 

•  ist  ihre  dmodlagpe/'«)  —  „Der  Paramalma  ist. das,  wotaher.maa 
'mit  Einhalten  des  Athens,  mit  Abwendung  der  Sinne,  mit  Aji- 
datht  etc.  nachzudenken  hat;  er  wird  [an  Raumlosigkeit]  nicht  er- 
reicht durch  den  liunderttausendsten  Theil  eines  Reiskorns,  eiuer 
Haaresspitzf^ .  er  wird  niclit  erschaut,  wird  nicht  geboren,  stirbt 
nicht;  er  ist  eigeaschaftslos ,  Zeuge  [der  Ewigkeit],  reiu,  ohne 
-Glieder,  theillos,  nntierschiedsios ,  ohne  Ton,,  ohne  Gestalt  etc., 
ohne  Wandel,  ohne  Sehnsacht,  alles  erfüllend;  er  ist  nndenkbsr^ 
Aubloa,  er  ist  ohae  Uaadiung,  für  ihn  glebt  es  keinea  Scbmnck/^'Qt 

•  'Brahma  ist  „  weder  denkbar  noch  undenkbar,  und  doch  dankbar  mid 

•  undenkbar  sagleMdi;  untheilbar,. nicht  nntefacheidhatv  ebne  Ursache 
:  und  ohne  Ähnlichkeit.^^   —  „BieasBrahma  isteadlos,  Ahne  Denken 

denhood,  ohne  Leere,  in  der  Leere,  Aber  die  Leere  doch  hin-* 
aus;  nicht  Sinnen  ist  es  und  sinnend  nicht,  niclit  sinnbar,  aber  doch 
auch  siuobar,  und  alles  ist's,  das  höchste  Leere,  hidier  als  das 
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QMate  W»^  undenkbar  int  es,  nlcbt  etkennt  ninn  eaJ^^)  «»Dan 
blfcbnfe  Bralunn  „i»t  weder  erkennend  noch  nickt  erkennend,  nnge- 
«eken,  nnbegreitliek»  okne  Merkmal  nod  ohne  Zeichen,  undenkbar, 

gelig,  ohne  ein  Zweites." 

In  der  ausgebildeten  Vedanta- Philosophie  ist  das  Ureius  .,dor 
ungetheilte,  seiende,  und  von  der  Rede  und  dem  Verstände  nltlit 
erreichbare  Geist,  der  TrSger  des  Alls,  der  Geist,  der  die  Zwei- 
heit  uberwunden  hat.  —  Es  ist  ein  uugetheiltes  Wesen,  von  einer- 
lei Beschaffenheit,  seiend,,,  ohne  ein  Zweites."")  Es  wird  nicht 
herfihrt  von  den  Verändeningen  der  Welt,  wie  der  reine  KrystalL 
dureh  eine  rothe  filmne  gelUrbt  erachent,  und-  doch  durchsichtig 
Irfeiht;  int  in  nick  ohne  üntefnchiede  und  ohne  Verände^g,- 
sindÜch  nicht  wahrnehmbar,  ohne  Gestalt,  'lichtvoll,  unsterblich, 
nur  durch  geistige  Erkenntniss  erfasslich.  Selbst  ohne  Gestalt, 
nimmt  es  scheinbar  eine  Gestalt  an  [in  der  Welt] ,  wie  ein  Sonnen* 
strahl  von  verschiedenen  Ciej»enständen  verschieden  zurückgeworfen 
wird,  und  wie  die  eine  Sonne  im  bewegten  Wasser  vielfach  ect. 
scheint.  —  ,,Ich  bin  das  grosse  Brahma,  das  ewig  ist,  rein,  frei, 
eins,  beständig  glücklich,  seiend,  ohne  Ende.  Der,  der  nichts  An- 
deres betrachtet,  der  sich  in  einen  einsamen  Ort  zurückzieht,  dessen 
Begierden  vernichtet,  und  dessen  Leidenschaften  unterjocht  sind,: 
der  begreift,  daas  der  Geiot  einer  und  ew%  Ist.  £fai  Weiser  muns* 
atteslndklMmDSngeiadem  Geiste  vernichten  undiiinaer  nur  den  einen 
€kist  betmohten,  der  dem  reluen  Räume  gleieJ^t « .  -  Brahma' 
ktehneGrSsse,  Bigenschafi^  Chsialiter,  ist  ohne  Zweibeit [ohne  hine* 
reo  Unterschied]"  der  letztere  Ausdruck,  die  innere  Bestimmungs- 
lo-sigkeit  bezeicliend,  kehrt  sehr  oft  wieder.  —  „Gross  ist  der,  in  dem 
nichts  anderes  gesehen  oder  erkannt  wird;  aber  das,  in  dem  etwas 
gesehen  oder  erkannt  wird,  ist  klein.  .  .  Alles  was  ist,  ist  aus  dem, 
Atber,  der  Äther  aber  ist  aus  dem  Wesen,  weiches  immer  da^i- 
selbe  ist  und  unveränderlich,  nicht  dick,  nicht  dfinn,  niitht .l(urzV 

•  •nicht  lang.^^i^)  Wie  das  Feuer  im  Holze  votbc^en  ist  und  erst 
dnrdi  RaiheD  heranngeiockt  wird,  so  ist  Bralwi»  unsidill»tr;.  abetf 

•••wenn  man  ihn  direh.  den  heiligen- Laut.  Anm  denkt«  sn  »sieht :mai« 
.Gsttr  wie  daa-Ol  im!Samenkom,  wie  die  Buttef  in  der  Ifikh,.  das 
Feuer  Im  Hohe,  so  wird  der  Atma  erihsut  veo  dem,  der  ihn  mit 
wahrer  Busse  erschaut. 

Das  Göttliche  kann  nur  durch  Abstreifen  jedes  Begriffes,  jedes 
Gedankenidbaltes  erfasst  werden.  „Wer  so  wuehl,  wie  Jemand,, 
der  gut  schläft,  und  die  Zweiheit  [den  l  nterschied  der  l)in»e|  nicht 
sieht,  obgleich  er  sie  sieht,  der  ecksunt  den  Geist;  er  gelangt/ 

'.•nachdem. 'sein  Geist  untergegangen  .hi  dem  einen  Jiwchste«  Brahmaii 
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in  das  unsinnliche,  mit  ein  er  Bigenscliaft  begabte^  von  allem  Schein 
der  Theiiong  befreite  ganze  Brahma.^*«)   „Der  Herrsclier  Uber 

Alle ,  der  da  feiner  ist  als  ein  Atom,  kann  von  dem  Geist  nicht  anders 

erkannt  werden  als  in  dem  Schlafe  der  tiefsten  Betrachtung," ") 

1)  Chamlogya-Upanifichad ,  VII,  24;  Windischmann.  Philos.  etc.  S.  1389.  —  ! 
*)  Keneschitam-Upan.  b.  Wind.  1695.  —  ■)  I.  Mundaka-Upan.  I,  5  (Wind.  1699,  I 
u.  Poley).  —  *)  m.  Mundaka-Üp.  I,  7.  8.  (Wind.,  1704;  Poley).  —  »)  Kathaka-  \ 
üpan.  VI,  12.  13  (Poley  p.  21  n.  Wind,  p,  1717>  —  •>  Cluuidogya-Upan.  VI,  2,  | 
b.  Wind.  1738.  —  Atma-Uptta.  in  Webers  Stud.  II,  56.  —  •)  Amritavindu- 
Üpaii:  6.  8.  9;  ebend.       60.  —  *)  Tcjovindu-Upan.  9  — IL  ebend.  II,'64^  ~  1 

MaadakTa-Up.  1,2;  ebeodt  107.  ^  ^0  Tedaota-Sara;  bei  Wind. 
S.  1777.  1775.  —  >«)  Colebroolce,  Essais,  p.  186.  —  *•)  Sankara,  Atma-Bedfaa, 
36.  38.  39.  60.  64;  in  Colebrookc,  Essais,  p.  266  etc.  —  •*)  Ebend.  p.  .169.>— 
1»)  Qveta^vatara-Upan.  I,  13  etc.  in  Webers  Ind.  Sn|d.,I,  42^.  ~  Vefiai|$»:Sara 
bei  Windifichm.  S.  1444.  —  i»)  Manu,  XU,  122.  " 

Das  brahmanische  Ursein  ist  schlechterdings  nichts  anderes 
als  das  ganz  leere  eine  Sein.  Aber  in  der  kalten  Öde  der 
radikalsten  Abstraction  hält  es  der  Mensch  nicht  lange  aus ,  und 
es  ist  für  ihn  ein  Bedürfniss,  dem  völlig  Farblosen  eine  Farbe 
und  dem  Grestalüosen  eioe  Gestalt  zu  leihen,  uln  sich  das  Gdtt* 
liehe  näher  su  bringen,  um  Etwas  zu  haben,  welches  ihn  An 
das  an  sich  TölUg'Unbegreifliehe  erinnert.  Asi  die  Btelie  des 
kahlen  »£s^  oder  „ Jenes, <^  diese»  ich  weiss  nlicht  was/*  | 
setzl  der  Indier  gern  ein  Etwas,  ÜEttlt  sich  den  leeren  Railin  des 
refaien  Seins  gern  mit  einem  Bilde  ans,  wie  die  Maier  die* leere 
Sonneiischeibe  mit  einem  Menschengesicht  füllen;  —  aber  er  ist 
sich  dabei  wohl  bewusst,  dass  diess  eben  nur  ein  Bild  ist,  und 
nicht  mit  der  Sache,  d.  h.  mit  dem  Bestimmungslosen  verwech- 
selt werden  darf.  Man  f>reift  da  zunächst  zu  dem  am  wenigsten 
Sinnlichen ,  zu  dem ,  was  dem  leereu  Räume  am  nächsten  liegt, 
dem  Äther  (Akasa),  dem  unsichtbaren  und  feinsten  Stoff,  ans  ' 
dem  dnrch  Verdichtung  alle  andern;  Stolle  entstehlEin  und  dcpials 
Lelienshänch  in  alUn  Wesen  waltet,  <Näehsldem  Idetietbi^h  das 
Lieht,  dessen  imcrete  Brschenmtag'ifiedelr  die  Sonne  ist^  als 
em  Bfld  für  das  UfMli  dar.  Aber  aUt^Hiass  aini  acUetihWr^ 
dings  nur  sinnlldie  Bilder  filr  das  an  'sidb  ÜnSnAhlichey  sind 
nicht  das  ürbrahma  selbst,  nur  dessen  für  uns  wahrnehmbare 
Offenbarungsformen.  Statt  des  im  Schoosse  der  Erde  verborge- 
nen Keimes  nimmt  man  die  hervorsprossenden  Keimblätter,  statt 
der  dunklen  Geburtsstätte  des  Quells  sein  hei*vorsprudelndes 
Wasser,  statt  des  Urgrundes  alles  bestimmten  Daseins  nimmt 

man  detoen  Anfang,  statt  der  unsichtbaren  Einheit derei» tote 
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erscheinende  Entfaltung  ;  so  fasstman  das  üreins  als  Urlicht,  der 
Weit  erste  Erscheinung.  Darum  kann  Indra  und  die  Sonne  an 
4ie  Stelle  der  Urgottheit  treten«  Die  Indier  verehren  die 
Sonne,  aber  nicht  so,  dass  ihnen  dieselbe  die  Gottheit  selbst 
.  wäre»  ab«r  «lu^  nicht  sop  da«8  die  Sonne  bloss  ein  wiUk&rliolies 
Symbol  für  die  Goldieit  wftre»  sondern  in  der  Sonne  offenbart 
:sicli.Bra]uiui  wahrhaft  nnd  wirklicb)  sie  ist  eine  Erscheiniinga- 
formBrahma's,  aber  eben  dammueht  das  ganze  Brahma»  ist 
nicht  Brahma  in  seinem  wahrhaften  Sein;  die  Sonne  ist  und 
bleibt  eiiie  Creatur,  wenn  auch  eiiie  der  höchsten  Creaturen; 
sie  ist  ein  Spiegelbild  Brahma's,  der  selbst  verborgen  bleibt 
Bis  in  die  Gegenwart  ist  die  Sonne  ein  Gegenstand  höchster  Ver- 
ehrung; das  tägliche  Gebet  richtet  sich  an  sie  zuerst;  und  stun- 
denlang unverwandten  Bliciu  sie  anschauend  glajubt  der  Weise 
in  die  Tiefen  der  Gotlheit  au  schauen. 

«»Was  ist  der  Bestand  dieser  Welt?  der  Äther.  Depo  alle  We- 
«en  eatsteiiea  aus  dem  Äther«  gehen  aoter  in  den  Ätber;  der  Äther 
ist  älter  als  sie;  der  Äther,  ist  das  Ziel;  er  ist  voeBdUch/'  <)  ,> Der- 
selbe Äther«  wie  er  draussea  im  Weltraum  ist, .  ist  auch  innerhalb 
des  Hevasens,  und  der  Himmel  und  die  Erde  sind  in  dem  Ätber  ent- 
halten, uod  das  Feuer  und  der  Wind  und  die  Sonne  und  die  Sterne; . . 
er  ist  Brahmas  Wohnung,  in  welcher  alles  enthalten  ist;  er  ist  der 
Geist,  Atn)a."2)  Als  Äther  durchdrini!;t  <lie  Gottheit  alle  Dinge, 
er  ist  der  Hauch/*  prana,  der  alles  Lehen  in  sich  schliesst.  ^,Aus 
dem  Atma  ensteht  dieser  Hauch;  wie  der  Schatten  hier  am  Men- 
.  sehen«  so  wird  an  jenem  diess  entfaltet.  Der  Hauch  brennt  als 
Feuer,  er  ist  die  Sonne«  er  der  Regen«  er  der  Wind«  er  iüt  £rde« 
.Stoff«  Gott«  Seiendes  und  Nichtseiendes,  und  was  unsterblich  ist. 
■  Wie  die  Speichen  in  der  Radesnabe  9  ist  im  Hauche  alles  festge- 
fügt.  Als  Pradscbapati  wirkst  du  im  Embryo«  du  eben  wirst  wie- 
der geboren.  Indra  bist  du«  o  Hauch ,  an  Kraft«  du  bist  Rudra, 
der  Beschützer;  Vischnu  bist  du;  du  wandelst  in  der  Luft  als 
Sonne,  du  der  Lichter  Herr.  .  .  Diess  alles  ist  in  der  Geivalt  des 
Hauches;  was  in  dem  Dreihimmel  weilt/' 3) 

„Agni  ist  Licht,  Licht  ist  Agni;  Indra  ist  Licht«  Licht  ist  In- 
dra; die  Sonne  ist  Licht,  das  Licht  ist  Sonne/' —  ,,Das  reine 
Ldchty  voQ  den  drei  Gnna  umhüllt,  ist  die  Ursache  alles  Hervor- 
brittgens; . .  das  Lieht,  woraus  alles  hervorgegangen.*^  ^) 

««Aditya  [die  Sonne]  ist  der  Himmel«  Aditya  ist  die  Luft,  A.  ist 
die  Mutter  und  der  Vater  und  sugleich  der  Sohn;  sie  Ist  alle  Göt- 
ter, ist-das  Gebome  and  was  künftig  geboren  wird/^«}  „Brahma 
Terbiigt  sieb  sieht  vor  dir;  er  ist  ia  der  Gestalt  des  Soanenlich- 
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*  •  te8  dir  »sichtbar.    Das  Licht  der  KSonnc  ist  die  Gtdiiii  des  grosse» 

•  •Lichtes.*''')  „Die  Sonne  ist  die  Pforte  des  Himmels/'. .  sie  bringt 

die  Frommen  «»auf  dem  iStrahlenivege  ihres  Lichtes  zur  Weit  des 
Biahma.  Darom  Preis  und  Verehrung  der  Sonne.** —  ^Die 
S«tHie  Ist  Glanz»  Kraft,  Mrke,  Auge,  Ohr,  Geist  [aitma]«  8eele 
[manas].  Wind,  Äther  etc.,  das  Uaerforsdite«  Liebe,  Jenes*' 
[tadj,  das  Wahre,  anatefblicb,  Mendig,  alles  dafeMrlngend,  hSdist 
«  8e%«  ist  jenes  ans  och  seihst  seiende  Bmlima,  jener  «nslerVIlelw 
•  Porascha,  jeoer  Oherfaerr  der  Wesen.  Vereinigung  und  gleichen 
Wohnsitz  mit  dem  Brahma  erlangt  and  gleiche  Kraft,  wer  also 
weiss.****)  „Diese  herrliehe  Lobpreisung  deiner,  o  glanzvolle 
JSonne,  bringen  wir  dir  dar;  nimm  an  diese  meine  Rede;  nähere 
dich  dieser  verlaneenden  Seele,  wie  ein  liebender  Mann  die  Gattin 
sucht.  Möge  dieete  Sonne ,  weiche  alle  Welten  schaut  und  durch- 
blickt, anser  Beschützer  sein.  —  Lasset  uns  nachdenken  äber  da^ 
anbetungswürdige  Licht  des  gijttlichen  Savitri,  mOge  es  unsere  Ge- 
danken leiten  etcf"  so  lautet  das  urake,  aus  dem  Rigveda  stam« 
mende,  tSglieh  gesprochene  Han|Hgebet,  Gaja^rl,  genannt  ^o) 
Die  Sonne  ist  „die  Seele  von  allem,  was  fest  ist  oder  beweglich; 
Gruss  der  Sonne,  dem  Lichte,  o  Brahma,  Licht  des  Dnrchdrin' 
gers,  der  Erzeuger  des  Weltalls.**  ii)  Am  gewöhnlichsten  heisst 
die  Sonne  „alles  überschauend  und  durchblickend,  Zeuge  der 
Handlungen  der  Menschen.**  ^'^)  Diese  Verehrung  der  Sonne  als  der 
Urgottheit  erhielt  sich  bis  in  die  späteste  Zeit;  „diess  Weltall, 
heisst  es  in  einem  Purana,  ist  ausgegangen  von  der  Sonne« 
es  wird  zurückgehen  in  die  Sonne,  um  in  ihr  seine  Vernichtung 
zu  finden/*  i>) 

0  Chaadogya-'UiMa.  I,  8.  bd  Wnd.  1718.  *)  Ebescl.  a.  a.  O,  1966.  — 
*)  Fn^-Upui.  n,  1 ;  I,  1  etc.  in  Webers  Ind.  Stttd.  I,  44».  —  *)  Ssma  - V.  U, 

9,  2,  8.  —  ')  Upan.  des  Jadjurveda  b.  Wind.  1613.  -  -  •)  Rigv.  I,  Ii.  89.  —  ')  Man- 
dukya-Upan.  h.  Wind.  1318.  —  «)  Ebcnd.  1317.  —  »)  Mahanarayana-Upan.  XV; 
in  Webers  Ind.  ötud.  II,  94.  —  Asiat,  lies.  VIII,  400;  vgl.  Nouv.  Joum- 
As.  XIV,  89;  Windischm.  792;  —  ")  Wind.  a.  a.  O.  —  **)  Laasen,  Ind.  A.  1, 
bl9,  —  »»)  Bei  Wind.  863. 

§89. 

Das  Brahma  ist  nichts  als  die  auf  ihre  Einheit  zurückge- 
führte Natur,  das  Natur -Eins,  die  einheitliche  Grundlage  aller 
natürlichen  Dinge y  ist  nicht  mehr  und  nicht  weniger.  Gott  ist. 
der  m  sinh  bestimmiiiigslose  W  e  1 1  ic  e  i  m ,  die  nnentfiedtete ,  in 
ihren  einigen  Grund  znrficicgcüietsie  Welt,  die  Einheit,  ans  wel- 
cher die  Viellieit  sidi  entfaltet.  Gott  nnd  Wdt  sind,  noch  dem 
Wesen  nadi  eins^  es  ist  zwischen  ihneii  nur  ein  Unterschied  der 
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¥mm;  Gott  ist  die  zusamnicugelaüet^  Welt»  uimI  die  iWeit  kt 
dctt» «osemaiidergefaltete  Gott.  .       '  r* 

-'Dieser  Gedanke  m^ss'Uer  und  itoharf  gelltost' .werddii;  er 
weeentlfroli  verocimdeii  Tiii.  der  eluMsuMheii  Ue6»  ed 
wie  mi'der  ttenMÜrlim.oft-,  und  TOUig  irrig  zugeaiftirMtoen 
Idee  des  Monotheismne.  In  GUna  entMtetdIe  Udtefk  ileht 
sieh,  sondernden Urstoff,  der  neben  vnd  ansserüir  ist,  und  die 
wirkliche  Welt  ist  nicht  die  ans  einandergerollte  Urkraft, 
sondern  das  Ineinander  der  Kraft  und  des  Stoffs.  In  Indien 
dagegen  ist  die  Welt  grade  nur  die  entfaltete  Urkraft;  es  ist  in 
der  Welt  sclilechterdinp^s  nichts,  was  nicht  schon  in  dem  ür- 
sein  wäre,  nur  in  anderer  l;orai;  neben  und  ausser  dem  gött« 
liehen  Brahma  ist  nichts,  und  in  dem  Brahma  ist  auch  kein 
Untersehied,  keine  „Zweikeil.  f^*-^  Im  Mondtkeianiiis  ist  die 
■Welt  etvras  in^eaentbob  An4«res  als  Gott^  ist  «lobt  ^oas  der 
entfoltete  Gott»  sondern  von  Gott' «hrbm  Wesen  naoh  unter- 
schieden. Gotk'ist  da  nidht  bloss  das:  Wesen  der  Welt,-  ist  anoh 
ni^bloaa'der  Grimd  für  die  Welt,  sondern  ist  etwas  an  sieh 
und  für  sieh;  das  indische  Brahma  ist  dagegen  nur  Grund 
für  die  Welt,  ist  nichts  an  sich  und  nichts  für  sich,  ist  nicht 
seinetwegen  da,  sondern  nur  um  der  Welt  willen.  Im  Mo- 
notheismus ist  Gott  als  ein  für  sich  bestehendes  L'rsein  wirk- 
licher, persönlicher  Geist,  welcher  die  Welt  frei  schaftt»  ohne 
sich  selbst  zu  yerindem  und  sich  an  sie  aufzugeben.  Das 
indische  Brahma  verwandelt  sieh  in  die  Welt;  Gott  ist  die 
Einheit»  die  Welt  ist  die  Sunune  der  in  ihre  Brachtheüe  zerlegten 
Einhett,  jedes  Ding  ist  ein  Bruch  Gottes;  und  die  Einheit  ist  in 
der  Summe  aller  Brnchtheile  wohl  vorhanden  $  aber  eben  ids 
eine  gebrochene.  Das  ist  das  reine  Gegentheil  der  monotheis- 
tischen Idee. 

Das  Brahma  ist  Geist  nur  in  dem  niedrigsten  Sinne  des 
Wortes,  nur  insofern  es  nicht  Stoff,  sondern  wesentlich  Kraft 
ist,  —  CS  ist  aber  nimmermelir  Geist  als  seU)stbewusstes,  den- 
kendes und  wollendes  Wesen,  ist  nicht  Persönlichkeit; 
alle  an  solche  geistige  Prädicate  anklingenden. Bezeichnungen 
des  Urwesena  sind  deAi  ganzen  Znsammenhang  des  indischen 
BewBSStseinagemftsa  n«r  als  poetisehe  Personifieation,  als  bild- 
liiter  Ausdruck  zu  fassen»  sind  eine  die  .Natureinheit  verber- 
gende Maske.  Wenn  die  Sonne  als  die  alles  wissende  er- 
scheint,'- so  beseidinet  das  nicht  ein  ■  v^irkMches  Bewnsstsein, 
sondern  nur  die-  alles  dnrehdringende  Macht  des  göttlichen 
Lichtes )  wobei  freilich  noch  das  religiöse  Moment  hinzutritt, 
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dass  das  Licht  als  eine  göttliche  Macht  in  eine  wirkliche  Le- 
beosbeziehuiig  zu  den  Dingen  triti,  dass  alles,  was  geschieht, 
Ml  Bereiche  des  gdtUichen  Lebens  geschieht,  und  dasselbe 
berfikrt.  Diese  inmate  LebenabeiueliHig  ein  Wissen  «ad  Fühkn 
und  WeUea  snt  Bennen,  liegt  der  VorstellMig  sehr  luübe»  vir 
dürfen  aber  sehleohterdings  nicht  unseren  hdberen  Begriff  des 
Geistes  anf  diesen  Naturgeist  übertragen.  Die  TdUige  Leer- 
heit des  indischen  Gottesbegriffes  gewährt  freilich  för  jede  Ein- 
tragung bequemen  Raum,  und  die  den  ganz  abstracten  Be^i  ilV  des 
leeren  Seins  dem  liewusstsein  näher  bringenden  bihJlicken  Vor- 
stellungen sind  als  biidernde  Dichtung  sehr  geeignet,  auch  fremde 
Gedanken  in  sie  einzulegen;  aber  grade  deshalb  müssen  wir  um 
so  zurüddialtender  sein,  und  nicht  luiseren  Ideenkreis  in  den 
so  ganz  fremdartigen  indischen  hineinschieben. 

Dass  es  mit  den  Prftdicaten  des  Wissens  «ad  Wollens  nidit 
Emst  ist,  geht  sdion  daraus  liervor,  dass  das  bestimmte  Er- 
kennennnd  dasSelbstbewusstseinand  der  bestimmte  Wüle  nicht 
der  wahre  Znstand  des  menschUehen  Geistes  sind,  sondern 
grade  das,  was  nicht  sein  soll;  alles  Erkennen  und  Wollen 
setzt  Unterschiede  voraus  und  gehört  der  VVelt  der  Vielheit  an, 
und  Gott  würde  durch  ein  wirkliches  Alleswissen  in  das  Gebiet 
der  Vielheit  hineingezogen  werden,  und  diess  weist  der  Brah- 
mane  entschieden  zurück.  —  Untergeordnete  göttliche  Mächte, 
die  in  das  Bereich  der  Creataren  gehören,  mögen  seibstbewusste 
vnd  frei  wollende  Wesen  sein;  das  gdttUche  Wesen  ist  es  nicht, 
oder  ist  es  nnr  in  dem  Sinne,  dass  es  in  allen  denkenden 
Wesen  wohnt  und  deren  denkender  Geist  selbst  ist;  in  den  Crea* 
tmren  kommt  Brahma  zom  Bewusstsein. 

Nach  dem  Anfireten  des  Chnstenthnms  finden  wir  aller- 
dings in  den  indischen  Schriften  bedeutsame  Spuren  eines  christ- 
lichen Einflusses  [§  82].  Da  treten  Gedanken  auf,  welche  über 
die  alte  Lehre  weit  hinausgreifen,  ohne  aber  den  pantheis- 
tischen  Charakter  abzustreifen ,  und  ohne  die  Idee  des  absoluten, 
persönlichen  Geistes»  Schöpfers  Himmels  und  der  Erde  wirk- 
lich zu  erfassen. 

,^Das  Brahma  hat  xwei  Formen,  gestaltet  [als  Welt]  und 
gestaltlos  [als  Gott],  sterblich  usd  aDsterbUchj  feststelmad  nod 
gehend,  seiend  (als  wickBehes,  bestirasites  Natnrseio]  vnd  jenes 

Von  einem  All  wissen  des  Brahma  ist,  besonders  in  der 
nadieliristlldieD  Zeit,  oft  die  Rede.  ist  slleikennend,  Er, 

dessen  Geist  weilt  in  der  Luft,  der  im  Gemüthe  Waltende,  der 
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Führer  Athemci  und  des  Leibes,  der  da  gegenwärtig  ist  in  der 
.JUaknmgf  «nd  Bm  haakV^^y  Die  richtige  Bedeotaag  dieae»AU« 
wieieM  geht  schoA  daxans  benrear,  daes  daeselhe  Tjunng^wieife  der 
Sonne,  heigeiegt  wird,')  der  MStiahleDden,  glanavollen  Sonnet  wel* 
che  alles  schaut  und  durchblickt'*  „Sechs  Monate  hindurch 
bei  ihrer  südlichen  Wanderung,  giesst  die  Sonne  Wasser  aus;  drei 
Monate  kumint  der  liegen  van  ihr  herab,  drei  Monate  giebt  sie  den 
Thau.  In  den  sechs  Monaten  ihrer  niMdliclien  Wanderung  von  der 
Kälte  durch  die  Blunienzeit  Ins  zur  hoclisten  Giuth  heisst  sie  die 
AUes-Wissende.**'*)  Also  nur  so  lange  ist  sie  uliwissend,  als 
■sie  nicht  von  Woli^en  i^edeei^t  ist;  diese  Sjteile  ist  wichtig  £ur  die- 
.  sen  Begrift 

Dans  in  der  sp&teren  mythologischen  Zeit  hisweiieu  auch  auf 
das  Urhcabma  die  bei  den  M ythen-Gottem  vorfconunenden  geistigen 
•  Eigenschaften  fibertragen  wurden,  darf  uns  nicht  wundern;  und  wenn 
in  der  spiteien  Vedanta-Philopbie,  auch-  bei  Sankara»  ylel  ^on 
einem  ,,denkeDden  und  aDwi8senden''Brahroa  gesprochen  wird,&)  so 
wird  diese  Geistigkeit  durch  die  gleichzeitigen  Erklärungen  über  die 
völUgeLeere  des  einheitlichen  Brahma  wieder  aufgehoben;  und  der 
wahrscheinliche  christliche  Einfluss  macht  ohnehin  diese  späteren 
Gedanken  in  Beziehung  aul'  die  Beurtbeiiung  der  indischen  Lehre 
sweifeiliaft. 

In  den  meisten  Fällen  besteht  Brahmas  Geistigkeit  einaig  in  seiner 
Bedeutung  der  einheitlichen  Urkraft,  in  seiner  reinen,  stefflosen 
EhÜMit,  und  sein  geistiges  Walten  ist  nur  das  VernunAgeipSsse  der 
in  der  Welt  waltenden  güttÜdien  Kraft,  und  eigentliehes  Denken  und 
Wollen  kommt  ihm  nur  in  dem  Sinne  zu,  dass  er  in  allemDenkenden 
die  wesentliche  Blaeht  ist;  des  Mensdien  Denken  ist  Brahmas  Den- 
ken, und  da  die  creatürlichen  Götter  eben  nur  menschliche  Wesen 
von  höherer  Vollkommenheit  sind,  so  ist  der  denkende  Geist  der  Einzel- 
götter auch  der  Geist  und  das  Denken  Brahma's;  aber  das  ist  nicht 
Brahma  In  seiner  Wahrheit,  sondern  in  seiner  Entäusserung.  Dieser 
Unterschied  muss  festgehalten  werden,  wenn  wir  die  vedische  Idee 
verstehen  wollen.  In  seiner  Wahrheit  ist  Brahma  nicht  denkendes, 
freies  Selbstbewusstseinj  er  ist  es  aber  in  seiner  ereatflrlichen  Ent- 
faltung. ^  »Was  ist  dieser  GeisI;  dass  wir  ihn  verehren  mSgenf 
Ist  er  das,  wodurch  der  Mensch  sieht,  hifart  etc.1  Ist  er  Empin- 
dung,  Kraft,  Begreifen»  Gedfichtniss,  Wunsch  oder  Verlangen  etc.? 
—  AUes  dieses  sind  nur  verschiedene  Namen  des  Begreifens;  aber 
dieser  Geist,  bestehend  in  der  Kraft  des  Begreifens,  ist  der 
Brahmd,  er  ist  Indra,  ist Pradschapati;  diese  Götter  (deva)  sindEr; 
ebenso  sind  es  die  fünf  Elemente»  etcj  alles,  was  irgend  lebt  und 
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g«ht'oder  fliegt  oder  was  mbeweglieli-fat,  aUebMftlesfli  Ist  däs  Auge 
der  Elrkemitiiiss  [dvrcli  dasselbe  wird  Bralima  etkaottt].  Avf  Ver- 
stand ist  jegliches  Ding  gegrAsdM.  Die  WeH  ist  das  Auge  des 
TMtandes,  nnd  Verstand  ist  Ihre  Ormidlage.   Eiicenntniss  ist  der 

Grosse  (Brahma)." «)         *  * 

\Vi(  htig  ist  hierbei  die  Art,  wie  Manu,  der  sieh,  fern  von  philosu- 
phisrher  Tiefe,  am  liebsten  in  volkstluimlieh- coiicreten  Ausdrficken 
l>nvvci?t,  also  die  Person! fication  der  Natnrniachte  stark  hervorhei>t, 
Gottes  Wissen  betrachtet.  „Die  Sünder  sagen  in  ihrem  Herzen: 
Niemand  siehtuns;  aber  die  Gotter  beobachten  sie,  ebenso  der  Geist 
[Pnniseba],  der  in  ihnen  wohnt;  die  Schutzgötter  des  Himmels  etc. 
kennen  die  Handlangen  aller  Wesen.  Wenn  du  sagst:  idi  tim  allein  mit 
mir,  so  wohnt  in  deinem  Herzen  immerdar  jenes  liSebste  Wesen« 
als  aufmerksamer  und  schweigender  Beobachter  von  allem  Guten 
und  allem  BSsen;  dieser  Richter ,  welcher  in  deiner  Seele  wohnt, 
ist  ein  strenger  Richter,  ein  unbeugsamer  Vergelter.'* 7)  Also  die 
trcntürlichen  Götter,  personificirt,  sind  die  Wissenden,  das  Brahma 
aber  nur  insofern  es  im  menschlichen  Herzen  wohnt,  also  als  die  im 
Menschen  lebende  Gottesstimme,  das  Gewissen;  nur  in  seiner  Verein- 
zelung undEntäusserung  ist  Brahma  wissend,  nicht  als  Gott  an  sich. 

Tn  welcher  Weise  einige  Schriften  aus  der  Zeit,  wo  die  Indier 
mit  dem  Christentbum  in  Berührung  gekommen,  die  alte  Vedenlefare 
'  gestalten,  daTon  giebt  die  {iTetacvatara-Upanischad*)  ein  Beispiel. 
,,Es  ist  die  GrOsse  Gottes  in  der  Welt,  wodurch  diess  Brahmarad 
[der  Weltirreis]  sich  rollend  dreht  Ihn,  lien  hOebaten  Herrn  der 
Herren,  die  höchste  Gottheit  der  Ck^ttheitenj  lasst  uns  erkennen: 
nicht  glebt  es  ffir  ihn  ein  Erschaffenes  noch  ein  Schaffendes:  nicht 
wird  erschaut  ein  ihm  Gleicher  oder  Höherer;  sein  ist  die  höchste 
kraft;  verschieden  wird  sie  [in  der  Erscheinung]  beschrieben,  die 
von  Natur  ihm  eigene,  dun  Ii  Wissen  und  Kraft  wirkende.  Er  ist 
der  eine  Gott,  in  allen  Wesen  verborgen,  des  Alls  ErfüUer,  aller 
Wesen  innere  Seele,  der  Oberherr  der  Thaten,  alle  Wesen  be- 
wohnend, der  Zeuge,  der  All-Einige.  Eigenschaftslose;  ...  den  Wei- 
sen, welche  diesen  in  der  Seele  ruhenden  erkennen,  denen  ist 
ewige  Freude.  Dieses  (tad)' ist  Dieses,  so  denken  sie  nnbe* 
sehreibiich  das  hOehste  Gltck;  wie  sollte  Ich  diess  ericennen,  ob  es 
leuchtet  oder  nicht  leuchtet?  . . .  Ihm,  dem  Leucht«$nden,  leuchtet 
alles  nach;  van  sebiem  Licht  ist  alles  dless  erleuchtet:  ..  er  ist 
das  Feuer,  thronet  in  dem  Wasser;  ..  er  schafft  alles,  weiss  alles, 
entstanden  diirrh  sich  selbst,  der  in  der  Zeit  zeitlos  ist  und  alle 
Eigenschaften  spendet,  alles  Wissen;  er  ist  der  Herr  der  Natur  und 
der  Einzeiseele,  vertheilt  die  Eigenschaften  etc.'<»)   Als  AUgott 
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'  gtk  lA^  Racbii.  thM  'tet'iiicht  christlMMir  Motodtiltiäniiis«  alMr  aiiieli 
nkHirMblllr  Mtiist  bdiltehter  Naturalifla«»;  ku  jenMA  fehlt 'dfee  AMfetf- 
feedntnig  der  WirkltohicdC  und  ät»  BM$i(tMai^ii  BetotebeM  'der 
Welt,  iftowle  der  aesweideiitigere  BegrffT  der  wlrlficheB  Geistigkeit 

Gottes.  Da^Urffieil  über  dieEntwIckehin^^  derOoitesIdei»  bei  denln- 

'  diern  wird  iibiiu;ens  dadurch  sehr  erschwert,  dass  wir  über  die  Ent- 
»tehungszeit  der  einzelnen  Vederitheile.  die  ja  hestiinmtuni  mehr  als 
«in  Jahrtausend  auseinander  liegen,  noch  sehr  in  Uf»o;ewissheit  sind. 

Brahmaoen  der  iNeuzeit  erlauben  sich  manchmal,  die  ganze  alte 
iiehre  ailegoriueh  deutend  als  reinen  Menetheuuiius  cu  fasaeo,io) 

Brihad-Aranjaka,  II,  3,  1  •  Lassen,  T,  R.  77ri.  —  •)  II.  Mundnka-Upan.  Bf,  7.  L 
(Wind.  1703.  Poley):  und  sonst  oft,  z.  B.  Rigy.  M.X,  11.  —  *)  Rigv.  I,  h.  35.  50.— 
*)  Fra9na-Upan.  b.  "NViud.  S.  13UÜ.  —  Vcdnnta-Sara  v.Othmar  Frank,  S.  1.  6.  1.  88; 
vgl.  Windibchm.  S.  1775.  —  Aitareya-Araiijnka  b.  Wind.  1590.  —  Manu,  VLII, 
85.  86.  91.  92.  —  ")  Wchors  Ind.  Stud.  I,  420.  —  ')  VI,  1.  7.  8.  11.  12.  14.  16.17.  lö. 
a.  a.  O.  S.  437.  —      ßam-Mohun-Rpy  in  Colebrookc's  Essais,  )).  277. 

b)  Die  Lehre  der  Epen  and  der  ■pfiteron  Zeit. 

§90. 

Iii  dem  Zeitalter  der  grossen  Epen  geht  die  mehr  den  ob- 
jectiven  ISaturcharakter  des  göttlichen  Seins  festhaltende  Veden- 
leiire  in  eine  die  Naturmüchte  mehr  vermenschlichende  Mytho- 
logie über;  die  ans  demUrsein  erzeugten,  früher  nur  in  blasser 
«nd  verschwiniineiiderPersoiKificiniiig  auftretenden  Mächte  wer- 
ben Bidiärte  und  sinnlidi  fassharer  aasgeprl&gt,  ans  dem  rein 
gegenständlichen  Natursein  mehr  In  das  MensehlSehe  hereinge- 
sogen  $  der  indische  Pantheismus  (erhält  einen  sohwaeh  poly« 
theisliselMn  Anflug;  das  blosse  Natorleben  geht  in  eine  ^iniger- 
niassen  geschichtliche  (vestaltung  über;  an  die  Stelle  des  blossen 
Waltens  von  Naturkräften  treten  Handlungen;  aus  der  Kosmo- 
gonie  wird  eine  Mythologie,  an  die  Stelle  des  Gedankens  tritt 
die  dichtende  Phantasie,  die  Theologie  wird  von  der  Dichtung 
getragen.  So  gestaltete  sich  die  Religion  in  der  Masse  des 
Volkes;  in  den  Kreisen  der  tiefer  Forschenden  erhielt  sich  frei- 
lich der  reinere  GedaukLC  der  Vedenzeit,  der  selbst  in  der  hocii- 
gepriesenen»  seltsam  eingeflochtenön  EpIsodle  aum  Mahabharata, 
^Bhagavadgita,  scharf  und  bestimmt  sich  ausspricht,  undanch 
der  eigentliche  Kultus  bewahrte,  die  allen  Ideen;  aber  das  Volk 
selbst  entfremdete  slöh  diesen  itomijrmehr,  und  ergriff  dte  fass- 
licheren Bildungen  der  dichtenden  Phantasie.  Die  Theologie  der 
epischen  Gedichte  ist  nicht  eine  höhere  Entwickelung  der  Vc- 
denlehre,  sondern  eine  durch  das  Hervortreten  der  sinnlichen 
VorsteUuug  bewirkte  VerseichtuDg  der  tiefsinnigen  Gedanken« 
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eine  profane  Verweltlichung  de/»  Überweltlichen,  eine  Verkör- 
perung des  Uukörperlichen,  —  wie  ja  die  Verkörpemagen  Vi- 
aehwä'm  den  Hanpünbalt  -dieser  üichtnngen  bilden;  es  iat  eine 
AuffiuNMing  der  Gottkeil  vom  Standpunkt  degLwenthnins,  beion- 
deiB  derKnegerka^te,  imGegensats  zu,  dem  TomStoa^onkte  der 
Brahnanen  ausgehenden  Vedenlehre«  —  Diese  Urogeataltung  der 
alten  Veden-Lebre  beginnt  in  der  Zeit  von  500  tof  Chr.;  die 
ältesten  biiddhistischeii  Schriften  kennen  noch  den  ladra  als 
höchsten  (»ott. 

Das  göttliche,  einige  ürsein,  jeder  Dichtung  und  Ver- 
menschlichuDg  sich  entzlcliend,  bleibt  aucli  in  der  epischen  Vor- 
stellung das  überweltliche,  unsichtbare,  nicht  oäenbarwerdende 
13rahma  oder  Parabrahma,  in  sich  verschlungen  in  heiligem 
Ihinke]  ruhend;  an  dieses  ewige  Ureins  wagt  die  bildernde Dich- 
tung sich  nicht  9  es  bleibt  im  geheimnissvollen  Hintergründe 
verborgen;  es  hat  kerne  Mythologie,  keine  Tempel  und  keinen 
Kttlt>) 

Dieses  Brahma  entfaltet  sieh  naeh  der  der  indischen  Idee 

eignenden  Dreifaltigkeit;  nur  treten  an  die  Stelle  der  alten,  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach  personificirten  Natur- 
mächte bestimmter  gezeichnete  Göttergestalten  ,  im  Namen  und 
in  der  Form  von  jenen  verschieden,  im  Wesen  mit  ihnen  eins. 
Die  alten  Vedeugötter  haben  in  der  epischen  Mythologie  zum 
Xheii  eine  andere  Stellung  eingenommen,  die  ehemals  höchste 
werden  Götter  des  zweiten  Ranges ,  und  andere  treten  in  ihre 
Geltung  ein;  der  schwankende  Cliacakter  der  gannen  vedisdien 
Göt|ei|;mpphrung  ist  der  dichtenden  Willkfir  preisgeg/^hen«.  Die 
entfiiltete  Dreifaltigkeit  ist  nun  folgende: 

1.  Die  Crottheit  des  Entstehens,  des  An&ngs,  des  Lichtes, 
des  Himmels,  der  Sonne,  —  derBrahmä,  —  entsprechend 
dem  vedischen  Indra. 

2.  Die  Gottheit  des  Bestehens,  des  lebendigen  Daseins,  der 
JiCbensbewegung,  der  Luft,  der  Oberwelt,  —  Vischnu,  —  ent- 
sprechend dem  vedischen  Varuna. 

3.  Die  Gottheit  des  Vergehens,  des  ZerstiMrens,  des  Todes, 
des  verzehrenden  Feuers,  der  dunklen  Unterwelt,  —  (ivn, 
entstanden  aus  dem  vedischen  Agni. 

,  Diese  Triranr ti,  spAter  symbolisch  dargestellt  als  ein  Leib 
mit  drei  KOpfen,  —  findet  sieh  weder  in  den  Veden  noch  hei 
Bfanu,  sondern  gehOrt  der  fipenseit  an.  Viseksau  und  Qiva 

haben  in  den  Veden  eine  untergeordnete  Stellung. 

Ausser  diesen  drei  hervorragenden  Göttern  finden  wir  in  den 
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Epen  eine  grosse  ZM  anderer,  welehe  dieik  ans  der  Veden- 
Lehre  überkommen  aind,  theils  nen  anffaretm«  Indra  eradiemt 
Immer  noeh  als  Himmebgott  nud  als  Fürst  #ber  andere  Gdfter, 
aber  steht  doch  niedriger  als  jene  drei.   Die  GrötterweK  tritt  in 

sehr  sinnlich -anschaulicher  VV  eise  auf;  dem  Sinneiigeimss  wird 
auch  im  Himmel  gehuldigt;  die  Gandharven,  die  himmlischen 
Musiker  und  Tänzer,  und  die  Apsaras,  die  üppigen  Nymphen 
der  Lust,  spielen  dabei  eine  bedeutende  Rolle.  3) [§  84].  Diese 
Götter,  —  das  Urbrahma  natürlich  ausgenommen,  —  sind  von 
dem  Menadien  nur  dem  Grade,  nicht  dem  Wesen  nach  unter- 
sehieden,  Imd  die  Frommen  treten  in  tbre  Reihen;  sie  haben 
einen  feineren  Körper  als  der  Mensch,  ebien  Ätherleib,  dem 
Menschen  an  sicbi  «nsiiditbar,  mittielos,  ohne  Schwdss  and  die 
Erde  nl^  berolurend;*)  oder  sie  leaobten  als  die  Siemb  ani  Him- 
mel. ^)  —  Der  Aufendialt  der  Götter  wird  mit  den  glühendsten 
Farben  der  Sinnliclikeit  geschildert. ß)  —  Niedere  (Deister  sind 
zahlreich  überall,  gute  sowohl,  die  Suren,  als  böse.  Asuren.*^) 
Neben  jeden  der  grossen  Götter  tritt  in  der  späteren  Mytho- 
logie eine  weibliche  Gottheit  (Sakti).  Diese  in  den  Veden  nur 
sehr  selten  und  nur  andeutungsweise  berührte  Vorstellung  ent- 
spricht ganz  dem  Wesen  der  späteren  Religion.  Die  Tedisehen 
Götter  stellen  überall  nur  die  ideelle  Seite  der  Nator,  ihre 
Kräfte  dar,  während  das  Materielle  ganz  in  den  Hiatergrand 
tritt;  Lieht,  Lnft,  Fener,  das  sind  die  götdiohen  Wesenheiten; 
das  Dasein  besteht  fost  gann  aas  Kräften  ohne  Körperlichkeit; 
nnr  die  active  Seite  der  Nator  wird  erfasst.  Die  Anffhssnng 
der  epischen  Zeit  bringt  diesen  Idealismus  der  fassbaren  Wirk- 
lichkeit näher;  die  materielle  Welt  kommt  mehr  zu  ihrem 
Rechte;  es  tritt  hier  neben  die  active  Kraft  auch  schon  eine 
passive  Seite,  ein  ruhendes,  weibliches  Dasein:  die  Natur  wird 
handhablicher,  vorstellbarer,  stellt  schon  mehr  einen  Gegen- 
satz dar,  und  die  Einheitsidee  der  Veden  erhält  eine  schwach 
dnalistische  Schattirang;  jeder  männlichen  Göttermaclit  ge- 
96»6ber  endieint  eine  weiUiclie,  empfiuigende,  passive,  ^den 
CnudUklbr  des  rnhendan  Sein»  neigende  Gottheit.    •  • 

^  Ii  Der  BrahaiA,  an  Indra^B  Stelle  als  iiinmiels-  arid  Soanea* 
■gotlitelt'emcKeiaendv  ist  desÜrhrahmaW  erste  wWkKeh^firsebeioting, 
Ißst  «ich 'aber  noch  nicht  scharf  von  ihm,  sondern  verschwimmt  bis* 
■  Weilen  dämmerig  mit  demselben.  ,,BrahmA,  der  enis:e,  beständige, 
unvergängliche,  ist  aus  dem  Übersinnlichen  entsprungen ;  'S)  er  ist 
da«  erste  Stadium  in  der  Entfaltung  der  ITrgottheit,  ist  <ltM  (irund 
iür  alle  folgende  £otwickeluDg,  uud daher  Weltbildoer,  „der  Gross« 
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vater  der  Welt,"»)  und  „Gründer  uod  Lenker  der  Welt"K>)  Et 
steht  unter  den  epUebep  G^Uera  itoch  am  meisten  m  der  Perne  des 
bla«ien  lÜBftergnmdee,  tritt  am  wenigeteii  ein  in  das  Itewegüche» 
faylienreielie  Leben,  iat  nidit  eigenlÜeli  VoUiagett.fefrorilen,  mid 
yon  der  MytIieniHidnng  fast  gar  aidil  iKerihN;  er  bat  «ebr'eella» 
einen  Tempel  und  Allar; ")  wiewolil  einiger  KmH  und  Feste  ilnfei  s« 
Theil  wurden;  12)  dag  täglicli  an  die  Sonne  gerichtete  Geltet  scheint 
doch  auch  zu  Hrahnii  selbst  eine  Beziehung  gehaht  zu  haben;  und 
die  späteren  besondern  Brahniaverehrer  sahen  in  der  aufgehenden 
Sonne  sein  höchstes  Symbol.  Brahma  wird  dargestellt  mit  vier 
Köpfen,  ^-^j  wodurch  wahrscheiuliAb  «eine  Herradiaft  über  die  vier 
Weltgegenden  bezeichnet  wird. 

Wie  3rabm^  seihet  als- tias  erste  OflenbarweMlen  des  UibniHn« 
eracbeint^  da«  Licht,  .ans  deet.dqniden  Urgrandet  ee  steUt  aeiae 
Yveiblielie  Seite»  j4ebie  JBM^t  •Saraemti,  äoben  ja  den  Veden  ge.- 
.  nennt,  das  .entspreehende  faesHw  Mmnent  dar,  das  ResnUat 
jener  tb^igen  Kralt  Sie  Ist  das  beaeaderte  ,  gelbeilte  uiid  in  sei- 
ner Theilung  geordnete  Dasein;  sie  ist  die  Göttin  der  Ordnung, 
der  Harmonie,  die  Guttin  des  Ebenmaasses  in  allen  Dingen,  daher 
auch  der  Poesie,  der  Redekunst,  der  Sprache  und  der  klaren  Er- 
kenntuii^s  überhaupt.  Wo  ein  unterschiedenes  und  in  seirier  Thei- 
lung geordnetes  Dasein  ist,  das  Resultat  des  Wirkens  Brahmas,  da 
stellt  sich  dieSarasvati  dar.)«)  iSüe  gilt  noch  jetzt  als  die  Göttin  dee 
Sprache;  man  ruft  sie  an,  weiia  man  die  Kinder  reden  oder  leaea 
lebfen  will;  aaf  BUdern  bat  sie  ein  Bacb  eder  ab  MneiUnetrainent 
w  der  Hand.  1^ 

,  %  Wfibiend  der  firabmft  daa  Licbtwerden  des  danUen  Unnins, 
das  anlangende  Dasein  avsdriekt,  ist  Vtacbna  daa  wirklieh  ge- 
wordene, bestebende,  lebendige  Dasein,  die  selbststMndige  Lebens- 
gestalt. Er  ist  die  Gottheit  des  liewegten  Lebens  in  jeder  Be- 
deutung des  Wortes.  Darum  ist  er  auch  viel  volkstliümlicber  als 
der  Brahnii;  er  verschwimmt  nicht  mehr  mit  dem  leeren  Urbrahma, 
sondern  stellt  die  farbenvolle,  wogende  Wirklichkeit  «elhst  dar;< 
.  die  Vedanti|pbiJiiesi4iie  wurde  ihn  das  Brahma:  in  äeiner  grösaten 
Entäusserung,. In  .seiner  itnwabrsiea.  Gestalt  nennen ,  die  Gottheit/ 
welebe  daa  ent&Uete  Uiiseib  ia  dieser  fintfaltwig  fenMli  Visebnn 
ist  eigeatfieb  der  der  wirUiiten  Welt  ebiwobaeade  Gott  ist  .Gegen- 
eatae  »a  dem  fiberweltlicbenielnigen  Uigoitt;  ei  iat  es,  .der  sieb  iir 
die  Welt  der  INoge  intereasirt,  und.  Hur  £lasebi  trägt  und  bewahrt, 
ist  der  eriialteDde  Gott.  Wird  das  All  als  ein  Kreis  gedacht,  so 
ist  du8  L'ibrahma  der  Mittelpunkt,  der  Brahui4  ist  der  von  diesem 
ausgehende  S^trahl  oder  Radius,  und  Viscbuu  ist  die  zu  einer  cun* 
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•  «reteo  WirklichlMit  fevordeiie  Peripheiie*  Der  9ki^|mii4  verhält  iieh 
an  Vi«Blimi,  wie  in  «Mmm  Weltoystem  die  Soone  xom  PlaiieteD; 
nur  auf  dem  letttefh  iat  da«  ans  d#m  OeieuMtxe  wetk  betden  «ch 
Botffkfceliida  b^gwtoche  Lehes.  . 
•  Zenfichrt  igt  Viacjuw  dte  iMM%4m  fcgiyegtep  Elgropiitiq»»  der 
Luft  wid  des  Wassers,  wie  Varuna;  so  schon  in  den  Veden.  8ein 
iNume  bedeutet  ,,der  Dürchdringfir." „Zum  grossen  Vischnu, 
dem  Marut •  umgebenen ,  stei^  euer  Saug,  /.um  Mächtigen,  auf, 
dem,  Opferer,  schön  veizehrerKien,  zum  Starken,  der  sturmbewir- 
kendeu  Gewalt/'  —  Er  wird  später  identißcirt  mit  dem  vorher 
selbstständig  eraclieiDenden  Narajana,  dem  Geist,  der  belebend 
über  den  Wassern  aeliwebt  und  in  ihnen  hildeo^  ^irkt.  ^)    In  bild- 

.MMä JitoBtfittaDgeD  ereehetnt  et  liimell>Ua|<<>ei  ^Bbvt  eiiifrer  auf 
'  dem  €Smd»»  ehtem . Vogal  out  galdenen  Fitügea)  araliDicbeialfeli 
dea  Walken,*^  oder  ar  rtdit  auf  einer  sroaaea«'  aiiaammaogeroU^n 
8oUaDge,23)  walmdMioltoh  44»  iMHegilchan  KMialanf  dea,  Lebeos 

'  bezeichnend. 

Dann  aber  ist  \  i^tliou  auch  die  die  Himmelsbewegung  leitende 
und  alle  Lebensentwickelung  tragende  Sonne,  und  iu  dieser  Be- 
deutung erscheiut  er,  wiewohl  meist  als  untergeordneter  Gott, 
bereits  in  den  ältesten  VedeotbeUeD)  und  wird  auch  später  ausdrück- 
lich als  Sonne  erklärt.  ^)  In  dieser  Bedeutung  heisst  er  ffder  weit- 
hin Schreitende/' ,,|ier  Gott  der  drei  Schritte/^ >d)  der  mit  drei 
SabritteB  [im  AH%aag,  ia  der  Mitlagabübe  und  im  Unteigaage]  die 
•  Wal«  dwobaobMitiat  ««DAaae  Kide  hat  V.  durchachritteii,  dfauaal 
fltotsta  er  niedar  den  Faaa,  gebfiUet  iat  aie  in  aeinen  Stanb  [ihm 
uQtarwecfen];  drei  Schritte  hat  Viaehau  gemacht,  dea  ladra  glelch- 
atahaader  Genoaa.  Jenen  höchsten  Sitz  des  V.  schauen  beatindig 
die  Weisen  an,  der  wie  ein  Auge  am  Hiumiel  steht. '27)  „Kein 
Geboroer  begreift,  o  strahlender  V.,  deiner  Grösse  iiusserstes  Code; 
den  gestirnten,  grossen  Himmel  hast  du  oben  beiestigt.*' 

In  den  Epen  und  ihrer  Zeit  erhält  nun  V.  eine  viel  beyftimmtere 
mythologische  itieataM,  wird  mehr  iu  das  bewegte  Leben  mitwir- 
kend hinaiiigeaagen ;  er  überragt  an  Volkstiiümlicbkeit  den  Brahm^ 
M  irettam;  er  gilt  al»«»ilanr  uadHenacber'*  (l^jy^nra)  daa  AM^t^') 
I  a«d  wieweU  er  an  aich  avrliateimafjht  iat  nod  Dttr'^io«|,|]iytholagi- 
aahe  Hille  dar  PenMoiliainiiig  afhftltt  baaa  ar  4och,wbAlic|iaa  Sin- 
aehraaen;  werden,  iadem  er  alcii  als  JÜanschen  oder  ala  Tbper 
geboren  weiHen  ittaat,  eine  bestimmte  Verkörperung,  Aratara 
'  d»  h.  „Herabsteigung'' 2ü)  eingeht,  und  dadurch  der  eigentliche 
G utt  der  Geschichte,  des  bewegten  Mepscheoiebess  w ird*  Hier 
über  miiaaen  wir  sfiäter  apredi^o./ 
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VisdiDii  erscheiot  nnfemumiiigfaitigen  Namen,  «»«Is  Varadtiva« 
Bhagavat,  Panischa,  Narajana  etc.;  jedoch  werden  diene  Beina- 
men aum  Theil  auch  andern  CMittern  lieigelegt 

Die  weibliche  Seite  des  Viechnv  ist  ^ri  oder  La'ksehmi,  die 

Güttin  der  Liebe,  derlinld,  der  Frachtbarkeit,  der  Ehe  und  des  Reich- 
thuins.  Sie  ist  «lern  Gotte  des  bewegten  Lebens  gegenüber  die 
Harmonie  in  der  Bewegung,  das  Bleibende,  das,  was  die  wild 
strebende  Kraft  zusammenhält,  das  friedliche  Element  in  dem 
Ringen,  die  Liebe  im  Kampfe,  das  Ruhende  in  dem  Umschwaog. 
Ihr  geheiligt  ist  die  fraehtilNtre,  Nahrung  spendende  Kuh,  die  als 
das  Symbol  der  zeugenden ,  lebensschwangeren  Natuv  bei  den  In- 

'  diem  hoch  verehrt  wird;  das  Fest  der  Ernte,  der  Errungenschaft 
der  Ästigen  IWatur,  ist  das  Fest  der  Lafcschmi'O«  IhrSymltolmt  die 
Lotosblume,  als  die  Darstelking  der  sengenden  Natnfcraft«  ein 
in  Tielseitiger  Deutnng  angewandtes  BHd  der  Welt;  die  Blnme  ist 
das  rahende,  friedliche  Resultat  der  vorangegangenen  Lebensthü- 
tigkeit,  der  aus  dem  Keime  sich  emporarbeitenden  und  ringenden 
Kräfte.  In  Vischnu  und  seiner  weiblichen  Seite  gelangt  die  Welt- 
entwickelung zu  ihrer  Blüthe. 

3.  (iva,  d.  h.  „der  Gnädige/*  ist  schon  in  den  älteren  Veden- 
theilen  ein  häufiges  Beiwort  des  Agni  und  des  Rudra»^^)  nnd  lie* 
zieht  sich-  auf  deren  wohlthätige  Wirksamlceit  als  (^ferflamme  md 
reinigender  Wind.  Als  selbstotiSndige  Gottheit  tritt  er  erst  be- 
stimmter in  den  Epen  auf.  Fremdartige  EleBMBte  ans  den  Vor* 
Stelinngen  nnterworfener  StSmme  haben  wahrsohehdiob  a«f  die  • 
weitere  Ausbildung  des  (^vainiHes  Einflnss  gehabt ;  3^)  vieles  Un- 
klare in  demselben  ist  durch  spätere  Theorieen  nicht  ausgeglichen; 
wir  haben  es  jedenfalls  nicht  mit  einem  rein  eutwickelteo  Gredaoke», 
wie  sie  in  den  Veden  auftreten,  zu  thun. 

Zunächst  erscheint  ^iva  in  der  gesteigerten  Bedeutung  des 
Rudra  und  des  Agni,  als  die  dem  Einzelleben  feindliche  Macht; 

'  er  ist  der  Gott,  der  das  Lebendige  opfert,  die  Nichtigkeit  dClr  end- 
lichen Dinge  bewahrheitet,  indem  sie  dem  Tode  weHit;  er  ofAin' 
Ifsart  da  die  nersWrende  Krift  des 'Peners 'oder- des  eisigen  Storm- 
windes-  de»  Hlnialajagebirges ,  wo  er  seinen'  6ilx  hat  Die  Nichtig- 
keit ist  das  Wesen  der  Welt,  imd  hidem  er-^le  Weben,  vnd  sindi 
die  Einijelglttter  und  svtetzt 'sieh  selbst  opfert,  nnd  so  daHs  einige 

'ürsein  als  das  allein  wahre  olTenbart,  ist  er  eine  Macht  über  den 
anderen  Göttern,  und  heisst  darum  l^vara,  „Herrscher,"  — Malia- 
deva,  „grosser  Gott,"  —  Devadcva  ,,Gott  der  Götter'-  etc., 34)  und 
die  andern  GiUter  fürchten  sich  vor  ihm.  35)  —  Er  i^st  ein  Freund 
der  strengen  Selbstqual,  durch  welche  eben  der  Mensch  sein  eignes 
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Dmob  Tenifliaft,  1^  aie  selbst  Mt  anf,     md  ist  den  straagso 

Asketen  Md  und  firenndlicb,  denn  sie  wirke«,  das  Selbst  erfSdtend, 

in  seinem  Sinne  und  zu  seinem  Ziele  hin.  Nach  einer  .späteren  Sage 
schlagt  i^h  ii  alle  Jahre  dem  Brahniä  den  Kopf  ah  und  trügt  um  sei- 
nen Hals  eine  Kette  aus  desser»  /Schädeln; —  eine  Andeutung 
auf  (las  jährliche  Sterhen  der  Nnfnr:  —  diese  Sage  gebOrt  Sügeo- 
scbeinlich  den  nürdlicheu  Uochiiiiidern  an. 

Als  der  Gott  der  Zerstörung  nird  er  in  grauenvoller  Gestalt 
dargesteUt,  mit  grosse«  Zibneo,  Scblangen  und  eine  8cbAdelkette 
UD  den  Hals,  «od  ZevstSniogswerkzeuge  Id  den  Händeo,  besonders 
des  alssefaiSyaibel  geltendeoDreiaaek^M)  viellelebtanf  die  dreiWel- 
teo  sieb  besiebeod. «~  Das  dritte  Auge,  auf  der  Stiro,  wabrscheln- 
yeb  die  fiberall  biabKckeiide  Maebt  andeatend,  bat  er  mit  Rodra 
gemeinsam.'^)  Auf  seine  Grundbedeutung  weist  es  hin,  wenn  er  oft 
mit  einer  Feuerllamnie  auf  der  Hand  abgebildet  n  ird.*o)  —  Der  ent-  •  * 
sprechende  düstere,  bis  ins  (TraueuvoUe  sich  steigernde  Kuitus  des 
wird  spater  erwähnt  werden. 

Nur  lose  mit  seiner  Bedeutung  als  der  zerstörenden  Macht  hängt 
die  andere  der  Zeugungskraft  zosammeD;  er  tritt  hier  vielmehr 
io  das  Wesen  des  yedischen  Sorna  uod  des  Mondes,  der  bei  fast 
allen  VOlkeni  als  Beftrderer  der  Zengang  und  des  Wacbstfauns 
gilt,  ein.  Der  Tod  ist  In  der  Natur  allerdings  die  GeburtsstJItte  eines 
neuen  Lebens,  vnd  die  Voranasetsang  desselben;  die  Zeugung 
selbst  ist  i»in  Selbstaufgeben  des  einzelnen  Lebens,  vnd  filbrt  aum 
Welken  der  KraftfSlIe,  und  Qiva  erscheint  so  als  der  Saturn,  der 
fort  und  fort  Kinder  zeugt  und  wieder  ver.srhlingt;  er  schafft  sicli  in 
seinem  Zeugen  immer  wieder  den  Stoff  des  Todes;  —  indess  ist  es 
wohl  sehr  zweifelhaft,  ob  dieser  (iedanke  den  mehr  phantastischen 
als  tiefeuMytheo  der  späternZeit  zu  Grunde  liegt,  und  ob  nicht  diese 
zweite  nm  (Spätesten  eintretende  Bedeutung  mehr  durch  Eindringen 
fremder  VolksTorstellungen  als  dureb  eine  innere  Entwickelung  an 
die  erstere  angereibt  Ist.  Wenigstens  verwabren  sieb  die  wirk» 
lieben  Brahmanen  sebr  entscbieden  gegen  diesen  Zeagnngsgott,  vnd 
betreten  nie  einen  Tempel,  wo  dessen  Sinnbild  angestellt  lst.*>) 

In  dieser  zweiten  mit  dem  Sorna  vnd  dem  Monde  ▼erscbmeben* 
den  Bedeutung  hat  Qiva  den  Mond  als  Zeichen  anf  seinem  Haupte, 
und  den  Stier  zu  seinem  Thiere,^^)  8ein  höchstes,  in  den  Tempeln 
der  ^ivaverehrer  heilig  s^ehaltenes  Sinnbild  ist  aber  der  Lingam^ 
die  Zeugnngstheile  heider  Geschlechter  vereinigt  darstellend,  meist 
von  Stein  auf  einem  Fussgestell  senkrecht  stehend,  in  w  enig  kennt- 
licher Form;^»)  die  Anbänger  der  ^ivasekte  tragen  dieses  Zeichen 
auch  an  ibrer  Stirn;  ja  es  wird  sogar       natäriicbe  Phalbis.  der 
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fiva- Asketen  als  heilig  verehrt  und  von  den  fromneii Pilgern,  selbst 
'  voft  dM  Weibeniy  berülirt.^)  lodess  ist  der  ganseLiiiganiknlt  eine 
Mlir  spftta  Ausartung,  nur  in  eiiuselscD  Theileo  Indiens  vorbanden, 
besonders  in  dem  von  dem  Hanptsiti  der  Vedenreligion  entfeniteni 
ttttd  vielen  fremden  Vorstellangen  der  Urbewobner  zugnngiicben 
Sflden,  und  den  Veden  tfnd  den  Epen  selbst  TSIIig  fremd.  Die  ve- 
deukundigen  Brahnianen  verabscheuen  dieses  Zeichen. *6)  Auch  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  geschlechtliche  Bedeutung  des  Lin- 
gam  sich  erst  später  an  ein  schon  vorhandenes  Symbol  von  ganz  ande- 
rer Bedeutung  angelehnt  hat.  Der  Name  bedeutet  „Leib",  und  der 
Liugam  erscheint  in  der  älteren  Form  als  ein  länglich  runder  Stein, 
der  mit  der  erwähnten  Bedeutung  Icaum  eine  entfernte  Abnüchlceit 
hat,  vielmehr  den  gestaltlosen,  noch  nicbt  offenbar  gewordenen 
.  Urgott  SU  beseicbnen  scbelot.**) 

fÜra's  Gattin,  oft  mit  ihm  zu  eber  Person  vereinigt,  so  dass 
die  eine  Seite  Mann,  die  andere  Weib  isl,  entspricht,  unter  ver- 
schiedenen Namen,  seiner  mehrfachen  Bedeutung.  Während  ^iva 
in  dem  Charakter  des  Rudra  erscheint,  als  verheerender  Sturmwind 
der  Bergeshöhen,  ist  seine  Gattin  Durga,  d.  h.  die  schwer  Zu- 
gängliche,*"') auf  die  wilden  Bergklüfte  hinweisend;  in  seiner  Be- 
deutung als  Agni  entspricht  ihm  die  Kali,  d.  h.  die  Dunkle,  ur- 
sprünglich eine  der  sieben  Feuerzungeo,*^)  also  mit  Agni  wesent- 
lichen eins;  und  in  diesem  Sinne  finden  sich  die  Grundlagen  ihres 
Kultus  bereits  in  den  Upanischaden  des  Jadschurveda,**)  Als  Kali 
wird  sie  abgebildet  mit  finsteren  Zügen,  schwarsem,  mit  Flammen 

•  umgebenem  Gesidit.  ^)  I>em  Zei^ngsgotte  entspricht  die  Par- 
vati  oder  Bbavaui»  die  grosse  Mutter,  die  Ctöttin  des  Zeugens 
und  des  GebSrens;  sie  trägt  das  Zeichen  des  Blondes  auf  der  Stirn; 
der  Lotus  ist  ihr  Symbol,  und  der  befruchtende  Ganges  ihr  geweiht. 

Die  bildliche  Darstellung  der  drei  höchsten  Götter  als  eine  Ge- 
stalt mit  drei  Köpfen,  als  Trimurti  [DreileibJ,  gehört  einer  spä- 
teren Zeit  an,  und  findet  sich  auf  den  Bildwerken  sehr  oft  vor;  aber 
nicht  alle  so  gestalteten  Bilder  bezeichnen  die  erwähnte  Dreiheit. 

Die  übrigen  Götter  dieser  späteren  Zeit  haben,  weil  mehr  der 
wiillcürlichen  Dichtung  als  dem  Gedanken  angelidrig,  fiir  die  Wissen- 
schaft wenig  Werth;  wir  nennen  aus  der  mit  der  Zeit  sieh  steigem- 

•  den  Zahl  nur  wenige.  Jama  tritt  als  Herrsdier  des  Todtenreiehes 
viel  häufiger  und  bunter  gezeichnet  auf  alsvoriMr;  Ganesas,  Sohn 
des  ^iva,  mit  einem  Elephantenicopf,  als  Schfitser  des  Hauswesens 
jetzt  viel  verehrt,  ist  eine  noch  ziemlich  unklare  Gestalt.  Anan- 
gas  oder  Kamadeva,  der  Gott  der  Liebe,  welcher  die  Herzen  um- 
tangt  und  bezaubert,  in  Bildern  auf  einem  Papagei  reitend,  einen 
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Hbii  io  der  HbmI,«*)  eriiiiMrt  an  «km  gtieoUiclMii  Bm;  In 
fi{ieB  tot  er  oft  ervrttnt  ^  Böse  Geister,  RAkseliasa«;,  4k  Uen« 

sehen  plackend ,  werden  in  iNlstern  Farben  geschildert. 

•     »)  Buinouf,  Introd.  1,  p.  137.  Roth,  iu  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  I,  86.  --  Schle- 
gfil,  iDfL  Bit»L  n,  4ai.  499.  —  •) Bgpp.  Ardschua'» B^.  ^  *)  Kftlus,  V, 

24*  86.—  *)  Bopp,  ArdiQb.  Beite.  8. 3.  —  •)  Bbead.  S*  4  etc.—  7)SbeiicL  S.  41.— 
•) JEUmaj.  I,  70, 19,  (Sehl.)  —  •)  Mahajbb.  V,  96  ▼.  8508;  Lassen,  Ind.  A.  I,  '777.^ 
ie)  Bamay.  I,  8,  85.  —  ><)  Boih,  in  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  I,  84;  vgl  Asiat.  Bes;  XYI} 
298.  —  »•)  Lassen,  I,  695.  —  i»)  Wilson  in  As.  Res.  XVI,  14.  15.  —  »«)  Ramay.  I, 
8, 85  (Schi.)  —  » »)  Rigr.  I,  h.  8.  — » » )  Bohlen,  lad.  1, 808.—  < ')  Sonnerat, B. 1, 181« 
Benfey,  Glossar  a.  Samav.  174.  —  Samav.  I,  5,  2,  3  (Benfey).  — 
«•>)  Lasscu,  Ind.  A.  I,  682.  777.  —  *0  Langlds,  Monuments  de  rUindustan,  I,  102, 
tab.  —  *')  Lassen.  I,  TST.  —  '^^)  Langles,  a.  a.  O;  Sonnerat  Reise,  I,  tab.  49.  — 
»«)  Burnouf,  l^hag.  Tur.  KI,  pr^f.  p.  22.  —  *»)  U\gv.  I,  h.  90;  vgl.  Manu,  XU, 
121.  —  Bnrnouf,  a.  a.  O.  p.  21.  — .  «')  Uigv.  I,  h.  22.  (Rosen);  u.  Samar.  n, 
8»  8, 6.  ^  )  BigT.  Vj  8,  24  (Benfey).  —  *•) MabaUu  T»  98,  y.  8ft08.—  Ifiank, 
in d.  AUi.  d. Bayer.  AluuL;  philot.  KL,  II,  818.  —  •>)  Lassen, I,  786;  Asiat  Bfs. 
Tn,  868;  Bohlen,  I,  904.  809. 

»«)  Weber,  Ind.  Stud.  n,  90.  32.  —  ««)  Stevenson  in  Joum.  of  the  K.  As. 
Soc.  Vin,  330  etc.  —  »*)  Lassen,  Ind.  A.  I,  781;  Weber,  Ind.  Lit.  44.  —  •»)  Ra- 
mnyana,  I,  37,  8  (Sehl.)  —  «<>)  Ramay.  I,  37.  27  (Schi.)  —  »')  Baldäus,  Beschr.  d. 
ostiüd.  Küßte.  1672.  S.  438.  ~  «<*)  Sonnerat.  Heise  I,  tab.  51.  ~  »»)  Lausen,  I, 
782.  Reinaud,  Mem.  sur  l'Inde,  p.  120.  —  *")  Langles,  I,  148,  tab.  —  Stevensoa 
a.  a.  O.  Vin,  337.  —  **)  Langlds,  Monum.  I,  179,  tab.;  Sonnerat,  tab.  51.  — 
**)  Langles,  I,  178,  tab.;  Sonnerat,  I,  tab.  54.  — -  Sonnerat,  I,  158.-^ 
•*)  Stevenson,  a.  a.  0. 885  etc.  —  **)  0.  Tmok,  hi  d.  Abb.  d.  bayer.  Alsad.  jAiSL 
IDIasse  1, 818.  ^  Laasen,  Ind.  A.  I,  781.  «»)  L  Unndaluk^üpni.  H,  4;  We- 
be», IiBd.8tI,  886.-.  «•) Weher, Ind. Btl,  887;  V^i^U,  190.-*  •«)  Sonnefa^ 
I,  tab.  52.  —  »0  0.  Bxank,  a.  a.  0. 1,  778;  LangMs,  n,  tab.  78;  Sonaevati  tab^  81. 
—  ••)  Langles,  1, 198,  tab. 

s 

In  der  eptocken  Form  der  brahmantochen  Gotteslehre  ver- 
liert dieselbe  ihre  Tiefe;  mag  au<sh  die  Älteste  VedenreUgioii 
noch  sehür  roh  und  nnentwid^elt  sein ,  sie  barg  dooh  In  sich  die 

Macht  einer  reicheji  und  tiefsiiiiiigcn  Entwickelung.  Die  An- 
-  schauungen  der  Epenzeit  sind  bunter,  phanta-sievoller,  aber  arm 
an  geistigem  Inhalt.  Die  Vedeiilehre  arbeitet  mit  gewaltiger 
Gedankenkraft  zur  Einbeit  des  Seins  hin,  die  epische  Lehre 
ergeht  sich  behaglich  unter  dem  Schatten  der  mannigfaltigen 
Wirkiiclxkeit;  jene  opfert  zuletat  die  Welt  der  Vielheit  der  groar 
^en  Idee  der  Einheit  auf,  diese  opfert  die  Einheit  im  Interesse 
der  Vielheit.  Die  vedische  Religion  verzichtet  auf  die  Wirklichkeit 
des  eittEelnea  Daaeina,  die  episclie  dangen  lässt  sieh  die  Dinge 
niobl  nehmen ;  nnangezweifelt  ateht  ihr  das  Dasein  der  Wirklich- 
keit fest;  und  während  dem  tieferen  Vedenbewnsstsein  die  far- 
benvpUe  Welt  der  Dbge  in  dem  einigen  Lichte  Brahmas  verr 
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Meielity  Tersehwindet  Ider  der  Glaaz  des  Urgottes  vor  de&  bau- 
ten Gebilden  der  bewegten  Welt  Das  Urbrahma  ideht  sieb  in 
nebelgraue  Ferne  zurück,  nnd aneb  seine  erste  Offenbarung ,  der 

Brahmä  erscheint  nur  als  biasse  Gestalt,  während  Vischnu  und 
(^iva  in  den  scharfgezeichneten  Vordergrund  treten.  Beide  sind 
das  Wesen  der  Wirklichkeit,  jener  die  positive,  dieser  die 
negative  Seite  derselben,  und  beide  setzen  die  wirkliche  Existenz 
der  Dinge  voraus,  Viscbnu  hält  dieselbe  fest,  und  ^iva  führt  sie  zu 
ihrem  Ende.  Da  Vischnu  aber  das  bewegte,  also  sich  yerfindernde 
Leben  darstellt,  so  ist  ^iva  in  der  That  seine  Ergttnznng,  nicht 
sein  feindlicber  Gegensatz;  ans  dem  Tode  sprosst  innner  wieder 
nenes  Leben,  neue  Bewegung.  Daber  werden  Visebau  und  Qiva 
nicbt  selten  als  vereinigt  dargestellt,  als  eine  Gestak,  deren 
zwei  Seiten  die  zwei  Götter  darstellen ;))  und  angerufen  wird 
„derVischnu-gestaltete (J^iva  und  der  ^iva-gestaltete  Vischnu".*) 
Von  beiden  Gottheiten  ragt  aber  in  der  Epenzeit  Vischnu 
entschieden  henor.  Als  die  Macht  des  bewegten  Lebens,  der 
geschichtlichen  Thatkraft,  musste  er  einer  für  Kampf  und  Helden- 
thum sich  begeisternden  Zeit  als  der  höchste  Gott  erscheinen.  Der 
Brabmane  der  Vedenzeit  verhielt  sich  der  gegenständlichen  Got- 
tesmacht  gegenüber  wesentlich  passiv;  er  erkannte  die  Gottheit 
als  das  allein  wahre  Sein,  und  alles  andere  und  sieb  selbst  als 
nicbtig ,  seine  Religion  war  wesentlicb  lyriseb;  —  der  Brabmane 
der  Epenzeit  interessirt  sieb  mehr  ftr  das  wurkUebe,  gesebiefal- 
liebe  Leben,  flir  den  Kampf  der  starken  Kraft;  seine  Religion 
wird  episch,  und  der  Gott  der  Bewegung,  Vischnu,  tritt  an  die 
Spitze  des  Lebens.  An  die  Stelle  der  stillen,  in  sich  versun- 
kenen Betrachtung  tritt  das  Ringen  und  Kämpfen,  an  die  Stelle 
des  Gefühls  und  des  sinnenden  Gedankens  die  starke  Willens- 
kraft. Das  Volk  der  epischen  Zeit  interessirt  sich  nicht  mehr 
für  den  dunklen,  ruhenden  Hintergrund  des  Daseins,  sondern 
Itir  die  Mächte  des  unmittelbar  anschaulieben,  wecbselvollen 
und  frischen  Lebens.  Die  Vedeniebre  interessirte  sieb  mebr  für 
den  Grund  alles  Seins,  die  epische  mehr  für  die  concrete  Ein- 
zelheit ;  jene  bat  mebr  ontologiscben ,  diese  mebr  gescbicbHicben 
CbaralOer.  An  die  Stelle  der  Natur  tritt  der  Menscb,  an  die 
Stelle  des  ruhenden  Seins  das  äiätige  Handeln,  etwa  wie  in 
der  christlichen  Kirche  auf  die  christologischen  Kämpfe  die 
anthropologischen  folgten.  Versenkt  sieh  in  der  früheren  Zeit  der 
einzelne  Geist  in  das  einige  All,  so  tritt  hier,  wiewohl  in  schwa- 
chen, unsicheren  Zügen,  ein  subjectives  Flement  hervor. 
Die  epische  Auffassung  verhält  sich  auf  dem  Boden  der  indischen 
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Mee  tvr  yedisdieii  wie  der  FedsdiiBiniiB  aenr  Verdunuig  to 
Natiirdlnge  (Bd.  I.  %  86.  45).  Die  Veden  riditen  den  Blick  auf 
den  Anfang  des  Daseins,  gehen  auf  den  Gnind  der  Wirklichkeit, 

schauen  in  die  verborgenen  Tiefen  der  Dinge;  das  Epos  richtet 
Blick  und  Tliatkraft  auf  die  Gegenwart,  stellt  sich  thätig  schaf- 
fend in  die  Mitte  des  Daseienden,  schaut  mehr  die  Aussenseite 
der  Dinge  an,  als  in  ihr  Inneres  hinein;  die  Vedenlehre  ist  mehr 
tie&iunig,  speculativ,  metapliysisch ,  die  epische  mehr  praktisch; 
jene  ist  mehr  die  Auffassung  von  Seiten  der  Brahma- MenseheOy 
der  Brahmanen,  diese  mehr  die  der  Vischnu- Menschen,  der 
Xatrija;  und  die  eigentHchen  BrahmaDen  hielten  in  der  That  im- 
mer an  der  alten  Vedenlehre  fest,  während  das  Volk  sich  den 
ÜMslicheren  Anschauungen  der  Diditnngen  zuwandte. 

Die  Lehre  der  Epen  beginnt  mit  ihrem  Interesse  für  das  be- 
wegte, geschichtliehe  Leben,  mit  ihrer  Richtung  auf  das  Subject 
bereits  über  den  reinen  indischen  Gedanken  liinauszugreifen. 
Aber  sie  beginnt  auch  nur;  der  hier  auidäinmernde  Gedanke 
des  freien  Subjectes  bleibt  in  dem  Dämmerungsschatten,  bricht 
nicht  aus  der  Knospe  liervor.  Es  ist  da  nur  ein  Embryo  eines 
geschichtlichen  Lebens,  noch  nicht  ein  solches  in  Wahrheit. 

Die  epische  Mythologie  seigt  das  Aufleuchten  eines  subjecti- 
vea  Elementes  auch  noch  von  einer  anderen  Seite.  In  der 
Vedenlehre  schaute  der  Mensch  das  CtOttüche  eben  nur,  ent- 
weder draussen  in  der  sinnlich  fassbaren  Natur,  oder  in  sinnen- 
der Betrachtung  in  sich  selbst '  Das  G^Htliehe  bot  sich  dem 
Menschen  von  selbst  dar,  und  er  erfasste  es  unmittelbar. 
In  der  mythologischen  Zeit  bildet  das  menschliche  Subject 
frei  dichtend  die  gegebenen  Gottesmächte  um;  sie  tragen  das 
Gepräge  menschlicher  Kunst;  das  All  ist  hier  aus  seiner  reinen 
Objectivität  mehr  in  das  subjective  Gebiet  herübergerückt;  der 
Mensch  ist  nicht  mehr  ganz  passiv ,  sondern  an  der  Gestaltung 
der  Götterwelt  th&tig  betheiligt,  er  bildet  sich  und  seine  Vor* 
Stellungen  in  die  gegenständliche  Welt  ein;  der  Eindruck,  den  die 
gdttlicheNatar  auf  ihn  macht,  bleibt  nicht  in  dieser  ersten,  unmit- 
telbaren Gestalt,  sondern  amalgamirt  sich  mit  der  subjectiven 
Thätigkeit;  das  rein  natfirliche  Wesen  des  Alls  nhnmt  so  einen 
mehr  menschlichen  Charakter  an;  das  Naturleben  wird  zur  My- 
thologie, deren  iNaturhintergrund  aber  noch  deutlich  genug  hin- 
durch schimmert. 

Die  Gottheiten  der  Epen  steigen  in  Wirklichkeit  wie  in  ihrem 
Wesen  zum  Menschen  herab,  sie  kämpfen  unter  den  Menschen 
und  gegen  sie,  siegen  und  werden  besiegt.  •  Die  Gdtter  besu- 
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ehen  die  Menschan,  md  die  Menschen  beeneliBn  die  GMIor.  Die 
Gatter  sind  aueh  nfcbt  giade  sittlich  fiber  die  Menschen  eriudien; 
wiewohl  wArderoller  als  der  enfsittitchte  sHechisehe  Olymp, 
laden  doch  die  Götter  oft  schwere  Sdndd  auf  sich,  und  kla^eB 
einander  derselben  an;  Indrft  begeht  Ehebruch  und  Mord,  und 
erkennt  seine  Schuld  aucli  an. 

1)  0.  Frank,  i.  d.  Abh.  d.  bayer.  Akad.  phil.  Classe,  II,  307.  —  *)  Mahabh.  HI, 
39, 1627  i  LasMu  Ind.  A.  I,  704. 

§  92. 

Indem  in  der  epischen  Periode  der  religidse  Gedanke  an  die 
Willkür -Dichtung  der  Phantasie  uberging,  und  die  concrete 
Vielheit  der  Göttergestalten  die  abstracte  Einheit  derVedenlehre 
überwucherte,  war  damit  auch  der  bunten  Mannigfaltigkeit  der 
dichtenden  Vorstellung  freier  Spielraum  gegeben;  die  Secteu* 
bildung  dieser  Zeiti)  bekundet  die  beginnende  Zersetsung  des 
brahmanischen  Bewusstseins.  Die  Secten  ruhten  darauf,  dass 
die  alte  Idee  der  £inheit  sich  in  der  Weise  aussprach,  dass  eine 
beliebig  erwählte  Gottheit  als  die  höchste  Spitze  der  Götterviel- 
heit erfasst  wurde. 

£s  «ind  in  diesem  Zersetzungsprozess  nur  drei  Hauptge- 
stalten möglich,  die  auf  den  Trimurti- Göttern  beruhen.  Die 
an  Brahmä  sich  anschliessenden Brahmanen  sind  eigentlich  die, 
weiche  die  alte  Vedenlehre  treu  festhalten;  diese  Richtung  ist 
daher  auch  mehr  bei  den  gelehrten  Vedenkundigen  als  bei  dem 
Volke  9  widcfaes  sich  lieber  an  die  lebendigeren  Gestalten  der 
Dichlung  hält;  Bcahm&  ist  ja  aber  als  dieGottheit  desEnseugens 
mehr  jenseits  des  wirklichen  SMns  als  in  ihr.  Die  Voll»- 
religion  schied  sich  daher  in  der  Zeit  nach  den  Epen  mehr  in  die 
zwei  Hauptgruppen  der  Vischnu-  und  der  ^iva- Verehrer.  Die 
drei  Hauptrichtungen  unterscheiden  sicli  im  Grunde  nach  der 
Auflassung  des  wirklichen  Dasehis;  die  Brahm^verehrer  sagen: 
das  Princip  des  Daseins  ist  das  einzig  Walire,  aber  die  Dinge 
selbst  existiren^  nicht  walurhaft;  die  Vischnu -Verehrer  sagen: 
die  Weit  ist  wirklich,  und  sie  soll  auch  sein ,  denn  dor  Gott  des 
bewegtenLebens  ist  der  höchlUe  Gotl;  die  ^iva-Vereiu:er  sagen: 
die  Welt  Ist  wiiklich»  aber  sie  Mkt  sein»  darum  muss  sie 
au%ehoben  werden.  Der  Gedanke  der  eigentlichen  Brahmit* 
Verehrer,  der  am  schür&ten  in  der  Vedanta- Philosophie  ausge- 
sprochen ist,  die  ideelle  Verneinung  der  Welt,  steht  dem  Volks- 
bewusstsein  fern,  als  daa^  ev  im  Volke  grossen  Anklang 
linden  könnte.   Die  dem  gewüluüicheu  MensoheuTerfitancI^  am 
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nächsten  liegende  und  darum  aHQh  die volksthümiichste  Richtung 
Ist  die  der  Vischnu- Verehrer;  aber  der  Gedanke  der  ^iva* 
Seeteil  entapinclit  mehr  der  eigentlichen  iudieehen  Idee;  und  der 
Qiva«Kiilt  lat  in  der  That  auch  seit  der  Epenaeit  viel  mehr  verw 
brütet  ala  der  dea  Viaehna.^)  W&hrend  die  eratereo  alk  Sahftp- 
fen  dea  brahiaaniachen  Gedaakena  ab^^eschUffen,  alle  vemiHi«' 
denden  Spitzen  desselben  abgebrochen  haben,  und  afch  die  alten 
harten  (iedanken  in  beliaglicher  Weichheit  zurecht  gelegt  haben, 
sind  die  letzteren  bis  zu  den  grauenhaftesten  Conscquenzeu  der 
Verjieinung  des  Daseina  fortgeschritten,  die  wir  später  noch  er- 
wähnen müssen. 

Und  während  aich  die  Einseitigkeiten  frunnner  Secten  hia 
anr  VeEaermBg  steigerten ,  breitete  aich  aagleich  eine  Abwen- 
dung von  dem  reUgiOi^en  Leben»  ein  grober,  sinnlicher  Materia* 
liamv»  ana;  und  inmitten  dieaer  einige  Jahrhanderte  nach  Chr. 
beginnenden  Fänl^jusa  erhielt  aich  die  alte  Vedenreliglon  nur 
noch  als  eine  yertrocknete  Mvaaie  bia  in  die  Gegenwart* 

Wir  können  die  Vedenperiode  die  dea  ßrahmft  nennen,  die 
epische  die  des  Vischnu,  die  spätere  die  des  ^iva;  diese  drei 
Gottheiten  tieten  nicht  nur  iii  dieser  Reihenfolge  an  die  Spitze 
der  jedesnialigen  Religion,  sondern  die  ganze  Auffassung  und 
Erscheinung  der  letzteren  trägt  den  Charakter  dieser  drei  Götter. 
Die  Lehre  der  Veden  versenkt  sich  in  den  Grund  und  Anfang 
des  Daseins,  die  der  Epen  in  die  wirkliche  Gegenwart,  die  der 
ap&ter  berrachenden  ^ivasecten  in  das  Ende  der  Dinge;  die 
eratere  achaut,  die  iweite  handelt,  die  dritte  aicratCrt  In  der 
ersten  Periode  fiberwiegt  die  Ehibeit  dea  Sema  und  auch  der 
Religion}  in  der  zweiten  der  Gegenaata  dea  Kampfes»  in  der 
dritten  die  in  völlige  Ai^flaiaung  der  einen  Religion  übergehende 
Vielheit;  die  erste  ist  die  des  Gedankens,  die  zweite  die  des 
Willens,  die  dritte  die  der  verzehrenden  Sinnlichkeit,  oder  wie 
die  Indier  es  ausdrücken  würden,  die  Perioden  des  Kopfes,  der 
Brust  und  des  Unterleibes,  oder  derBrahmanen-,  derXatrija-  und 
der  Vai^akaste.  In  der  ersten  Periode  gilt  nur  die  Gottheit,  und 
der  Mensch  mnss  sich  in  der  Andacht  zu  ihr  erheben ;  in  der 
zweiten  ist  die  Menschheit  der  Schauplatz  des  wahren  LebenS) 
und  die  Gottheit  steigt  au  ihr  hernieder,  um  in  ihr  verkörpert  zu 
wirken»  bi  der  dritten  waltet  ^tk't^  Todeamachit»  und  derMenach 
legt  un  frommen  Eifer  die  mordende  Hand  an  aich  aelbat.  l^ie 
Religion  der  Ved^  iai  eihaben,  die  der  Epen  farbenglüheod,  die 
.  der  letzten  Zeit  grauenvoll  und  verzerrt.  Der  Vedenbrahmane 
hat  der  Gottheit  Bild  nur  in  der  strahlenden  Sonne  oder  im  Glänze 
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der  Morgenröthe  oder  im  Brausen  des  Stunuwinds,  der  Indier 
der  Epen  in  dem  menschlichen  Helden^  iu  welchem  der  Gott  sich 
birgt,  der  Indier  der  letzten  Zeit  in  ungeheuerlichen  Fratzen- 
bildeni.  Die  Religion  der  Veden  ist  ein  reines  Licht,  die  der 
Epen  ein  bewegtes  Meer,  die  der  dritten  Periode  ein  verzeh- 
rendes Feaer;  dort  betet  der  Mensch  zu  den  Göttern,  dann 
kftmpft  er  diesen  zur  Seite  oder  auch  gegen  sie,  und  zuletzt 
giebt  er  yerzweifelnd  sieh  selbst  auf.  In  den  Veden  wird  der 
Wissende  der  Herr  der  Welt  und  den  Göttern  gleich,  in  den 
£pen  wird  es  der  muthige  Held,  in  der  späteren  Zeit  fehlt  Wissen 
und  Muth.  Die  £utwickelung  des  indischen  Gottesbewusstseins 
geht  seit  der  Vedenzeit  abwärts. 

Die  Verehrung  Vischnu's  war  mehr  in  den  milden  üstlicheo  Län- 
dern, die  des  ^iva  mehr  in  den  rauheren  uqd  milderen  Gebieten  des 
Westens  and  Mordeos.^)  Die  GrasdlageD  der  Sectee  sind  sehoo  in 
des  Epen  gegeben. 

Das  Auftreten  eines  der  dreiHsnptgStter  slshSchsten  Gottes  wird 
bisweilen  dadurch  aiisgedrfickt»  dass  sein  Bild  drri  Köpfe  erhält,  so 
dass  sich  in  ihm  die  Dreifaltigkeit  des  güttllohen  Daseins  vereint^  aber 
so,  dass  eben  das  eine  Moment  an  die  Spitze  tritt;  wenn  also  Qiva 
mit  drei  Köpfen  erscheint,*)  so  ist  er  eigentlich  der  Inbegriff  aller 
drei  Götter,  aber  unter  der  Herrschaft  des  verneinenden  Element«; 
als  höchster  Gott  erscheint  er  schon  im  Mahabharata.  ^) 

Die  Hauptgruppen  theilten  sieh  wieder  in  kleinere  Secten,  je 
nachdem  die  eine  oder  die  andere  Seite  der  Gottheit  herirorgehoben 
wurde.  0)  Neben  diesen  Gmppen  haben  sich  noch  naocbe  andere 
gebildet,  welche  sich  antergeordoeteD  Ootteni  anwandten.  Die 
Verehrer  der  Sonne'')  scheinen  nur  eine  Variation  der  anders 
Haoptseeten  zu  seb,  besonders  wohl  eine  populäre  Gestalt  der 
eigentlichen  BrahmA* Verehrer.  —  Wilson  zShlt  als  gegen wSrtig  vor- 
handen 43  Secten  ausser  den  eigentlichen  Bekennem  der  alten 
Veden -Religion.  8)  In  älteren  Zeiten  werden  abweichende  Secten, 
Leugner  des  vedischen  Glaubens,  nur  selten  erwähnt.  ®) 

Verächter  der  Religion,  den  sinnlichen  Gemi.ss  für  das  Höchste 
haltend^  und  das  religiöse  Bewusstsein  offen  angreifend,  sind  ja 
unserem  Mittelalter  schon  sehr  zahlreich  durch  giim  Indien.  ««Nnr, 
was  man  sehen  Icann,  hat  Wahrheit;  mit  dem  Tode  ist  alles  aus; 
ein  anderes  Leben  giebt  es  nicht;  ond  Umarmung  eines  scbOnen 
Weibes  Ist  besser  als  Kasteiang  des  KSlrpers;''^*')  das  ist  die 
Weisheit  der  Gottlosen  aller  Zeiten  und  Völker. 

*)  Wilbou,  Rolif,Mous  scets  of  the  Hindus,  in  Asiatic  Res.  t.  XV 1  n.  XVII;  Stuhr, 
Bei.  syst,  des  Orients,  198  etc.  —  «)  Lassen,  1,  780;  II,  1088.  —    Kbtud.  ii,  S.  1088. 
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—  *)  Ebend,  H,  108».  -i-  ')  Ebend,  1, 784.  —  •)  "Wibon,  a.  a.  O.  XVI.  p.  12  efee  

0  Ebond.  p.  15.  —  «)  Ebcnd.  p.  24.  —  ^)  z.  B.  Manu,  H,  11  j-  XU,  95i  —  Pro« 
bodha-Cluuldrodaya}  [v.  Goldstficker]  1842,  S.  64.  65. 

IL   Me  Welt. 
§  «S. 

Das  indische  Brahma  ist  nicht  um  seiner  selbst  willen  da, 
sondern  nur,  um  der  Grund  für  die  Welt  zu  sein;  der  Keim  der 
Welt  hat  sein  Wesen  dario,  sich  zur  Welt  2u  entwickeln.  Brahma 
ist  für  sich  nichts,  sondern  nur,  insofern  er  für  die  wirkliche 
Weh  die  begründende  VoniiUisetzim§^ist.  Die  Welt  ist  nicht  von 
Gott  dnrdi  einen  Willensact  geschaffen,  sondern  ist  aas  ihm 
entfaltet  Brahma  breitet  sich  ans  der  Einheit  zur  Vielheit  aus, 
die  Welt  ist  der  angerollte,  an%ethaoete  Gott. 

Das  Werden  der  Wdt  ist  ein  Hervortreten  von  Unterschie- 
den in  dem  Unterschiedslosen,  ein  Auitauchen  von  bestimmtem 
Dasein  in  dem  reinen,  bestimmungslosen  Sein,  ein  Auftreten  von 
Farbe  und  Schatten  in  dem  reinen  ürlicht,  eine  Trübung  der  ur- 
sprünglichen Klarheit.  Die  reine  Einheit  kaim  zur  Vielfachheit 
des  Daseins  nur  dadurch  werden ,  dass  sie  sich  selbst  aufgiebt, 
aus  ihrer  klaren  Einheit  in  eine  trübe  Vielheit  ibergeht,  die  Welt 
wird  nur  dadurch,  dass  Gott  aufhört,  reiner,  ein&cher  Gott  zu 
seon,  dass  er  sich  selbst  aufopfert.  *  Wir  $ind  hier  bei  emem  ( 
Widerspmohe  angelangt.  Das  indiache  Denke«  hat  dch  in  eine 
Höhe  der  Abstraction  emporgearbeitet,  von  der  ea  keben  Rück- 
weg mehr  findet.  In  dem  reinen,  leeren  Ursein  ist  gar  kein 
Ankuüpftingspunkt  für  eine  W  elt,  ja  es  ist  dieses  ürseiu  das 
grade  Gegentheil  jeder  Welt,  beide  vertragen  sich  gar  nicht  mit 
einander;  ist  das  Brahma,  so  ist  nicht  die  Welt,  und  ist  die  Welt, 
so  ist  das  Brahma  nicht;  die  Welt  kann  nur  dadurch  werden, 
dass  das  Brahma,  also  der  Grund  der  Welt,  aufgehoben  wird.  \ 
So  stehen  eigentlich  die  Sachen;  der  Indier  sucht  für  die  Welt 
den  Urgrund,  und  hat  er  diesen  gefunden,  so  kann  er  daraus 
nidbt  mehr  zur  Welt  zurück.  Und  der  Indier  ist  sich  dieses  \^ 
schneidenden  Widerspruchs  auch  sehr  wohl  bewnsst  Die  Welt 
hat  in  dem  reinen  Sein  kdne  Begründung,  sie  hat  ein  unbegrün* 
detes  Dasein,  sie  soll' eigentlich  nicht  «ein;  denn  sie  kann 
nur  dadurch  werden,  dass  Gott  sich  selbst  widerspricht,  sein 
wahres  Dasein  aufliebt. 

Der  Indier  ist  zunächst  nicht  gesonnen,  das  Dasein  der 
Welt  aufzuopfern;  er  beruhigt  sich  vorläufig  damit,  jenen  Wider- 
spruch in  m;j^thischer  Weise  anzuerkennen;  die  Weit  wird,  sagt 
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er,  dadiurcli,  dass  Brahma  sich  selbsjLxßrleognet,  sich  selbsü»- 
^  steit»  sieh  s^st Gewalt  anärnt,  oder  daas  er  geopfert,  2er- 
stfiickelt  wird;  —  oder  die  Sache  geistiger  eiihssend»  erklftrt  er, 
(  in  Brahma  sei  ein  nnrechtmfissiger  Trieb,  über  si«^  hlnaussu- 
gehen,  eine  Sehnsucht,  sein  eignes,  wahres  Sein  za  verlasseii 
nnd  in  einen  anderen,  unwahren  Znstand  sich  zn  begeben ,  eine 
sündliche  Lust,  sich  über  sein  wahres  Wesen  hinwegi^usetzen,  au 
sich  selbst  irre  zu  werden.  Brahma  täuscht  sich  über  sichselbst, 
indem  er  sich  zur  Welt  entfaltet.  Das  ist  jene  Macht  der  Täu- 
schung in  Brahma,  jene^^ehnsucht  der  Liebe  zu  etwas,  was 
moht  ist,  zu  einem  Nichtigen,  jene  ungöttUche  Lust  in  ihm,  die  4 
ihm  nicht  Ruhe  lässt,  eine  ZeuKongsiust,  deren  er  sieh  eigent- 
lich, wie  der  Mensch  der  seinigen,  schämt,  ^  die  Maja.  £s  ist 
die  Seite  der  WeWehltelt  in  Brahma,  die  Mutter  der  Weit,  der 
Eros  der  Grieohen.  die  Web  ans  Gott  zn  gewiwen,  bleibt 
ntebts  ftbng»  als  in  das  vttllig  eadeerte  Ufseiii  das  Moment  der 
WeltliobMt  wieder  hiaetoasetzen;  dass  diese  tiber  aar  ein  Noth- 
behelf  ist,  und  eigentlich  nicht  sein  sollte,  drückt  der  ludier  da- 
durch aus,  dass  er  dieses  weltliche  Moment  als  ein  sündliches, 
uai'echtes  erklärt. 

Id  den  Vöde»  ist  die  Vorstellung  der  Zerstfickeliing  Brahma  « 
zur  Welt  nur  schwach  angedeutet,  ivir  werden  diese  Andeutungeu 
noch  weiter  unten  anführen.  Die  spätere  Mytheobildung  aber  führte 
diese  in  einem  Hymnus  des  Rigveda  bereits  erwähnte  Vorstellung 
in  sehr  bestimmter  Weise  ans.  Die  Weltentstebnng  ist  da  die 
.  Opferung  Brshas's;  Brahma  wird  von  den  zuemt  enistaadenea 
Weltnücbten,  den  Oettern,  zerstQcki^  und  wie  eis  Opleithiet  Ui«t' 
lieb  serlegt»  ans  seinen^^OUedern  wiid  die  Welt  gebildet  Wir 
kommen  hierauf«  so  wie  auf  die  Schöpfung  durch  3eNiistqualt  spK- 
ter  zurück. 

Der  Gedanke  der  Maja  er/scheint  in  den  älteren  Theilen  der  Vc« 
den  noch  sehr  blass  als  ein  Verlangen  .««ich  zu  entfalten.  „Da- 
mais war  nicht  Seiendes,  noch  Nichtseiendes,  nicht  Welt 
noch  üimmel,  noch  etwas  über  ihm;  nicht«  irgendwo»  eiahüllejid 
oder  eingehüllt,  noch  Wasser,  tief  und  gefahrvoll;  Tod  war  nicht, 
noeli  Unsterblichkeit,  nicht  Unterscheidung  von  Tag  und  JNsfbt 
Aber  Es  (tad)  athmete,  ohne  su  hawchen. .  Fiastiir^iss  war  da; 
dieses  AU  wa?  in  Pjostemiss  gehfilH  und  ununteisdbe)^bafes  Was- 
ser; abei*  die  von  der  Hfllle  bedecktejfasse  wurde  durph  dieJ^gtSi 
der  Betraditung..hervorgebraeht,  [hiervon  später].  ILer langen 
(kama,  Liebe)  wurde  znerst  in  seinem  Geiste  geNldst»  ^nd  dieses 
^    wurde  der  ursprüngliche  *  i^yböpferis(^h^j»me,  weJeksn  d%^  Weisen 
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.  «buch  diefinsiciii  als  das  Nichtsein  erkenaen,  weiolies-4ie  Fea- 

sei  des  S«iBB  ist;««  [die  VieHieit  entstellt  dufdi  das  BMwIen  der 
BegriaiuDg,  des  Niehtseios»  io  das  Scb].    Jedoch  vertieft  sl^ 
der  Veda  noch  nidit  geong  io  diesen  Cpedaakea,  Mohtet  sich  lieber 
>"  hinter  die  Unbegrelflicfalceit;  „wer  kann  erUären,  ttkti  Veden» 

stelle  fort,  woher  und  wamm  diese  Schöpfung  statt  fand?  Die  Göt- 
•  ter  sind  später  als  die  Hervorbringuiig  dieses  Alls.    Wer  also  kann  i 
^fliii  wissen,  woher  diess  hervorgeht,  und  ob  diese  Welt  g^alten  werde 

*itii?  durch  ihre  eigenen  Kräfte  oder  nicht?** 

i^i'  Maja  ist  in  der  Sprache  der  Veden  der  nach  aussen  sich  wen- 

'  dende,  der  sich  offenbareadfi^Gedankey  das  Streiien  desselben,  eine  . 
'üi  Susseriiche  Gestalt  md  Wirklichkeit  zu  gewinnen,  sich  in  der  Welt 

(&i  der  Geslaltea  sn  «mengen;  der  Begriff  der  Täuschung  ist  eist  ein 

U  späterer,  abgeleiteter,  nnd  mht  eben  darauf,  dass  <tte  iHrUlche, 

ik  begfinnte  Well^  die  durch  jene  Maja  gesengt  wird»  als  etiras  Un- 

is wdires  gilt. 2)  Weiter  gehen  schon  die  Upaaischaden.   „Vor  allen 

€reatnren  war  M a j  a ,  in  ihr  war  Dnnkelhe i t,  in  wdcher  das  Ver- 
lil  langen  ruht.    Nichts  sonst  war  noch,  alles  verschlungen  in  der 

^  Macht  des  Dunkels.  Brahma  war  vertieft  im  Verlangen;  nicht  wir- 

kend war  er,  nicht  gewirkt;  der  Mensch  wähnt,  Brahma  wirke  und 
^  werde  gewirkt,  aber  er  ist  frei  von  beidem;  er  ist  ganz  er  selbst; 

1|  wie  sollte  er  wirken,  wie  gewirkt  sein? "3)  Dieses  innere  Verlan- 

ü  gen,  der  Trieb  ans  sidi  herauszugehen,  geht  von  Brahma  auch  an  * 

ik  die  Ton  ihm  ansgegnngenen  ersten- Weltefielite  über.  Das  von 

I  (  Brahma  eraeugte    Feuer  wflnsdite,  ich  mOge  ffeMicb  sein  und  seu- 

(f  gen;  die  Gewässer  wünschten,  wir  nAgen  Tielfiush  seb  nnd  aoigen, 

und  sie  zeugten  die  Nahrung,  etc.*^«)  Es  ist  da  an  kein  bewnssles, 
H  geistiges  Wollen  zu  denken.   „Er  [das  UrwesenJ,  von  der  Maja 

p  bethorten  Geistes,  kiirperllch  werdend,  schalTt  alles;  durch  Wei- 

ber, Speise,  Trank  und  andere  verschiedene  ücnüsse  wird  wachend 
i  er  gesättigt;  im  Traume  dann  geuiesst  dieser  Lebendige  Lust  und 


Schmerz  in  der  diinli  scino  eigne  Kraft  entstandenen  ganzen  Welt; 
in  der  Zeit  des  Schlafes,  wenn  alles  sich  uuflöst,  erlangt  Cr 
Rube.''^)  „Brahma  in  der  Einigung  mit  Maja  hat  die  Welt  hervor- 
gebracht, indem  Maja  fünfzig  Gestalten  angenommen. . .  Die  Maja, 
welche  das  Verlangen  Brahma's  ist,  ist  ewig;  sieht  ewig,  sondern 
vergängUch  ist  jene,  welche  die  WiUen^hist  der  Lebendigen  ist. 
Die  Brahmamaja  ist  ein  Meer  mit  mächtigen  Wogen  und  gewaltigen 
Stritanungeu;  sie  ist  die  Fälle  des  Leliens,  und  zogleidi.der  Ab- 
grund, worin  alles  versinkt,  ein  Meer  von  Licht,  Schatten  und  Fin- 
sterniss,  die  Lebendigen  wälzen  in  dessen  Wirbeln  so  lange  sich, 
als  eie  ßich  vom  Geiste,  der  alles  bewegt,  gesondert  wissen/' 9 
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Wie  die  täuschende  NichterkenntDiss  einen  Strick  fSr  eine 
Schlange  hält,  und  so  in  seiner  getäuschten  Einbildunc^  die  Schlange 
hervorbringt,  „so  lässt  auch  die  Nichterkenntniss  bei  dem  durch  sie 
umhiUten  Geist  durch  ihre  eigne  Kraft  die  elemeotatMche  Entivick- 
liiiig,  den  Äther  u.  s.  f.  zum  VorscheiD  kommeD;  so  gro«8  ist  ihre 
Gewalt  Die  Kraft  der  VerwecheeluDg  [Ttonhing,  Maja] 
schafft  die  Welt  Der  in  der  UewiasenheH  befangene  (bedeckte) 
Oeiat  Ist  durch  sebe  eigne  Natnr  wirkende  Ursache  [die  wirk- 
liche Grundlage  der  Welt],  dnrch  die  Natnr  seiner  Tfiiischnng  ist 
er  materielle  Ursadbe  [Veninlassirafi^,  dass  jener  Grund  in  Ent- 
faltung iur  realen,  materiellen  Weit  wirksam  ist),  so  uie  die  Spinne 
in  Bezug  auf  ihr  Gewebe  ihrer  eignen  INatur  nach  [als  lebendiges 
Thier]  wirkende,  der  Natur  ihres  Korpers  nach  materielle  Ursache 
ist.  [Vermöge  ihrer  Kürperlichkeit  macht  die  Spinne  ein  wirkliches 
Gewebe;  das  Materielle,  Reale  am  Gewebe  ist  durch  die  Kurper- 
liclikeit  bedingt;  dass  aber  diese  Körperlichkeit  überhaupt  wirkt, 
und  ein  solches  bestimmtes  Gewebe  hervorbringt,  davon  liegt  der 
Grand  nicht  Im  KOrper,  sondern  in  dem  Leben,  in  der  OrganlsalioD; 
und  so  liegt  in  der  Einheit  Brahmas  der  Grand  der  Welt,  in  der 
Maja  die  Bedingung  ihres  WlrkUohwerdens,  die  Veranlassrng  su 
ihrem  Hervortreten].  Ans  dem  durch  die  TSuschung,  In  welcher 
das  Dunkel  vorherrschend  ist,  bedecktem  Geiste  eutstehtder  Äther, 
aus  diesem  der  Wind,  aus  dem  Winde  das  Feuer,  aus  dem  Feuer 
das  Wasser,  aus  dem  Wasser  die  Erde."'')  Ähnlich  reder»  die  Pu- 
raoas.  „Das  höchste  Wesen  hat  in  Wahrheit  keine  Eigeoscbatten; 
aber  er  nimmt  sie  an  durch  die  Macht  der  TSuschung  (Maja),  um  die 
Creaturen  zu  enEeugen«  xu- erhalten  und  zu  zerstören.*'»)  —  Und 
das  im  Geiste  der  Vedanta  geschriebene  philosophische  Drama 
Probodha  Gbandrodaya  aus  dem  zwölften  Jahrb.  nach  Chr.  erklSrt: 
„Maja  ist  unhegreiiieh.  Gleich  einer  unsiiditigen  Dirne  iSsst  sie 
den  höchsten  Geist  Dinge  sehen,  die  gar  nicht  ezistiren,  und 
täuscht  ihn  so.  Der  Göttliche,  dessen  Glanz  dem  Kry stalle  gleicht^ 
der  iiieniais  sich  verändert,  ward  durch  sie,  die  ünehrbare.  in  hef- 
tige l'miihe  versetzt.  Er,  der  Wissende,  hing  unklaren  Phantasien 
nach,  und  da  er  in  den  von  der  Maja  bereiteten  Schlummer  liel.  er- 
blickte er  lietäubt  vielgestaltige  Träume:  ich  bin,  diess  ist  mein 
Vater,  diess  meine  Mutter,  diess  mein  Feld,  mein  Reichthum  u.  s.  w. 
—  Wie  ein  See  in  den  Truggebilden  der  Mittagssönne  erscheint, 
so  entfaltete  sich  das  fleckenlose  Licht  aus  unrichtiger  Erkenntniss 
als  Äther,  Luft,  Feuer,  Wasser,  Erde."*) 

In  spSten  Upanlschaden  nimmt  der  Gedanke  der  Maja  biswei- 
len, in'del  DarsteUung  wenigstens,  einen  duattstlelien Chamkter  an; 
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Blaja  erwahaiBt  da.  «1«.  4er  w^bUdw  Gnuid4t«  Sams,  ndkilnihna 
ersengi  mlt  ihr  ^  Welt;  n)  doch  ist  diesa  der.dten  Lehre frend. 

De«  Moaeat  des  üareohtes  oder  dea  SiadttcheB,  irdobes  ia 
dem  Credaakea  der  Maja  liegt,  gewibrte  aelhat  emea  Aakofipfungs* 
punkt  för  das  Begreifen  desBOsea  io  der  Welt;  in  dem  Majagedan- 
keil  liegt  an  sich  schon  eine  Zweiheit;  einmal  nämlich  ist  Maja  und 
das  durch  sie  Erzeugte  göttlich,  also  gut;  andrerseits  aber  ist  sie 
doch  auch  wieder  die  Schattenseite  Brahma  s,  das  Unrecht  in  ihm: 
und  diese  Doppelseite  offenbart  sich  nun  in  einer  Doppelgestalt  der 
Creaturea;  ist  die  Creatur  einerseits  gut,  andrerseits  nicht  gut,  so 
treten  diese  zwei  Seitea  auch  in  der  Wirklichkeit  als  bestiamite  and 
bcBoadere  firachelaoagen  anf ;  der  Doppelseite  der  Maja  eatspre* 
ehea  gote  aad  bSae  Creatmea.  „In  Pradsefaapatf  war  ein  zwei-  ^ 
faehea  Verlangea;  aus  dem  elaen  war^  die^eva,  ans  dem 
aadern  die ^BUfK,  Deva  siad  die»  ia  wetchea  ErheoDtaisa  trod 
Werke  in  Einklangs  mit  dem  Veda  snsammeaatlmmen,  Asara  jene, 
deren  Sinn,  dem  Veda  widerstehend  ,  auf  ihre  Lüste  und  Begierden 
gerichtet  ist;  von  jenen  kommt  das  Gute  und  Reine ,  diese  hält 
Willkür  und  Gelüste  fest/'^*)  So  erhält  die  populäre  Vorstellung 
von  büsen  Mächten  in  den  späteren  Vedentheilen  eine  tiefere  Gnmd- 
lage.  Indess  ist  diese  Auffassung  nur  vereinzelt,  und  gehört  audi 
nicht  dem  höheren  Gedankenkreise  an ,  in  welchem  die  dualistiache 
Anseiraaiiiigaweiae  ^aaplülosoplÜBeheii  Verstandea  durchaos  auf- 
gehebea  iat.  In  der  aachrediseheB  Zeit  wnrde  Bfaja  xa  efaier  wirk-, 
liehea  Gettiheit,  welche  im  Gebet  am  Glück  aagefralen  wurde.  - 

1)  Big-Yeda,  Mttid.  X,  1 1/)  in  Aiist.  B«b.  YIU,  p.  404;  NottT.  JoanL  Asist 
XL,  p.  901.  WlndiMluii.  1579.  ")  Xftre,  Ifythe  des  BibliATW»  p.  881  «ta  — 
•)  Maitn^Mi-Up.  beimid..S.  iei5.  —  «)  0hsiida8i*-]^P«B-.^t  S.  —  *)  Kal- 
Talya-Upan.  1 1.  12 ;  in  Webers  Lid.  8t;  II,  11.  —  *)  Ilpan.  des  Ja^jnrrods,  b.  Wnd. 
1614.  ~  ')  Vcdanta-Sara  bei  Windischm.  S.  1782.  —  «)  BMgavata- Purana,  in 
Nonv.Joum.  Asiat. X,  p.  359.  367.—  •)Prob.  Chandr.  [v, Goklstücker]  S.  52.  55.  41. 
—  10)  <pveta(;vatara-TJpan.  IV,  5  etc.  in  Webers  Ind.  Stiid.  I,  428.  —  »»)  Vriha- 
dfuranjaka - Upan.  b.  Wixul*  1655.      **)  Bhagai'ata-Furana,  II,  3,  3.  (Boxnoof). 

*)  Da  bei  den  Hymnen  des  Ri|?vedn  eine  verschiedene  Eintheilung  gebrancht 
wird,  eine  in  acht  Aschtaka,  und  eine  in  zehn  Mandala,  deren  weitere  Theilang 
cbenialls  verschieden  sind ,  bis  jetzt  aber  nur  ein  geringer  Theil  gedruckt  vorliegt ,  .so 
^nd  wir  bei  den  späteren,  nur  in  Bruchstücken  bekannt  gewordenen  Theilen  genötkigi, 
die  TenehiedeiMa  CStinnigBwdsan  beönibebalten;  wir  besoifiluieii  die  sweite  ducb  ein 
beigesetitee  M.,  die  erste  und  TnljjAre  gmr  nicht. 

§  W. 

Die  Welt  ist  ohne  Berechtigung,  besteht  nur  mit  Unrecht; 
das  ßrahma,  das  leere,  unterschiedslose  Sem  ist  das  einzig  Be-  s 
rechtigte;  alles  Andere  ist  an  sich  nichtig.   Dieser  aus  der  in- 
dischen GrundaDachauung  nothwendig  folgende  Gedanl^e  spricht 
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uA  in  der  Vorstelknig  ikr  Blaja  nur  in  sehr  mangelhafter  Weise 
ans.  Die  Maja  iai  nur  ein  nachgiebiges  ZvgeatADdniss  an  das 
▼olksthfimlidie  BewusstseiB  des  gesundoD  BtenschenTeratandes» 
der  sich  die  WirkUelikeit  seiner  Welt  nicht  rauben  lassen  will. 
Das  ist  aber  eine  Halbheit;  das  populäre  Bevntsstsein  mag  sich 
mit  einigen  Wtdersprftehen  sorechlfinden,  das  tiefere  philosophi- 
sche kann  es  nicht.  Hat  die  Welt  kein  rechtmässiges,  vernünftig 
begründetes  Dasein  ^  so  hat  sie  überhaupt  keins.  Und  diesen 
Gedanken  der  Unwahrheit  der  Welt  fasst  der  philosophische 
Vedanta  tief  und  scharf  auf,  und  schreitet  mit  kühner  Gedanken- 
kraft  bis  zur  schneidendsten  Consequenss  iort.  Die  Entwickelung 
dieses  Gedankens  ist  etwa  folgende : 

BrahnmjisI  das  allein  wahre  Sein,  das  Sein  schlechthin,  also 
alles  SeiBy  ausser  ihm  ist  kein  aweiles;  in  ihm  Aber  ist  absolute 
Einheit«  keine  Zweiheit,  kein  Unterschied«  In  ihmT  4em 
schlechterdings  einigen  andnnhedingten  Sehi|  ist  also  kein  Grund, 
aus  sich  heFausaugehen,  in  ein  anderes,  nicht  einiges,  also  nicht 
wahres  Sein  überzugehen.  Brahma  hat  in  sich  keinen  Grund, 
sich  zur  Welt  zu  entfalten.  /  Diese  Grundlosigkeit  der  Welt 
^  spricht  sich  eben  in  der  Vorstellung  von  der  Maja  aus;  Bralinia 
begeht  ein  Unrecht,  wenn  er  sich  zur  Welt  der  Vielheit  entfaltet, 
er  giebt  sich  selbst  und  seinen  allein  wahren,  göttlichen  Zustand 
auf;  die  Welt  kann  nur  durch  eine  Täuschung  Brahma's,  durch 
eine  Versündigung  an  sich  selbst  entstehen.  Das  ist  aber  in 
sich  widersprechend;  die  Vorstellung  der  Maja  ist  nur  als  ein 
.wmmünftiges  Moment  willkürlich  in  das  W^en  Qrahma's  hin- 
einges^oben,  dem  es  sdUechterdings  widerspvichti  in  dem  rei- 
nen, unterschiedslosen  Brahma  ist  fiir  ein  solches  ungöttüches, 
unwahres  Streben  nicht  die  geringste  Möglichkeit  gegeben.  Die 
Maja  ist  ein  Phantom;  wahr  ist  an  ihr  nur  der  Gedanke,  dass  die 
Welt  unrechtmässig  existirt,  eigentlicli  niclit  sein  soll.  Aber 
'  soll  sie  nicht  sein,  dann  ist  sie  auch  wirklich  nicht.  Es  ist 
die  Natur  der  Täuschung ,  dass  sie  sicli  selbst  aufhebt.  Sagten 
wir  anfangs:  die  Maja  täuschte  das  Brahma,  erregte  in  ihm  die 
böse  Lust,  sich  selbst  aufzugeben  und  zu  entfalten,  —  so  wendet 
sich  jetzt  die  Sache  um;  die  Täuschung  betliört  nicht  jdas 
Brahma,  sich  zur  W^elt  der  wirkUdien  Dinge  an  entfalten,  son« 
j  dem  sie  bethdQjins,  dass  wir  die  Welt  für  wirklich  halten; 
vMA  BtBhina,  sondern  .wir  werden  von  der^aja  irre  geführt 
Die  Welt. ist  wirklich  nicht,  scheint  nur  mTseiii,  und  ^eaer 
S<Mn  ist  die  Maja.  Die  Wolke,  welche  Torhin  Ale  Ursonne 
umdlisterte,  so  dass  sie  ein  glühendes  Roth  um  sich  ausstrahlte, 
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hat  sich  jetzt  zur  Erde  niedergesenkt  und  gaukelt  uns  ui  phan- 
tastischen Nebelbildem  ekie  Welt  vor.  Diese  Maja,  die  uaserii 
Oeiet  beräoki)  ein  Travrabild  für  eine  Wahrheit  zn  halten,  wird 
von  der  erkennenden  Weisheit  durchbroohen,  nnd  wir  wiesen  es 
nnn:  Brehna  allein  esjetirt,  das  leere,  einige  Sein»  und  alles 
Andere  scheint  nur  m  existiren«  die  ganze  Welt  ist  ein  f 
Tranmbild,  aber  nidit  Brahma  trämnt  es,  sondern  wir,  die 
Unwissenden;  und  Weisheit  ist  es,  zu  erwachen. 

,,E8  existirt  kein  anderes  Wesen  als  Brahma;  —  er  ist  ganz  6 
allein.*' 1)  —  „Wie  das  täuschende  Spiel  eines  Gauklers  blosser 
Schein,  so  ist  das  Schauspiel  der  Welt  ein  Schein  ohne  Sein. 
Wie  die  Traumwelt  eine  Täuschung  ist,  so  ist  auch  die  Welt  desWa- 
oheas  einem  Tranme  gleich.**  2) — «^Ausser  Brahma  ist  nichts.  Alles 
was  ausser  ihm  au  eustiren  scheint,  ist  eine  TüHS^luig»  wie  der 
Sdiehi  des  Wassers  in  der  Wäste.  ]>ie  Welt  scbsint  nur  so  lasge 
wirUish  zu  sein,  bis  Brahma  begtiffen  ist,  der  ii^allSn  Diog^on-  ^ 
getbeät  wohnt,  so  wie  ^le  Perle  von  Silber  ma  sein  schein  t/'*y — 
•  ,Jhit  seheisbar  Lebendige  hlllt  diese  schefaibare  Welt  fllr  witUlch ; 
der  wirklich  Lebendige  [der  Erkennende]  aber  iiir  falsch;  er  erkennt 
nur  die  Einheit  mit  Brahma  für  wirklich;  nichts  anderes  wird 
gesehen;  es  wird  nur  durch  Unwahrheit  gesehen.***)  —  „Die 
Unwissenheit  hat  eine  doppelte  Macht:  \  erhüllung  und  Ver- 
dockung.  Die  Macht  der  Verhüllung  besteht  darin,  dass,  wie 
eine  WoU^o  die  viele  Meilen  weit  ausgedehnte  Sonnenscheibe  durch 
das  Versperren  des  Weges  den  Augen  des  Beoliaiebters  TOrdeci^ty 
so  die  Unwissesheit  den  ongetheilteo,  deaiWeltanitrieb  nicht  onter- 
worfenen  Geist  dnrcfa  die  Verspemuig  der  Verminft  des  Betiach- 
tenden  verdeekt;  so  gross  ist  ihre  Kraft;  Wie  der^  dessen  Ge- 
sicht durch  eine  Wolke  bedeckt  ist»  die  Sonne  für  wolkenbedeckt  ^ 
nnd  des  Glaoses  beraubt  hftlt,  höchst  bethOrt,  so  ist  es  mit  dem 
Geiste  [Brahma],  welcher  dem,  dessen  Auge  hethört  ist,  wie  ge- 
bunden [an  die  Endlichkeit]  erscheint.  Für  den  Geist,  der  durch 
diese  Täuschung  bedeckt  ist,  entsteht  die  Einbildung  [Vorstellung] 
der  Weltumwälzung,  d.  h.  des  Wirkens,  Geniessens,  des  Glücks 
und  des  Ungldcks.  Die  Macht  der  Verwechselung  aber  besteht 
darin:  wie  man  von  Täuschung  umfangen  einen  Strick  für  eine 
Sdilange  ansieirt»  und  so  dnrch^jie  fiiobildung  eme  Schlange  er-  ^ 
sengt  f  so  IXsst  anch  die  TSoschnng  (das  Nidhtwisses)  Air  den 
von  ihr  omhflllten  Geist  die  Entwickefaug  der  Elemente«  den  Ätiier 
u.  s.  f.  anm  Vorschebi  konmieo«  Deswegen  heisst  ess  die  Kraft  der 
Verwechselung  schallt  die  Welt  [sonftehst  als  Mi^  bei  Brabna, 
vgl.  §  94,  dann  bei  dem  menschlichen  Geiste]/^  ^)    Der  Irrthum  ist 
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also  theiLs  negativ,  indem  dem  menschlichen  Geiste  das  wahre  We- 
sen verdeckt  ist,  theils  positiv»  indem  der  IVIensch  ein  fiilsdies 
Sein  sich  eiDbildet,  das  wahre  Wesen  mit  dem  falsoheo  ver> 
tauscht   Die  Tlinschirag  des  JJrhrahmas  uod  die  des  menscUi- 

#  cheo  Ctoiates  lanfeb  fibrigens  io  deo  DacsteUongeii  oft  io  ewaDder, 
und  diese  werden  dadurch  sweideutig;  je  klarer  al>er  der  Ge- 
danke Qbeiliaupt  gefasst'  wird,  um  so  nefar  versdnrmdel  diese 
Zweiheit;  der  betrachtende  Sfeeseheii^ist  ßlllt  ja  mit^Brahma  zn* 
sammen.  „Die  Unterscheidung  zwischen  dem  Lebendigen  [dem 
einzelnen  Geist]  und  dem  höchsten  Herrn  [Brahma]  ist  nur  durch 
falsche  Erkenntniss  bewirkt,  nicht  an  sich  selijst  wirklich  vorhanden. 
Es  ist  nur  ein  höchster  Herr,  ewig,  einfach;  vielfach  ist  er  nur 
durch  bethörende  Unwissenheit,"«) — „Wenn  durch  das  Wort:  Das 
bist  Du  [d.  h.  der  Mensch  ist  von  Brahma  nicht  verscliiedea]  er- 
kannt wird,  dass  kein  UnterscUed  ist  [zwischen  dem  Urweeen  nnd 
der  Vielheit],  dann  verscIiwiBdet  bei  den  einseinen  Lebendigen  die 
Notkweadigiceit,  der  Weltamwfthnng  anterworfen  ra  sein,  und  bei 
Brahma  das  Sehaffen,  weil  der  ganse  Vorgang  derj^ertheihing  [der 

^  Ureinheit],  durch^jalsche  Erkenntniss  hervorgerufen,  durch  dierich- 

•  tige  Erkenntniss  aufgehoben  wird.  Woher  also  die  Schöpfung?  Die 
Weltumwälzung  ist  ein  Irrthum,  hervorgebracht  dadurch,  dass 
man  nicht  unterscheidet  die  Masse  von  Täuschnnijjen  von  Namen, 
Gestalt  u.  s.  w.,  welche  alle  durch  die  Unwissenheit  entstanden 
sind.  Sie  hat  keine  höhere  Wirklichkeit  [als  die  des  Scheines]. 
—  Der  Brahmaknndige  sieht  die  sinoUche  Welt  »,iAdbt  als  wirklich 
an^  so  wie  der«  welcher  weiss:  das  ist  ein  tänschendesKnnststfick, 
wenn  er  auch  dieses  KnnstsMtck  sieht,  es  doch  nicht  als  wirklich 
sieht,  wegen  der  Schiifistelle:  Mit  Augen  ist  er  wie  ohne  Augen, 
mit  Ohren  wie  ohne  Ohren."*) 

')  Colebr.  Essais  sixr  la  phil.  188.  —      Maitrajani-Upan.  b.  Wiud.  1598.  — 
^)  Sankara,  Attna-Bodha,  68.  7,  b.  Colebr.  Essais  p.  266.  etc.  —  *)  Lehrsätze  des 
Vedautu,  41  —  43.  b.  Wind.  1776.—  *)Ved8atar«ara  bei  Winduohnk.  1781 ;  vgl.  V*- 
danta-Sara    0.  ^ank,  S.  6. 10^  11..-.-  *)  Fr.  Windiscfamann,  Saacara,  p.  164.  — 
Sankara  b.  Whid.  1767.  —  *)  Vedanta-Sara,  ebend.  p.  1444.  — 

§  05.  I 
So  sehreitet  die  brahmanische  Einheitslelirc  in  dem  folge- 
richtigen Ghinge  der Entwickelung his  zur  kühneo  V erneiniing 
der  Welt  Das  vemfiniHge  Deiiken  wollte  über  die  Zvreiheit 
und  Vielheit  skik  zur  Einfielt  deis  Seins  emporarbeilen,  "und  es 
'  errang  auch  in  der  That  diese  Einheit,  aber  um  <den  Preis  der 
ganzen  Welt;  —  das  ist  dem  Indier  nicht  zu  theuer  erkauft; 
wenn  er  nur  jene  hat,  so  frägt  er  nichts  nach  Uinnuel  und 
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Erde;  mdwaiui  erteiiaab  Mft,  so  fiadtol  €v  iieiiMrt  melir. 
An  Minen  Ziele  «ngekewne»,  wdes  er  seiMn  Weg  «lebt  wuhc 
MT  Welt  inrieknilmdeiii  erbat  dee  WeltenetroMe  QiieUe  auf- 
gegteben,  «nd  da  er  bis  zur  Geburtsst&tte  der  Finthen  hindarch- 
gedrungen,  giebt  die  Quelle  kein  Wasser  mehr;  von  der  ganzen 
reichen  Wcltfiille  bleibt  dem  Brahmanen  nichts  als  die  Einheit 
aller  Einzelwesen;  die  Unterschiede  sollen  nicht  erkannt  sondern 
Terneint  werden;  um  die  Welt  der  Vielheit  zu  begreifen,  suchte 
der  ringende  Geist  die  Einheit,  und  da  er  sie  gefunden,  Ver- 
eeliwüidet  ihm  die  Welt.  Di«  CluAeeeii  hatten  die  wirkliche  Welt, 
denn  sie  gingen  von  der  Voraussetzung  der  Ursweiheift  «na«  der 
Urinraft  «od  der  Unnalerie$  die  BrahmaMoi  wieaen  dlejif^iyMiehe  i 
Urmalede  anrttek,  behieltennor  diemdonliehe  Urkraft,  eher  dieaa 
Hieb  ewig  nnfimelUlHur.  IMil  dem  Gedanken  dea  leeren  einigen 
Seine  mdet  die  indiseh^brahmaniaeke  Gelateaarbeitf  aie  tat  nü 
der  Welt  vollständig  fertij^  geworden;  die  Welt  ist  fort,  und 
da  ist  weiter  nichts  mehr  zu  denken  und  zu  begreifen,  denn  alles, 
was  ich  sonst  noch  denken  und  begreifen  sollte,  ist  ja  nicht.  Die 
cfrwähnte  Mythe,  welche  im  Voiksbewusstsein  die  W^elt  retten 
will,  i&sst  die  Gottheit  um  der  Welt  willen  als  Opfer  zertlieilt 
werden;  die  consequente  Philosophie  bringt  die  Welt  der  Gott- 
heit zum  Opfer.  Die  Einheit  ist  die  Errongenschaft  der  indi- 
aeben  Greiateaarbeit,  und  bei  dieser  Emingenachaft  endet  aie 
aneb;  ^  bat  ibre  weltgeaebiobdiebe  Angabe  gelöat,  und  andere 
Valker  BebflUB  die  Arbeit  dea  Gcdankena  da  wieder  anf»  wo 
der  indiaebe  Geiat  aeinen  Stab  niederlegte.  Wir  dfirfen  jenen 
errungenen  Gedanken  ja  nicht  zu  niedrig  anseblagen,  ae  bart 
seine  Erscheinung  auch  ist,  denn  hier  zum  ersten  Male  ist  dem 
vernünftigen  Bewusstsein,  welches  unbedingt  die  Einheit  des 
Seins  fordert,  sein  Recht  zu  Theil  geworden;  und  grade,  dass 
diesem  Gedanken  das  höchste  Opfer  gebracht  wird,  was  der 
Mensch  bringen  kann,  die  Wirklichkeit  der  ganzen  Welt^  das 
iat  das  Grossartige  in  dem  indischen  Gedanken. 

Das  Yolksbewnaataein  folgt  zwar  nicht  der  Philosophie  in 
Are  kfibne  Vetnemuig  der  Welt,  ea  h&ll  daa  IMaein  der  wirk- 
lidien  Dfaige  anaieM  feat»  aber  eine  üefe  Abnaag  von  der 
hnieni  Nicbtigkeit  der  Wek  dwuhslebt  afieä  indiaebe  Sluien  ^ 
and  Denken » and  dieeee  IVaaergelubl  brldit  dareb  die  frobealen 
Töne  indischer  Poesie  immer  wieder  h<^rvor;  der  gaaie  kidieebe 
Kultus  athmet  diese  Ahnung,  und  was  die  Philosophie  keok  and 
rücksichtslos  ausspricht,  das  macht  sich  als  innerer  Drang  im 
Volksieben  praktiseh  kjund. 

n.  1» 
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«mgitfoeBde  md  vMerbeiigeiidt  Idee,  grato  end  lAln  m  ikim  Ii- 
•helt,  alNlr  densb  Um  BinMifigkflil  lewaltf »  und  dem  MeuMlieD  die 
Fraiide  tm  Deeeio  teriritaeBeiBd  und  veiMgeed«  iieht  eich  denh 
dat  gBBfee  Bewvesteefn  der  lodier  Mndil^.  Ib  imnwr  wieder- 
kehrenden, sanft  schn  erniüthigen  Klagen  bricht  das  wehmüthige 
Trauergefühl  des  Hindu  über  das  ISichtige  der  Welt,  über  die  Ver- 
gänglichkeit altes  Daseins,  nicht  bloss  des  sinnliclion,  auch  durch 
den  Laut  der  Freude  hindurch.  Alles  ist  eitel  und  alles  vergeht, 
nichts  bleibt  als  das  bleiche,  unlebendige  Brahma ;  alles  Leben  und 
Lebensft-ohe,  es  ist  alle«  vom  Übel  und  dem  Tode  geweiht,  alles 
wild  ireraoldaBgeD  io  die  gMeeMeer  dee  eteameo  Alle;  «od  anidilr 
eterid  dordttleht  andi  daefreheetedeaM  dee  InÜere  dierOedeeke: 
eelet  doeh  allee  eitel,  eilee  Soiieia.  StiU,  eaaft  aiideciiwenBi(hig  wie 
derCkerakter  dee Velkee  iei  eebe  Pocale.  In  dem  «AdBetee  LelMie 
der  Bfde  wird  der  Heneeb  eeinee  Daeelee  alclrt  IVeli,  ,»iA  dieaer 
schrecklichen,  fort  und  fort  gehenden  Umwälzung  derWeseu  -  (Mano). 

^Wie  nur  gweiftea  Bamufrüchten  vor  dein  Falle  zu  bangen  brancht, 
So  nur  dem,  der  erzeugt  wurde,  vor  dem  Tode  zu  bangen  braucht. 
Die  Tage  der  Sterblichen  flleh'n  bald  voröber  in  dieaer  Welt, 
Verzehren  eilig  dies  Leben,  wie  GewSsser  der  Öonne  Gluth. 
Uber  dich  selber  nur  jammere,  über  Andre  was  janamerst  du, 
Da  ja  dein  Leben  hinschwindet,  magst  du  stehn  oder  wandeln  auch? 
Ifet  uni  wandert  der  Tod  immer,  mit  uns  webet  mid  ist  er  stets, 
Wdm  wir  ftns  HübL  fiifieilMii,  mit  mu  kelivdt  der  Vod  sioFQick. 
WlA  im  Mm  ein  BDbfpfilMr  la  ditt  «adm 
QndtMcUier  wieder  wtgiilMi,  war  er  auf  fameZeit  viMat» 
80  aach  die  Oattin,  Bhttafreonde,  S^hne  wid  jegHcber  Besita, 
Sie  eatfliehn  uns;  miaasweichlich  bleibet  tu»  inmier  ihr  Yerlait." ') 
„Ein  Tropfen,  der  am  Lotosblatte  zittert, 
So  Ist  das  flficht'gc  Leben  schnell  vonvitterU  —  t.*  " 
Acht  Urgehirgc  nebst  den  sieben  Moereu 
Die  Sonne,  wie  die  Götter  selbst,  die  hehren, 
9ich|  mich,  di«  Welt,  —  die  Zeit  wird  ali'ä  zertrümmern, 
Wamm  denn  hier  lidi  aoch  mn  irgend  etwas  ktkmmem?'*^) 

Da«  Ist  der  (iberall  herForkliogeode  Tos},  mid  «edi  die  heitere 
Poesie  der  iedier  ist  detcbwobeta  ¥00  eiofl»  edlwaniitiiigeil 
Hannes  hnner wieder  richtet  MkvoDdeüMblderFniidederBttik 
hie  auf  ,,den  aittemdee  Tfepfed  aü  LotoeUattet«'  eb  «oeeMi^ 
Kch  wIedMtthf  aide«  Bihl  dee  meoediicheB  Lebeee.  £e  let  dhee 
MUhieee  «be  Gefthl  der  Vergängitehbeit,  aondern  das  ahnend« 
BewWMteefa  Ton  der  inneren  Wesenlosigkeit  alier  Dioge>  wee  dem 
lodier  alle  Freude  an  der  Welt  verkfimmert.  ,  .  " 

>)  BamjyMU^  U,  75.  —  •)  Sankara  Atishaiäa,  a«  HAfer.  . 
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§  96. 

Das  religiöse  Volksbewusstseiii,  obwohl  tlie  Nichtigkeit  j 
der  Dinge  ahnend,  leugnet  doch  nicht  ihr  Dnsein,  sondern  hält 
an  ihrer  Wirklichkeit  fest,  und  sucht  eben  in  dem  Gedanken  der 
Maja  die  Vermittelung  des  Widerspruchs  zwischen  dem  unter- 
Mhiedslosen  Ursein  und  der  viellachen  Welt*  ist  diese  Kluft 
einmal  durch  einen  kühnen  Schwung  tbera]priuigeii,  ist  in  der 
Mi^a  4m  weilllohe  Element  in  Brahma  geaetat»  ao  erfolgt  die 
Entwideeluiig  dar  Welt  a«  Erahma  In  unbdiiDderter  EntfiidtDiig. 
DIeaa  wM  zwar  fn  den  Religioiiaaohrifieii  und  in  der  Phfloaopliie 
in  aehr  irerachiedener  Welse  dargeateUt^  aber  dorcli  alle  Kea- 
mogonieen,  ein  Lieblingsgegenstand  indischer  liltteratnr,  — 
geht  doch  derselbe  Grundton  hindurch.  Das  Urbrahma  ist  seinem 
Wesen  nach  das  in  eine  klare,  durchsichtige  Miscliung  aufge-  ^ 
löste^All,  in  welcher  alle  (iegensätze  und  Unterschiede  neutra- 
lisirt  und  aufgehoben  sind;  —  wir  sprechen  hier  nicht  von  einem 
materiellen  Chaos;  —  in  dieser  hellen  unterschiedslosen  Auflö- 
sung bewirkt  der  elektriaohe  Funke  der  Mi^a  eine  Scheidungi 
die  Miaohung  trabt  aidi » and  die  anfgaiftaten  Beatendtbeile  treten 
aaaaittander^'  InrystalHairen  oder  aeblagen  ifiek  nieder.  Oder 
Braluna  iat  der  Kelm^  $m  welchem  aich  der  ganze  Banm  der 
Welt  entwickeltr  Das  iat  bildlich  der  Grondciiarakter  dar  iodi- 
selten  Kosmogonien.  In  den  einzelnen  Darstellungen  verdeckt 
viel  Phantastisches  den  eigentlichen  Gedanken. 

Die  Weltschöpfunj^  ist  eine  blosse  Ausbreitung  des  ür-  ^ 
wesens;  wie  eine  Spinne  ihr  Gespinnst  aus  sich  selbst  zieht, 
und  sich  so  gleichsam  selbst  ausbreitet,  wie  die  Schildkröte 
durch  Ausstrecken  ihrer  Glieder  sich  selbst  ausdehnt  und  aus 
ihrer  einfachen  Gestalt  in  eine  vielgegliederte  übergeht,  aa 
dehnt  sich  Brahttka  aar  Weit  ans.  Die  Weitschdpfnng  iat  eina 
Emanation.  9^ die  Fmiken  aus  der  Flaanne  oder  einem 
gHllMhiden  Bisea  Ivervorgelm  tansendfach,  ao  gehn  alle  Wesen 
harvaraMsdemUnvariaidoifichan}  tmdkekrenindieaeanitAck.'^  t) 

Dieser  Gedanlta  der  Entfaltung  Brahma'a  ala  des  Welt* 
keims  ist  der  Kern  der  ganzen  brahmanischen  Weltanschauung; 
er  kehrt  überall  wieder,  und  wir  müssen  ihn  scharf  und  bestimmt 
erfassen.  Was  sich  entfaltet,  das  ist  in  zwei  verschiedenen 
Zuständen  doch  wesentlich  dasselbe;  das  Nichtentfaltete  ist 
dem  Wesen  nach  eins  mit  dem  Entfalteten,  nur  die  Form  ist  eine 
andere.  Das  Zweite  ist  in  dem  Ersten  schon  vorhanden 9  nur 
WkSoi  nicht  auseinander  grtegt$  nnd  dar  Keim  geht  andererseits 
IM^er  in  aeina  EnlMtang.  Daa  imiaro  tritt  nach  anasen,  daa 
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scheinbar  Unterschiedslose  rollt  sieh  auf,  das  reine  Urlicht  zertheilt 
sieh  in  seine  Farben.  Die  Welt  ist  der  Bach,  der  ans  der  Gottes- 
quelle strömt;  das  Wasser  ist  in  beiden  dasselbe,  nur  einmal  ver> 
borgen,  das  andre  Mal  hcrvorsprudelndund  auseinander  fliessend. 
Die  indische  Welt  verhält  sich  zu  Gott  nicht  wie  die  geschaffene 
Welt  im  Monotheismus  zu  (iott  sich  verhält,  sondern  viel  eher,  wie 
sich  in  der  christlichen  Dreieinigkeit  der  Sohn  zum  Vater  verhält. 

Bei  diesem  Ausströmen  oder  Ausstrahlen  der  Welt  aus  Gott 
liegt  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  die  dem  ausstrahlenden  IVlil^ 
telpvnkt  n&her  liegenden  Creaturen  das  göttliche  Sein  in  hö» 
herem  Grade  in  sich  tragen  als  die  entfernteren.  Je  mehr  sieh 
der  Urstamm  verzweigt »  um  so  schwächer  werden  die  Zweige» 
je  weiter  das  Licht  strahlt,  um  so  mehr  verblasst  es.  Die  eralen 
entstandenen  W^eltwesen  haben  das  Göttliche  am  intensivsten 
,  in  sich,  —  es  sind  die  Götter,  die  in  der  eigentlich  indischen 
}  Lehre  unbedingt  als  Creaturen  zu  betrachten  sind,  ähnlich 
den  Engeln  in  monotheistischen  Lehren.  Alle  Weltbildung  durch 
Entfaltung  gehtabwärts ;  die  zuletzt  entstandenen  Wesen  sind 
die  unvollkommensten.  Sehr  gewöhnlich  ist  der  Gedanke,  dass 
die  zuerst  entstandenen  Abzweigongen  4es  göttlichen  Urstamms 
sich  nmi  ihrerseits  ebenso  ent&lten  und  verzweigen  v»ie  dieser, 
also  als  demiurgische  Mächte  auftreten.  Es  ist  dabei  ziemlich 
gleichgültig,  ob  diese  ersten  Weltmächte  als  Njatur-Elemente 
auftreten  oder  als  Geister,  denn  aller  Geist  trägt  hier  doch 
noch  Natur -Cliarakter  an  sich. 

Der  Gedanke  der  Maja  aber,  dessen  letzte  Folge  die  Auf- 
hebung der  Welt  war,  erscheint  auf  dieser  Stufe  der  mehr  volks- 
thümlichen  Auffassung  in  dem  Gedanken  wieder,  dass  Ijrahma 
die  Welt  durch  Selbstpeinigung,  durch  Askese  [tapas]  erzeuge; 
das  Brahma  muss  sieh  m  der  Xhat  selbst  Gewalt  anthun ,  muss 
sich  in  seinem  wahren  Sein  verleugnen,  wenn  die  Welt  werden 
^  soll;  die  Weltbildung  ist  eine  QualJUcGotti  deiAi  er  |pdlt<aiui 
aeiner  Wahrheit  in  einen  unwahren  Knstsiid  über*.  Diesem  Toil 
der  ältesten  Zeit  bis  in  die  spätesten  PvraHa  hhiab  inunarfort 
wiederkehrende  Gedanke  muss  ui  seiner  ganzen  schweren 
Bedentung  genommen  werden,  er  ist  durchaus  der  indischen 
Weltanschauung  wesentlich.  Die  Qual,  welche  das  vernünftige 
Denken  erleidet,  wenn  es  aus  dem  leeren  £inen  die  Welt  der 
Viellieit  begreifen  will,  spricht  sich  in  dieser  Qual  aus,  welcdb^ 
das  Brahma  selbst  sich  unterzieht,  wenn  er  die  Welt  bildet. 

Damit  hängt  ein  anderer,  scheinbar  eotgegeugesetater 
danke  zusammen.  Die  WeUbüdung  ist  nur  «law  llvtfhdgey  #b<n* 
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flächlieiie  Veräuderung  iii  Gott^  ein  leicht  vorübergehender 
Tramn»  es  wird  mit  ihr  niemals  recht  Emat.  .,  S  p  i  e  1  e  ii  d  gleieh- 
Mun  ivirkte  er  diess;'^  das  lieisst  nicht  etwa:  die  Weltbildttog  war 
dem  Braimiaieielit)  aie  iat  iftm  ja  viel  dier  eine  Qual»  aondefn: 
68  ihn  iHclH£nist  damit,  ea  kommt  zu  aidai  Reolitam,  dia  Well 
g;elangt  wicht  zu  elaem  baraclitfgteii»  wirkKehem  Daaelii»  aie 
bleibt  immer  war  ein  laieblea,  aweekloaea  Spiel,  ein  Kind  der 
Laune ,  baldigem  Verschwinden  geweiht. 

,,\Vie  die  8piiinc  die  Fädcii  aus  sich  herausgehen  Idsai  und  sie  ^ 
zurückzieht,  so  wie  die  Pflanzen  aus  der  Erde  spriessen  und  wie 
ans  dem  lebenden  Menschen  dieHaare  entwachsen,  ebenso  entkeimt 
dkeas  Weltall  dem  ewigen  Wesen/' nWie  der  Seidenwurm  aus  c 
aeieem  ^goen  Speichel  den  Faden  macht,  so  schafft  der  Geist  sich 
aelbet  ao  verschiedenen  Geburtostätteo. ^)  ,,Wie  die  Wellen  un^ 
der  Sebaooni  in  dem  Meere  entstehen  und  wieder  serflieasen»  ao  diel 
Welt  ans  dem  Brahma;  und  wIeHilcb  sieh  verwandelt  in  Kfise,  und 
Eis  In  Waaser,  so  verwandelt  sich  Brahma  in  die  Weltgestaltan- 
gen/'^)  Die  Schupfung  ist  „ein  Hervortreten  von  Namen  und  Ge- 
stalten in  dem  brahmagestaltigeii  Wesen,  irie  das  Entstehen  des 
Schaumes  im  Meere. **^)  —  „Einer  ist  der  Lebensgeist  [bhutatma], 
der  rings  in  allen  Wesen  ruht,  einfach  und  vielfacli  zeigt  er  sieh, 
wie  in  des  Wassers  Fläche  der  Mond;  und  wie  <!er  in  einemGclasse 
vurhaodeue  Äther  bleibt,  auch  wenn  der  Krug  zerbiiehf,  so  ist  <lcr 
Lebensgeist:  wie  solcher  Krug  zerbricht  fort  und  fort  alle  Gestalt. 
So  laage  er  [der  Geist]  mitNamen  und  Form  begabt  ist  [wie  dasTao 
des  Laotse,  {  26]^  so  lange  wallt  er  im  Irrtham;  wenn  darchbrocfaen 
daa  Dunkel  ist»  erschaut  die  ebsige  Einheit  er."«) 

EHie  der  Utesten  Kosmogonieen  der  Veden  ist  fegende:  „Die  * 
Sonne  ist  das  Brahma;  so  ist  die  Lahre,  diess  ihre  BrUlrnng:  Im 
Anfang  war  dieses  All  nicht  seiend;  Das  war  seiend;  es  verän- 
derte sich,  es  ward  ein  Ei;  diess  lag  ein  Jahr;  es  spaltete  sich; 
die  beiden  Schalen  waren  Gold  und  Silber;  das  Silber  ist  die  Erde, 
das  Gold  der  Himmel."^)  Die  im  Texte  folgenden  dunklen  Gedanken 
sind  deutlicher  in  den  verwandten  Stellen  ausgedrückt.  Der  Gruud' 
gedanke  ist  überall  der,  die  wirliliche  Welt  ist  nicht  etwas  Anderes 
als  das  Brahma,  sondern  ist  dieses  selbst;  das  Brahma  verwandelte 
sich  in  die  Well;  wie  d«  Keim  In  die  Pflanxe/ 

„Zuerst  war  ein  Geist,  von  dem  aHes  erzeugt  Ist.  Dieser,  in  sei- 
ner Emsamkeit  unbefriedigt,  betrachtete  sieh  seihst;  er  wollte,  dass 
er  viel  und  verschieden  sei.  Da  erschien  er  als  Vieles  und  Ver- 
schiedenes, und  die  Gestalten  verschiedener  Art  wurden  hervorge- 
bracht. Diese  w&tqu  starr  wie  die  Steine,  und  ohne  Lebcnshaucii 
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wie  trockne  Bäume.  Der  Geist,  noch  unbefriedigt,  wollte,  dasM  er 
in  sie  eingehe,  und  dem  Winde  gleich  gewordea  ging  er  io  sie  eio» 
. . .  und  belebte  den  Leib.  In  die  Höhle  [des  Herzens]  eiDgegaogeo 
[ab  eiozdoerMeDSchoDgeist],  wus^te  er:  icb  habe  meto  Weifc  aoek 
niehi  yoUimdit  So  lasste  er  dawi  hwt,  «umeit  aidh  s«  Min»  up4 
wirkte  die  fttiif  Slooe  aod  die  Organe  der  Thfitigkelt«  und,  seiee 
Sttahleu  «vs  dieaen  in  aldi  aurficloMhiMiid  [duffii  lUe  Siooe  vaä 
durch  die  Handlungen  die  Aneaenwelt  empfindend]  genoas  er  aiao» 
liehe  Lust,  und  die  Welt  war  för  ihn  vollendet.  Auf  solche  Art  ist 
dieser  Geist,  au  sich  alles  umfassend  und  begreifend,  in  die  Fesseln 
der  guten  und  bösen  Werke  gefallen  [als  Einzelseele];  er  erscheint 
getheilt  und  verschieden,  er  ,  der  an  sich  fessellos  ist.  Der  Unbe- 
wegte, Mühelose  erscheint  beweglich  und  beschäftigt.  ^ 

„Göttlich,  gestaltlos  ist  der  Geist  [Pnmacba]»  das  Innere  und 
ÄwMere  der  Wesen  durchdringend ,  ungeboren,  ohneAthem,  ohne 
Hera  [nanaa],  glSnzend,  erhoben  über  daa  Höchste  und  UnTaiftn- 
derlEehe.  Ans  ihm  entsteht  der  Lehenshancfa,  das  Cremüth  und  alle 
Sinne  etc.  Das  Fener  ist  sein  Hanpt»  Sonne  nnd  Mend  seine 
Augen,  die  Weltgegenden  sebe  Ohren,  der  Wind  seinAthem  etc."*) 

„Er  hat  Tausende  tod  Köpfen,  {Pnmseba,  der  Geist,]  Tausende 
von  Augen,  Tausende  von  Füssen;  und  zu  gleicher  Zeit,  wo  er 
gänzlich  die  Erde  durchdringt,  bewohnt  er  [im  menschlichen  Körper] 
eine  Höhlung  von  zehn  Zoll  Hohe.  JPuruscha  ist  alles,  was 
ist,  was  gewesen  ist,  was  sein  wird;  or  ist  der  Spender  der  Un- 
sterblichkeit; denn  er  ist  s,  welcher  durch  dieNahrung  [welche  in  die 
Geschöpfe  eingeht]  aus  sich  heraus  in  die  Entfaltung  geht.  Sieh 
seine  Grösse!  Aber  Pumscha  ist  noch  mehr»  die  GasammHieit  der 
Creatnren  ist  nur  der  vierte  Theil  seines  Wesens;  die  drei  andern 
Theile  sind  unsterbUch  im  Jpumel;  sich  au  drei  dieser  Thelle  In  die 
Hohe  erhebend,  bleibt  Pnmscha  ausserhalb  der  Welt«  der  vierte 
Theil  bleiht  hier  unten  [um  geboren  su  werden  und  zu  sterben] 
wechselsweise;  dann  sich  vervielHiltigend  durchdringt  er,  was  sich 
nährt  und  was  ohne  Nahrung  besteht.  .  .  Als  die  Götter,  den 
Puruscha  zum  Opfer  machend,  die  Opferung  vollbrachten,  ...  wurde 
aus  seinem  Munde  der  Brahmane,  seine  Arme  wurden  der  könig- 
liche Stand,  seine  Schenkel  wurden  zumVaif^a»  der^ndra  entstand 
aus  seinen  Füssen ;  der  Mond  entsprang  aus  seinem  Herzen ,  ans 
seinen  Angen  die  Sonne,  ans  seinem  Munde  Indra  und  das  Feuer, 
aus  seinem  Athem  ward  der  Wind.  Aus  seinem  Nabel  entstand  der 
Luflkreis,  der  Himmel  aus  seinem  Kopf,  die  Erde  aus  semeu  Fas- 
sen, der  Raum  aus  seinen  Obren;  so  bildeten  sie  die  Welten;  — 
so  opferten  die  GOtter  dem,  dei  dasOpfer  selbst  ist'' lo)  Dieselbe 
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\oniM9B%,  wtatkme  ausdrückUobe  Erwähnmigiltr  Opfarwg  kaHiiit 
'  ftonat  Mch  oll  ?f»r.  „Die  IMo  ist  ms  Bnkmtk^B  F§mma  Mispnin«  ^ 
gen,  mm  seinem  Ko|»fe  der  Hnmel»  aiM  der  Nise  der  Hftufili,  Ims 
4em  Qkn  die  Himnelfigegeodeii,  «es  dem  Auge  die  Somit  *^  etc. ") 

Oie  Kosroogonie  der  sum  Klgveda  gehürigen  Upanirndfedi  Aita-  c"  / 
reja*  Aranjaka  ist  folgende:  ,Jni  Ao&ng  war  Es  (tad)  aUein,  der 
Geist;  nichts  aueser  ihm,  Thätiges  oder  Uuheiideä.  Erdachte:  ich 
will  Welten  entlassen;  und  er  entliess  Welten:  Wasser,  Licht,  Ver- 
gängliches und  die  Gewässer.  Wasser  war  über  dem  Hiramel, 
welcher  es  trägt;  der  Luftkreis  umtasst  Licht,  die  Erde  das  Ver- 
gängliche; in  der  Tiefe  sind  Gewässer.  Er  dachte:  das  $ind  wirlL- 
lieh  Welten;  ieh  will  Hüter  der  Welten  mftcke«.  Dft  bildete  er 
aneden  QmtVifmm  den  Piimseba  [Geiel]»  elii  gietiltote«  Weeeo. 
ErsolMete  es  aa,  ttod  das  AeseeeiiattieBBliuid  Miete  iiok  trie  ei»£i; 
mm  demMude  gieg  Server  Etide  luidMik  der  Rede  F flaer.  Aae  der 
Nase  wehete  Hwmb ,  aed  der  Baadi  lif flüete  «ich  bm  aw  Ln  f t .  Es 
öffneten  sich  die  Augen,  und  ans  den  Augen  entsprang  ein  Lieiit' 
glänz,  und  aus  dem  Glänze  ward  die  Sonne.  Es  thaten  sich  auf 
die  Ohren,  und  aus  den  Ohren  kam  das  Hören,  und  aus  dem  Hüren 
entfaltete  sich  der  Kaum.  Es  üffneten  sich  tlie  l*oren  der  Haut, 
und  aus  der  Haut  sprossten  Haare,  und  aus  den  Haaren  wurden 
Pflanzen.  Es  üiTuete  sich  die  Bmety  und  aus  der  Brust  trat  her- 
vor das  Hera,  lud  aus  dem  Herzen  ward  der  Mond.  Es  barst  der 
Kai»el,  mid  aus  dem  NaM  kam  der  venahreode  Ilaveli  uod  mpa 

•  dieaem  der  Tod.  Ea  llflnete  ai^  das  Zeagongagliad«  imd  es  ergoaa 
aidi  daraBa  seegender  Same,  lud  ane  dieaem  eatoiaedea  die  Oe- 
irSsaer/'  Der  Sion  dieaea«  noch  alemMch  roh  geaeieheetee  Bil- 
des, dessen  einzelne  Zfge  nidit  albvsdkarf  cirwogea  werden 
wollen,  ist  der:  das  Ureins  entliesjs  aus  sich  elementare  iNatur* 
Stoffe,  verwandelte  sich  in  Natur,  breitete  sich  in  räumlichen  Stoff 
aus;  vorher  gestaltlos  und  leeres  Eins,  gewinnt  es  nun  Gestalt  und 
Vielheit;  das  gestaltete  Brahma  ist  eben  jener  so  oft  wiederkeh- 
rende i^uruscha,  vorgestellt  unter  menac|ili<ther  Gestalt;  er  ist  der 
offenbare,  der  siDoiicfa  und  concret  gewordene  Gott;  und  dieser 
verwandelt  sieh  nun  hi  die  wirUiehen  Ifotnrdlnge,  während  die 
nrspribigKohen  Elaminte  noch  gans  formlese«  chaotische  Oheigsngs- 
wesen  waren.  Der  PüniSche  ist  nicht  mehr  das  abatracte  Crflns, 
sondern*  dasjenige,  welches  die  Vielheit  bereits  in  sich  trigt  Um 

*  Ten  Brahma  snr  Weh  zu  gelangen,  muss  erst  das  einige  Brahma 
sich  selbst  in  ein  vielfaches,  gestaltetes  umwandeln ^  muss  erst  zur 
Weltbildung  zurecht  gemacht  werden,  denn  an  sieh  ist  es  dazu 
völlig  unbrauchbar;  ea  wird  gewissermasaen  einem  chemischen 
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•Proce««  untefwa^fea»  erst  in  allgemeine  Elemente  ao%elgiit,  und 
•oMeaat  ^tam  als  gestaltetes»  kryataUliairtea  Wesen  a»;  «ncl  io 

•  dieser  Gestalt  eignet  saoii  das  Braimia  erst  piiir  WeUUUmg.  Der 
PiDiigHte  ist  nicht  mehr  das  ieere  Vt^M  der  'Welt,  ssodem  in  ftm 

•  Ist  Biafana  zu  einen  bereits_gegliederten  WtA^^Hw  ge- 

•  Woffden,  an  dem  «He  Wdtgestalten  hcrelts  eninryonlsoh  vorhanden 

•  sind.  Die  Hauptsache  ist  die:  die  einzelnen  Welt  •Elemente  sind 
nicht  durch  Brahma  frei  geschaffen,  sondern  sind  aus  ihm  gewor- 
den, indem  er  sich  selbst  in  sie  verwandelte.  —  Der  Vedenteit 
fahrt  fort:  „Diese  Götter  (deva,  nämlich  die  genannten  Natur -Ele- 
mente]» so  gebildet,  fielen  in  das  ungeheure  Meer  [aus  weichem 

■  Pumscha  aufgestiegen ;  sie  hatten  noch  keine  selbstsiandige  Haltung 

■  in  dem  nodi  chaotisehen  Uisostand]»  und  au  Ihm  [Brahma]  timten 
sie  ndt  ttuger  «tfd  Durst  und  sptadien:  Gieb  uns  ehie  Gestalt,  in 
Welcher  wohnend  wir  Nahrung  geniessen  mBgen.  Er  het  Ihnen  die 
destalt  der  Kuh;  sie  sagten:  diese  genflgt  uns  nicht;  er  seigte 
Ihnen  die  €festalt  des  Resses;  sie  sagten:  auch  diese  genügt  uns 
nicht;  erzeigte  ihnen  die  Menschengestalt;  da  riefen  sie:  wohlgc- 
macht;  o  wunderbar!  —  Deswegen  ist  der  Mensch  allein  Wohlgo- 

'  stalt.  Er  gebot  ihnen,  ihre  angemessene  Stellung  einzunehmen. 
Foner  ward  Rede  und  ging  ein  in  den  Mund;  Luft  ward  Hauch  und 
l^ng  io  die  INase:  die  Sonne  ward  Gesicht  und  durchdrang  die 
Ai^n;  der  Raum  [Äther]  ward  Gehör  und  nahm  seine  Stelle  im 
Ohr;  die  Pflanzen  wurden  Haare  uod  l»edecicten  die  Haut;  der  Mond 
ward  flen  (manas)  und  ging  in  die  Brost;  der  Tod  ward  verzehren- 
der Hauch  und  durchdnog  den  Maliel;  Wasser  ward  sengender 
Same  und  erftUte  die  Zeugungsglieder.**  —  Das  in  die  Matur-Ble- 

•  mente  sertfieilte  Urhrahma,  das  ist  der  Sinn,  sammelt  seine  Glie- 
der, vereinigt  alle  seine  Strahlen  in  einem  Punkte,  der  das  Urlicht 
wicderspiegelt;  der  Mensch  ist  das  Abbild  des  Weltalls,  der 
Mikrokosmos.  Der  in  de»  Elementen  aus  sich  herausgegangene 
Pnruscha  gestaltet  sich  im  Menschen  von  neuem  in  Weise  der  Ein- 
zelheit; der  Mensch  ist  das  Ebenbild  Grottes ;  in  ihm  kehrt  die  Gott- 
heit aus  ihrer  Zerstreuung  wieder  zu  sich  zurück.  Der  Ursame  hat 
sich  SU  einer  vollen  Pflanze  entwickelt,  aher  diese  kehrt  wieder  suro 
Samen  zurück»  den  sie  seihst  erseugt  Der  Mensch  ist  nicht  in  ganz 
gleicher  Linie  ndt  den  andern  Creatoren,  sondern  ist  das  Prodnct 

«sSmmtliohev  kosmischen  Factoren;  die  Natur  ist  ganz  ehenso  der 
auseinandergelegte  Mensch,  wie  der  auseinandergelegte  Urgott, 
und  der  Mensch  ist  die  suhjectiv  gewordene  Natur;  die  Elemente 
sind  die  objectiven  Sinne und  die  Sinne  sind  die  suhjectiv  gewor- 
denen Elemente;  das  Auge  und  das  Licht  sind  gleichen  Wesens, 
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'  mä  dahim  «Ken  sM  sie  fllr  eiMmder  diu  Meses  VeiMÜBiss  de« 

lleMclieii'  md  4^af  Natorp-Alb  zu  einander  IM  ein  M  deli  Indiem 

überall  anerkannter  Gedanke,  der  aber  nicht  ihnen  allein  gehurt, 
sondern  auch  bei  den  andern  Völkern  des  indo  -  germanischen  JStani 
nies  wiederkehrt.  —  „Er  dachte:  das  sind  Welten  und  Herren  der 
Welten;  für  sie  will  ich  Nahrung  bilden.  Er  schaute  die  flebeoK- 
'  sckwaugeren]  Gewässer  an,  und  aus  den  angeschauten  Gewässern 
*  ging  eine  Qentalt  itervori  und  Nahrung  ist  die  erzengte  Gestalt.  So 
-  geMJdet,  wandte  sie  sich  weg  und  aucbte  zu  entfliehen.  Der  Mensdi 
micliie  sie  dufdi  Rede  zu  teien/'  — '  dann  durob  seinen  Atlmi, 
seinett  BMn,  miä  Selrflr  ete,,  alier  er  veraeclite  es  sieht;  —  ,iiu» 
letst  suelite  er  sie  dnrdi  den  verzeiirendett  Hanch  [apann,  eigent- 
Ml  der  iMraMlirende  Haneh,  der  Weg  nadi  nnten,  im  Nabel  oder 
Bauche  wohnend]  zti  ergreifen  und  auf  diese  Weise  yersclilang  er 
sie."  Die  Nahrung  spielt  in  der  indischen  Weltlehre  eine  grosse 
Rolle,  und  hat  eine  tiefer  gehende  Bedeutung.  G^er  und  Men- 
schen bewahren  ihr  Leben  nur  durch  die  Nahrung;  es  ist  dies«  die  i 
Aufnahme  des  durch  das  WeltaU  ausgebreiteten  Göttlichen  in  das 
enizelne  Dasein >  das  Trinken  aus  der  Quelie  der  Gottheit  selbst; 
•der  Menaeii  ist  zwar  an  sloli  selbst  scbon  von  guttlichena  Wesen, 
und  ans  dem  Crottessein  hervorgegangen,  aber  weil  er  ehi  veigSng- 
Heben  fiinselwesen  ist,  so  bedarf  er  der  steten  Emenishing  dieses 
seines  gitttliclien  Elementes;  und  In  dem  Nabmngsstoli«  der  Natnr 
ist  ^e  Gottheit  in  verstSrktem  Mansse,  osacentritt  vorhanden; 
Nahrung  nehmend  liegt  der  Mensch  wie  ein  Kind  an  den  Brflsten 
der  göttlichen  Mutter  und  nimmt  den  göttlichen  Lebenstoff  in  sich 
auf.  Weil  ein  Mensch,  saf2;t  der  Indiei ,  ohne  Nahrung  alle  Kraft  und 
alles  Bewusstsein  verliert,  so  ist  die  iNahrunt^  die  Quelle  aller  leil»- 
lichcn  und  geistigen  Kraft.  Wir  müssen  diese  Auflassung  im 
Auge  behalten,  wenn  wir  die  Opfer -Idee  der  Indier  verstehen 
wollen.--*  „Er  [atmaj  bedachte:  wie  kann  dieses  [der  Leib]  be- 
steben ebne  HHsb?  Trennend  die  Natb  [des  Schädels]  drai^  er  hin- 
ein auf  diesem  Wege. .  •  So  eingegangen  [als  beseelender  Geist] 
untersdiied  er  [eikennend]  die  Elemente;  was  sonst  als  Es  ist  hier 
'  vorbanden?  Und  er  betrachtete  die  weite  Ansdehnnng,  ansmfend: 
Es  habe  Ich  gesehen;  darum  beisst  er  Idamdia  [fis-sehend]  oder  ^ 
Indra  [eine  spätere,  allegorische  Deutung]."  So  die  Upanischad. 
—  Ist  das  Weltall  überhaupt  das  entwickelte  Brahma,  so  ist  es 
der  menschliche  Geist  in  einem  eminenten  Grade,  ist  der  in  der 
Welt  poteozirte  ürgeist.  Die  Parallele  mit  der  Menschenschöpfung 
der  Genesis  liegt  nahe.  Die  Stellung  des  Menscheiigeistes  zur 
übrigen  Welt  weirden  wai  spftter  etüttem. 
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„8«i«Bi  war  l^f  es«»  o  Bmtw,  vra  Aaftag,  Bi»es  ikm  Bvrai- 
Hb,  Einige  [die  BmlMflteB?]  Mgen:  Nicliteele«^  ww  Atss 
allee  ves  Anfang,  Bim«  oliue  Shveite;  9««  dteeeni  Mkfctteieiidee 

wnrde  4m  Sefemie  eneegt.   ¥^6  kann  dien  aber  so  seisV  Wie 

könnte  aiiK  dem  Nichtseienden  da»  Seieade  erzeugt  werden?  — 
Seiend  war  Es  am  Anfange,  Eines  ohne  Zweites;  es  vvünsctite:  ich 

/  möge  vielfach  sein  und  zeugen,  [das  Moment  derJVIaja].  Es  ent- 
liess  aus  sich  das  Feuer.  Das  Feuer  wünschte:  ich  möge  vielfach 
sein  vatd  seugen;  es  zeagte  das  Wasser;  deshalb,  wo  iiigMd  elo 
Mensch  schwitst  [FeMr  10  sich  hat],  da  entsteiü  Wasser.  Das 
Wasser  wfinsdite:  kk  n9ge  visMadt  sefai  Md  sMgSB)  m  sengte 
die  Nsbrusg;  dMhaUi  Ist  da>  wo  m  ngm/i,  die  «eisle Nsknug; 
SM  dem  Wasser  entstellt  dte  Nalmmg/'W)  ^Am  Btalma  ging 
znerst  hervor  der  Atiieiv  ans  dem  Afhei  der  Wlfid,  «m  dem  Wlode 
das  Feuer,  atra  dem  Fever  das  Wasser,  ans  dem 'Wasser  die  Erde, 
ausi  der  Erde  die  Gewächnd,  au.s  den  Gewächsen  die  ^iahruug,  aus 
•  der  Nahrung  der  Mensth  und  aiie  Thiere." 

..Brahma  begehrte:  möge  ich  viel  sein,  möge  ich  geboren  wer- 
den. Er  büsste  Busse,  und  nachdem  er  gebässt,  schuf  er  dieses 
AU;  und  als  er  es  geschafTen ,  durchströmte  er  e«,  und  so  war  er  ge- 
staltet und  gestaltlos,  wirklich  und  unwirklich;  er  ward  AIIm^  wm 
da  ist  Nishtseiend  war  dieMS  [die  Welt]  im  Anfang ,  daraM  Mt- 
stmd  dM  Seiende;  jenes  mnehte  sich  selbst."») 

,,DleM  wajf  ftiker  Geist,  menscfafidie  Gestalt  tragend,  lals  der 
oben  erwftbnte  Pnroseha].  Bttermf  um  sieh  bliefcend  sah  diesM  vr- 
sprüngliche  Wesen  niditB  als  sich  selbst,  und  es  sagte  zuerst: 

J  „Ich  bin  Ich."  Deswegen  war  sein  Name:  Ich;  und  jetzt  noch 
antwortet  man,  wenn  man  gerufen  wird:  Ich  bin  es,  und  dann  giebt 
man  seinen  Namen  an,  den  man  trägt."  —  Das  ürweset»  fasst  sich 
als  feine,  unterschiedslose  Einheit,  welches  gar  nichts  anderes 
ausser  oder  hinter  sich  hat,  und  keine  Verschiedenheit  in  sieh (  es 

^  ist  weiter  nichts  als JBsj  m  ist  nicht  irgend  woher,  dsM  M  den 
Grund  seines  Seins  ip  etwM  anderem  hStte,  es  hat  niehts  neben 
sich,  von  dem  m  sich  «ntenichiede,  es  hat  niehts  in  sldi,  wm  .von 
ihm  selbst  oder  einem  andern  Momente  in  Ihm  Terschieden  wbe;  es 
llsst  sich  ven  ihm  dnrchsM  heln  Pridleat  angeben ,  welches  mit 
dem  Subject  nicht  zusammenfiele,  Sobject  und  Prädicat  decken  ^ 
«ich,  und  .sein  Begriff  ist  reine  Tautologie;  daher  sagt  e«:  „Ich 
bin  Ich,*'  d.  h.  Ich  bin  und  bloss  Ich  bin.  und  i(h  hin  weiter  nichts 
als  reines  Sein,  habe  nichts  in  und  ausser  und  über  mir,  was  etwas 
anderes  wäre,  als  reines,  prädicatloses,  einiges  Sein.  Der  Mensch 
nun  ist  die  indi?idualisirle  Ureiobeiti  also  einerseits  elss  mit  dem 
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Vfwema,  ii*  ebeiiM  jnM  wit  lüeMs  cielMt;  Mmt  oerint  er 
M  leb  ab  ideoliecfc  mit  de»  Ur-Ieh»  dem  Uieelo;  aadrei«eifs 
iet  er  aeob  fadhUvam*,  al«o'i»(erflehiedei>»  a  1  eh  t  des  üfeeiii,  and 

als  solches  Individmim  hat  er  ehtea  besondeni  Namen.  Ich  ist 
allen  Menschen  gemeinsam,  dadurch  unterscheiden  sie  sich  nicht; 
in  ihm  fallen  sie  mit  ihrem  Urgründe  zusammen;  der  Name  aber 
unterscheidet  sie.  Man  sieht  leicht,  dass  dieser  BegrifT  der  Ich-  ^ 
heit  ein  ganz  anderer  ist,  als  der  upsrige,  dass  er  durchaus  nicht  ) 
nul  dem  Begriff  der  PersüDlichkeit  zusammeafilUt,  vielmehr  die- 
sem ealgegengesetzt  ist  Wenn  daher  dem  Urweeea  dae  Prädicat 
Ick  gageedniebea  wird,  eo  ist  dae  nlditB  weaigey  als  per»Oaftieb> 
freies  Daaeb.  —  Der  Teda  lUirt  fort:  „Es  empted  Farchi,  and 
deewegCD  fibditet  sich  der  Menseh,  wenn  er  alleia  iat'^  Das 
Ist  aidita  als  der  etiraa  laedificirte  Gedaake  der  Maja;  das  CMhl 
der  UnbehagHelikeit,  des  Unbeftledigtseins  des  Urwesens  ia  seinem 
leeren  Dasein;  die  Lust  der  Maja  ist  nur  von  ihrer  negativen  Seite 
gefasst;  die  Lust  nach  etwas  anderem  schiie^^st  «lie  Unlust  an  dem 
eignen  Zustande  in  sich;  und  ist  die  Maja  so  einerseits  der  Trieb 
des  Urwesens,  aus  sich  herauszukommen,  so  ist  sie  andrerseits 
die  Langeweile  in  dem  leeren,  inhaltslosea  Dasein  des  Brabma« 
Em  ist  da  eia  aaderer  Gedanke  im  Hintergrunde ;  dass  das  Urweseo 
aiek  ta  seiaem  iemn  Mb  eicht  befriedigt  fMk,  das  helsst 
e^ntÜeli,  daas  dieser  Begriff  dea  Urweaeas  als  eines  natersdueds- 
leaea  Seias  daa  meaacbiicfae  Deakea  nickt  keWodige,  aickt  die 
Ferdemag  enicr  la  sick  rakeadea  und  aksohKea^  danm  ael^^ea  and 
vellkommenea,  lebeadigea  Ureioheit  erlttHe,  dass  die  rechte  Ein- 
heit noch  nicht  gefunden  ist.  —  „Aber  Es  dachte,  da  nichts  ausser 
mir  ist,  warum  sollte  ich  mich  fürchten?  So  wich  die  Furcht 
von  ihm,  denn  was  sollte  es  furchten,  da  Furcht  von  einem 
Andern  kommen  muss?  —  Es  fühlte  nicht  Freude,  uad  des- 
halb freut  sich  der  Mensch  nicht ,  wenn  er  allein  ist  £s  wünschte 
ein  Anderes,  nad  alsobald  wurde  es  ein  solches:  Mann  and  Weib 
ia  Umamaag.  Er  lies«  seio  eigae«  Selbst  ia  awei  Hüften  aerlallen, 
aad  warde  se  Maaa  aad.  Weib«  Deskalb  war  dieser  [mlaaUeke]  Leib 
glaldwam  aar  eiae  anvoUstiadige  HftICb  Ton  ikm;  and  dieser  Man- 
gel waide  darck  da«  Welk  eigSaai  .fir  nakte  ikr,.  aad  ae  waiden 
menseklicke  Wesea;  erseagt.'*  —  Dte  weiblieke  Hälfte  nakm  dann 
die  Oestalt  einer  Kuh  an,  und  der  Mann  die  eines  Stiers,  und  sie 
erzeugten  Rinder  ,  u.  s.  f.  So  erzeugte  er  alle  Wesen  bis  zu  den 
kleinsten  Insekten,  i^)  Diese  etwas  phantastische  Darstellung  zeigt 
klar  den  indischen  Grundgedanken.  Das  ürwesen  schafft  nicht 
Weitindividaen,  seadera  verwaadelt  ei^  ia  sie.  Hut  indem  es 
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seibat  ih  Gestelf  eines  bestimmten  TMeres  aimimmt,  Ist  dieses 
Thier  In  der  Welt  vrlfklleh  gewotdes,  «od  «eine  weitere  SSeilguog 
gegdbeo.   Ner  lodsm  ei  sM  seihst  is  Msbd  oad  Weib  xertheilt, 
'  Ist  der  Cksschleehtseiitersehied  In  die  Welt  gesetzt 

Die  Kosniogonie  bei  Manu,  dem  Sama- Veda  Dachgebildet,  lau- 
tet so:  Einst  war  diesem  All  Finsternis^»,  unerkannt,  ohne  Kenn- 
zeichen, nicht  untersriieidbar,  wie  ganz  in  Schlaf  versenkt.  Da 
offenbarte  sich  der  durch  sich  selbst  Seiende,  der  Selige, 
der  Useatfaltete ,  entfaltend  die  Grundmächte  der  Welt  und  das 
Andere;  er,  dessen  Macht  waltet,  offenbarte  sieh,  Terscheuchend 
die  Fisslemiss.  Er«  sieht  durch  die  Sune  su  erfiwses,  der  Unsicht- 
bare» der  Unestialtete,  Ewige,  aller  Wesen  Seele,  der  Unbe- 
greifliche, Er  strahlte  hervor.  In  Betmdbtnng  vertieft,  erschslfeB 
wollend  ans  seinem  eigoen  Leibe  mannigfache  Wesen,  schvf  er  im 
Anfang  die  Gewisser,  und  legte  in  sie  Beugenden  Stmen.  Der 
Same  wurde  ein  golden  glänzendes  Ei ,  an  Glänze  gleich  dem  Tau- 
sendstrahligen [der  Sonne].  In  diesem  ward  Brahma  selbst  gebo- 
ren, aller  Welten  Vater,  Narajana  heisst  er,  der  auf  den  Gewässern 
schwebt.  Der  aus  jenem  Seienden,  Tnenf  falteten,  Kwieen,  dem  seien- 
den und  doch  nicht  erscheinenden  Urgründe  entlassene  Puruscha 
[der  real  erscheinende,  zur  Weltfölle  sidi  gestaltende,  lebendige 
Cveist]  wird  in  der  Welt  der  BrahmA  genannt.  —  Rnhend  io  diesem 
Ei  ein  Jshr  war  Brahma«  Dann  in  BetiAcfatnng  serthellte  er  das 
Ei.  Aas  den  Hfilften  bildete  er  den  Himmel  mid  die  Erde;  in  der 
Mitte  die  Lnft  und  die  adit  Weltgegenden,  vnd  der  Gewässer  ilo- 
vergängliche  Wohmug.  Ans  sich  selbst  daranf  liess  er  herrorgehn 
die  Seele  [manas,  animus],  deren  Wesen  ist  zu  sein  und  auch  nicht 
zu  sein  [theils  mit  dem  Ur-Seienden  eins,  theils  der  Welt  der  Viel- 
heit verfallen],  und  aus  der  Seele  die  Ichheit,  die  stolze,  herr- 
schende, und  den  grossen  Geist,  [den  im  Menschen  wohnenden 
Urgeist,  die  Vernunft]  und  alles  mit  den  drei  Eigenschaften  Be- 
gabte ,  und  die  fünf  Sinne.  —  So  bildete  Brahma  sUe  Wesen.  ^  — 
Er  theilte  seinen  Leib  selbst  in  awei  Tbeile,  und  wurde  so  aar 
Uilfte  Mann,  sar  SSlfte  Weib.  Hlerdarch  ersengte  er  den  Vbradsdi, 
den  Brahmji  alsErstgesehaffenen.  Dieser  Mann  Viradsch,  nachdem 
er  in  verzehrender  Andachtsglnth  sich  gepeinigt,  welchen  er  da  ent- 
liess,  wisset,  der  bin  Ich  (Manu),  der  SchfSpfer  des  Alls.  Ich, 
von  Sehnsacht  die  Creatnren  zu  schaffen  erfüllt,  erschuf,  nachdem 
ich  schwere  Selbstpeinie^ung  vollbracht,  die  zehn  Herren  der  We- 
sen. Diese  von  grosser  Kraft,  erschufen  sieben  andere  Manus  und 
die  himmlischen  Geister,  und  die  Wohnungen  derselben,  die  guten 
und  die  bOsen  Geister,  Blitz  uod  Donner,  Wolken  und  Indras  far- 
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'Bevregplkiie  und  UtobewegUciie  mich  meioer.'AiiMdMuigr  vi^n  jeaea 
Weaeo  dvrflli  Vei tietog  io  Avdacbt  und  iSelldtpeniiguDg  naeb-alleo  ^ 

'  VersehiedMiMteB  geblMet.  Alle  die  Wesen»  vito  vielgestal- 
tigem DuDkelnaikleidet,  dem  Lohn  ihrer  Werke  [in  einem  fn'iheren 
Leben],  sied  mit  Bewusstsein  begabt,  Freude  fühlend  und  Schmerz; 
ihres  Wandels  Anfang  i.st  Brahma,  ihr  Ende  mit  dem  Leblosen, 
ünbeneglichen ,  in  der  furchtbaren ,  fort  und  fort  gehenden  UniwUl- 
zung  der  Wesen.  Als  er,  dejBseo  Macht  unbegreiflich  ist» .entUMeii 
hatte  diess  All,  zog  ex  sich  wieder  zurück  in  sich.  Wenn  tst  wBM» 
Er»  der  Göttlicdbe^  dann  lebt  auf  diese  Welt,  doch  wesa.er  be- 
nihigten  Hefxeos  ecUSft»  alsdann  scUlesset  das  AU  die  Augen  in. 
—  Wenn  in  diesem  hSebsten  Geist  alle  Wesen  mteigegugen, 
dann  sclillft  aller  Wps^n  G^t  ruhig,  befreit . .  Se  »K  Waeben 
nnd  Schlaf  wecbsdnd  mft  er  ins  Leben  diess  All,  Er,  der  selbst 
unwandelbar.  .  .  Tausendmal  tausend  Jahre  heisst  ein  Tag  des 
Brahma,  und  ebenso  gross  ist  die  Nacht. . .  —  Unzählige  Schöpfun- 
gen giebt's  und  Zerstörungen.  Spielend  gleichsam  wirket  er  diess, 
der  Erhabenste,  fifr  und  für."i8)  —  Jenes  Dunkle  des  Anfangs  ist 
das  Urbrahma  selbst,  welches  dann  sich  zertheilend  zu  einer  Welt 
der  Vielheit  wird,  Gestalt  und  Licht  in  dieses  Dunkel  bringt,  d.  h. 
In  sich  selbst.  Er  wird  selbst  zur  Vielheit,  wird  selbst  in  sie  hin- 
eingeboren,  nimmt  Weitcharakter  an;  Brahma  wird  in  dem  Welt-Ei 
selbst  geboren.  Ber  Inhalt  des  Eies,  sein  Wesen,  das  ist  Brahma 
isdbst.  Brahma  ist  so  das  Wesen  der  Welt;  und  diese  eigeatiich 
nur  die  Sehale  des  Eies,  das  Äussere,  Vnwesentlidhe,  die  Um- 

«r  bifllung  Brahmas,  seine  Peripherie,  das  BfaterieU- Weltliche^  daraus 
macht  er  zertheilend  Himmel  und  Erde.  .  • 

Da^.s  Brahma  die  Welt  durch  Selbstpeinigung  (tapas)  erzeugt,  ^ 
ist  ein  überall  wiederkehrender  Gedanke,  und  auch  die  niederen 
Gottheiten  bilden  in  dieser  Weise  die  Welt  weiter  aus.    „Die  er- 

I  ■  sten  Weltgeister  sagten  zu  dem  Herrn  der  8chöpfufig:  Wiekiionen 
wir  Geschöpfe  bilden?  —  Er  antwortete:  Ebenso,  wie  ich  euch  er- 
schaffen, durch  SelbstpeiniguDg.  Sehet,  wie  ich,  in  der.tiefen 

.  Betlnachtvng .  das  Mittel,  die  Geschdpife  sä  venielftItigCD.  fii^ 

,xi  tbrntf  es,  iben  Selbstqnal,  und  bringe»  eine  Kvh  hervor.^ 

•  fime  andere: Fem,  an  Tsehii»hi*s  cbfaiesisehe  Anffimsung  er- 
innemd,  Ht  die  Kosmogonie  in  der  Pra^a-Upanischad,  einer  dar 
spätesten:  „Pradschapati  [der  Herr  der  Geschöpfe]  war  nach  Ge^  ^ 
schöpfen  begierig;  er  büsste  sich  kasteiend,  darauf  erzeugte  er  ein 
Paar,  Stoff  und  Hauch  [pranam],  indem  er  dachte:  die  beiden 
■  werden  mir  vielfach  Geschöpfe  bereiten.   Die  Sonne  quo  ist  der 
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Uaiicii  [bt  hSehster  wirklicher  Ausdruck  der  activeu  Seite  des  Da- 
seins] ,  Stoff  iit  der  M  0  n  d ,  etc. ; "  <o)  der  chinesische  UtgegeiMAtz 
l«t  aber  Met  tue  ehern  etalgen  Urgründe  hergeleitet 

Dm  Spielende,  TrtiiiMirtige,  ZwecUese  der  WeHbttdaeg  wird 
oll  doek  betftinimter  «le  M  Ifeiitt  henrergeiielidii.  »Vfke  «He 
HindhiDgen  efeee  Kdnige»  der  eelbe  Wieeebe  enreiebt  hat«  wie  im 
filplei  geichehee  bei  Litel  tmd  Bibelttiig,  ebne  elcb  «m  eben  beeoe* 
-dern  Zweck  zu  bemühen,  so  ist  auch  die  Thätigkeit  des  Herrn  ohne 
Rücksicht  auf  einen  andern  Zweck  von  selbst  wie  im  Spiel;  —  er 
kann  bei  der  Hervorbringune:  der  Welt  keir>e  Absiclit  gehabt  ha- 
ben, weil  er  alle  seine  Wünsche  schon  erlangt  hat." 21) 

II.  Mumlakft-Upan.  I,  1;  (Poley,  u.  Wind.  1701);  Manu,  XH.  15;  Yajnar. 
m,  67.  —  *)  I.  Mumlakft  I,  6  (Poley  u.  Winrtischra.)  —  ^)  Yiijnav.  III,  147.  148. 

—  *)  SankarH,  b.  Colebr.  Essaib,  166.  178;  Wind.  1769.  1851;  Fr.  Wiadischm-, 
Saukara,  p.  146.  —  ^)  Lehrsätze  d.  Vedautu,  14,  b.  Wind.  1774.  —  •)  Amritanndu- 
Üpan.  b.  Weber,  Ind,  St.  II,  61.  —  ')  Chaudogya-Upau.  V,  19.  in  Webers  Ind.  St.  I, 
S61.  —  *)  Maitn^imi-tTpaa.  b.|Wiiid.  1595.  —  *)  IL  MnUdaka-TTpan.  I,  3  ete.  dMBd. 
17ee,  11.  Polej.         Higr.  Vm,  4, 17.  (Bnraonf,  Bbag.  Fte.  I,  pf<t  p.  194.  ISl.) 

—  Yi^ter.  m,  187.  188L  '«)  OohbraolDB  in  Aiial.  Ben  YUt,  4^1;  Wind, 
a  1M5}  KonT.  Jvam,  As.  XI»  1»8;  jgi  Z»  84».  Bopp,  Oo^jog.  SfUn  d.  SsHbrii- 
apr.  S.  301.  —  »«)  Ciundogya-Upan,  b.  Wind.  1693.  —  ")  Chandogya-Upau.  VI, 
2;  bei  Winrl.  R.  1617.  —  Ebend.  1618.  —  Auaudavalli-Upaiu  in  Webers  Ind. 
9t.  TI,  221.  -  '0  Vrihadaranjaka,  b.  Wind.  1622;  Bopp  Conjwgationsyst.  S.  2si.  ^ 
»•)  Manu  I,  .^  —  80;  Windißchm.  8.  1539.  542.  1576.  —  *«)  Yadschur- Veda ,  in 
AsUit  Res.  VIII,  452.  —  «•)  J^ra^-Up.  I,  1,  in  Webers  Ind.  Slud.  I,  442.  — 
*>)  Sankara,  b.  Wind.  1771. 

§  97. 

Di»  tiitfaltet»  GmAcH  ist  Ae  Welt;  ^  ia  4mi  cMudie 
Urteia  ist  eine  innere  UntMsdieidiuif  eingatteteB)  ea  iat  Tiel- 
Mkf  TtiinderHeh  geworden^  die  Wdtlat  das  Nlcbt-^e,  das 
Viele.  Bi^hina  iat  der  Grvnd»  die  Welt  daa  BegrAndele.  Die 

Welt  ist  also  nicht  aus  sich,  sondern  ans  einem  Andern,  ist  nicht 
ein  selbstständiges,  sich  selbst  tragendes  Sein,  sondern  ein 
gewordenes.  Das  Wesen  der  Welt  ist  das  Werden.  Das 
Werden  enthält,  wie  jede  Bewegung,  ein  Üfeifaches:  An- 
fangen, Sein,  Aufhören.    Die  Welt  hat  also  drei  Reiten, 

/  drei  Grund  -  Eigenschaften ,  Guua  genannt.  Wir  aind  kaer  in 
der  £ntwickelang  der  Welt  -  Idee  wieder  da  angelangt ^  wo  wir 
ab  bei  deii  traten  (arrandf^edanken  dea  iadiBolien  BewMtaeins 
«jiglageai  dem  diese  drei  Seiten  der  Wdt  sind  gar  aiobts 
andere*  ab  jeaa  drei  f^öttliofaeD  UraMhte:  ladra,  Vai'tiaa, 

,  Agmif  ^er  der  SfMecen  Br^aaa,  Visslut«  aad  ^ta.  in  der 
wfrUiahan  Welt  ala  einar  sidb  ▼aiMidetliden  lEaad  fiboraU  jene 
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WdigaiiMi. 

Die  Sacke  hat  Mob  dne  andeM  SfeiMu  Die  Well  tfU  -A» 

Strömung  ans  Brabraa  hat  da».  Brahiaa  vwär  in  efcti.  ist  doch 
aber  andrerseits  wieder  nicht  die  Ciottlieit  in  ihroM  wahren  Zu- 
stande*   £s  sind  an  der  Welt  also  zwei  Seiten : 

1)  Sie  ist  das  entfaltete  Brahma,  hat  dessen  Wesen  zn 
ihrem  Inhalt;  Gott  ist  die  Substanz  der  VV'elt;  si6  ist  eine 
Brahmawek,  eine  gdttlifilie,  eiiie  Lichlwelti  hat  das  wahne^eia 
aa  ihrem  Wesen. 

ft)  Die  Welt  ist  dai  entfaltete  Brahma»  iataaaihal  anagfc«- 
f Ivasea;  d.  h.  sie  iat  ni^ht  das  rahie,  mi|;aMbte  Urhrakna 
aelbat^  soniletA  iat  deaaea  Zertibeilmig  and  fintfnaaeraiis;  sie  iii 
der  ge opferte  Gkitt,  das  Gagendiiell  daa  etoan»  unteiiohiada- 
k»sen  Virweaetis^  die  Trtibiuig  des  rdlnM  Urlichtes;  and  so  ist 
die  Weh  eine  ungOttliche,  sie  ist  das  Nichtsein  des  wahren  ^ 
Seins;  und  das  Nichtsein  ist  ihr  Wesen. 

Nun  sind  aber  beide  Seiten  in  der  Welt,  sie  müssen  also  ihre 
Einigung  finden,  sich  gegenseitig  durchdringen;  und  diese  Ver- 
einigung beider  Seiten  liegt  swischen  jenen  Gegensätzen;  da 
ist  eioe  .Welt,  in  welcher  Sein  und  Nichtsein,  Licht  und  Fia- 
ateraias  sogleich  sind,  ein  im  Kampfe  der  Gegensätze  bewegtes 
Leben.  Ea  stellt  alao  die  Welt  io  irtch  eiae  Dreiheit  4art 
1)  Die  Welt  dea  Lichtea,  des  reine»,  angetrfibteii  Stnai»  die 
gdttliehe,  dia  Ckittenreit»  dar  Hi  maniel,    sie  iat  aaglailA 
die  WehMra^a,  de^eraeagtodan  Madkt,  oder  daaBrahmi,  | 
9)  Die  Welt  des  bewegten  Lebens,  des  KampfSra,  die  Welt 
derGescliiciiie,  die  Oberwelt,  der  Schauplatz  dei  Mensch- 
heit, —  die  Welt  Varuna'Sy  des  bewegten  Elements,  oder 
des  Vischnu. 

8)  Die  Welt  des  Un göttlichen,  des  Nichtseins,  der  Finsterniss, 
des  Todes,  des  starren,  leblosen,  materiellen  Seins,  die 
Welt  dar  Materie,  die  Unterwelt,  —  die  Welt  Agai'a»  dea  ^ 
aetsstdrenden  Elemeali,  oder  des  9^^** 
Daa  ist  die  Dret*G«iia«- Welt,  dk  Wak  der  drei  fiigaii-  ^ 
Schäften,  wie  sieaasi»  allaa  kosflMliogiaolien  Daraloiliagea  der  ' 
BrahaMdm  in  ateter  Wiedcrhnlnag  entgegeatritt,  lind  and| 
aagadenlet  wird  in  dem  Laute  AUM*^ Dia  drei  Gona  bind  noa 
bestimmter  folgende: 

1)  Die  Guna  Satva,  die  göttliche  Seite  der  Welt,  der  Brah- 
macharakter derselben;  die  Eigenschaft  des  Lebenschaifeus, 
Era^gens,  Erleuohtens»  das  Licht,  verwitidieht  in  der  Licht- 
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wih  daftHkuBeii,  ^Bnkmm^^^imAaiMkflti»  Gdttar; 
die  oberste  Refpon  der  Well;  in  den  einzelnen  Ding«!  ist  es 
die  Gfite»  die  Gottäknlieldceit)  am  Menselien  der  erfeemiende 

Geist;  am  Kf^rper  dargestellt  dnrfdi  den  Kopf. 

2)  Die  Gunajiladsclias;  die  Vereiüigung  der  göttlichen 
und  ungöttlichen  Seite  der  Welt,  der  Kampf  des  Lebens,  das 
Erhalten  des  Entstandenen,  der  lebendige  Pulsschlag  von  Wer- 
den und  Vergehen;  die  Welt  des  Ringens  und  Kämpfens,  der 
Gescliiohte,  des  bunten  bewegten  Lebens,  des  Wecheeie  zwi* 
sehen  Tag  und  Nacht,  awisehen  Licht  und  Finstemiss,  verwirk* 
lldit  in  der  Oi>erwek|  in  der  Mitte  awiechen  Hinund  und  Unter- 
welt; in  den  eiaaehien  Wesen  ist  es  die  Begierde,  au  bewegen, 
nach  aossen  an  wirken,  der  Lehensfrieb,  das  CMtendmaehen 
des  individuellen  Seins,  daher  auch  als  Leidenschaft,  Selbst- 
sucht; ain  Menschen  ist  es  der  Sinn  für  die  Welt  und  für  sich 
selbst,  die  Selbstheit,  der  Wille,  das  Gefühl;  am  Körper  die 
Brust,  der  Sitz  der  Gefühle  und  der  Leidenschaft. 

3)  Die  Guna  Tanas;  die  ungöttliche,  von  dem  göttlichen 
Mittelpunkte  am  meisten  entfeinte  Seite  der  Welt,  die  grösste 
Entftttssmmg  des  Urwesens;  das  einheitslose,  in  unendliehe 
Atome  theSlMre  und  serdieille  Sein,  das  rein  Ungeistige,  Ma- 
terielle ,  der  finstere,  todte,  ruhende  Stoff;  das  Aufli((ren  des 
Lebens ,  das  Vergehen ,  —  das  sterl>ende  Thier,  die  verwelkende 
Pflanze  zerföllt  in  Staub,  —  das  reine  Gegentheil  der  'i;öttlithen 
Einheit,  lauter  Stofi'atome  ohne  Einheit,  ohne  Zusammenhang;  — 
die  zerstörende,  verzehrende  Eif]:;enschaft  der  Welt,  das  verzeh- 
rende, lebenvernichtende  Feuer,  hervorbrechend  aus  dem 
finstern  Steif,  die  Einheit  des  Lebendigen  aufhebend,  es  in 
teob  aenetaend,  die  Welt  des  Todes«  Verwirklicht  ist  diese 
Guna  in  der  innern  Erdwelt,  der  finstern,  und  doohleueriNirgen- 
den  Unterwelt,  der  Welt  des  todten,  starren,  lebeuverschlin- 
gteden  Seins,  der  uaterslan  Weltregion;  in  4ea  einal^Inen  Din- 
gdnist  es  das  Träge ,  Schlaffe,  Kranke,  Unreine,  im  Menschen 
der  Körper,  und  in  diesem  der  Nabel,  der  Unterleib,  die  Re- 
gion der  thierischen  Sinnlichkeit;  im  Geiste  die  ISichterkenntniss, 
Verblendung,  das  Unsittliche.  Schäiiiiliche. 

Nach  diesen  drei  Welten  gruppiren  sich  ihre  Bewohner: 
.      1 )  die  Wesen  der  Lichtwelt,  —  Götter  und  Geister; 
9)  die  Wesen  der  Oberwelt,  —  die  Menschen^  *  - 
l)>die  Wesen  der  materiellan  ficdenweh,  -n-  Thiere 
undPflanaea 
Diese  drei  Wellen  «eben  aber  ab  ibmGiiiiBeii  im^muMt 
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«ber  ;  die  Mensdiltelt  ragt  in  üttcii  Spittnn  iD  die  Liehtwelf  ^tei 
nf,  wfthraid  ihie  liedrigerai  Gesehieehter  «nler  die  ThietwjBÜ 
gereiht  werden«  •  '  - 

Jede  dieser  drei  Welleo  serfHllt  ie  dereelbee  Weite  wieder  le 

drei  Abtbeilungen  von  Wesen ,  die  bei  Manu  ziemlich  willkührlich 

geordnet  werden.  Der  Welt  des  Satva  gelx'irt  zuoberst  Brahmä  an, 

der  grosse  Geist;  er  eröffnet  die  Reihe  der  einzelnen^Vesen,  er  J 

ist  das  erste  Wesen  in  der  grossen  Reihe,  mit  den  andern  von 

gleicher  Natur,  nur  dem  Range  und  der  Ordnung  nach  von  ibneh 

verschieden.  Hinter  Brahma  kommen  die  grossen  Naturgeister,  die 

Sterng^ster  nod  aodere,  ferner  die  frommen  Bäseer,  Bettler  und 

Biehieeeen  nebst  ebigen  aetergeordiieteii  Creistem.  0er  Welt  dee 

Redecbae  gehSreo  niederere  Gcnater,  die  Fflrsten  und  die  Kriegier 

an,  tmd  alle,  weldie  den  Kampf  Beben.   Dem  Tamas  eigkien  <He 

Tinser»  Mnsikanten,  \  ögel  und  öankler»  filepbanten,  Pferde,  Tiger, 

wilde  Sehweine  und  die  ^ndras,  die  Barbaren,  das  Wild,  die 

JSch lausen,  Fische,  Würmer,  Insekten,  Pflanzen  und  Steine. 2)  Darin 

ist  nicht  viel  Ordnung;  das  aber  ist  hervorzuheben,  das«  die  Men- 

sclien  hier  in  verschiedene  Weltstufen  unter  die  andern  Wesen,  die 

(udras  sogar  unter  die  Tbiere  gestreut  sind.    Der  Mensch  gebort 

mit  in  die  Reibe  der  übrigen  Geschöpfe,  unterscheidet  sich  niclit 

wesentlich  von  ihnen.  „AXLe  Cresehopfe,  gekleidet  in  vielgestaltige 

FuMitemiss,  sind  mit  Bewnsstsela  begabt»  Freude  fthlend  und 

Schmerz'*;  und  dazu  werden  Thiere  and  Piansen  gerechnet^  Die 

gewübnllehe  Asordnmig  der  lebenden  Creatoren  ist  von  oDten  auf 

diese:  die  Ton  Naturtrieben  geleiteten  TUere,  die  MenscjMen,  die 

Gandbarven  und  andere  dienende  Gotterwesen,  die  eigentKeheb 

Götter,  —  über  alle  ist  die  eine  Ürgottheit.*) 

')  Manu,  Xn,  26,  etc.;  Nouv.  Joiim.  Asiat.  X,  359;  Colcbr.  Essais,  p.  30,  — 
«)  Manu,  xn,  40—  50.  —  Manu,  I,  49.  50;  V,  40,  vgl.  XII,  &5.  —  *)  Bhaga- 
vata-f  uraua,  V,  5,  21.  (Bumoof).  .i  • 

§  US. 

Zwischen  den  Idiienden  Creaturen  ist  sieht  ein  Unterschied 
des  ijuieni  Wesens,  sondern  mir  des  Grades;  nwisehen  den  YoU- 
keaunieren  Menschen  vnd  den  EinzelgHttem  ist  kein  grOsAeret 
Untersehied  als  nwlsdien  den  Terseluedenen  Stufen  der  Mensch- 
heit sdhst  "  ' 

Ein  Wesensunterschied  von  Natur  und  Geist  ilf  in  IndiAl  i  ^- 
neeh  nicht  anerkannt;  der  Indier  hat  von  der  Idee  des  Geistes 
nur  das  Moment  der  Einheit  erfasst;  der  Gedanke,  dass  der 
Geist  freies,  auf  sich  selbst  beruhendes,  sich  selbst  schlechter- 
dings  bestiatmendes  Sein»  dass  er  Persönlichkeit  ist,  ist  nodi 

n.  ts 
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ilicht  begriffen.  Mensch  wt  in  4ie  Kette  der  Naturdinge  eio- 
gereiht,  lud  uti  aus  der  Nutnr  erzeugt  Skww  iei  »ieh  der  Jodler 
eines  tiefen  Unterschiedes  zwischen  Leib  and  Seele  bewosst,  und 
mischt  viele  sipnige  Bepbaehtongen  über  das  Seelenleben»  aber 
dasselbe  ist  noch  nicht  In  seinem  Grunde  begriffen;  der  Geist 
wird  wahrgenommen,  aber  nicht  erkannt,  noch  weniger  aner- 
kannt. In  dem  ganzen  Gedankensystem  der  Indier  ist  kein  Punkt 
aufzufinden,  von  welchem  aus  das  Wesen  des  Geistes  begriffen 
werden  könnte ;  sie  kommen  über  den  ganz  oberflächlichen  Ge- 
gensatz von  Einheit  und  Vielheit  nicht  hinaus;  das  Eine  ist  Geist^ 
das  Viele  ist  Nichtgeist;  jedes  Einzahle  ist  also,  insofern  es  von 
dem  einen  Wesen  verschieden  ist,  nngeistig,  ist  materiell;  inso- 
fern aber  andrerseits  das  eme  Brahma  in  allen  seinen  Entfiil- 
.  Umgen  ist,  ist  jedes  Einzelne  auch  des  Geistes  tiieilhaftig,  ist 
'  beseelt;  alle  Naturdinge  sind  Leib  und  Seele.  Das  ist  wohl 
ein  schöner  Gedanke,  aber  das  Wesen  des  Geistes  vnrd  damit 
nicht  erkannt.  Je  w^eniger  tief  derselbe  erfasst  wird,  um  so 
mehr  geht  er  in  die  Breite.  In  dem  Geiste,  der  ja  grade  eine 
unendliche  LebensfuUe  ist,  erkennt  der  indier  schlechterdings 
keinen  Unterschied  an,  sondern  eben  nur  die  kahle  Einheit. 
Damit  bleibt  nicht  nur  der  göttliche  Allgeist  nnbf^griffen,  sondern 
ea  wird  auch  der  einzelne  Geißt  ^adezu  vememt  Das  Wesen 
0  des  persdnliphen  Geistes,  die  freie  Selbstbestimmung,  das 
Selbstbewusstsein,  ist  för  den  Brahmanen  grade  das  Unwahre, 
ist  das,  was  dem  Brahma  gegenübersteht,  also  unberechtigt  ist. 
Was  am  Menschen  hier  als  das  wahrhaft  Geistige  anerkaimt 
wird ,  das  ist  das  reine  Gegentheil  der  Ichheit,  der  Persönlich- 
keit, ist  die  unterschiedslose  Einheit  mit  Brahma,  in  welcher 
das  wirkliche  Dasein  des  einzelnen  Geistes  gradezu  aufgehoben 
wird;  das  ist  nicht  die  sittliche  Einheit  mit  Gott,  nicht  die 
cbristliehe  Versdhnnng,  sondern  das  vdilige  Aufheben  des  eSn* 
seinen  Geistes. 

Im  Menschen  wiederholt  sich  die  Dreigunawelt ;  * )  er  ist  der 
Mikrokosmos.  Der  Geist,  die  Seele  und  der  Leib  entsprechen 
den  drei  Welten,  so  wie  den  drei  höchsten  Göttern;  in  dem  „auf 
dem  Lotosblatte  zitternden  Thau tropfen spiegelt  sich  die  Sonne 
der  göttlichen  Dreifaltigkeit.  Der  Geist  des  Menschen  aber 
ist  n^ekt  als  ein  Spiegelbild ,  ist  das  in  dem  Menschen  wohnende 
fikvahma  selbst,  und  ist  ein  Theil  des  einen,  in  sich  einigen 
Uigeiates.  Bei  fon  Brahmanen  s^  die  Gottheit  nicht:  „wir 
werden  zu  ihm  kommen,  und  Wohnung  bei  ihm  macl^»  der 
wiA  liebt,^  sondem:  „ich  bin  in  dem  Menschen  von  Gebvt 
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an,  Mn  eio  wesentMelwr  TheÜ  top  fhm,  wd  er  ist  mlne  Woh- 
nung ohne  sein  Wissen  und  ohne  seinen  Willen ;  und  er  ist  mein 

Besitz,  der  nimmer  von  mir  weichen  kann."  Der  Mensch  ist 
Gottes  Eigenthum  nicht  durcli  Gnade,  sondern  von  Natur;  — 
aber  (^ntt  ist  auch  des  Menschen  Ei2:enthum  von  der  Geburt  an. 
Dieser  im  Menschen  wohnende  Brahma,  der  Geist  des  Men- 
schen, ist  mit  dem  Urgeist  gleichen  Wesens,  d.  h.  reine,  unter- 
schiedskoe  Eisheit;  der  Geist  denkt  »ielit,  fthk  oioht,  will 
nioht  Irgotid  etwas  attderes  als  das  reine  Eins;  er  bat  mit  der 
Welt  der  Vidlieit  nnd  ndt  aller  WiriOidikeit  nldits  an  Üran, 
gleiehgfiltig  und  stumpf  gegen  alles  Ftthlen,  Wollen  nnd  Denken 
versenkt  er  sich  allein  in  die  Betrachtung  des  einzigen  Gedan» 
kens:  ,.lch  bin  Brahma;"  alles,  was  darüber  ist,  ist  vom  Übel. 
Je  weniger  er  von  sich  und  von  der  Welt  weiss,  um  so  mehr 
ist  er  Brahma,  ist  er  Geist;  nur  wenn  der  Mensch  im  tiefsten  - 
Schlafe  ist,  oder  so  wadiend)  als  ob  er  im  träum-  und  bewusst- 
losen  Schlafe  wäre,  nur  dann  ist  er  wahrhaft  Geist,  daist  von 
aiek  an  der  wakren  Efaüieit  gdaagt 

Der  Messdi  gehSrt  seioemüraproag  aadi  dnrdiaas  in  dieReilie 
der  rdaes  Natnrweses;  er  ist  nieht  erseogt  dareb  dasBbgehen  des 
Grsistea  in  ^e  Natur;  der  Geist  liommt  tberall  erst  ans  der  Hator. 
Der  erste  Äleusch,  meist  Manu 2)  [Mensch,  eigentlich  der  Messende, 
dann:  der  Denkende,^)  offenbar  verwandt  mit  dem  deutschen  Man- 
nus*)],  in  ältester  Zeit  auch  Jama,  [der  Zwilling,  der  spätere 
TodesgottJ  genannt/)  istSobn  desVivasvat, — „des  Leuchtenden", 
wafarscheinUch  der  Sonne  oder  des  SonnenUchts,  Als  Jama's 
Matter  wird  Sanaju  „die  Eilende^  Stfirmisehe**  genannt,  die  danUe 
Stamwolke,  die  nit  ihrem  Gatten  Vivasvat  das  erste  Zwillfaigspaar 
eiaeagt ; •)  der Measeh  ist  tAn  KM  des  Lishtes^nad  des  Donkeis.  ^ 

Die  versckiedene  TofflcemneaMt  der  Mensdien,  der  Pitrf 
(Geister  der  ürvSter)  und  der  Gotter  wird  unter  andern  aaeli 
so  angegeben:  ein  Tag  der  Pitri  dauert  einen  Monat,  der  Voll- 
mond ist  ihre  Zeit  des  Wachens,  der  INeumond  ihre  Nacht,  ein  Tag 
der  Gotter  dauert  ein  Jahr  der  Meoscheny  und  der  Winter  ist  ihre 
Wacht.  ^ 

Die  dr^  Graade^ensduiften  der  Welt  aeigea  aieh  am  Menschen 
hl  Ib^eader  Welte: 

1.  IHe  Gnaa  Tamaa,  die  Flasteraiss,  die  Eigeasehaft  der 
Materialilit,  die  m  Brahma  am  melstea  ahgewaadte  Seite,  stellt 

sUh  dar  im  KOrper,  in  der  Sinnlichkeit.    DerKSrper  gilt  dem 

Brahmanen  als  das,  was  von  der  Vollkommenheit  des  ürwesene  am 
weiteten  eotferot,  der  Einigung  des  Geistes  mit  demselben  im 

sa* 
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Wege  fftebt .  Dalier  ^FeindMligkeit  gegen  4eD  Leib  in  deo  gross* 
artigen  Btenngen.   Der  Leib  ist  dais  Mt.  den  Welsen  sn  VerMl- 

.  nende;  er  hat  keine  Berechtis^ung,  nur  ein  enfölliges,  vmrfibergehen- 
des  Daseio.  Er  zerföllt  uach  den  drei  Guiia  wiederum  in  drei 
Theile; 

a)  die  Guna  des  Lichtes,  der  Erkenntniss,  die  in  der  Weit  in  der 
oberen  Himmelsregion  sich  darstellt,  —  der  Kopf.. 

-   b)  die  Guna  der  Bewegung,  des  T.cbon.s,  des  thäüg  err^jton  vnd 

erregenden  Lebens;     die  mittiece  Beginn»  -r-  die  Brvst 
.    e)  die  Gnna  des' Dunkels,  der  Sinnllefakeit,— diennterste  Regloli, 
der  Sitz  des  eigentlieii  thierisdi-sinnjäMilien  Lebens»  — der 
B  an  eil ,  imit  seiner  Tenehrenden  Thätigkeit. 
2.    Die  Guna  Radschas,   die  Eigenschaft  der  kämpfenden 
Bewegung,  die  Vereinigung  des  Göttlichen  und  UngöttUehen ,  die 
mittlere  Region,  das  eigentlich  Menschliche  im  Mensclien,  die 
Peraunlicbkeit,  das  was  den  Menschen  zu  einem  bestimmten,  leben- 
•digen,  menschlichen  Einzelwesen  macht,  die  Seele,  „das  was  ist 
und  nicht  ist»"  d.  b.  sowohl  dem  einen  als  dem  entfalteten  Braluna 
'  angebürt»  also  nicht ■  reiner  Geint»  und  dämm  aaeh  eb  feiner 
Kürper  genannt   Die  Unteraciieidqng  der  Seele  Tom  Klirper.  wird 
.  s^  bestfamni  beobacbtet.   n^ie  die  Elemente  .wnilidi  shid»  so 
ist  auch  die  Seele  wirklich.  Wer  wflrde  sonst  den,  was  er  mit  den 
einen  Auge  gesehen  hat,  auch  mit  dem  andern  sehen?    oder  wer 
würde  eine  Stimme,  die  er  gehört  hat,  erkennen»  wenn  er  sie  wie- 
der hört?  oder  wer  würde  eine  Erinnerung  an  Vergangenes  haben? 
oder  wer  bewirkt  den  Traum         Hier  kebvt  die  Dceifacbheit 
.wieder.»») 

.  a)  Die  Eigensebnft  des  Lichtes;  die  FWgkeit,  die  Weltwenen  sn 
erkennen»  die  JBrkenntnisSt  der>Verst«ndy  Bi|ddhl|  er  ist 
I        nk^t  die  Erkenntniss  Bfabma*s»  sondern  der  einseinen: Welt- 
dinge, das  AnffiMMungsmmugeo,  die  Seeleatkfitigkeü  des 

Kopfes. 

b)  Die  Eigenschaft  der  Bewegung,  des  pulsirenden  Lebens,  die 
Seelenthätigkeit  der  Brust,  des  Herzens,  das  passive  (Gefühl 
und  der  active  Wille,  Manas»  dasGemüth,  das  lierz,  aniraus. 

e^'  Die  Eigenschaft  der  Entferbnng  von  Brahma,  der  Absonderung 
Ton  Ihm»  die  Vereinzelung,  — das  Behenplen  der 'fimseikeit 
gegenüber  der  Ali-Einheit,  dieBesiehvng  deeHensehen  auf  sksh 

'  selbftt»'  dnsSeibstgeffthl  widdieS^lbntliebe,Aha»luira» 
dae  Wissen  von  sich  als  eines  selbststfindigen  Daseins,  wekkes 
von  anderem  Dasein  und  dem  Einen  unterschieden  ist,  nnd 
das  Festhalten  dieses  Unterschiedejs»  Es  ist  das  y  .  was  den 
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• .  t  •!•• .  Ii  rnftdit,  abes  ebeD-daram  MKh'da«;-wM  lim  UpP«MMlftb. 
^.  '!  .  ^Mitef  und  eotliinit  MI;  die- SelbstbvU»  ^  M  Be^ff, 
/  -  •>der^d»»ytnaBft|ge  S<altetldi»iMwtori»  iBwai  alniwHiewty  ober 
Ml-  /  >  diHsii  idDbt  f*M  mH  debiaalben  steuunMaftHt.  Dieses Ahankara  ^ 

.  ■  ist  d^m  Brabmaneo  dasjeeige  Moment  der  menschlichen  Seele, 

 -welches  denMenschen  von  seinem  Urgründe  unterscheidet,  also 

•  1*  .  die  Grundlage  de«  Büsen,  der  Entfernung  von  Gott,  es  ist 
:  . '  .    das,  was  nicht  sein  soll;  keinesweges  aber  ist  darunter  bloss 

*  ■  .    die  wirklich  unsittiiche,§elbtsucbt  zu  verstehen,  sondern  die 

•  -Tandeas  überhaupt,  sich  als  einzelne  freie  Persönlichkeit  geltend 
aa  nbeheo.  Der  Indier  io^eeiner  auf  das  Objective  geriebtetea 
WelteaechamHig  iet  niebt  im  Steade^'dle  freie  Pemoo  dem  ob* 
'  jeotive»  All  g^ntiber  ab  wabr  «nid  bereditigl  feaUafcaiteri|  ^dae 
EiostlBe  nad  Bieaoidm,  wUi  darum  vor  allem  die  Pateen  nmaa 
r-'*-  ,  <  'VeraobwUdea  am  die-  Binbeit  'dee  ewigen  Seide  km  bebanpten. 
'  <i>   .  Ahankara  gilt  als  etwaeÜnreebtes,  Tadelnswerthes ;  das  Selbst- 
• ".  •(  gefühi  erscheint  dem  Indier  als  Stolz,  und  der  Mensch  soll  sich 
von  ihm  losmachen;  die  Selbstheit  bleibt  daher  auch  nichts  soo- 
'  dem  geht  mit  dem  Körper  unter. 

X   Die  Guna  Satva,  die  dem  Brahma  zugewandte  Seite  des 
Menecfacn,  die  Geintigkeit,  die  Einheit,  der  dem' Menschen  ein*  « 

t'' dröhnende  Brahma;  der  Geist,  Purnscb'a  oder-  AtlHa  [Webten- 
heiq.  Der  CtpietaMato  MiBant  Bräbma^^iwail^er'iitft'fibm  iredent^  f 
Miit^wilmM  BaddU»  der.Ve«dlmidvMr  dlb  W^^3^i«lbe^ 

.^aid»riaklet,.mia'aabeP>TonBimfaaMi  abftti«*  'Wm-imMeMitiiea 
ir  T6b  idmnnftben  und.  igMen  KSrper  [Seele' «nd  lieil^  ▼dndlMlen 

r  •  •  imt,  J  mt'  lebrt*  Smdiara  »Atechary a ,  —  *  dae  Ist»  der  Geist ;  . .  ver- 
schieden  von  den  Sinnesorganen  und  von  der  Erkenntnis«  (budtlhi) 
und  dem  Gefühl.  Er  steht  in  seiner  wesentlichen  Eeziehüng  zum 
Crbrahma  der  bewegten  Welt  gleichgültig  und  theilnahmslos  gegen- 

>  'über,  wird  von  den  Veränderungen  derselben  nicht  berährt,  von 
.'  Last  vnd  Schmerz,  von  Begierde  und  Leidenschaft  nicht  bewegt. 

■  '«^'bttaracbtet  die  Handlungen  ron  Allen,  ^wie  em  K8aig'dte> 'Hand- 
•Jbml^ibeliier  Uatortimoeii^-  Die  Uairiaeenden  «ibnen,  der-Qeist 
«ei  W  Be#«9eBd»  fai  derTUtigbeit'der  mmm,     wie  ile  glauben, 

*  doMi  dei  Hebd.  Uefa,  bioirege,  mno  Wnlk^  iwübflb  ▼orfümraiebn. 
rlDür  EOrper,  die  Skm,  das  (KefiOl,  der*  Wille  bM'^  «ftr»tend 
<  Aimv  das  Ihrige ,  nur  so  «interstittst  dnr ch>  den  >€rei0t,  Wie:  die  Men- 

'  sehen  ihre  Geschäfte  verrichten  mit  Hilfe  dos  [davon  unberührten] 
Sonnenlichtes.    Gefühl,  Verlangen,  Lust  und  Unlust  gehören  der 

>  Seeie  an  [und  diese  der  Welt  der  VieiheitJ;  im  tiefen  Schlafe  sind 
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sie  iddii  vorhanden  [also  nicht  bleibend,  wie  der  Geist].  Die  an- 
ders BMnMUichen  Eigenschaften  und  Kvftfte  «iod  von  einer  flüchti* 
gmi  GesUlt>  gloidiaDd  den  Lu£tblftt«i  «if  der  OhtrÜriie  de« 
Wa«MM;  aber  ick  [der  Oeiei]  bie  Brabma»'  dewen  Weeeo  voa 
dem  ihiigee  TemcbMe»  let  IAy.4er  kb  uiiettdiiedeiiJiUi  ▼om 
Körper,  «dabie  niebt  Gebart»  «&eht  WiAnlbo^i,  nkbl  Ted,  and 
Von  den  Sinnesorganen  gelOst,  bin  fcb  ven  ihteii  Gcyetteden  va- 
abhängig.  Des  ioiieren  Sinnes  [des  Geffihls  und  des  Wollens]  ent- 
behrend, empfinde  ich  nicht  Schmerz,  Verlangen  oder  Neid,  denn 
ich  erl(cnne,  dass  ich  nicht  das  Leben  bin  und  nicht  das  Herz 
[manas],  sondern  das.s  ich  ein  reines,  durchsichtiges  Wesen  bin. 
Ich  bin  ohne  Eigenschaft  und  Thätigkeit,  unvergänglich,  glücklich^ 
ttBveräaderlich ,  ohne  Gestalt,  ewig  frei  und  reis,  ich  bin  wie  der 
Aibet »  der  flbnraU  verbreitet  iat,  und  das  Äuseefe  nad  laaere  der 
Diage  durebdiiagt,  leb  bin  dereblbe  bi  aUea  Dingen^  rein,  nnwan- 
delbar.  leb  bin  der  grosse  Brabma,  der  ewig'  M,  rein,  frei, 
^ins;  die  bestSadige  Erkenatoiss»  dass  idi  Btrabma  selbst  bin,  ent- 
fernt die  ans  der  Unwlssenlieit  eatstebende  .yjanikruDg  etc."") 
[vgl.  ;s.  250]. 

Im  Geiste  sammelt  sich  das  aus  seiner  Zerstreuung  zuriickiceh- 
rende  Brahma  in  einem  Punkte  wieder;  er  ist  ein  Theil  des  grossen 
Geistes  (Mahan - atma).  ^,Der  Geist,  den  du  suchst,  der  bist  du. 
Der  Geist  ist  jener,  der  im  Leibe  weilt,  und  hei  dessen  Weggeben 
•der  Ireib  leidet,  wjihread  er  selbst  nicht  leidet.  Er  ist  reine  Wonne 
•a  seinei  Scbanbeit,*  nnsterUieb,  gestoltiofl^  iiabeir«igt,:iebea4ig, 
-  ebne  TOD'aassen  angetegt  an  sAln,  ttmfandeibar,  .iiicbt  eiaengt» 
dittcb  die  Sfame  nicbt  erfasilicb^  nnsicbibar.  Seia  Mine  Ist Jhmi* 
scbiu  £r  ist  un  licibe  der  Beiraaste»  der,  itaieber  leb  .sagt; 
[nicht  in  dem  Sbiie  der  fielbstbeit,  der  Verei*eelBng,  der  Per- 
sünlichkeit,  nicht  daei^^bankara,  sondern  grade  das  Bewusstsein 
der  Einheit  mit  Brahm,  das  was  mich  von  andern  Geistern  und  von 
Brahma  eben  nicht  unterscheidet;  s.  S.  281)].  Zuerst  war  nur  ein 
Geist,  von  dem  alles  erzeugt  ist;  in  seiner  Einsamkeit  anbetriedigt, 
wollte  er  viel  und  unterscbieden  sein.  —  So  erscheint  er  getheilt 
nnd  verschieden,  er,  der  an  sich  bestinnnungslos  ist.  Der  Unbe- 
wegte« Mahelose  etscbeint  liewegücb  uid  b^sflilll^  BeMt-aber 
[dwrcb  tiefe  Mbstbetracbtttng  des  MeaadteV  dmdi  Büakkebr  ans 
der  SbiMwelt]  ist  er  d^  rvh^e  Ze«|ejlc»  Sebunspielr  der  Weit 
Er  Ist  nü  stdi  Siribst  in  sieb  allem."  Der  im  Meabobea  sieb  dar- 
stellende TbeR  des  Allg^tes  *,ist  ▼en  der  NatDr^berfriUtigt,  in 
die  Gunawelt  eingegangen,  und  vergi sst  seiner  selbst,  und 
.wird  doch  nicht  ersättigt  von  dieser  ganzen  Dreiguuaweltf  sondern 
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'  mM  umk  mM  inttMr  iiiraen  eMma,  JMtä^         V-eihiiii)«»  i*w«l 
'  er  [ttD'die  WA]  gebwideii,  nnd  JeMf  IMttv^gt»  miMiit 

JdtHif  Behtnliishe  Mlrfraakend»  jener  BegSefd^slese  eigülheml  io 
'  Begierde,  jeeer  Iirdmiodose  irrend,  jeDer,  der  M  von  Mds«  etob 
" -iMd  ««iMeiMnid^'itt  4ie  PesBelo  de»  ieli  iiiid  Mein,  Iii  die  Feeeelo 
der  Selbstheit  gefallen.  Der  Geist  an  sich  ist  ungetheilt,  der 
THeilgeist  (Bhutatma)  erscheint  wegen  seiner  Theilnahme  an  den 
drei  Ganas  vielgetheilt.  —  Wie  ein  Trunkener  der  Vernunft  beraubt 
ist,  so  der  vojn  Wein  (Ipt  Lust  Berauschte,  Überwältigte.  —  W^enn 
gleich  der  Mensch  das  Sinnlich- Wahrnehmbare  als  Güter  betrachtet, 
so  hat  er  doch  keinen  Gewinn  an  IhBeo,  da  das  Selbst  durch  die 
Verbinteig  mit  llioen-  den  Geistes  Tergtsst.  Die  Seheeneiil  den 
Lebendigen,  den  Bhutatma  [den  an  die  Viellieit  daUngegelienen,  I 
einoeln  neleeden  Geist]  zu  Tevlassen»  und  mH  demCleiste,  Atma» 
stell  am  einigen,  Icottint  ans  der  Kemlniss  des  Veda,  nnd  ans  dem 
Handeln  nach  seiner  Vofscfctift.  Bless  vereinigt  den  Lebendigeti 
mit  dem  Ziel  seines  Verlangens.  Zur  Zeit,  da  sein  Herz  vüllig 
gereinigt  ist  [von  irdischen  Gedafiken]  erreicht  er  die  Satva- 
Guna,  und  wenn  das  Licht  in  seinem  Herzen  ganz  aufgegangen 
ist,  wird  er  jjeistwissend:  den  Geist  wissend  aber  hat  er  Geistes- 
gestalterlangt^  und  fortan  ist  er  nicht  mehr  gesondert  vom  Geiste/'  i^) 
-Der  Geist  ist  so  das  Moment,  wo  der  Mensell  aHs  seiner  Einzelheit 
BwilcUcelirt  is  das  Al^emeine,  die  Tend^,  this  der  Welt  'm  Gett, 
ans  der  Ferij^ieile  In  den  Mittelpnnlit  zn  gelangen.  Else  elnzebe» 
- '  pefs9nlieli'ej^nnaft  iiiUdtersdiiede  ves  dem  19lmMi,'etoe<selhst- 
.  nttndige  fredtf  Fersllnlieilkeif,  f st  dein  Mln^^  hn'flegmmatzs 
ZU'  der  sniijentlren  Weltansebanntig,  wo  die  Pernon  dn«  «h  sldi 
Bereefttigte  und  Festzuhaltende  ist.  Der  Geist  ist  dem  Hindu  nicht 
bloss  das  Ebenbild  Gottes  im  Menschen,  sondern  er  ist  der  dem 
Menschen  einwohnende  Gott  selbst,  ein  Aufleuchten  des  in  der 
Welt  verdüsterten  Urlichts  an  einem  einzelnen  Punkte;  das  Licht 
durchbricht  hier  die  Finsterniss,  ist  nicht  bloss  ein  Abs:lanz  des- 
'  selben.  „Der  Lebendige  [Einzelgeist]  und  der  Herr  stehen  in  dem 
•Verhältniss  des  T-keiis  asd-des  Ganzen};i'  der  Lebendl^'4st 
:  eln  fhell  des  liMisten  Cfeiist^s,  «fer  der  Pnnki»  «anmteü  der 
Blnmme;  <  •  an  sich  niebt  VMehiedeD  vom  Hefm/  wird  er  dsrch 
seine  VerldMimig  mit  dem  Kürfier  an  BrkenoMlis  nnd  Beirsoliaft 
iveseMsitt, . .  wie  Irehn  F'ener,  so^  lange  es  im  Holze  Terboiigea 
oder  von  Asche  bedeckt  ist,  die  Eigenschaften  des  Brennens  und 
Leuchtens  beschränkt  werden.*'  >3)  —  Der  menschliche  Geist  ist  der 
*  „in  der  Höhlung  des  Herzens  wohnende  Ürgelst."  „Feiner  als 
diu»  Feine»  grösser  als  das  Grosse  ist  jener  Geist,  niedeigelegt  io 
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rdec  Hohle  der  OMtm."^)  „In  der  SMe  imMmmm  woluit  die 
,  eMrtärUiobe  PersoD,  gmM  wie  ein  Ilanmeo.  Diese  i^enm  iaft  Uer 
[turteuKUedflloe]  wie  eiie  niMdiloeeFiMnnw,  Heirr.  der.^VergaQgen- 
.  lieit,  Gegeowart  nedZqkoiiß,  der  lieute  i«t>  ned  iwaigep  eei»  wird; 
in  dieeerHdUe  i«t  Brahnae  Woliauag,  eine  kleine  Lotosblume 
[das  SinnMld  dee  Alls]«  e^  WohottDg  von  kleinem  Kaum ,  der  von 
Äther  (Akasa)  erfüllet  wird."«)  —  „Der  Geist  ist  äusserlich  und 
innerlich.    Derselbe  Geist  (Puruscba),  der  in  der  Sonne  ist,  der 
..  Lichtgestaltige,  Allschauende,  ruhet  auch  im  Herzen/'i«) 
A  .  •      Darin  eben  besteht  der  Anfang  und  das  Ende  der  Weisheit,  das 
ist  die  höchste  £rkenntniss,  dass  der  Alemicli  weies:  »»Ich  bin 
r.  Beahma,''!^)  mein  Geist  ist  ein  ongetreBiiter,  «mreriDderter  TMl 
•des  aUgeiHibiAee  Geistes.  „Der  ewige  Gott  ist  oidit  yeiseUeden 
.  vea  dir  [der  menselilidie  Geist  Ist  aageredet],  «ad  du  Usl  idcfat 
MTeradbiedeD  ven  Gott;  die  fifaje  stidlt  eocib  npr  als  besondere  We- 
I.  SOI  dar,  aber  ihr  tfeid  Tersdiieden  nar  ide  die  Sonne  und  ihr  Wie- 
Miiersebeln  im  Wasser.**  is)  „Was  das  höchste  Brahma  ist,  der  All- 
geist,  der  grosse  Stützpunkt  des  Alls,  feiner  als  das  Feine,  bestandig, 
.i  das  bist  du,  du  ist  das  [tad],  das  Brahma,  welclics  erscheint  als 
W^achen,  Traum,  Schlaf  und  in  andern  Entfaltungen.  Dieses  Brahma 
•  bin  ich;  wer  diess  erkennt,  wird  frei  von  allen  Fesseln.    In  mir 
\.  ist  das  All  entstanden,  in  mir  geht  alles  unter;  dieses  Brahma, 
weiebee  ohne  ein  Zweites,  bin  ich.  Klehier  als  das.  MMüm  bia  idi^ 
•l^rOsäer  al»  daa  Grosse;  ieb  bia  dieses  InailnigiAyel^e  Jdi;  ich  bin 
■  »^^isebnn  iMid<.bfn  die.  Gestalt  des         leh.  bb>'  ahn^lliiide  und 
«•  Ji^asft  aad.docfc  m  nadenkbarerr  (Gewalt,  ieh  sella«e#hBe  Augen, 
d  JiSi».ohnte  Obveo$<i  *^ewig  biaieh«  ;  kh  bin  der^  dev  durch  die  Ve- 
i:!den  eibttint  wird,  und  derVedenkundige  bin  ich ;  ich  habe  weder 
Tugeod  noch  Sünde,  für  mich  sind  weder  Untergang,  noch  Geburt, 
weder  Körper,  noch  Sinne,  noch  Erkenntniss;  Eirde,  Wasser,  Feuer 
sind  nicht  für  mich,  noch  Luft,  noch  Äther.    Wer  sof  erkennt  den 
.-die  Gestalt  des  ParaniaUna  tragenden,  verborgeaep.^Mi^alfteiJbaren, 
«ueftoigen Zepgea  des  Alls ![d^  Geist],  für  welobe^^a  Heeder  Gutes 
noch  B4Mie«'giebtf  der. erreicht  ihn.^  djEA-MMien^ldeni^iGeatalt 
i>des.Piifn«(fttina:iiilgeiiaeD  {wird  wfd|ch|ü%.€MH]^  <9>f,9ilMl  hOnhste 
:  .Wissen  :lstf  diess  Brahma  bia  lehj  «fsf; «Her  Wesen  .^f^ung  ist 
•iiund  selbst  in  allep.  Wesen  wohnt,  .#eSJnitl|iebiaiwiifassend,  das 
.t<bHilok^*^);<-^-  f,IiittIiiehttrop£ßo  ist'daaJiMsle/Denkeii,  das,  über 
alles  erhaben,  in  dem  Herzen  thront,  untheilbar  kleiu,  selig,  uiach- 
tig,  was  das  Höchste  ist,  das  ist  es;  zu  Aissen  und  zu  gew'iiiuen 
schwer,  zu  schauen  find  zu  nahen>ch\ver,  zu  wissen  und  zu  eikenncn 

.u^(^^i  i«t;<diQ#esDepkeii  für  y^m^^lk^^i^iß'bo^JSf^imi^ 
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vntheilbar  fein ;  eigenscbaftslos  ist  dieser  Ort,  dev- Sprache  und  ^er 
\  Seele  [manas]  entrückt,  fassbar  durch  Selbstbegreifung  nur,  über 
alle  Beinajmen  hinaus,  —  unschaubar,  ohne  Geburt  und  Tod,  frei  ) 
von  allen  Geistesregungen,  ewig,  fest,  unerschütterlich.** 21) 

Der  Geist  des  MensebeD  bat  nichts  mit  einem  bestimmten 
,  Gegenstände  des  Erkennens  oder  Wollens  zu  tbuo,  er  eikeDDt  die 
Welt  der  Vielheit  nicbt,  —  das  ist  Sache  des  Büddhi,  —  er  seigt 
sieh  als  gletebgiUtigerf  «ntbitlg^r  Zwiehftaer  hei  allem  bestinditen 
•fimpfiDdeo,  IMkm  und  Wollen;  er  tritt  Tidmcdbr . danb  jMnror,  • 

•  wem  die  Eindrikke  der  Datdilldieo  Wdt  «ad  die  ThStigkell  des 
eoQcretea  Denkena  zaHtektfeten,  weaa  er  aiberfilirt  bleibt  vea  der 
Wirklichkeit,  wenn  er  gans  in  rfdi  selbst  Tersenkt  Ist,  and  von 

•  einem  andern  Dasein  gar  nichts  weiss,  im  Zustande  der  Yülligen 
Bewusstlosigkeit,  —  im  tiefsten  Schlafe  offenbart  sich  der 
Geist;  wenn  der  Mensch  von  der  Welt  und  von  sich  als  Einzel- 
wesen nichts  weiss,  wenn  das  Bewusstsein  schlummert,  —  da  ist 
dtf  Mensch  im  Zustande  der  BestimmungsIof^Igkeit,  da  wacht  sein 
wahres  Sein,  der  Geist,  da  erkennt  der  Geist  sich  selbst,  da  erkennt 
er  Getti  denn  der  Geist  Ist  eben  Gottes  Wesen  seibat.  Im  tlef- 

.  sten  Schlafe  ist  der  G^t  In  seuief  Wahrheit  Der  Geist  Dfifeabart 

•  isleh  niebt  darch  ThStigkelt»  sondern  dnteli  Buhey  olaht  dnreb>elne 
Denkarbelt,  sondern  durdtiiHlnffichtang  aaf  ^  da«  Jeere  lEios,  d.  h. 

•  darch  gar  nichts  Denken.  „Der  in  *den  Sehtefenden'Wilcht,' der 
.  Geist,  der  ist  das  Reine,  der  ist  Brahma,  der  heisst  unsterb- 
lich," —  „Wenn  der  Mensch  schläft,  dann  ist  er  bec^abt  mit 
dem  Seienden;  er  ist  hinweggegangen  zu  dem,  was  sein  eigen 
ist.** —  ,,W^enn  der  iSchlafende  keinen  Traum  sieht,  dann  wird 
er  in  dem  Geiste  eins  [ohne  Unterschiede];  dann  geht  zu  ibiu  zu- 
rück die  Rede  mit  allen  liiivnen,  das  Gesicht  mit  alieni  <j«OStalten, 
das:U9h#r  .mit  T.dDen,  alle.  Begierden  des  tlerzens  und  ihre 
Gegenstinde;  •  Beim  .Ervacfaen  «erscMiien  «sie  alle  wloder  glieleh 

Ii  dm»  B^nipoa  aair  elaer..glahenden- Kohle/« —  mWIa'  4k»x  einen 
.:Sehats,  der.  In  der  Erde  vavborgea»  der  Nkhtvissmida;  hiaareg- 
..  schreitet: 4^ine  Ihn  aa  finden,  so  wissen  die  tfeacMhoa  nidit,  mMn 
sle^eben,  und  mit  wem  sie  sasammenkommeo  alle  Tage,  wenn; de, 
in  tiefen  Schlaf  versinkend,  wirklich  zu  Brahma  gehen  und  einkeh- 
.,  ren  in  jenen  ionern  Äther.  —  Wenn  der  Schlafende  beruhigt  kein 
Traumbild  sieht,  das  ist  der  Geist,  das  ist  unsterblich,  das  ist 
Brahma." 25)  —   „Beim  Vctschwinden  der  Selbstheit  im  tiefen 
,  Schlafe  ist  auch  der  Körper  es»|^uidungslos;  durch  .4ie  Ü^Qtlaltuog 
HidoK  Aelb(iiaieit.feal9teht/dbr.lkiiam^^   l9t  flo  aber.t«94»f^'l«t 
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'  WadMü."^ Der  Schlaf  akio,  in  wdeliem  der  Otfst  äHeiii 
'  wkeht,  ist  <ieftrte,  in  weldiem  «udi  das  SaUbatgellttil,  das 
-.  'Hewosstseia  anAflri  Dt«  In  der  Wdlt  ansgelireifete  Dfähma  hat 

'  Tier  Zustände;  der  erste  ist  der  des  Wachens,  wo  der  Geist  nach 
aussen  sich  richtet,  der  zweite  der  des  Traumes,  wo  er  nach  innen 
sich  kehrt,  aber  doch  noch  eine  Mannigfaltigkeit  in  sich  trä£?t;  der 

*  dritte  Zustand  ist  der,  „wenn  der  Schlafende  keinerlei  Wunsch 
hegt,  keinerlei  Traum  hat,  im  tiefsten  Schlafe  ruhend,  ganz  in 
sich  elngdrohrt,  und  so  reines  Erkennen  ist;  diess  ist  der  Herr  des 
AUs,  diess  Ist  der  AUwisseade,  diese  der  innere  Leiter ^  diess  der 
Qaeil  des  Alls,  denn  er  Ist  Urspmng  nnd  Ende  der  Wesen;"  der 
vierte  Zustand  ist  der  des  absolntett  Brahma.^  Diese  tier  Zv- 
stSnde  des  Dsehiratnia  [des  lebend^^  Einzcigeistcs] ,  Wachen, 
Traum,  Womieschlaf  nnd  Vereinigung  mit  Brahma,  werden  sehr 
oft  erwähnt.28)  „  Das  Nichtsein  des  Traumgesichtes  ist  der  Wonne- 
schlaf,... der  das  Aufhüren  aller  Erkenntniss  des  Unterschiedes  zur 
Eigenschaft  hat;...  dann  ist  er  mit  Brahma  vereinigt,  dann  berührt 
ihn  keine  Sunde  mehr."**)  —  „Gleichwie  die  Strahlen  der  unter- 
gehenden Sonne  alle  sich  in  ihrem  Flammenkreise  vereinigen,  und 
iMim  Aufgange  wieder  ausstrahlen,  ebenso  wird  beim  Schlafen  alles 
diess  [alle  Sinne]  in  dem  höchsten  Sinne,  dem  innere  Sinne,  ver- 

'  einigt,  darum  h5rt  der  Mensch  dann  nicht,  sieht  nicht  etc.;  nur  die 

•'  Haucfaesfetter  [der  innewohnende  Äther]  wachen  in  dieser  Stadt 
[dem  Leibe]. .  Wenn  aber  dieser  Gott  [der  innere  Sinn]  von  dem 
Feuer  ganz  hewiltigt  wird,  dann  sieht  er  keine  TrSnme.  Gleic^ie 
die  Vogel  nach  dem  Baume  hinfliegen,  wo  sie  ihr  Nest  haben,  so 
hat  alles  dieses  seinen  höchsten  Halt  im  Atma,  Erde,  W^asser, 
Feuer,  Äther,  Auge,  Ohr  etc.;  denn  er  [der  Puruscha],  der  da 
sieht,  bort,  riecht,  schmeckt^  erkennt,  handelt  etc.,  findet  Halt 

"  in  dem  höchsten  unvergänglichen  Atma,  er  vereinigt  sieh  mit  die- 
sem. Wer  nun  ^esen  Schattenlosen,  Körperlosen,  UarergSng- 
liehen  ericennt,  der  wird  allwissend,  alles  seiend." <o) 

Das  Wesen  des  Geistes  Ist  es  also  nieht,  die  wltldlclie  Welt 

'  "der  TIelheit  m  erkennen,  nidht,  sich  thfttig  In  die  Welt  «t  vevsen- 

<  ken,  sondern  viehnehr  cn  ruhen,  in  reiner  Unths^gkeit  ehen  nur 
zu  sein;  er  ist  über  die  VefSnderong  der  Dinge,  öber  Verlangen, 
Streben  und  Wirken  erhaben;  nur  so  weit  er  in  die  Körperlichkeit 
versenkt  und  an  sie  gebunden,  also  in  seinem  unwahren  Zustande 
ist,  ist  er,  mehr  scheinbar  als  wirklidi,  für  die  wandelbare  Welt 
empfanglich  und  thätig,  —  seine  Bestimnmni]^  aber  ist  es,  sich  aus 

'  diesem,  seiner  nnwärdigen,  Zustande  stolz  zurücksuaiehen,  und  an 
'  sefaier  eignen  leeren  EhifacUieit  sieb  genügen  zn  lassen;   Wie  ein 
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-AfaMMDÄm  Jteiit  Bfltt  weg^scnd-  inr  Ruh«  UMM,  «o'  M  fltttih  cl«r 

Geist  itDtbftllgiiiid  rahcDd»  weis  er,  wie  er  seinem«  Wwentiftcb  «oll} 

die;  KihrperlieMBert  mit  der  der  Vergänglichst  angehOrigen  emfin- 

re  denden  und  begehrenden  Seele  von  sich  thut,  e;;  sei  nun  im  tiefen 

.  .Schlafe  oder  im  Tode,3i)    Er  hnnct  mit  der  in  sich  unwahrer»  Welt 

nur  dureh  die  ebenso  unwahre  Sinnlichkeit  zusammen,  die  ihn  \vie 

eine  täuschende  Maja  uragiebt.    Die  Seele  geniesst  die  Welt,  der 

Geiät  schaut  gleichgültig  zu.    ,,Zwei  Vögel,  untrennbare  Freunde« 

hiiwehnen  denselbeu  Dmud;  der  eioe  von  beide»  gentoest  des  Bau* 

mes  sQw  Frfichte,  der  andere,  nicht  CMend,  ediant  xu,'"^) 

*)  'Maia,  Xn,  —  «>  St^t,  WUMvaB,  68  «tc;  —  *>  Weber,  Ind.  St  I» 
194;  Baulqr,  Glossar,  p.  153.     ^  Qrinm,  D.  ^flliol.  &  XXIX»  &  918.  641.  »44. 

—  *)  Roth,  Z.  d.  D.  M.  G.  IV,  424  etc.  —  Rigv.  :M.  X,  2,  1,  b.  Roth,  a..  a.  0.— 
^)  Manu,  I,  66.  67.  —  ")  Aitar.  Aranj.  in  Asiat.  Res.  VIII,  431  ff.;  Manu 
1 ,  15  ff.;  Vcdanta  Suru  bei  WinJischm.  1782.  —  ^)  Ynjnav.  III,  149.  —  ")  Manul, 
14  etc.:  Vedanta-Sara  bei  "VVindischm.  1783.  178.')  etc.;  Kathaka -üpan.  cbend. 
171.3;  Kuiiv.  Joum.  As.  XI.  439;  Sankatiu  Atma  Boddha,  U  ff.  in  Colcbr.  Es.sais, 
Leliib.  des  Vedantu,  b.  Wind.  1772;  Mtutiiijani-Upan.,  ebend.  1597;  W.  v.  Hum- 
bodt,  m  Schleg^  lud^  Bibl.  II,  332  ff.  —  ")  Atma  Bodba  v.  Sankara  in  Colebrooke 
Essais  p.  266,  —  Maitraj.  Upanisch.  bei  Windischm.  1595.  —  >0  Sankara,  t. 
Wind.  i4I8  fL  —  Kafhaka-Üpan.  b.  Wind.  171S.  —  Caiandogya-TTpan.  b. 
Whid.'185a;  Xadiaka-Up.  ebend.  1715. 1717.  —      Kiritr^|.lTp.  ebend.  1616. — 

VedaDta-Sara,  obend.  1781.  1787;  Colebr.  Ess.  188. —  *«)Pn»bodha  Cbandred. 
If,  141;  wo  Pnruflcha  ganz  falsch  als  „Urgeist"  tLbersetzt  wird.  —  Kaivalja« 
Ppan.  in  Webers  Ind.  St.  II,  12.  —  ^'')  Amritavindu - Upan.  ebend.  II,  62.  — 

Tejüviudu-Upan.  1.  2.  7.  8.  cbend.  II,  63.  —  Kathaka-Up.  b.  Wind.  1716. 
^  Chandogrya-Up.  ebeud.  1737.—  '^*)  Kauschitaki-Up.  ebcml.  1349.—  Chan- 
dog.-Up.  eb.  13.'37;  1658.  —        Lehrsätze  des  Vedanta,  10,  b.  Wind.  1773.  — 

Mandukya-Upan.  I,  1,  in  Webers  Ind.  St.  II,  107.  —  «")  Sankara  b.  Wind,  1427; 
M^rajaoi-UpMk  1449.  ^  «^San|ä|fal».  Wind.  (Afl— 1498.'-^  <«>9ira9nft. 
Üpan.  n,  ii  Weber,  Stnd.  1, 449.  — .  *0  Colebr.  Esmis,  p.  180 — IB9.  XU.  Mw* 
daka-Upan.  I»  1.     '  . 

-  §  99. 

# 

Wie  die  ganze  Welt  in  eine  Dreigestaltung  sich  gliedert,  und 
der  einzelne.  BSmcdiiii  Geist,  Seele  und  Leib  diese  CUÜedertteg 
wiederiioit,  so  maB  aweh  das  MemdieiiseslftlMlit  ••lfa«fe:€iHi 
dreiAMlie  GasOfdl  an  ikk  tragan^  jaiiev  DiteigaBawak  ents^« 
ahaaid«  .Zii]n.]lfaDaah6ngbaaUedbt  gahSrt  abev  in.  Wahrlwit  nnr« 
wer  das  brahnianiaoha  Beiwasslsefai  fai  aidt' trägt,  die  rechta  fir- 
kenntniss  hat.  Wer  von  der  vedischen  Weisheit  unberührt  ist, 
steht  ausserhalb  des  Heiles,  ausserhalb  der  wahren  Menschheit. 
Diese  Menschheit  in  der  wahren  Bedeutung  ist  ebenfalls  eine  drei- 
gestaltete Welt.  Diese,  nicht  durch  Zufall  oder  Eroberung  oder 
Eftnka  begründatey  sondern  ans  dam  Weaaa  der  nidisahan  Wdti 
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Amebanviig  BOtter«iidig  frlgencte  GlMteung^  Um  IMommM- 
dmig  des  Volkes  itt  Kssten^  ist  felgendet  * 

1.  Die  Menschen  der  Lichtwelt,  die  göttliche,  reine, 
heilige  Seite  der  Menschheit,  das  Haupt,  den  Urgeist  am 
vollkommensten  offenbarend,  dieBiüthe,  die  ideelle  Seite  des 
Menschengeschlechts,  die  Uimmelssöhne,  die  Menschen  Indra's, 
den  erkennenden  Geist  darstellend ,  die  Erkenntniss  vmd  Weis- 
beit  bewahrend  und  pflegend,  —  die  Kaste  der  Brfthmtnen,  eia 
piiestefHdies  Geselileelity  alle  Voilkonmeiihttilai  des  BieiiselMii- 
geschlechts  in  sieh  vereiaigend. 

S.  Die  Menschen  der  bewegten  Oberwelt,  der  mittleren 
Weltregion,  die  Menschen  der  gewaltigen  Thatkraft,  des  Rin- 
gens und  Kämpfens,  die  Menschen  Varuna's,  den  Willen  darstel- 
lend, —  die  Kaste  der  Xatrlja;  —  aus  ihr  sind  alle  Helden  und 
alle  Regenten,  und  alle»  welche  in  der  Geschichte  als  thatkräftige 
Männer  auftreten. 

3.  Die  Menschen  der  unteren  Weltregion ,  die  eigentUeben 
Erd-Mensdien»  welche  die  £rde  aufwühlen,  den  Adker  banea 
and  die  Schätze  der  Erde  berai^olen ;  die  Menschen  Agni's»  der, 
wie  Pinto,  aach  die  Reicbth&ner  giebt,  die  Menschen  des  Be* 
Sitzes,  welche  der  Erde  and  ihren  Gaben  leben,  Reichthümer 
erwerben,  die  Menschen,  welche  im  Gegensatz  zu  den  ganz 
auf  das  Göttliche  gerichteten  Brahmanen  sich  in  die  Welt  der 
Vergänglichkeit  versenken,  die  Einzelheit,  die  Selbstheit  re- 
präsentirjGfn,  —  die  Menschen  der  sinnlichen  Welt,  die  Erwer- 
benden, —  die  Kaste  der  Vaic|a.     >  ■'' 

-  Diese  Kasten  benhben  nicht  sowohl  auf  bOrgerHehen  and 
gissclilöhtlichen  Verbflltnissea,  so  sehr  t^ct  yon  dolt&en'  auch 
berfihrt  and  gestützt  sein  mögen,  sondern  skid  Natar-ätände, 
sie  gelten  als  in  der  Natnr  der  Welt  bernhend ,  sind  kosndseber 
Art.  Die  Kasten  stammen  daher  nach  der  Brahmaneu lehre  auch 

nicht  von  einem  Menschenpaar,  sondern  sind  neben  ein- 
ander aus  Brahma  entsprungen.  Nach  jener  mythischen  Vor- 
stellung von  der  Rildung  der  Welt  aus  der  menschlichen  Gestak 
dasiürwesens  sind  die  Brahmanen  aus  Brahmas  Haupt,  die  Krie- 
ger aas  seinHen  Armän,  die  Erwerbenden  afos  seinen  Scheakela 
entsprangen*  *)  DI«se>VoBstelhHig^ kehrt  aelir1iiiifig< wieder« 
i>  -  (Dia  Kasteat  sielieh  nicht  in  glete^m  Range  neben  diuNidaK^ 
sondern  >bllden-  drei  'Tbvibhiedene,  st»ng  gteeldedeiie*  Rang* 
stufbn^  die  nicht  bloss  nach  ihrer  Bedeutung,  sondern  nach  ihrer 
geistigen  und  sittlichen  Befähigung  unterschieden  sind.  — 
Der  McBseh  kann  sk^  seinen  Stand  nicht  wählen  t  er  ist  dazu 
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gtbortn;  tr  kian  wM  dmk  unwirdigo  Hmdhnigea  in  eine 
niedrigere  Knete  sinken,  aker  in  dem  gegenwirtigen  Leiven 
wieht  in  eine  kOhere  «ofrteigmi.  Aneh  dflrfen  die  Kanten  afek 

nicht  durch  die  Ehe  mit  einander  vermischen. 

Ausserhalb  des  brahmanischeu  Bewosstseins  stehend,  als 
Fremdlinge  im  Volke  lebend,  und  darum  auch  eig^entlich  nicht 
zu  dem  Menschengeschlecht  gehürip;.  sondem  in  der  Reihe  der 
Geschöpfe  zwischen  die  Elephanten ,  Löwen  und  Tiger  gesetzt 
[§  9],  sind  die  rechtlos  nnr  zum  Knechtsdienst  besternten  (Mdra. 
Ansgesckkmen  von  der  leügidsen  Erlcenntniss  nnd  Ten  dem 
CSotleadienety  sind  sie  gar  nieht  an  dem  brahmaniaeken  Vidke  im 
weltgeacbiehtliehen  Sinne  an  redmen»  eraekeincai  nie  'fUienlk- 
lige  Fremdlinge,  und  greifen  ki  Iceiner  Weise  in  das  geistige 
Volksleben  ein.  Eine  gränzcnlose  \'crachtung  trennt  sie  von 
den  drei  andern  Kasten.  Während  das  Wesen  der  ersten  Kaste 
„die  Heiligkeit,"  die  der  zweiten  „die  Macht,"  die  der  dritten 
„der  Reichthum'*  ist,  ist  das  der  ^udras  „  Verachtung  und  Unter- 
thänigkeit"«)  Die  drei  ersten  sind  „Wiedergeborne,"  durch 
die  Veden- Weisheit  nnd  eine  iieaondere  Weihe  ki  die  geistige 
Mensekliek  an%enemmen;  die  i^wän  aind  nnr  einmal  geboren, 
aind  Uoae  natftrlieke  Menscken.  Ober  die  Bedentang  der 
Kasten  im  6  tnnle » so  wie  iber  ihre  gesdiiefatlieke  Entstehung,  — 
in  den  ältesten  Veden  sind  sie  noch  nicht,  —  werden  wir  später 
noch  sprechen.  Hier  haben  wir  sie  nur  in  ihrer  kosmisch-an-  ^ 
thropologischen  Bedeutung  zu  betrachten,  als  die  letzten  Glie- 
der in  der  dreifachen  Gliederung  des  allgemeinen  Naturleliens. 
Diese  Güedemng  gestaltet  sieh  nach  dem  Bisherigen  so: 


Das  si 

ich  entfaltende 

Brahma 

Entstoboi 

6est6heD- 

Vei^ehen 

Geburt 

• 

Leben 

Tod 

Satva 

Radschas 

Tamas 

Licht 

Luft 

Feuer 

* 

Himmel 

Oberwelt 

Unterwelt 

Indra 

Varuna 

Agni 

BfahmA 

Visehnu 

• 

gva 

■  • 

GMIer 

Henseben 

Thiero 

Geist 

Seele 

lUrper 

(Sesie:) 

Sflbslheit 

GomOIb 

Vemand 

(iUirper:) 

Brost 

Bauch  . 

.  *  •       •  • 

Brahmaaea 

Xatrija 

Yai^a 
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Bei  Maou,  der  für  diese»  Gegeostand  die  Hauptquelle  ist,  wer- 
den mei»!  nar  drei  Kasten  genannt  und  mit  den  drei  Welten,  drei 
Veden  etc.  vergliclieD.  Die  (ndra  werden  seltner  envtlluit.  „Die 
Priesterklasse«  die  Krieger  und  die  Enreibenden  sind  alle  drei 
wiedergeboren;  die  vierteKlasse  hat  nnr  eine  Getert;  es  giebt 
Iceine  fünfte  Klasse.  3)  Als  zweite  Gebert  gilt  die  Weibe  (är  die 
Kaste,  und  die  damit  bewirkte  Aufnahme  in  das  eigentliche  Brab- 
maiienvoik.  Diese  Weihe  besteht  in  dem  Abschneiden  des  Haares 
und  der  Umgörtung  mit  einer  Schnur,  und  wird  vom  8.  bis  zum 
24.  Jahre  vollzogen;'^)  die  Gürtelschour  ist  bei  den  verschiedenen 
'  Kasten  yersdiieden.  Auch  belMädeben  werden  ftbnticheGebrKuebe 
voUsogen.^) 

Der  versdiledene  Werth  der  Kasten  spricht  mA  In  den  ver« 
sebMensteii  Besiehungen  ans.  „Bei  den  Brahmanen  bestimmt  sich 
die  höhere  Alterswfirde  nach  heiliger  Wissenschaft,  bei.  den  Krie* 

gern  nach  Tapferkeit,  bei  den  Em  erbenden  nach  Reichthum,  bei  den 
(^udra  aliein  nach  den  Jahren."«)  Bei  einem  Vergehen,  zu  dessen 
Sühniiiig  ein  Brahmane  10  Tage  der  Keinigiing  bedarf,  braucht  ein 
Xatrija  12»  ein  Vai^a  15,  ein  (^udra  30  Tage.  7) 

5,In  allen  Klassen  sind  nur  diejen^en,  weiche  in  grader  Linie 
von  Frauen,  die  ans  derselben  Klasse  wie  ihre  MSoner  sind  nod  av 
2elt  ihrer  Vereheliehnng  Jvngfiranen  waren,  gebctco  worden»  als 
Mitglieder  derselben  Klasse  an  betrachten.^>)*-'01eVeiiid8chiingen 
der  Terschledenen  Klassen  dwdi  Ehen  werden  sehr  gendssbllligt;^) 
sie  bewirken  entartete  Zwischenstufen,  und  die  Mischlinge  von 
einem  ^udra  und  einer  Brahmanenfrau,  die  Chandäla,  gelten  als 
die  verworfensten  aller  Menschen,  weil  der  auf  guten  Acker  i?efal- 
lene  büse  Same  noch  verderblichere  Früchte  trägt  als  der  auf 
schlechten  Acker  gefallene;  i")  doch  ist  dieser  Ursprung  der  zahl- 
reichen und  auch  körperlich  sich  Ton  den  höheren  Kasten  sdir  unter- 
scheidenden Ghandlla  höchst  wafarschelnlleh  nnr  eine  absdirecfcende 
Erdichtung,  und  jene  smd  ein  besonderer  Tolksstamm.*^)  Sie  sind 
Ton  allen  Mensdienreciiten  ausgeschlossen,  sie  dfirfen  bei  hoher 
Strafe  keinen  andern  Menschen  auch  nur  leise  berühren,  sie  müssen 
ausserhalb  der  Stadt  wohnen,  dürfen  nur  Kleider  von  Todten  tra- 
gen und  nur  zerbrochenes  Geschirr  benützen;  nur  Eisen  darf  ihr 
Schmuck  sein,  und  Niemand  darf  mit  ihnen  umgehen.  Sie  müsseo 
die  Leichen  derer  begraben,  die  keine  Verwandten  mehr  haben,  und 
die  zum  Tode  Verurtheilten  hinrichten«  deren  Kleider  und  Betten 
ihnen  dnn  sulallen.  Von  den  Resten  der  Opfer  wirft  man  Speise  auf 
die  Erde  ,fitt  die  Hunde,  Chandlla  und  Krähen/Mf)  Später  wurde 
der  Mam«  andi  auf  andere  TenMhtete  VottsshlaMeB  übertragen. 
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Die  Klasse  der  Brahmancn  vertritt  die  Erkenntnis^,  die  Wis-  ^ 
senschaft,  den  Kultus;  das  Vedenstudiuni  UDd  der  Gottesdienst 
sind  ihr  Geschäft.  Der  Name  bedeutet  Einen,  der  heilige  Hand- 
limgeii.  Gebet  und  Opfer  verliebtet,  i^)  Ut  ako  nicht  von  denQotte 
Brahma  absaleiteD.  —  Sie  aind  eigentlich  die  Herren  der  £rde  «nd 
aller  Weaen  auf  ihr;  «^derBrahmane  geniesst  aeio Eigenes  nudgiebt 
sein  Eigenes,  denn  die  übrigen  Menschen  geniessen  aus  der  Milde 
der  Brahmanen;"!»)  sie  müssen  mit  grosserer  Achtung  behandelt 
werden  als  selbst  ein  Fürst,  und  ein  Xatrija  soll  einen  Brahraanen 
jederzeit  als  seincu  Vater  betracliten,  wäre  jener  auch  100  und 
dieser  10  Jahre  alt. ")  „Da  der  Brabmane  aus  dem  vortreflllohsten 
Theile  [Brahmas]  entsprungen,  und  da  er  zuerst  geboren  wurde, 
und  da  -er  den  Veda  besitzt,  so  ist  er  von  Kechtswegen 
das  Havpt  der  ganzen  Schöpfung.  .  .  Der  Brabmane  wird  gebo- 
ren, um  die  Gerechtigkeit  zu  befördern,  und  Glückseligkeit  auf 
Erden  au  verbreiten.'' Meine  Gdtter»  ^  sagt  in  einer  My- 
the der  Urgott»  —  sind  die  Bralimaneni  ich  kenne  keui  Wesen, 
weldies  euch  gleicht,  o  Brahmanen,  durch  deren  Mund  ich 
esse  etc.**  19) 

Der  Xatrija  soll  das  Schwert  führen,  der  Vai^ja  Handel  und  )  ♦  • 
Gewerbe,  Viehzucht  und  Ackerbau  treiben.  Die  Xatrija  haben 
ihren  IVaiueii  von  xatra,  die  Stärke  (verwandt  mit  XQCctos),  also  die 
Starken,  Mächtigen.  Der  IS'ame  Vai^ja  kommt  von  vi^*,  die  Ge- 
meinde und  die  Ortschaft  (verwandt  mit  vicus,  qIxos)$  bedeutet  also 
die  Menschen  der  Gemeinde,  die  Bürger. 20^ 

Der  Unterschied  der  Kasten  ist  nicht  nur  ein  natürlicher,  son- 
dern auch  ein  geistig-sittlicher.  Die  Menschen  der  nntereii  Klassen 
sind  von  Natur  weniger  wdse  und  weniger  gut  ab  die  der  hviiefen« 
„Mao  muss  d^  Menschen,  welcher  einer  niedrigen  Ktosse  angeburti 

.  an  seiaen  Handlungen  erkennen*  Der  Mangd  an  edler  Qesinaung, 
die  Rohheit  seiner  Reden,  die  Grausamkeit  und  die  Vemachlässi-  . 
gung  der  Plliditcu  bezeichnen  den  Menschen,  welcher  sein  Dasein 
einer  verachtungswürdigen  Mutter  verdankt; "^i)  und  eine  frevel- 
hafte Gesinnung  heisst  eine  (JIudra-Gesinnung.  22)  —  Dief  udra  sind 
von  dem  geistigen  Leben  des  Volkes  ausgeschlossen.  Die  Veden 
uod  die  Gesetze  dürfen  ihnen  nicht  gelehrt  oder  vorgelesen  werden, 

.  —  diess  ist  ein  Verbrechen,  der  ttefoten  Hölle  würdig$23)  —  und 
nie  darf  ein  (udra  den  Veda  aussprechen;^)  höchstens  aus  den 
Pvranas  darf  er  seine  Erkenntnlss  sdiSpfeo.s<^)  EinBrahmaDe  d^rf  Ih- 
nen keinen  Rath  ertheilen,  und  von  dem  Reste  emes  Felermabls 
nie  etwas  geben.*«)  Selbst  die  Leiche  emes  Biahmanen  darf  von 
keinem  fudra hinausgetragen  werden;  durdi seineBertIhnnig würde 
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sie  Teranreinig^  werden.  2'^)    Die  ^udra  sind  zum  Dieast  fui  die 

wiedergeborneo  lÜaMen  bestimmt 

Msim,  1, 81. 87;  T^unr.  10,  lS6;Bhag.Ptafaiia,II,fi,  87«— ^  Ujum,  11,81. 88. 
—  *)  Maati,  X,  4.  —  *)  M.  n,  36  —  46;  Yajnav.  I,  14.  39.  —  *)  M.  IL  66.  — 

•)  11  II,  155.  —  V,  83.  —  «)  M.  X,  5.  —      Megasthencs,  ludica,  fragm.  88» 

18;  33,  12  (Schwanbeck).  —  i»)  M.  X,  67  —  71.  —  ^0  Lassen,  Ind.  Alt.  I,  407.  — 
«»)  M.  X,  7  etc.;  26.  51—56;  Yajnav.  I,  93.  103.  II,  234.— i»)  Lassen,  Ind.  Alt.  II, 
S.  468.  —  »*)  M.  I,  88.  — 1 6)  Roth,  Z.  d.  D.  M.  G.  I,  69.  —  »")M.  I,  99  —  101.— 
»T)  M.  n,  135.  —  »«)  M.  I,  93.  98.  —  »»)  Bhagavata-Piiraiia,  V,  5,  22.—  ««)  Roth, 
Z.  d.  D.  M.  G.  I,  83.  —  «1)  M.  X,  57.  —  ")  Aitarcya-ßrahmana  in  Wchers  Ind. 
Stud.  I,  463.  —  «»)  M.  IV.  80.  81.  —  «*)  M.  X,  127.  —  ßoumoui,  ükag.i'ur.  1, 
pref.  p.  80.  —      M.  m,  24».  —  »»)  M.  V,  104. 

§  100. 

Bei  der  Frage  nach  dem  Ursprange  der  Kasten  müssen 
wir  den  inneren  Grund  und  die  äussere  Veranlassong  streng  von 
einander  unterscheiden.   Jener  ist  sdhlechterdings  kein  anderer 

als  der  ganze  Lebensorgamsmns  dea indischen  Geistes;  weil  die 
Menschheit  ein  Zweig  an  dem  grossen  Weltbaum,  darum  muss  sie 
auch  den  Grundcharakter  der  Welt,  die  Dreifaltigkeit  der  Guna 
an  sich  tragen;  drei  Welten  und  drei  Mensehenklassen,  nicht  mehr 
und  nicht  weniger.  Aber  diese  Dreigestalt  ist  nicht  schon  am 
Ai^Emg  des  indischen  Lebens  da»  sondern  hat  sich  erst  später 
entwiol^elt»  ist  die  Fracht  des  gereiften  Volkslebens.  Nnr  ihre 
Elemente,  Priester ,  Fürsten  nnd  Volk«  sind  embryonisch  s^on 
in  den  ältesten  Zeiten  da,  und  liaben  sich  sehr  allmShlich  und 
gesunder,  natürlicher  Entwickelung  zur  vollen  Kasten -Trliede- 
rung  herausgebildet.  Das  ist  ein  geschichtlicher  Fortschritt  und 
nicht  ein  Sinken,  wie  man  gewöhnlich  annimmt.  Was  im  Wesen 
der  Idee  eines  Volkes  liegt,  das  muss  auch  in  die  Erscheinung 
treten ,  und  ärgerliche  Phrasen  über  „  Priesterdünkel,  heimliche 
Ränke,  Herrschsucht"  etc.  gewähren  kein  Verständniss  der 
mltgesi^tchtlichen  EntwickdLung  des  Ydlkergeistes.  Eine  so 
grossafUge  sittliche  Erscheinung,  wie  die  des  anfallen  Lebens- 
genuss  Tensichtenden  Brahmanenlebens,  wie  es  in  der  ganzen 
heidnischen  Welt  nicht  wieder  vorkommt ,  sollte  doch  wahrlich 
gegen  kleinliche  Verdächtigungen  geschützt  sein. 

Im  Rigveda  sind  noch  keine  wirklichen  Kasten ;  der  Hymnus 
desselben,  wo  die  Schopfunc^  der  vier  Menschenklasseu  aus  Brah- 
'  ma.8  Munde,  Armen,  Schenkeln  und  Füssen  erwähnt  wird,  ge- 
hört in  eine  spätere  Periode. 2)    Es  erscheinen  die  Priester,  Puro- 
hita,*  noch  nicht  als  ein  abgeschlossener  Stand,  sie  liaben  aber  hohes 
'  Anaefau  und  sind  die  Rathgeber  der  Ffirsteu.  Die  FArstea^  radseh 
**oder  radsehan  [Tetwandf  mit  regere,  rez»  Richter],  auch  Tl^cphti, 
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•  „Mwndm  der        Vo1lnig«neiii^)^  sind  der  Üraprmig  der 

•  KHegerlnste,  die  vH»  „die  Weboendeii,''  In  Oegeerats  n  den 
WawidewttMmep,  ^eben  den  I^rsprung  der  Vd^«)  INe  wlilclfehe 

Kastenbildnn!»  vollendet  sich  erst  gleichzeitig  mit  der  Au.<;bildung 
des  indischpM  (iottesbe^vus.st.seins  in  der  Zeit,  wo  die  Indier  in  der 
Gnnirr'selxMio  eine  hieihoiide  Heimath  gewonnen  hatten,  und  ist  in 
den  späteren  Vedentheilen  volUtündig  vorha!»deD.'*)  Aus  den  Pu- 
rohita',  deren  Wurde  erbUeb  wurde,  bildete  nich  mit  dem  ent- 
wlek'elten  Knltue  die  Ktesee  der  Brahinanen;^)  die  Bewafarmig  der 
Hymnen  «nd  das  Stadlom  der  Religioneleliren  nachte  'sie  Inner 
nehr  xnm  Stande  der  Inlelligens»  und  eine  lange  LebraeH  der 
8ebAler  werde  Bedingung  znr  Erlangung  der  Standeswfirde.  Falsch 
aber  i«t  die  Meinung,  als  hatten  sie  sich  den  ausschliesslichen  Be- 
sitz des  Opferdienstes  und  der  Vcdakenntniss  angeeignet;  vielmehr 
%vird  beides  auch  als  cinRecht  wie  als  eine  Pflicht  aH«*r  drei  StHnde 
erkl.lrt,^)  dieBrahmanen  machten  beides  nur  eben  zu  ihrem  bcsnnde* 
ren  Lebensberuf;  von  einer  Geheimlehre  einer  Kaste  ist  keine  Rede. 
Das  Maha-Bharata  erafthlt  von  alten  Kämpfen  awisehen  den 
'  Brabnunen  und  Xatrifa,  die  nH  dem  Siege  der  erstereo  endeten;^ 
es  ist  das  aber  selbst  nach  der  Sosserst  phantastischen  Sage  nkht 
'  ^  Kampf  mit  den  Waflen,  sondern  mit  der  Saehemaeht»  die  darch 

•  gewaltige  Bussfibungen  errnngen  wird;   es  liegt  der  nebelhaften 

•  Sage  auch  gewiss  kein  äusserlicher  Kampf  zu  Grunde,  —  die  Brah- 
manen  haben  nio  Waffen  geführt,  —  sondern  nur  ein  ceistiger Streit 

'  om  den  Vorrang  im  Staate;  und  des  Streites  Frucht  war  dieSidier- 
Stellung  der  Lehre:  „nicht  denXatrija  wird  die  Macht  zngesdirie- 

•  ben;  mScbtiger  sind  die  Brahmanen;  die  Macht  der  B»ahnanen  ist 
göttlich  and  stirker  als  die  der  Xatrlja/« 

Ans  iüsserllchen  Orinden  Iftsst  sich  die  KastengUedening,. 

'  vor  aHen  die  hohe  Macht  des  Brahmanenstandes  schleehterdings 
nicht  begreifen;  diese  will  geistig  gerichtet  sein ;  eine  so  grossar- 
tige weltgeschichtliche  Erscheinung  l.isst  sich  nicht  in  die  Rubriken 
politischer  Schlauheiten  oder  K\i?iste  bringen;  die  Versuche  solcher 
Erklärung  sind  sehr  verunglückt.  Oder  gewährt  es  wirklich  ein 
Verständniss,  wenn  wir  hören,  dass  die  Kämpfe  der  Fürsten  um 

'  die  Oberherrschaft  die  Brahmanen  xu  einer  mXcbtigen  Kaste  mach- 

•  im,  dass  „in  dieser  Ofthrung  nnd  Yerwfarmng  die  Gewalt  an  aafflr- 

•  liebsten  in  dieHande  derer  fiel,  welche  ehe  nar  nittelbar  betheiligte 
Madkt  waren/«  hi  die  HÜnde  der  Mester9*)  —  In  solchen  Zelten 

•    des  Krieges  «nd  des  Ringens  um  Herrschaft  kommen  sonst  die 
Krieger  an  die  Spitze  der  Macht;  das  scheint  das  allein  Natür- 
liche ;  im  Frieden,  nicht  in  Krieg  und  Streit«  erhebt  sich  die  Macht  der 
IL  ti 
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'ide«U^  IlilenfyMiea*  ]>ie£«lvdck6liiQg  dafliU«temiwam/«lgtgiuis 
TO»  selbsl  an«  der  MMi^q  Wi^tMM|chaa«ng,  und  ea  Ist  eise  aehr 
irrige  AoQiaaaDg,  man  in  demGanaea  aar  daaWaHea  idedriger 
Leidenschafteo  und  boshafter  Ränke  sieht,  und  wenn  man  die  an  sich 
unglaubliche  Erscheinung,  dass  der  Stand  der  Stärke,  der  kriegsgeübt 
dieWaffen  führt,  sich  willenlos  fesseln  und  herabdrückeu  lassen  werde 
TOD  dem,  der  waffenlos  ihm  gegenübersteht,  — •  wohl  gar  durch  den 
^,  entnervenden  Einfluss''  dea  indischen  Klimas  zu  erklären  versucht 
Indiena  glorrelcbateUeldenaeit  HUt  grade  mit  der  voUea  AnaiHldung 
detKaatengUedemag  zoaammeni  und  weder  die  gewaltige  ThatliraD^ 
wie  aiie  uns  in  dnrSagedgeachichte  en^egenleuchtet^  necli  die  liehe 
geistige  Entwiekelimg  b  Knnat  und  Wiasenacball  laaaen  von  einem 
„entnervenden'*  Einfluss  eine  Spur  blicken.  Die  Zeit,  wo  noch  keine 
Kasten  waren,  zeigt  nur  eine  rohe  Kraft,  einen  sehr  beschrankten 
'Gedankenkreis  und  überhaupt  eine  sehr  cjerinsre  Bildung;  —  die 
Blüthe  dea  Volkslebens  beginnt  mit  der  schärfer  hervortretenden 
Gliederung  des  Volkes.  Es  ist  das  Kastenwesen  allerdings  eine 
Booh  niedrige  Auffaaanng  der  Menaeblieit,  iat*  alrar  auf  Indiena 
Geiateaatnfe  grade  das  Natdrliehe  und  .Gesunde;  und  acheiden  irich 
^mal  in  einem  YoUc«,  welches  die  Bedeutung  der  freien  PeraSa- 
liihkeit  nach  nkM  Itennt,  die  Menaciien  nach  Naturatinden,  ao  ist 
es  eine  vernünftige  Gliederung,  wenn  der  Stand  der  Intelligenz 
über  die  Stände  der  rohen  Gewalt  und  der  materiellen  Interessen 
herrscht;  und  es  verdient  das  Volk  unsere  hohe  Anerkennung,  wel- 
ches nicht  durch  die  Macht  der  Waffen,  sondern  durch  die  geistige 
Macht  der  Idee  sich  regieren  lässt.  Das  hohle  Gerede  von  „Priester- 
.Besfotiiaauts  uiidhietfarehisGbeff  Feaaeiang  dea  Veikea"  sollte  doch 
naehgrade,  in  der  Wissenatihaft  weidgateBa,  verldwigen  sein*  Wo 
aiobt  der  Geiat  h^tmki,  da.  regier«  die  Rithhelt;  und  de^  Geist 
btfofat'lMi  den  VOllrem  der  unteren  Stufen  immef  nur  an  einaelnen 
Stellen  hervor;  in  jedem  gesunden  Volksleben  aber  werden  dieje- 
nigen an  der  Spitze  des  Lebens  stehen,  welche  des  Volkes  Geist 
am  höchsten  entwickelt  iu  sich  tragen;  bei  den  Naturvölkern  ist 
diess  ein  scharf  abgesonderter  Stand;  hei  den  höheren  Völkern  ist 
ea  das  freie  Subject. 

:Die  yudra  gehören  gar  nieht  amn  eigentliohen  hrahnuaiachen 
,  Voihe»  und  £e  Indier  aelhat  aeonen  nur  die  drei  ohereo  Klaaaea 
Arja;^  aehon  die.  Geaicfata-  und  Kffiferbildnng  der  unter* 
Boheidet  aie  von  den  andern  Kasten  als  einen  fremden  Stamm,  nicht 
aum  •  arischen  Völkergeschlecht  gehörig;  sie  sind  viel  dunkler, 
Werden  sogar  schwarz  genannt,  ^'J)  und  wohnten  ursprünglich  wahr- 
Bcheinlich  am  Indus«  wo  jsie  von  den  adsjchen.ladiern  (mterirorfeu 
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wnnlM.^   AliMBte  f«Bd  wm  mtam  Iiidai  noch  eio  Volk  te 
wQlcbcDiodor  XM^  Miiit.^  Sie  iM  abo  dtfe  am  fribe- 
fl(Ml}iit«rworte6D,  «iMi  wurden  daher  M  der  «et  eptter  hSher  ge« 
stoi^erteo  alaailicliea  BHton  viel  eager  mit  dem  garaee  Velkethem 

verknüpft  als  die  später  in  der  Gangesebene  und  dem  südlicheren 

Indien  unterworfenen  Urbewohoer«  welche  aiä  Pari  ah  ganz  auaser* 

halb  des  Volkslebens  »teheo. 

»)  RigT.  M.  X,  7 ,  6.  —  *»)  Bonrnoaf,  BhagavatÄ-PuranA,  I,  prcf.  p.  CXV  etc.  — 
*)  Lassen,  Ind.  Alt.  I,  S.  7ö4;  W«]n  r.  Ind.  Litt.  S.  18.  —  •)  patapatha-Brahmana 
i.  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  IV,  301.  —  *)  Kuih  in  d.  Z.  d.  D.  M.  ü.  I,  S.  77  etc.  ■—  Manu, 
X,  79;  I,  90.  —  La.ssen,  I,  S.  714  ~  720.  —  »)  Kuth,  Z.  d.  D.  M.  G.  I,  81.  — 
•) Lassen, Ind.  Alt.  I,  5. —  Manu,X,  15;  Lassen,  1,407. —  *  *)Bournouf  im  Nouv. 
Journ.  As.  XI,  p.  266;  Roth,  m  Zellers  Jahrb.  1646,  8,  S.  856;  Lassen,  Ind.  Alt.  I, 
UTtle.)  Xftre,  mytlM  d-übk.  ^  1M.~  *  >)Diodor,XVU,  102;  LttNnl, 799 ;  II, lf4, 

III.   Ycrhaltiisi  Cattes  ud  der  ITctt  n  efanndcr. 

§  101. 

Ist  in  China  zwischen  dem  zweifachen  göttlichen  Urgründe 
der  Welt  und  dieser  selbst  doch  immer  noch  der  wesentliche 
Uotereehied»  daee  die  Welt  das  reale  Prodael  ^beider  UrfiMf 
loren  Isif  «nd  denun  ein  beireeirtigtee,  fpewaeeenMMMft  eogar 
lialier  ealwiekeltee  Deaeia  hat»  als  den  det  duelacA  UigdMa 
iet,  se  iUlt  la  ladlen  dieser  Vatersehied  gaaa  lert,  aad  iaaSf 
fern  ein  solcher  noch  besteht,  ist  er  ein  unberechtigter;  die 
Welt  ist  nicht  ein  höher  entwickeltes  Product  göttlicher  Fac- 
torcn,  sondern  eine  Venlüsterung,  eine  Ausartung  des  einen, 
allein  berechtigten  Urseins.  Gottund  Weltsind  dem  Wesen 
nach  eins,  nur  in  der  Farm  verschieden.  £a  ist  in  der  Well 
sahleehterdiass  nialits»  Was  aieht  Gotica  Weseat  aaii  Snhstsaa 
saUMwAre* 

Die  Wall  lurt  aber  swel  Sc&lea,  eiimid  Ist  steikreaiWese* 
naek  adt  Brahma  eins,  mit  ihm  sassBuiieBfiUleMd»  ^  awrftens 

aber  ist  sie  als  die  Entäusserung  Brahma's,  iJs  der  auesi<^ 
herausgegangene,  veränderte  und  verwandelte  Gott,  auch 
ivieder  nicht  das  Brahma,  ist  wenigstens  nicht  Brahma  in 
seiner  wahren  Gestalt,  ist  von  dem  wirklichen  I  reiiis  noch 
antecschieden»  so  dess  die  W^elt  und  Brahma  sii^k  nicht  völlig 
deckea;  Brahma  ist  ewar  in  der  Welt,  und  alles,  was  in  ihff  ist^ 
gehfirt  aa  Brshaia,  and  die  Gottheit  geht  ia  die  Wek  über, 
aher  geht  doch  nieht  ia  sie  aaf;  die  gaase  Walt  ist  vim  Ikeiin 
«la's  Sola  aad  Weaea  9  aber  me  ist  nieht  das  ganza  BrahmaA 
das  einige,  in  sich  unterschiedslose  Ursein  reicht  noch  fiber  die 
Welt  der  Vielheit  hinaus;  nur  an  seiner  übeiüäche  wird  das 

W 
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Meer  der  Gottheit  zum  unrahevollea  WeUeaaclilage  der  Welt 
eaegt » kt  der  Tiefe  ist  «Ues  etili  und  reganf^elös.  —  IMeee  drfiek^ 
der  Indier  bieweileB  'so  ans»  dass  Brahma  nur  mm  vierten 
Theile  In  &  Weh  sich  Terwändei«  habe  [S,  «M].  SdiSvfer 
erscheint  dieser  Gedanke  in  der  Vedentti-Pfailosopihie.  Es  ist 
Brahma,  durch  den  alle  Dinge  erleuchtet  sind,  der  mit  seinem 
Licht  die  Sonne  und  die  Sterne  leuchten  lässt,  der  aber  doch 
nicht  durch  ihr  Licht  offenbar  wird,"^)  d.  h.  der  in  der 
Welt  nicht  in  seinem  wahren  einfachen  Sein,  sondern  nur  in 
seiner  nnwahren,  entäusserten  Form  erscheint.    Denn  .,Ver- 
finderong  kann  nnr  in  der  W'elt»  nicht  irgendwo  in  Brahma  sein, 
firahma  allein  ist  das  ewige  Sein,  alles  von  ihm  Verschiedene 
aber  ineht  ewig;<<  Brahma's  Cnwandelbarkeit  wird  nicht  gestdrt 
durch  die  Veränderungen  in  der  Welt,  so  wenig  die  Sonne 
dadurch  bewegt  wird,  wenn  ihr  Bild  im  Wasser  sich  bewegt. 2) 
So  ist  auch  in  den  einzelnen  Dingen  selbst  ein  zweifaches 
Wesen.    Was  an  ihnen  als  Vieles,  Unterschiedenes 9  Äusser- 
Uchesy  also  als  Gestalt  erscheint,  das  ist  das  von  Brahma's 
wahrem  Wesen  Unterschiedene ^  ist  das  entäusserte^  entgött* 
Hdite  BraluBa;  was  aber  in  ihnen  das  Viel£eidhe  aar  Einheit 
amsamnenfhasty  das  inaeriSehe^  Unkarperüehe,  die  Lebenskraft» 
dIe-Seele,  das  -ist  dk»  Brahma,  das  Oftttiiehe  in  den' Dingen. 
Brahma  ist  die  Seele  in  der  Welt  wie  in  den  Einzelwesen, 
„er  ist  geflochten  und  gewoben  in  die  Wesen  als  ihr  Herr. "3) 
Darum  sind  alle  Dinge  beseelt,  denn  Gott  ist  in  allen.  Das  hat 
freilich  einen  andern  Sinn  als  der  ähnliche  Gedanke  hei  den 
Chinesen;  in  China  ist  die  Urkraflt  die  Seele  in  dem  ihr  frem  den 
Klk^e'r;  in  Indien  ist  Brahma  die  Seele  in  der|enigen  Leiblich« 
keit,  welche  es  selbst  aus  sich  heraus  eot&ussert  hat,  die  es  wie 
itts  Svhaalentfrfer  siA  als  Sehaale  selbist  gebildet  hat 
^  •  Das  Bralnaa  ist  aber  nieht  iti  allen  Greatnren  hi- gleicher 
Weise  und  in,  gleichem  Maasse;  die  höheren  der  beseelten 
Wesen  sind  mehr  von  ihm  erfüllt  als  die  niedrigen  und  leblosen. 
Im  menschlichen  Geiste  ist  Gott  am  vollendetsten  offenbar; 
in  ihm I  dem  Erkennenden,  kommt  er  zumBewusstsein  von  sich, 
kenimt  aus  seiner  Entäussernng  wieder  zu  sich  selbst,  wäh- 
lend er  'in  allen  niederen  Weseü,  so  Me  in  dem  nidit  erken- 
nenden Menschen  ans«er  sieh  ist.  Brahma  i^rohnt  nicht  etwa 
alisi  Mne^Kraft  in  demnienschlichenCreiste»  sondern  es  1^  dieser 
aatntttelba^  selbst;  es  ist  in  und  an  dem  Geiste  nichts,  was 
nicht  Brahma  wäre;  und  das  Ziel  und  der  Gipfelpunkt  aller 
Weisheit  ist,  dass  der  Mensch  erkennt:  ^^Ich  bin  Brahma^' 
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{$  9»].  Diitier  lort  und  fort  wiactorkolureiid^,  bot  hddisten 
GlaulMiwfoniiel  gewordene  Aiudrack  des  reuMtenPanÜieieHiiui 
wird  bei  dem  Indier  in  seiner  gannen  sokweren  Bedeutung 

genommen,  und  es  wird  voller  Ernst  mit  ihm  gemacht,  in 
schiieiilendem  Gegensätze  zu  dem  Pantheismus,  welcher  aus 
der  Fäulniss  eines  religiösen  Lebens  eniporduftet.  Nic]M  ich 
in  meiner  Einzellieit,  in  meiner  freien,  selbstbewussten  Per- 
sönlichkeit, mit  meinen  besonderen  Empfindungen ,  Neigungen 
und  Gedanken  bin  Brahma,  sondern  bin  so  vielmehr  das  reine 
Gegentheil  von  ihm ,  das  Ungdttliche,  Unwalure«  So  lange  ich 
mieh  als  ein  besonderes  Dasein,  als  eine  selbstständige  Persdn- 
liehkeit  weiss,  so  lange  gehOre  ich  der  Welt  der  Tänschnng  ao, 
bin  fem  von  Gott.  Nur  wenn  ich  mich  selbst  völlig  aufgebe ,  nicht 
etwa  bloss  mehie  sündliclien  Gedanken  und  Begierden,  meine 
Selbstsucht  und  meinen  Eigenwillen,  sondern  mich  als  selbst- 
ständiges Dasein  überhaupt,  wenn  ich  für  mich  gar  nichts  mehr 
sein,  gar  kein  besonderes,  persönliches  Dasein  haben  will,  wenn 
ich  alle  meine  Neigungen  nnd  alle  Gefühle  des  Schmerzes  und 
der  Freude,  alle  Werke  nnd  alle  Giedanken  ausser  dem  einen 
der  leeren  Einheit  schlechterdings  aufgebe,  wenn  ich  meine 
geistige  Persönlichkeit  ertddte,  nnd  nichts  mehr  denke  als  den 
einen  Laut  A um,  als  den  Gedanken:  nur  das  Eine  ist,  und  aller 
Unterschied  ist  nicht,  und  auch  ich  bin  nicht,  sondern  nur 
Brahma  ist,  —  so  habe  ich  den  Punkt  erreicht,  avo  ich  sagen 
kann :  Ich  bin  Brahma.  In  diesem  Satze  istaber  nicht  das  Brahma  in 
das  loh  hereingezogen,  sondern  das  Ich  in  das  Brahma  ver- 
schlungen ,  wie  der  Wassertropfen  eins  ist  mit  dem  Meere.  Der 
indisehe  Pantheismus  ist  nicht  SelbstrergMenuig,  sondern 
Selbstvemiohtnng. 

„Vfet  das  nrspriinglich  dvrch  göttliche  Bflssaag  erzeugte  [zur 
Wirklichkeit,  zur  Welt  gewordene]  Wesen,  erzeugt  vor  den  Ge- 
wässero,  wohnend  in  der  Höhlung  [des  Herzens]  und  alle  Wesen 
durchdringend,  erkennt,  der  erkennt  Brahma...  Alles  was  hier 
[in  der  WeltJ  ist«  das  ist  auch  dort  [io  Brahma] ,  und  was  dort  ist, 
ist  auch  hier;  wer  diess  für  verschieden  wahnt,  stürzt  io  des  Todes 
Tod;  es  ist  hier  nimmer  eine  VersduedeBheit.  Daameogross  wohnt 
der  Geist  [Brahma]  mitten  im  Herzen,  der  Herr  des  Vergangenen 
und  Zakünftigen.  Wie  Wasser,  snf  der  Berge  Gipfel  regnend»  an 
den  Seiten  niederlinft,  so  wkd  der  Mensch,  wShnend,  dass  der 
einige  Geist  in  den  Wesen  verschieden  werde,  an  die  Einzelheit 
gefesselt.  Wie  reines  Wasser  in  reines  Gefäss  gegossen,  in  Rein- 
heit bleibt,  60  der  Geist  des  erkepoeudeu  Asketen  [versinkt  nicbt 
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in  die  Fesseln  der  Verschiedenheit  und  Eiozelbeitj.  Der  üngeborne 
Itewohiit  eioe  Stadt  mit  elf  Tboreo  [den  meoscbüdaeii  Leib].  £r 
ist  der  Zerstörer  [wekdier  das  EiwelseiB  avfhebt],  wobst  im  Him- 
mel [als  Some],  woiint  in  dem  Lnftineis  [als  Wind],  als  Opferer 
fFener]  io  der  Erde»  als  Gast  ergiestt  er  sieh  in  die  Opferschale 
[alsk Sorna];  er  Ist  die  Memieskraft  in  den  Menschen,  ist  in  de« 
Gutteiii  und  erfüllt  den  Ä.ther;  er  ist  alles,  was  im  Wasser  erzeugt  | 
wird  und  auf  der  Erde;  er  ist  die  Wahrheit,  er  die  Majestät.  Von  I 
allen  Göttern  gehuldigt  wird  dem,  der  in  des  Herzens  Mitte  in  | 

'  Zwerggestalt  weilet. . .  Der  in  den  Körper  eisgegaogene  Geist, 
der  in  des  Sclilafenden  wacht,  das  ist  Brahma,  diess  das  Uosterlh 
liehe;  in  ihm  ruhen  alle  Welten.  *  So  me-das  ebige  Feoer,  einge- 
gangen in  die  Welt,  in  verschiedenen  Gestalten  erschein^  so  ninnat 
auch  aller  Wesen  einiger  Geist  aHer  Gestalten  Gestalt  an  und  wird 
äusserüch.  Wie  die  Sonne,  des  Weltalls  Auge,  nicht  berührt  whrd 
von  des  menschlichen  Auges  Fehlern,  so  hleibt  unberührt  von  dem 
Schmerze  der  Welt  der  einige  in  allen  Wesen  wohnende  Geist.  Er 
ist  wandellos  in  den  Wandelbaren.  ...  Er  strahlt,  und  das  Weltall 
glänzt  wieder  seinen  Glanz;  durch  sein  Licht  erglänzt  diess  alles. 
Aufvrirts  die  Wursein,  abwärts  die  Zweige  steht  jener  ewige  Fei- 
genhanm  [die  Welt  steigt  auf  zu  Gott«  wie  Gott  lor  Welt  hernieder, 
beide  sind  ems];  er  hetsst  Brahma,  der  Unsterfoliebe;  in  Ihm  ruhen 
alle  Welten,  niemand  geht  Über  diess  hmaus«  Das  Weltall  webt  in 
seinem  Lebcnshauch.^'^) 

„Wie  ein  Wassertropfen  in  eine  Wassermasse  geworfen,  nicht 

*  herausgenommen  werden  kann,  so  kann  der  mit  dem  Seienden 
[Brahma]  vereinigte  Lebendige  [der  Einzelgeist]  nicht  aus  demsel- 
ben herausgehen. . .  Es  giebt  [aber  eigentlich]  kein  lebendiges 
Wesen«  das  vom  Uvchsten  so  Terschieden  wäre  wie  der  Troplen 
Ton  der  Wassennasse.  Das  Seiende  ist  bloss  dutch  Zutritt  der 
Tftuschnng  lebendiges  Wesen/' 

„Der  Weise  betiübt  s4ch  nicht  mehr,  wenn  er  erkannt  hat  den 
Geist,  den  Grossen,  den  Allgegenwärtigen,  den  Körperlosen  und 
doch  in  den  Körpern  wohnend,  den  Beständigen  in  dem  Wandel- 
baren/'—  „Wirf  Salz  ins  Wasser  und  tritt  morgen  vor  mich  hin. 
—  So  that  der  Schüler,  —  Bringe  her  das  Salz,  welches  du  gestern 
ins  Wasser  geworfen.  —  Jener  suchte,  und  fand  es  nicht;  es  war 
aulgelöst.  —  Koste  das  Wasser,  wie  schmeckt  es?  — >  Salaig.  — 
Wirf  dieses  weg  und  komme  zu  mir;  das  Seiende  siehst  du  nichts 
es  ist  aber  wahrlich  hier.  Von  sokhem  [unwahrnehmbaten]  Weseo 
ist  dieses  alles;  dieses  ist  wahr,  dieses  ist  der  Geist,  dieses  bist 
du."^)—  „Vöm  Uerrn  durchdrungen  ist  dieses  All,  und  alles  was  | 
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da  i»t,  was  in  der  Welt  sich  regt.'*^)  —  Der  Geist  [PuruschaJ  ist 
die  innere  Seele  des  AiU.  „Aus  ihm  mt  alles»  aus  ihm  das 
Meer  und  alle  Berge,  tM  Ihm  atrdiiiaD  die  Flüfltes  an«  ihm  alle 
•  Krflntor}  M  d«B  filmwIttD  TeriMTrl  er  ala  der  ioaere  Geist.  Geist 
iet  dieeee  aillea;  Er«  da«  Brabna«  Er«  4m  tiSebste  GOttlldbe«  wer 
diesee  ketmt  in  der  HÜble  [des  HerieM^  ood  efonbfldHch  aadi  der 
WeltdSnge]  riibettd,  der  wiilfc  ab  die  Feaeelo  der  UnwiMeDbeit^*) 
„  Brahma  ist  ein  uferloses  Meer,  mitten  in  der  Weit  und  Über  dem 
Himmel.  Grösser  als  alles  Grosse  ist  es  eingegangen  [in  die  Welt], 
leuchtend  in  allem  durch  seine  Kraft,  Herr  der  Lebendigen,  verbor- 
gen io  allem,  ia  der  Mitte  aller  Dinge.  Alles  gebt  aus  von  ihm,  ist 
io  ihm,  geht  ein  in  Es,  aad  alle  Götter,  als  den  Herrn  es  aneikeD- 
aend,  sind  io  ibsK  Was  gentesea  ist,  was  seia  wird,  was  gesehen 
whd  [das  GegenwirUge],  ~  alles  ist  Es.  Was  offenbar  nnd  was 
verbeigeD  ist,  Ist  altes  In  ^eseai  weiten  Äther,  den  aiangellosen. 
Diess  ist  Es  [tad]t  was  dea  Äib«r,  dea  Hlniinel  and  die  Erde  in 
sich  zusammenfasst.  Diess  ist  Es,  was  eins  ist  mit  dem  Meere 
der  Maja  [mit  der  Welt  der  Vielheit],  alle  Dinge  webend  und 
begrSnzend,  bindend  und  lösend;  feiner  als  das  Feinste,  höher  als 
das  Höchste,  einzig  und  verborgen,  zahllos  gestaltet  und  ohne 
Gestalt,  älter  als  das  Älteste,  von  der  Unwissenheit  nie  zu  errei- 
ehea.  Fener  ist  Es,  Sonne  ist  £s,  ebenso  die  Luft  und  der  Mond, 
vad  Jeaes  reine  Brahma,  and  Jene  Gewisser  und  Jener  Herr  der 
Creatvrea.  AagenbKcfce  [Zeitunterschiede]  gingen  herror  aas  dem 
glänaenden  Geist  [Porascha],  den  kein  Mensdi  ergreifen  kann, 
oben,  ringsum  oder  in  der  Mitte.  Er  ist  der  Gott,  der  alle  Kegio- 
neu  durchdringt,  er  ist  der  Erstgeborne,  er  ist  im  Mutterleibe,  er 
wird  geboren  und  wird  [fernerhin  ]  erzeut^t  werden.  Er  verharrt  ein- 
zelo  und  allgemein  bei  alieo  Lebendigen.  £f ,  vor  welchem  nichts 
geboren  war',  und  der  zu  allen  Wesen  wvrde^  brachte,  an 
Zeugong  skh  üreaend,  die  drei  iieucbten  henrer  [Sonde,  Mond, 
Peaer]. — —  I>er  Welse  betiaeblat  diescü  gehehauisavoUe  Wesen, 
in  weleham  das  Weltall  Ist«  allchi  auf  dieser  Grandhiga  beruhend, 
in  Ihm  Terschwindet  diese  Welt,  aus  Ihm  entspringt  sie;  k»  die 
Geschöpfe  ist  er  verflochten  und  verwoben  unter  mannigfachen  Ge- 
stalten des  Daseins.    Der  Weise  preise  jenes  unsterbliche  Wesen, 

das  geheinuiissvoll  fSeiendc  und  den  mannigfaltigen  Raum.  

Himmel,  Erde  und  Luft  als  ihn  erkennend,  die  Welten  [als  ihn] 
wissend,  Raum  und  Sonnenkreis  &\s  ihn  anerkennend,  betrachtet 
der  Weise  jenes  Wesen.  Er  wird  jenes  Wesen,  und  eins  mit  ibm, 
faidem  er  das  leMIdia  Offer  Tolleadet*' »)  ^  »Wie  der  eine 
Äther  hl  Terschiedenen  GeAssen  vereinselt  wird,  so  ist' der  Geist  eia 


Digltized  by 


1 


328 


eini%er  uod  ciui  yfrifii^er,  wie  4le  84mt  In  TeiMliMevtfi  W»iwr- 

beltftltero/<)>)  [Vgl.  S. 

Gott  „isi  lu  allen  Dingen  verborgen;  wer  ihn  als  den  einzigen 
Herrn  erkennt  und  als  Ueii,  der  das  All  unila.s.st,  der  wird  unsterblich. 
Er  ist  aller  Wesen  Mund,  Kopf  und  Hals,  er  wohnt  in  dem  Herzen 
alier  Wesen  j  er  erfüllt  das  All;  er  ist  u%egen>vürtig;  er,  der  Geist 
[Puruscba]«  er  der  Beweger  des  Seins,  er  ist  Liclit  und  unvergäng- 
lich; 'dmimeBgross  wohnt  der  Gelit  bestlndig  im  H^tm  der  Men- 
sehen  s  vod  giebt  duicb  das  Heia«  da«  Wollen  und  Denken  M. 
ktmä.  .Der  taiiaeDdkS^e  Qeiat,  mit  touaend  Augeo«  tauaead  Fflsieii 
die  Welt  gaaa  umfaaaend,  wohat  la  dem  Hemea ;  er  iat  alles  Seiende 
und  was  gewesen  ist  und  sein  wird;  überall  hat  er  seine  Hände  und 

■  Füsse,  überall  sciue  Augen,  Hand  und  I\Iund; . . .  ohne  Augen  sieht 
er,  hört  olinc  Ohren;  er  weiss  alles  W'issen,  Niemand  aber  ist, 

.  der  ihn  ergründet."  —  „NachsioDend  gelangt  der  Denker  zu  dem 
Ufqaell  der  Dinge;  Er  ist  der  Brabma,  er  ^iva,  er  Indra,  er  un- 
vergSa|[licli  der  hvcbste  SelbaUierr;  er  ist  VJmcIuik«  er  der  Uaacb, 
er  die  Zeit,  daaFeuer,  er  der  Mood;  er  Iat  alles,  was  gewesen  and 
was  eeii^  wird  ewigllcb.  Ihn  erkennend  ibersclireitet  man  den  Ted; 
kein  anderer  Pfad  iat  anr  Erlusnag;  den  Atma  in  allen  Wesen  nod 
alle  Wesen  iiuAtraa  erschauend  erreicht  man  das  höchste  Brahma." 
„Woraus  alle  Wesen  entstehen,  wodurch  sie  leben,  in  welches 

■  sie  beim  Sterben  eingehen,  das  ist  das  Brahma.  Die  INahrung  ist  das 
Brahma,  denn  aus  ihr  eotsteiieii  alle  Wesen  und  leben  durch  sie,  uod 
sterbend  werden  sie  wieder  zur  Nahrung.  Der  Hauch  ist  das  Brahma, 
denn  a«to  demHaiicbe  entstehen  aUe  Wesen  ete»;  das  Wollen  (nasas) 
Ist  das  Brahma,  denn  ete.;  daa  Erkennen  ist  daa  Brahma  etc»;  die 
^Seligkeit  [nfimlich  des  Elusgefabk]  ist  das  Brahma»  denn  ans  der 
Seligkeit  entstehen  alle  Wesen  etc."  ^)  „Dretfaeh  ist  der  Purnscba, 
äusseilich  und  leiblich,  innerlich  als  8eele,  und  als  Urgeist,  Paiam- 

'  atma.'*  —  ^  Je,,  lebenden  Wesen  scliiunimert  der  Urgott  unter 
•  dem  Namen  Puruscha  und  unter  der  Form  der  lebenden  Seele  [dhiv- 
atma];  er  wohnt  mehr  oder  weniger  vollständig  im  Innern  der  leben- 
deo  Wesen,  und  im  Menschen  am  vollständigsten.''  „Der  fromme 
Asket  betrachte  dtepes  ganze  Weltall  in  seiner  Seele  als  identisch 
mit  dem  unverSnderlichen  Wesen  9  nnd  sich  selbst  ala  identisch  mit 
dem  hSehsten  Brahma."  i«)  —  „Wer  alle  Wesen  schauet  in  sieb, 
und  sich  in  allen  Weesen,  der  ist  fortan  nicht  geneigt,  irgend  etwas 
zu  verachten.  Wenn  alle  Dinge  geworden  sind  wie  sein  Selbst 
[unterschiedslos  in  Brahma  verfliessend] ,  welche  Bethorung  oder 
welcher  Schmerz  kann  für  ihn  sein,  der  die  Einheit  der  Dioge 
kennt?  "17)  '  \ 
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NatörUc^  kaim  'tfiijDk.bei  dem  iDeioatd^flieMeo  der  Eiozelgdtter 
[f  84]  Jeder  demelben  dmelbe  von  aich  segee.   So  eagt  Rudra: 
Allea  -was  iat,  bin  ich«  und  alle«  waa  nicht  Ist,  das  bin  ich  auch ; 
ich  bin  Brahma  nnd  bin  der  Urspraog  aller  Din^c. . .    Rudra  ist 

Brahma,  Vischnu,  ludra,  die  Elemente,  Sonne,  Mond  und  Sterne, 
die  Zeit,  der  Tod,  das  Leben,  er  isit  das  All;  ihm  sei  Anbetung,"  i**) 
Das  Übergeheo  und  Eingehen  Gottes  io  die  Creatureu,  besoii- 

'  dcrs  in  den  Menschen,  wird  auch  wohl  in  ganz  äusserh'cber ,  natür- 
licher Weise  dargestellt.  Die  Sonne  ist  das  Brahma;  durch  die 
Sonnenstrahlen  nnd  dnrch  den  ebenfalls  von  Brahma  kommenden 
Regen  entstehen  die  Pflanzen;  durch  diese  wird  der  Leib  genfibrt« 
vnd  so  entwickelt  sieh  der  in  die  Greatur  eingegangene  himmlische 
Stoff  weiter  bis  zum  ericennenden  Geiste.  ,,Er  ist  die  einige 
iSeele  aller  Creatuieii;  von  ihm  geht  aus  das  Feuer,  durch  welches 
die  Sonne  glänzt;  aus  dem  Mond  entsteht  der  üegen,  aus  diesem 

•  die  Pflanzen,  der  Maoo  [durch  diese  genährt]  befruchtet  das  Weib 
durch  den  Samen;  so  werden  viele  Creaturen  aus  dem  höchsten 
Oeist  eiKengt.^^^)  Das  vom  Monde  ausgehende  göttliche  Sein, 
welches  dnrch  den  Regen  auf  die  Erde  kommt»  wird  bisweilen  auch 
Sorna  genannt^') 

Mag  aueh  die  Epen -Zeit  das  Zeitalter  des  Vlschna  sein,  und 
seine  Verehrung  an  die  Spitze  des  reliptitisen  Lebens  treten,  mag 
seine  im  Vergleich  mit  dem  ürgott  ohnehin  schon  sehr  concretc 
Gestalt  durch  seine  vieHaclien  w  irklichen  Erscheinungen  auf  Erden, 
besonders  in  menschlicher  Form,  sich  von  der  tielercn  brahnmnischen 
Idee  auch  weit  entfernen  und  das  über  die  Unterschiede  erhabene 
Ciaitliche  mit  den  reichen  Gebilden  der  Phantasie  umranken,  das 
reine  Urlieht  in  bunten  Farben  spielen  lassen,  das  Obermenschliche 
in  den  Kreis  menschlicher  Beschränktheit  herabziehen,  —  so  bricht 
das  tiefere  Bewusstsein  dennoch  durch  alle  diese  Hallen  deutlich 
genug  hervor,  und  die  weitgreifendsten  Gedanken  der  indischen 
All-Einheiti*lehre  tönen  durch  alles  Gerüu.sch  der  bewegten  Vischnu- 

.  Welt  hindurch.  Die  E})isode  des  Mahabharata,  die  sj>äter  den  Vo- 
dcn  fa^st  gleichgesciiätzte  Bhagavad-Gita,^'^)  spricht  den  Ve- 
.  dania -Pantheismus  in  schneidender  Schärfe  aus,  wiewohl  sie 
spitere  und  firemdartige  Gedanken  beimischt  und  auch  die  mytholo- 
gische Foim  nieht  verschmSht  -~  »»Bas  einfache«  untheilbare  Sein, 
das  ist  die  höchste  eottheit«'  —  ,,Der  Weisheit  theilhalHag  er- 

.  blickst  da  alles  Seiende  in  dir  selbst  nnd  dann  In  mir/^  — >  »Der  * 
Fromme  erlcennt  den  Geist,  der  in  allen  Wesen  wohnet,  und  alle 
Wesen  in  diesem  Geist  begriffen,  und  sieht  überall  ilasselbe; 
'  wer  mich  sieht  übertUl  md  das  AJi  iu  luir,  aus  dem  entweiche  ich 
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nicht«  und  er  weicht  nicht  ans  mir.^*^  —  »»Br^e»  Wmer,  Feuer, 
Lnfl,  Äther,  Seele»  Geist  und  Selbiitgeftthl,  hi  dieee  Weleen 
ist  acht&ch  serthellt  mein  Wesen,  das  niedrigere;  eher  erkenne 

anch  mein  anderes  höheres  Wesen,  den  Lehensgnrod,  anf  den  die 
Welt  sich  gründet.  Ich  bin  des  Weltalls  Ursprung  und  sein  Unter- 
gang; ein  Höheres  als  ich  ist  nicht.  An  mir  hängt  dieses  All,  wie 
an  der  Schnur  der  Perlen  Reihe;  ich  bin  der  Saft  im  Flüssigen,  das 
Licht  bin  ich  in  der  Sonne  und  im  Monde,  der  Schall  im  Äther,  die 
Manneskraft  In  den  Menschen;. .  ich  bin  der  Glanz  in  der  Flamme 
und  das  Leben  In  allem  Lebenden  vnd  die  Tugendhraft  In  dea  As- 
keten» • .  der  Weisen  Weisheit  nnd  d^r  Tapfem  Tapferkeit  bin  kh, 
und  der  Starken  Stärke.****)  Mich  hin  des  Weltalls  Ursprung,  ans 
mir  entspross  das  All;  —  ich  bin  der  Geist,  der  Im  Hensen  aller 
Creaturen  wohnt;  ich  bin  der  Creatiiren  Anfang,  Mitte,  Eude;  ich 
bin  der  Vischnu  unter  den  Adityas,  die  strahlende  Sonne  unter 
den  Sternen,  lodra  unter  den  Göttern,  die  Seele  in  den  Sinnen, 
die  Erkenntnis»  in  den  Lebenden, .  .  ich  bin  Meru  unter  der  Berge 
Gipfel; . .  unter  den  Wassern  der  Ocean, . .  unter  den  Lauten  das 
dnsÜbige  Wort  [Aum],  • .  der  heilige  Felgenbaan  unter  deo  Bin« 
men; . .  unter  den  Geschossen  bin  ich  der  Blits, und  unter  den 
wilden  Tbieren  bin  ich  der  LKwe, , .  der  Ganges  bin  ich  unter  den 
Flüssen, . .  des  höchsten  Geistes  Erkenntniss  unter  den  Kenntnissen, 
die  Rede  der  Redner  bin  ich;  unter  den  Buchstaben  bin  ich  das  A, 
und  die  Verbindung  in  der  Wortverbindung;  ich  bin  die  unerschlipfte 
Zeit,  der  alles  schauende  Erhalter,  ich  bin  der  Tod,  der  alles 
raubt,  der  Ursprung  des  Zukünftigen;  ich  bin  der  Glanz  der  Glän- 
zenden, ich  bin  der  Sieg,  die  Kraft  der  Kräftigen;  ich  bin  aMer 
Wesen  Same,  nichts  Lebendes  und  nichts  Todtes  Ist  ohne  mich; 
was  herrlich  ist  und  glflcklicA  oder  henrorragend,  das  ist  von  »ei- 
nem Ghinze  entsprossen.  Was  zu  erkennen  Ist,  will  Ich  yerkfu- 
den;  wer  diess  erkannt,  geniesst  Unsterblichkeit;  ohne  Anfang  ist 
die  höchste  Gottheit,  weder  seiend  ist  sie,  noch  auch  niohtseiend; 
überall  ist  sie,  mit  Händen  und  Füssen  begabt,  und  überall  Augen, 
Haupt  und  Mund  besitzend,  überall  mit  Gehör  begabt,  alles  um- 
fassend;  .  .  nicht  zertheilt  in  die  Creaturen,  und  doch  gleichsam 
zertheilt  in  Ihnen  wohnend;  der  in  die  Natur  ergossene  Geist  niaunt 
Theil  an  den  natArlichen  Eigenschaften;  wer  nna  den  hMsten 
Herrscher  In  allen  Creaturen  wohnend  sieht,  der  bei  ihrem  Tode 
nicht  stlibt,  der  sieht  die  Wahrheit;  .  .  wer  der  Creaturen  Einsei- 
wesen in  eine  Einheit  zusammengefasst  betrachtet,  und  wiederum 
von  da  aus  entfaltet,  der  erlangt  die  Gottheit;  jener  höchste  Geist, 
weil  er  des  Anfangs  entbehrt,  und  frei  ist  Ton  Eigenschaften^  ist 
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beiner  Verderlmisfl  ansgesetzt,  selbst  wenn  er  im  KSrper  wohnt;  er 
wiricet  nicht,  und  wird  nicht  befleckt;  so  wie  der  alles  durchdringende 

Äther  seiner  Feinheit  wegen  makellos  bleibet,  so  bleibt  makellos  all- 
zumal der  mit  dem  Korper  vereinigte  Geist;  so  wie  eine  Sonne  das 
ganze  Weltall  durchleuchtet,  so  durchleuchtet  der  das  Irdische  Erken- 
nende das  gesammte  Irdische,  So  wie  im  Äther  wohnt  die  aU> 
▼erbreitete  endlose  Luft,  so  wohnen  alieCreaturen  in  mir;  alle  kehren 
an  der  Zeiten  Ende  in  mein  Wesen  znrflck,  und  ieh  entlasse  sie  wie« 
der  am  Anlknge  einer  neuen  Zeit$  ieh  bin  die  Unsterblidikeit  und  der 
Ted,  ieh  bin  dasein  und  das  Nichtsein. si)  —  Er,  von  dem  das 
Weltall  sich  entfeitet,  wird  nie  geboren  und  stirbt  nie;  so  wie  ein 
Mensch  die  abgenützten  Kleider  ablegt  und  neue  anzieht,  so  legt  er 
die  abgenützten  Körper  ab,  und  zieht  in  neue  ein,  der  Geist."*») 

Sanlcara,  Atma-Bodha,  61.  —  *)  Lehrsätze  des  Vedanta,  19.  bei  Wind. 
8.  1774.  1778;  Colebr.  Essais,  p.  182.  —  «)  Mahanarayana-Upan.  I,  27,  Weber. 
—  *)  Kathaka-Upan.  IV,  6.  10  —  15;  V,  1  —  3.  8.  9.  11.  13.  15;  VI,  1.  2.  bei 
Windischm.  S.  1714,  u.  Poley.  —  Sankara  b.  Wind.  142C. —  ")  Kathaka-Upan. 
II,  22.  —  ^)  Chaudogya-Upan.  b.  Wind.  1740.  —  «)  Isa-Upan,  b.  Wind.  1696.  — 
•)  Mundaka-Up.  b.  Wind.  1701.  —  »•)  Jadjusveda  b.  Wind,  1618;  vgl.  Bopp, 
Conj.  Syst  SSO.  —  YiyiiaT.III,  144.  —  i«)  Qreta^ralttni-IJpaiL  m,  7  —  18, 
in  Weben  Ind.  Sind.  I,  486  tte.  —  i*)  EaiTaljft-Upao.  7—9.  Kbend.  H,  11.  — 
1«)  tihliKiiTalli-Up.  1—6,  eboBd.  n,  S92.  —       Atma-UpML  «bend.  lad.  St. 

56.  —  >•)  BhagaT.-Fiir.  VIC,  14,  87. 38;  VH,  18, 4  CBumonl).  —  <  ^)  IsapUp*- 
nischade,  bei  Wind.  ß.  1697.  Othmar  X'lrank,  yjua,  I,  S.  88.  —  Atharva^ira«- 
Upan.  in  Webers  Ind.  Stiid.  I,  384.  vgl.  426.  —  Mahanarayana-lJpan. 
ebend.  n,  98;  vgl.  Yajiiav.  III,  119  ff.  —  ««)  II.  Mundaka-tJpan.  H,  4.  5;  Poley, 
u.  Wind.  1700.  —  *0  Chandogya-Upan.  b.  Wind.  1674.  —  W.  v.  Humboldt, 
über  die  Bhagav.  in  d.  Abb.  d.  Berl.  Akad.  1825.  —  *8)  Bhag.  G.  "VTII,  3 ;  IV,  35; 
VI,  29.  30.  —  «*)  Vn,  4  —  11.  —  «*)  X,  8.  20  —  41.  —  2.  12.  13^16, 

21.  27.  30  —  33.  —  «0        6-  7.  19.  —        n,  17.  20.  22. 

§  10«. 

In  dem  Verhältnisse  Gottes  und  der  Welt  zu  einander  fallt 
alle  Wahrheit  in  den  erstereii,  und  die  letztere  ist  ihrem  Wesen 
nach  nichtig  und  unwahr.  Das  bestimmte,  einzelne  Dasein,  der 
Mensch  nicht  ausgenommen ,  tritt  ganz  in  den  Hintergrund,  ist 
ein  zofölliges  und  unrechtmässiges,  hat  durchaus  keine  Selbst* 
ständigkeit  und  kein  Recht.  Spielend  erzeugt  bleibt  er  ein 
ein  Spiel  der  Gottheit  Indem  das  indische  Denken  zur  Einheit 
dringt,  geht  Ihm  die  Vielheit  yerloren. 

In  dem  brahmanischen  Bewusstsein  ist  darum  auch  kein 
Raum  für  die  Freiheit  des  persönlichen  Geistes.  Die  freie 
Persönlichkeit  ist  grade  das,  was  nicht  sein  soll  und  darf,  wel- 
ches aufzuheben  der  Weisheit  höchstes  Streben  ist.  Alles,  was 
«in  selbslstiUidiges  Sein  in  mir  ist,  nmss  verneint  werden;  be- 
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stehen  darf  in  mir  nor,  was  das  eiae  Bralma  selber  ist.  Und 
iadeiaBrahma  die  Seele  in  allen  lebenden  Wesen  ist,  ist  er  aueh 
der  unmittelbare  VoUbringer  dessen »  was  durch  sie  gesebielit  — 

Das  volksthüinliclie,  praktische  Bewusstsein,  wie  es  iii  den 
Gesetzbüchern,  in  den  Epen,  Fabeln  und  ähnlichen  Dichtungen 
hervortritt,  folgt  freilich  niclit  dem  brainnanischen  Gedanken 
bis  zu  seiner  letzten  Spitze,  und  maclit  dem  natürliclieu  Bewusst- 
sein  der  Willensfreiheit  grosse  Zugeständnisse;  aber  diese 
Nachgiebigkeit  gegen  das  nnmittelbare  Bewosstein  hat  keinen 
Anknfipfungspnnkt  in  dem  Entwic^elnngsgange  der  indischen 
Idee,  und  widerstreitet  ihr  gradezn.  Das  schArfer  and  kfihaer 
entwickelte  Bewasstsein  des  Vedanta  sehreitet  über  diese  natfir- 
liehen  Gefühle  mit  der  stolzen  Strens;e  innerer  Berechtiscuna; 
liinweg,  und  spricht  klar  und  entschieden  den  der  indischen 
W'f'ltansicht  durchaus  eignenden  Gedanken  aus,  dass  der  Mensch, 
als  eine  Theüoffenbaruiig  des  Lrbrahmas,  wesentlich  mit  diesem 
eins,  kein  eignes  freies  Wirken  habe,  dass  all  sein  Thun 
schlechterdings  Gottes  That  sei^  Gott  wirket  in  ihm  das  Allge- 
meine wie  das  Besondere,  und  auch  das  vermdntliche  Bdse  ist 
unmittelbar  Brahmas  Wirkung  und  verliert  dadurch  zugleich 
seine  sittliche  Bedeutung,  weil  die  Sittlichkeit  schlechter- 
dings der  1  leiheit  angehört.  Durch  den  Menschen  und  in  ihm 
wirket  Bralnna  allein,  nicht  ein  iiienisehlicher  freier  Wille;  von 
Brahma  sind  alle  Begierden,  er  reizt  zur  Lust,  zum  Guten  wie 
zum  Bösen;  jede  schiechte  That,  der  Yatermord,  selbst  £rmor- 
dung  eines  Brahmanen,  —  das  höchste  aller  Verbrechen,  —  das 
ist  alles  die  That  des  in  dem  Menschen  wirkenden  Brahma,  nicht 
Schuld  des  Menschen;  <)  —  und  die  christlichen  Missionäre^  wel- 
che von  dem  in  der  sittlichen  Freiheit  wurzelnden  Bewusstsein 
der  Sünde  und  der  Schuld  ausgehen,  linrlen  jetzt  noch  beständig 
sich  dem  stolzen  Brahmanenbewusstsein  gegenüber:  ich  habe 
weder  Sünde  nocli  Schuld,  denn  Brahma  wirket  alles  in  mir. 

^)  Fr.  Wiodiäcbmann,  Saacara,  114.  116^  OupuAk'Lat,  II,  p.  100.  66.  342. 
Auq.  i)up.) 

•)  Dm  sctiv«  Verhatliuss  der  GotflicU  «i  tat  lÜAiifch«!. 

§  loa 

Das  Aufgehen  alles  Daseins  und  Lebens  in  Gott  nimmt  in  der 
weniger  tief  gehenden  Anschauung  des  Volkes  eine  sehr  abge- 
schwächte und  unbestimmte  Gestalt  an ; —  einerseits  lässt  man  die 
sinnlichen  oder  als  Geister  vorgestellten  creatürlichen  Götter  sich 
in  zufällig  individueller  Weise  um  das  menschliche  Thun  und 
L*asaen  sich  kiMumern»  Tugend  und  JLaster  gerecht  vergeitmi» 
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4en  Flehattdeii  baiüebeD,  «Ue  Fein^  iii«tosclihig«ii,  oder  aveh 
in  clie  meiwehKelieii  Leidenschaften  piir^eiyoll  sidi  miaehen) 
mit  liebe  imd  Haea  meneehKehem  Streite  sich  gesellen,  allen- 
Iblls  anek  Gott  ^c^n  Gott  in  bomeriscber  Weise  antreten,  — 
so  besonders  in  den  Heldengedichten;  —  nndrerscits  wird  die 
durch  das  g*inzc  Heidentlium  sieh  liiiHlurcliziehende,  von  der 
eigentlichen  Vnlksrelio;ioii  unabliajii;i!;e  Idee  eines  gerecht  wal- 
lenden Schicksals  [Bd.  I.  §  60],  welche  auch  hier,  besonders 
in  der  Lehre  von  der  Seelen  Wanderung  nnd  von  dem  Leben  nach 
dem  Tode  tlberiia«|il,  m&ohtig  berrortritt,  bald  an  das  gOtdiehe 
Urbrakma,  bald  an  die  Einaelgdtier  angeknüpft.  Aber  diese  An« 
liLttipfiing  Ist  so  locker,  sekwankend  nnd  msieker,  daso  sokon 
Mennis'kervoi  geht,  dass  diese  michtige  Idee  nickt  ans  dem 
brahmanischen  Gottesbewusstsein  entsprungen,  sondern,  aus 
einer  höheren,  über  dasselbe  weit  hinausragenden  Ahnung  ent- 
standen, nur  an  dasselbe  angelehnt  ist.  Die  tiefer  gehende 
Lehre  kann  freilich  diesen  Schicksalsgedankeu  nicht  zugeben; 
das  menschliekeTkun  wird  da  nickt  bloss  geleitet  und  vergolten, 
sondern  ist  das  gOftHeke  Tknn  unmittelbar  selbsti  die  waltende 
Gerecktigkelt  aber  Icaiin  siek  nickt,  wie  bei  derScklcksals*idee, 
darin  zeigen,  dasa  in  das  alswirkliek  und  bereektigt  anerkannte 
Dasein  ein  vernünftiger  und  sitdicker  Znsammenkang  gekrackt 
wird,  sondern  darin,  dass  alles  Dasein  als  ein  unberechtigtes  auf- 
gehoben wird.  Das  leere  nngeistige  Urbrahma  gewahrt  ohnehin 
f&r  ein  gerecht  vergeltendes  Schicksal  keinen  wirklichen  Anhalts- 
punkt, und  die  einzelnen  crcatüriichen  Götter  keine  Gewähr. 

Die  Form  des  Schicksalsglaubens  ist  schwankend;  die 
Deutung  des  8ckicksaia  aus  den  Sternen  ersidieint  bald  als  un- 
ftoami,  bald  als  bereektigt.  DerEid  und  die  Gottes*  Gerlekte, 
ans  der  Idee  des  Sehiekials  enIsiMnnigen ,  baben  besonders  spä« 
ter  sekr  bestlmmta  und  die  Wichtigkeit  derselben  besseugende 
Formen. 

Als  ein  blindes  und  räciisichtsloses  erscheint  das  Schicksal  nur 
in  der  spateren  ausgearteten  Zeit.  Früher  lasste  man  es  mehr  als 
ein  gerecht  vergeltendes  auf.  Krankheit,  hohes  Alter,  früher 
Tod  etc.  werden  als  Vergeltung  des  sittlicbeo  Lebens  betrachtet. 
An  liebstes  aber  wird  de«  Messcbeo  Scbidcsal»  iiesosders  das  sckwe- 
-  ter  XU  erklftrende,  auf  die  Theten  desselben  in  einem  frSberes  Leben 
vMs^ner  jetsigen  Geburt  snrUckgeflBbrt.  „VomSekieksalundven  der 
Tkat  des  Menschen  hängt  das  Gelingen  einer  UwCernebmung  ab.  Das 
Schicksal  aher  ist  ofTenhar  nur  die  That  des  Menschen  in  eiticin  Irühe, 
reo  Lehen.  Wie  durch  ei  iiliad  der  Gang  desWageos  nicht  zu  Staude 
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tcommt,  80  geht  ohne  die  That  des  Menschen  das  Sehtoknl  nicht  ia 
ErfiBlluDg/*!)  Der  Uitopadea»  tritt  dem  Glauben  an  ein  bKnden 
Seliicicsal  sehr  ernet  entgegen.  „Wie  man  wnbl  su  sagen  pflegt: 
„  „  des  Lebens  Daner,  Glücksgfiter,  Wiseemichafl,  Werke,  Tedesar^ 

bestimmt  sind  diese  fdof  Dinge  Sterblichen  schon  im  Mutterschooss. 
Was  nicht  sein  soll,  geschieht  niemals,  und  was  sein  soll,  geschieht 
gewiss«;  nehmt  doch  dieses  Arzneimittel,  jeglicher  vSorge  Gegen- 
gifL*"'  Das  sind  nur  die  aus  Trägheit  herrührenden  Kedensarteo 
ebiger  Leute,  die  jede  Mühe  scheuen.  Denn  an  des  Schicksale 
Gewalt  glaubend  muss  doch  Jeder  aicb  selbst  bemfibn;  obn'  e«gae 
Mfibe  gewlnntNiemand  n&hrend  öl  aus  dem  Sesamum.  Dem  Mann, 
der  rüstig  strebt,  gesellt  sieh  Lakscbmi  [die  Güttin  des  Gldcks], 
Der  Faule  spricht:  das  Scbicksal  muss  es  geben.  Drum  kSmple 
mit  dem  Schicksal;  strebe  männlich.  Misslingt  es  dann,  so  bist 
du  nicht  zu  tadeln.  Schicksal  ist,  was  man  vor  der  Geburl  lijetlKii).'  -) 
Die  vergeltende  Gerechtigkeit  geht  auch  auf  Kinder  und  Enkel 
über.  „Die  Sünde,  begangen  in  dieser  Welt,  bringt  wie  die  Erde, 
nicht  sogleich  ihre  Früchte^  aber  allmählich  wachsend,  stürzt  sie  den, 
der  sie  begangen.  Trilllt  die  Strafe  nicht  ihn  selbst,  so  do^h  seine 
Kinder»  wenn  nicht  seine  lünder,  se  dech  seine  Enkel»  aber  «nah* 
wendbar.  Dia  begangene  Sande  ist  nie  ohne  Felge  ISr  den  Urheber; 
durch  Ungerechtigkeit  gelangt  er  für  einige  Zeit  sum-  GlOck,  aber 
zuletzt  gebt  er  zu  Grunde  mit  seiner  Familie  und  mit  allem,  was 
ihm  gehört. "  ^) 

Traumdeuterei  wird  in  der  späteren  Vedenzeit  erwähnt  und 
gebilligt,'^)  aber  wenig  Werth  darauf  gelegt.  —  Glückliche  und  un* 
glückliche  Tage  und  Stunden  werden  wie  in  China  Sorgfalt^  beachtet 
bei  allen  wicht^pen  Untersehmni^[^,  wie  hei  der  Nameogehnng  def 
.Kinder.^  —  Sterndeuter  werden  ns«!^  VannA)  von  den  Opfern 
als  unwflidig  ansgesehlessan;  und  erst  seit  dem.Anftfn  Jahih. 
nach  Chr.  lässt  sich  eine  wirkliche  astrologische  Wissenschaft 
nachweisen. '7)  In  neuerer  Zeit  spielt  die  Astrologie  eine  grosse 
Rolle;  die  last  in  jedem  Dorfe  ansässigen,  meist  erblichen  Astro- 
logen werden  bei  allefi  wic!itii2;en  Dingen  um  Rath  gelragt,  bei  der 
Geburt  eines  Kindes,  bei  lieirathcn  etc.  Sie  ermitteln  die  Stellung 
der  Sterne  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt«  und  geben  nach  ihren 
Tabelieo  die  zu  erwsrtenden  Schicksale  an,  die  glfiqkÜchen  und  un- 
glfickllchen  Tage,  die  Mittel,  dem  beTorstehenden  UngUkfc  anssn- 
weichen,  die  Personen,  mit  welchen  der  Mensch  Umgang  hahen^  ein 
Gescblift  oder  eine  Ehe  eingehen  kann  etc.;  ausser  den  Sternen 
werden  auch  andere  Wahrzeichen  beachtet.  ®) 

Die  Gottes-Gerichte  erscheinen  zunächst  als  die  GrundUge 
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£l4est  Aber  des  «dioD  bei  Manu^)  sebr  bentimmle  Voftcbrif- 
im  gegebM  sM;  wfard  dabd  a«f  eio  Wims  derGftttmr  von  dm 
TIn»  der  ÜMMfllMB  kbgewioMD,  mid  lUiMid  nit  deo  biHestea 
gMtiidMB  SfnfiBo  Miofct;  ein  Meineid  bebt  ellee  Gate  umf,  wm 

der  Mensch  seit  seiner  Geburt  getban.  Die  eigentlicbeo  Gottes- 
Gerichte  sind  schon  in  den  älteren  Upauischaden  anceorduet 
Einen  Menschen  mit  gebundenen  Händen  führen  sie  herbei;  er  iiat 
gestoblen;  macht  die  Axt  glübeod  für  ibo.  Wenn  er  der  Thäter  ist, 
dann  mndlt  er  sich  selbst  unwalnr;  unwahr,  sich  in  Luge  büUend^ 
Bi«nl  er  M  die  glAbende  Axt;  er  verbreoot  sieb  und  wiid  denn  ge» 

-  Mtet  Ist  er  aber  UMebaldig,  ae  wird  er  nicht  gebrannt;  aladaoa 
wird  er  leagehneea."«<0  Beetiamter  «piioht  Bfaaa;  bei  wiohtigea 
FÜlea  »,laaae  der  Riohttr  Peaer  (mit  der  Hand)  nehmen  von  dem* 
jenigen»  welcher  etwas  beweisen  will,  oder  er  lasse  ihn  in  Wasser 
tauchen,  oder  die  Häupter  seinerKinder  und  JseinerGattif»  berühren. 
Derjenige,  welchen  die  Flamme  nicht  brennt,  den  das  Wasser 
obenauf  scbwimmen  lässt,  und  dem  nicht  sofort  ein  Unglück  zu- 
stfisst,  soll  in  seinem  Eide  als  wahr  anerkannt  werden/'  u^^^^Wage» 

.  Fetter,  WaMr«  Gift  nad  daa  Weiliwaaaor  aiad  die  Ootteaiirtheile 
mr  Eeiaigangi  diene  werden  bei  wichtigen  AnlÜagea  angewandt 
wenn  der  KUger  aa  eiaer  Geidatrafe  [im  Fall  er  Uareeht  hat]  bereit 
iai  Eber  dar  awei  nach  QefiJlea  aoU  die  Prel^  aMclien ,  der  An* 

.  dere  zur  Strafe  bereit  sein;  auch  ohne  die  Strafe  soll  er  sie  macbeo 
bei  einem  schweren  Verbrechen.    Die  Wage  ist  liir  Frauen,  Kin- 

-  der,  Greise,  Blinde,  Lahme,  Brahmaoen  und  Kranke;  das  Feuer, 
Wasser  und  die  sieben  Weizenkurner  für  die  ^udra.*'  Der  Ver- 
iüagteaoll  in  die  Wage  steigen,  sein  Gewicht  wird  bezeichnet;  das  Auf* 

-  wiita-  odeeAhwivtsgdiea  der  Wage  bei  einem  zweiten  Besteigea  be* 
seiihnet  dtaUnacMd  oderMiM;  dieSachelataioht  klardaiieatallt 
Bei  der  FcoMprehe  wii4  nach  elncai  Gebet  ene  glUdieade  Kugel 
dem  Angeaehvl^gten  in  die  Hand  gelegt,  die  er  ebe  beathmnte 
Zeit  lang,  ohne  sich  zu  verbrennen,  halteu  muss,  wenn  er  als  un- 
schuldig erscheinen  soll.  Bei  der  Wasserprobe  taucht  der  Mensch 
nach  einem  Anrufen  des  Varuna  unter  das  Wasser,  >vübrend  ein 

-  •aehoelifüssiger  Mann  einen  io  demselben  Augenblicke  abgeschosse- 
'  »eaPfeU  siaraekhait;  lOUt  jener  aa  laage  aaa»  ao  iat  er  Maachwldig 

Yajnav.  I,  348.  350.  —  ^)  A.  W.  v.  Schlegel,  Werke,  III,  S.  65.  —  »)  Manu, 
rV,  172.  —  *)  Sankara,  b.  Wind.  1417.  —  ')  Manu,  II,  30.  —  ")  M.  IH,  162.  vgl. 
jedoch  n,  30.  —  Zcitschr.  f.  K.  d.  M.  IV,  S.  331.  —  ")  Hügel,  Kaschmir,  IV, 
B.  249.  250.  283.  287.  vgl.  Mega.«th.  fraprm.  32.  —  •)  VIII.  79  etc.  —  »»)  Chaadogya- 
Upnn.  VIII,  IG,  in  Webe«  Ind.  ötud.  I,  266.  —  Manu,  Vm,  114.—  »«)  Ytynav. 
11,95— Iii. 
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S  104. 

Von  einem  besonderen  Einwirken  der  Geltheit  nnf  die 

Menschliche  Seele  oder  den  Körper  kann  in  der  klaren  Brahma- 
nen- Lehre  keine  Rede  sein,  denn  der  menschliche  Geist  ist  ja 
an  sich  schon  die  dem  Mensclieii  einwohnende  Gottheit  selbst; 
Brahma  ist  nicht  ausser  dem  Menschen;  alles  Denken  und 
•Wollen  ist  eigenüicli  Brahmas  Werk.  Daher  werden  die  Veden 
auch  nicht  einer  Iresonderen  Inspiration  nn^esehrieben»  son- 
dern mehr  als  unmittelbare  göttliche  Ojffenbarung  betracktet.  In 
der  Inspiration  bei  den  subjectiyen  VGlkem  empfängt  der 
seÜMtstftndige  mensehUche  Geist  das  gattKche  Einwirken;  in  In- 
dien ist  (las  wahre  menschliche  Denken  schon  unmittelbar  selbst 
die  göttliche  That,  nur  ist  dasselbe  eben  nicht  in  allen  Men- 
schen wahr;  was  aber  der  wahrhaft  Weise  denkt  und  spricht,  das 
ist  an  sich  schon  GottcsW  ort ;  menschliches  Denken  und  göttliches 
Wirken  sind  da  schlechterdings  niclit  von  einander  unterseliie- 
den.  Während  bei  den  sabjectiven  Völkern  der  tdd  Göll  imter- 
nchiedene  Mensch  sich  im  Gebet  zn  Gott  wendet»  nm  dessen 
Geist  zn  empfangen,  hat  sieh  der  lndier  nnr  von  allem  Nieht- 
göttlicben  zu  reinigen,  um  das  Göttliche  mrrerdnnkeit  sekon  zu 
haben;  dort  wird  der  menschliche  Geist  von  dem  göttlichen  er- 
leuchtet, hier  leuchtet  der  göttliche  Geist  aus  dem  Menschen  von 
selbst  heraus,  und  es  bedarf  nur,  dass  die  verdunkelnden  Nebel- 
dünste der  Sinnlichkeit  weggehaucht  werden;  —  dort  ist  die 
Gottbegeisterung  das  Nicht-Natürliche,  das  Übernatürliche^  — 
kier  ist  sie  das  gann  Natttrliehe.  Die  sinnüchen  Vorstellongen 
der  Poesie  nnd  des  gemeinen  Volkes  von  einer  anmittelbaren 
Einwirkung  der  untergeordneten  ereatdrliciiea  Geisler,  der  gu- 
ten sowohl  als  der  bösen,  auf  die  Menschen, steht  damit  i^kt 
in  Widerspruch. 

Der  paTitheistische  Charakter  des  indischen  Bewusstseins  giebt 
der  güttlicheij  Oflenbarung  eiae  sehr  eigeuthümliclie  Bedeutung. 
Es  ist  durchaus  kein  wirklicher  und  wesentlicher  Unterschied  zwi- 
schen der  Gottheit,  welche  steh  oiTenbart,  dem  Meoseheih  dem  sie 
'eich  offenbart,  uod  demißttel,  durch  welches  sie  efIMiarwird;  alle 
drei  sind  an  sich  eins,  and  der  Unterschied  ist  ein  blasser,  schatten- 
hafter, ner  scheinbarer,  der  Maja  angehOrig.'  ' Diesen  Gedanlcea 
entwickelt  besonders  die  eigentliche  V'eden-Erklärung,  dieMimansa. 
liruhma  ist  da  mit  seiner  OlTcnhurunsj  wesentlich  eins;  der  Laut, 
•  in  dem  er  olTcnbar  wird  [AiiinJ,  ist  vwiix.  und  ist  Brahma  seihst, 
uicbt  bloss  ein  wiilkührlickes  Zeichen  für  ihn;  der  Laut,  das  Wort, 
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ein  Abbild  Brahma's  ist,  sondern  dieses  selbst,  nur  umgewaodeh,  so 
i,  ist  auch  dasWort  nicht  ein  bloss  ausgesprochenes, ist  nicht  hervorge- 
j  bracht  und  nicht  vorübergegaogeo , "  soodern  ist  das  Brahma  selber; 
'j .  w&r  also  das  Wort  erkennt  und  erfasst*.  dc^r  bat  in  diosera  selbst 

>4Db^a  dMBfahm;.diü»^.  4m  ^osse Gewicht,  welplia«  «wC^l^  Erfa% 

*:'.4m'«i  ibI«I|  einige  wm.fkiM^^  ae^^  wle  ^.eMg^.^liiimVDM 
.  in  den  ThantropfeD  in  bunten  Farben  sich  bricht  und  tausendfaell 

'  sich  spiegelt.  Die  Sprache  ist  eine  aus  Brahma  grade  so  entfaltete 
-  Welt  wie  die  Natur,  ist  nicht  vom  Menschen  erfunden,  sondern  von 
ihm  nur  veroommeo.  Der  Laut  ist  ewig,  wenp  er  au<^; '«ngehört 
r  bleibt;  angewandt  [ymi  Menschen]  wird  er  eben  n«r  ausgesprochen^ 
!  yMilk       W'EaiMeiit  gebmoM^bi  4e»  Färb«»  vrandelt  sieb 

• .  9le  BwcMdbjeb  .<i<iA  AtriWänge  des  ewigen  Lanteei,  ewig  wi«  di0 
••  Bedeutung  der  Töne  selbst,  niemals  neu;  nur  ihre  OfTefibarung  ist 
i^oeu.  . .  Der  einfache  Laut  ist  Brahma,  und  die  Welt  ist  Name  [ein 
o  ausgesprci^henes  Wort].  "  2)  Der  Mensch  hat  also  nur  zu  lauschen 
li  auf  den  von  Gott  ausgegangenen,  durch  das  Ali  hiodurcbrauschendeti 
u-  liMmt,  und  die  an  sein  ObraeUagenden  Wellen  vi  vernehmen ;  durcb 
iiM  AMitW  e^kn  gtiwaw,  Mides  wr  MpfiingUcher  Seeilm» 
^  .«&^>m  ^ribime»;  ^  waA\4kt  YtdemM'4gr  AatAnuk  fOr.di«»«« 
V.  i  ßhMfmUlUt nM)  <(fi«i4»  «wittelbM  GettMoidwuiiii^  :M!|«.>di^ 

•  H^er  freiUch  nicht  mehr.  '*  ♦  • 

^)  Webers  Ind^  ^tad^  1,  &  917.  ^)  Kanua-Mimaiu*  b.  Wi^d.  & 

^.^b§?id.        ,  ,j    .  '       •  •    ......  ■  ./>  .    .  = 

J ,  §  105.  ,  ^ 

;t,.  In  der  bewegteren  Epenzeit  und  dem&chstfol^cadcBinitiiiit 
iib>]ÜBWiiühwii^.Gi»ttM  auf  die  Welt  aMÜi.Me  Mdare^  viifl 
]MirtteM«#.6w«altan..  Dk  Weitiü.iii  dIeMDfietMe  tieä  jm!« 

ythffMmskth^miMkaak^  Mad 
aiiscIiMÜichflNMiiid«ite8dilidi6R  Freilfah  <l—  t&türilHww  löffiap» 
Ifart  sich  auch  hier  nicht,  zieht  sich  eher  vor  deM  Lftlib  der 
uuruhevoUen  Kampfeszeit  in  noch  grauere  Feme  zurück,  aber 
die  Einaäelgötter  treten  um  so  kräftiger  in  den  Vordergrund  und 
in  einen  lebhaften  Veskehi*  mit  den  MuMcken.  Und  beaondevs 
u.  n 
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fmW4ik  ÖmtMÜMt  liegten ,  geftlAMMidbe«>Mm$<Vi|i[^ 

welcher  sich  mit  h(^dm  Interesse  ufii  ^te«ftimiflchUblicii  Angele- 
genheiten kümmert,  und  helfend  und  rettend  in  sie  eingreift. 
Wenn  bei  den  an  sich  dem  geschichtlichen  Leben  fremden 
Indien)  eine  schwache  Regimg  eines  solchen  auftaucht,  da  ist 
es  nicht  der  Mensch,  sondern  der  Gott,  welcher  das  Rad  der 
6esol»ol»t6' kl  Bewegung  setzt«  Die  Avataren  [S.  1171],  ftgt 
faifliM^'im  de«i''Vl9clbiir^  )sriii?'0rit«i  tmd  witaelidaUeli  nur 

gtMe  lieben  ddr  ej^Mhett  tMt  •  Sie  eM  -te^der  VeätaMll  Mit 

ti^rlianden,  slMl  aiidh  •da'gttr  alefct  Ml^glieii;  '  Dars^fttepeHiker 
hervortretende  subjective  Element,  die  schärfere  Unterschei- 
dung des  Menschliehen  und  Göttlichen,  im  Gegensatze  z«  der 
alten  Vedenlehre,  und  die  selbstständigere  Stellung  des  Men- 
sehen machen  aueh  eine  schuldvolle  Entfernung  des  Menschen 
fion  Gott  und  eine  Gef&kFdmog  der  Menschheit  mdglioh.  Da 
fireill  der  «ott  de«  Lebens  reUsiid  ein  die  GesebMte^  tritt 
•elbet  kditselbe,  Btomt  eineiiMisetttttOMper  ali;^|^iklifM 
eb  ebvetf  fhler«  <ider*emeii  MeasAeiMb,*«!^ 
ierAftiger  Helfer  j  'ids  Heia  In  den  S«m^'des  l^^^bens.  „  Zwar 
«ngeboren,  —  spricht  Vischnu,  —  unwandelbar,  und  aller  Wesen 
Herrscher,  Herr  meiner  eigenen  Natur,  werde  ich  doch  durch 
meine  2;eheimnissvolle  Kraft  geboren.  Wenn  in  der  Welt  die 
Frömmigkeit  sinkt  und  gottlos  Wesen  zunimmt,  so  lasse  ich  mich 
selbst  geboren  werden.'^  Wen»  die  Einheit  de»  Menschen 
mAt  der  Gottihek  durch  Schuld  gestölt umT  M«e  Sj^siiMlig  «bi- 
«etreten  fei^  demi  eriil|^ieni  CbergMtar  des -waHeWe«  CMsf 

>n»  ikre«i'  Urgrunds  ntrHeiodMiftov  «  Die  ümitufen^  efsd  de 

zweites  Ansströmen  der  Gottheit  in  die  aus  ihr  entfaltete,  aicr 
ihr  fremd  gewordene  Welt,  eine  Wiederholung  der  ersten  Ent- 
faltung, eine  Verstärkung  des  göttlichen  Elementes  in  der  krank 
gewordenen  Menschheit.  Dieses  Eintreten  in  das  geschichtliche 
Leben  ist  ni^teitts^ehenigestaltinig,  nicht  eine  oberffäehliche 
ViBrwandlniig^smidbm^itiefe^dgeiia'WirkUohk  6ott 
Btocbeinl  nisfct  bloss  vsiflimgA^Mhd)  soDd^j^vM  9ätoi»«i4 
Udf  MiiM)ganzeMMiMdüiehs(fiBt«^^  «iidli;)«^ 
— rlGswilBlKtj  ^  ffcriio'dta  UMsü  bnr^isÜPgeirMi»; 
•I  •!»  Did  liMiste  diesek-  Avataren  ist  die  Erscheinang  des  A 
höchster  Gott  auftretenden  Vischnu  als  Krischna^^)  der  d«» 
kämpienden  Helden  hilfreich  zur  Seite  steht,  undzQgieieh  sli 

rVerküBdigeg  der  bScbsten EritecMilDiss eracbeiat»  '•' 

."•  II 
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.'i'ln  daKKertwi  SnniNimig  d«r  üüMtM»  fan  MBlMibliarata  sind 

-•.  deren  zehn  erwähnt.*)  Später  sind  deren  zwei  und  zwauzig;  so 
erschien  Vischnu  als  büssender  Brahmanc ,  als  Eber,  welcher  die 
Erde  aus  der  Tiefe  des  Abgrunds  hervorhebt,  als  Fisch,  als  Schild- 

-  kräte,  als  Mano-Lüwe,  und  in  versohiedener.  MeiisdM-  nsd 
Göttergeatalt*) 

KrUiokDa»  Jn  nnobclBisttteher  aek.;Liebliifcgig<gttpataa<t  der 
n  ira^MMi  mAtma^j  gilt  ab  KMgutHiSi^  Mslm  MbHw  l«t  Dwaki, 
^  hi'  db  muMeke.    Da-  Mb  Ohebi  Ihm  nach  4em  Ldbeo 
iPMiMb»  Wälde  «r  ^fim  Mfem  Vater  Vasiidera  iHMr^iartM  lIlias 

«igyWigen,  ^  man  wird  hier  an  Cfaristophoros  erinnert,  — >  und  unter 
'  Hirten  erzogen.  Sein  erst  in  späterer  Zeit  und  oft  schlüpfrig  erzähl- 
ter, verliebter  Umgang  mit  den  Hirtinnen  wird  mehrfach  von  idylli- 
<  scheo  Dichtungen  (Gitagovinda)  dargestellt;  jedoch  liegt  etwas 
Tieferes  im  Hintergründe,  da  der  Schauplatz  bisweilen  als  der 
••  Himmel  ersdieiiit,  and  KriadiDa  durchaus  ab  »»Hetr-  4er 'Welt, 

•  iSifctt|ibr,  fienr  «bb  Brabaa,  Vbebi«.  wmd  flvaf««)  encfaebti*  er 
trfH  «vtab  ab'Berieger  w  Rbseo  nad  ^ea  Drachea  aa£  -  Sfiit^r 

' '  TOB  ebaia  Jäger atti  Faaae  Terfmadet»  ging  er  b  dea  Bbmitl  aarück, 
'  wä  er  mit  grossen  fibrea  empfangen  wnrde.^)      D&s  Hetrertr^ten 

-  des  Krischna  als  des  hüchsten  Gegenstandes  des  Kultes  fcillt  erst 
in  die  Zeit  des  blühenden  Buddhismus,  und  scheint  durch  den 
Gegensatz  zu  diesem  besonders  entwickelt  worden  zu  sein.  ^)  Die 

.BaddbMteD  hatten  zwar  keinen  Gott,  aber  eben  Über  seine  Gläu- 

•  t%oa  «eMtfeend  waltenden  Buddha;  dbaer  war  wiikikhar  Mensch 
geweaea^,  abad  den  -GHbliigen  allier,  war  viMiHirem  Geadrieclit 
.nad  Weaea;  dieser  wirklldiea«  terdhrtea  PersSallcbkeit  gegj^aiiber 

.  lia^tteii  db-BrabaaBea  alb  Veraobaanag,  Ihre  aehelhalle  abatractf 

•  Oettheit  b  aber  mehr  bsalbhen  und  aaaehaaHehea  Webe;  ab 

•  Gegenmacht  hinzustellen;  Vischnu  muss  als  Mensch  geboren  wer^ 
den;  Krischna  ist  der  brahmanische  Buddha.  Da  übrigens  die 
grössere  Ausbreitung  und  höhere  Entwickelung  der  Krischna- 
Verehrung  erst  im  fünften  Jahrb.  nach  Christo  nachweislich  bt^ 

'laad  die  betrefTeoden  Stellen  des  Mahabhaiata  aaaweifelhaft  aus 
;  whabBtftlblwr  ant  herrifttea»*)  mefaran  tiaa  Kibthaa^B  Lehea 
j  .iaffiihbi.fiagaa)  headadirta*aherB«tBaiCbhavt  ▼aaider:M«MlHdbM 
<r:|fatbr  riMHt  ttiieic. jteba  Vcifolgungeo,  seb  ikafbrthaK  iiribB''4«Kh 
; -rliairtaDf,  and  daar  Bild  des  XrbehaÜbdee  and' aebcr  Matter  aal^ 
')  fallend  an  die  cbristlichco  Erzählungen  erinnern,^)  und  da  ferner 
in  der  Krischna-Lehre  ein  früher  unbekannter  monotheistischer  Ton 
anklingt,  so  ist  es  gar  nicht  unwahrscheinlich,  dass  hier  Berührun- 
.t  genaut  der.  chfiatücheo  Geschichte  atattgafapden  haben,  und 
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f>r  ibfli-eioige  Ktod^      0Wdthlieberoto  Uie>4iBgd  vriiiriBrfi  bümm- 

.  verwandten  Kris'cbna  sich  verwebte. — f -Kiiscfena  war  ursprüng- 
■   lieh  unzweifelhaft  ein  menschlicher  Heros,  der  erst  später  in  die 
Mythe  hinein^ez«)^en  wurde.    Ob  der  Von  Meeasthehcs  orwähote 
indische  Herakles  dieser  Krischna  gewe^Jcn,     ist  mehr  als  zweifel- 
haft;^^) und  wiewohl  aus  dem  Schweic^eo  eines  SchritbsteUers  aus 
1'  fddn  Üoften  Jafarh.  nach  Chr:*  ftber  KrMniai: sieht»' -wie  JfteiDaad 
^  '^eküUuy^nM9SUMBweid9näm  Mihi  i[Mmfci> 

"  woffde*  sei,.>80  tsiad  dock  andh  bahie  «SclieEiMi'fipiiriBii  mbteti^kwig^ 
<<HSAelm&hMvMi»m¥owümf  viwtwi  Jaluli.mdt€hK  amtodeiit». 
ff  -  >  Wenn  es  nun'  auch  sclir' wahnScbeinlich  ist,  dass  die  AusbÜdnng 
-  des  A  vatara-Svstems  in  dem  Sinne,  dass  Vischnu  sich  um  eioes 
sittlichen  und  erlösenden  Zweckes  willen  als  Mensch  <;eboreD 
>  werden  lässt,  durch  einen  christlichen  Eiofluss  erzeugt  wor- 
'  'den^  also  als  ein  fremdartiger  Gedanke  zu  beteachten  ist^  so  ist 
.'idöch  dben  liur  diese  sHtUohe  Seite  der  WirlnanWi  te;eü%e* 
odnHBcnM-firemdedSleiMt^'wiMies.flM  Jeidit:tHid>ia%iiaiilBi|)w^  ai 
'! .  4i€f '  rein .  iodÜMilwa  -CktSaiikeii.  aiiechlieflsea' fcnfeitet.'  ikt»4aA:M 
Chnid»' jeder  Mmdi  eine  EfseMnung  Oottesi  M:caMd>'  fa 
'  «der  epischen 'Aneehamhig,  ein  hOÜeres  iotelresse^  für  das  witkÜdie, 
i  geschichtliche  Leben  auftauchte,  als  es  in  der  folgerichtigen  Brahma* 
<  lehre  der  Fall  sein  Ironnte,  so  lag  auch  ein,  so  zu  sagea^  poteour* 
'•  tes  Erscheinen  Gottes  in  dieser  Geschichte  sehr  nahe.  r 

>)  BhagavÄdg.  IV,  6.  7.  —  »)  Bhagravadg.  IV,  6 ;  VH,  «;  VIII^  IS ;  XI,  24, 
n.  oft  ;  Buniöxif,  Bhag.  Pur.  I,  pr^f.  p.  128;  Bohlen,  I,  228  ff;  Lassen,  I,  616 
693  ff.  —  »)  liasaen,  II,  1109.  —  *)  BhagaTata-Puxaj^a  I,  c  3.  (Burnouf).  — 
*)  Stenzler,  Brahma- Vaivarta-Purani  spcc.  p,  23.  36.  47.  48.  —  ^)  Lassen,  Ind. 
Alt.  I,  704.  —  Lassen,  Iml.  Alt.  II,  446,  —  »)  Ebend.  I,  623.  --  «)  Weber 
ini  d;'Z.**4;  D.  M.  Ges.  1852,  VI,  92  etc.  —  1«)  "Weber,  Ind.  Sttid.  I,  400.  — 
■»)  SittwaiibMk.  Meg.  p.  44.  —  *«)  Weber,  Ind.  St.  H,  409.  -m  «*)  tUsa.  tu 
Hntoy^  19l^*^:M>W«b«^«  lud»  8t.      169.. 409;  TgL  dageg^  lam»^  0,1107. 

^  ^X  f^  neliTa  Bea^ehnpg  dcp  Measdi^o  auf  das  Gottlkho^  der  Kall,. 

>' '  Det  Kultus  der  brahraanischieniiidier  hat  zwei  vdn  niniiaifr 
«eiir  yendHedene  6tiifinl,.'die  wM^^MV^IIaiideii^tfudM 

fSkf940t  Mfi^eA  Uee,  ^iia«  er'esliidienit  jtotetUri^^ 

creatürlichen  Göttern,  die  der  sinnlichen  Anischauung  viel  näher 
stehen.  Es  ist  sehr  natürlich,  dass  das  ganz  abstracte,  inhalt- 
leere Ureins  dem  menschlichen  Gemüth  kalt  und  fremd  s;egen- 
tber  tritt,  und  lüebe  weder  giebt  nooii  mesgi,»  das»'d«90g^ 

•» 
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m  fliUllilni-i»»  ■iiiihMÜiiilif  «■jiljtHiibdwn.liewrfiilmi 
MMcbtaer  tulgegwribiBWiwi-»  da«  MMddMbie  Ben  K««^ 
tigr-  diii^rtf*^»^^i^lll^ll^^^B^CIi^^rittli  ^idi'  iwwwrf^t,  md  sie  im 

Kultus  an  sich  heranzieht,  denn  da  ist  Fleisch  von  seinem  iFleisch, 
und  Bein  von  sanem  Bein;  in  dem  Urbrahma  ist  doch  so  gar 
nichts ,  wa§  den  meoscUiclieii  Geist  beschöftigen,  das  ütra 
erwärmen  könnte. 

1 1 . 1  Der  KttkoB  anf  dieserStufe,  der  auf  die  eiBzelnen  Götter^triali»» 
tältilylf  (M&  ■  Mk  früheren  Religionstofen  eigentlich  »isiaiimMip- 
AMm,  Viwrahrwy ■  t>r  MaloHiiige  (Bd.  i.  $  Sft^.tt) 

iitAitia  Cdlte#  htowailiiimfcadite  «M,  «der 
iirilkdiMi:lMNbMMiloiik  (ebart.  $  'ftl) ,  ineoMfei  aie  eis  GfüMr 
gedacht  wei;den,  ^*  likAt  eben  jener  «i^itliche  Hinter- 
grund wäre.  Die  indische  Religion  ist,  selbst  in  ihren  niedrig«» 
sten  Entwickeluu^sstufen,  schlechterdings  kein  wirklicher  Poly- 
theismus, und  der  Indier  ist  sich  sehr  wohl  bewnsst,  dass  diese 
eito^lnen  Götter  nicht  von  £wigi&eit  sind  und  nadit  Ten  »auch 
gM«t,  das»  Irie^Cnatsven  sM  wie  er  selbst^  dato  er  ihnen 

^»»Itliy  fttJ8^»gfcgw>iMh<>  —  ^  ^  liaat^hie  dieaa  ftUen. 
iMb'M'dlMiP  iMfiemB^Ma  iril^er vepraalMCMIIaiiiiifeht . 
#l#idai  fliaidfcOff'Taf  aeiawMiöpfeis  •padarmwia  dei- jüngere 
Broder'iMrWniiilaveil  vM-alMk«       Die  ist  efo  Gedanke, 

der  bei  den  erwähnten  früheren  Religiondstufen  nicht  walten 
konnte.  Die  Verehrung  dieser  Götter  ist  also  nicht  eigentlicher 
KiiUtiR,  ist  nur  Ehmng  und  Anrufung,  fast  ^anz  so  wie  die 
Verehrung  der  Heiligen  und  Engel  in  der  katholischen  Kirche. 

<  Daher  "finden  wir  hier  ehie  Erscheinaiig  des  JMlns  ,  die  wir 
hi^to  bMiofigii  Geschichte  niäit  gefiudeifciiaben,  undMMdie^ 

ainaka  eiacMieBraitote;:  aber  ia  ür  mdiaehjen  WelMtfäiainag 
^MlMmhmlkAs^ngrm^,  lOarlddier/knkit  akOitf  dMitthig 
ilähend  vor  deinen  G^tterA^  beBdeni'e#> tritt  troteig  und  f ord  ern  d 
ihnen  gegenüber;  er  dient  ihnen  zwar,  aberiftur  unter  der  Vor- 
atissetsuDg,  dass  sie  ihm  wieder  dienen;  er^preist  sie  und  spen- 
det ihnen^'  aber  er  fordert  sich  ohne  weiteres  auch  sofort  seinen 
Lohn  dafür;  er  thnt  den  Göttern  kein  Gutes  umsonst,  isondern 
stili^  sieh.  SU  ihtoen  io'das  V^rhältniss  eiiMa:II!aii»eiibandels* 
Bib>€ltlai<iabaBi  •vin-demilcaedMtt  aiiihia^aa*ibMan||i«8iablter 
ihaali  «aa/labt  av  alBv  *o<>dU:€lr  attdfci«kiiuM^daAbr.lialiattv-i^ 
«Mog,  ^ierMavt  iaaiittMi  diai9iMeigärleaiKt>*nal^rtibea 
eksh  eei*  £ntgelt>fflrfl<dalr  nairitai'^atalMBB^kait;»  dld^Citfter, 
teh^iut  eS)  wollen  esaad&ah  erinnert  sem^l^-*-'  Die  Gebete  in 
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diä  Maditv      «iMB»  diefitege,  ^  Inliwialift JVwMiflIfilillrit 

stand  im  Kriege,  Untemeiföng  der  Feiiide^  ÜMt  ftit^  btUen  sie 
um  Weisheit  oder  gar  um  Vergebung  der  Sünde;  das  sittliche 
Moment  tritt  völlig  suruck;  der  Mensch  hat  sieh  vor  diesen 
Göttern,  die  ja  seines  Gleichen  sind,  nicht  in  den  Staub  ssu  wer- 
^teiyfiiat  von  ihnenjkiiiiie.Vficseibiuig  und  Gnade  zu  jefibilt#a»  nur 
Huren  Beistand  kann  er  brauchen  ^  iiid  er  fordert  ihn  in  ungestnt 
•ner.Welsew  Die  Gebitte&sM  iliiir||iM  fiio«^^ 

^mii||/JMe.:«D«  WMie;  Wjtfla  ato:  ifafMi  plfllniiii  BiMidflft> 
hMB;  VenMMi^  der  ^^Haeter  «lid  IMder^i'  d«El9ei«0«)Mb«i 

ireiiide,  ist  das  Lieblingsthema  der  Gebete.  . 

„Hier  ist  der  honigsüsseste  8oma,  in  Opfers  aosgepresst,  deo 
V  :•  trinkt,  o  Agvins;  spendet  Schätze  dem  Optemden. . .  Weqn  Indra, 
r  jieh.so  vielea  Guts  Bebecraolier  wMt\  als  du  gebeutst,  wahrMeb»  den 
fiüi^r  tcätife  ichi  äibatespeDdendei !  mohtÜMd  ich  ihn  der  l>üi$i^ 
..t  iUit"^>  'n*  «4S«pBiiMft«i  Vnud»  Makm^:  vir  dir>  :Mbii»  nt^ 
.   1;^fidllM0^tiiMr»<'jSlpBS«e  Mk  Mpdwgen«  MütMte  vHp^üto'Sif 
'  nee  je  bdPMMDi  nAiy  «mal»  &lMni9l^  SiqgJydiiiiieti  MwlH^ 
,M  &#ii0(lD.tebi«i  wü^  lodm,  4Mie  OBadiie;  iriKiit.  Srtrtltaen  gierig; 
t.  der  Schätze  Schatzgefoieter;  .  .  entsende  behreo,  segensreichen 
*,   Schatz  uns."2)^  „Was,  ludra,  inlr  noch  nicht  von  dir  geschenkt  ist| 
•j:  Bützscbleuderery  die  Gütor  alle,  Schatzspender,  bringe  mit  beiden 
.  >i Händen  uns  herbei;  . .  mit  mächtigem  Heichthttm  fälle  mich,  mit 
■  i  etierereichem»  dfltoll  dsldetsross/^^  ^  .»,Indra  wkd  des  Bqichen 
t  i:Bob&tzlQ  bringen  uns,. ba  Traten  darin  bis  an  die  KaieJ^)^  rr  ^Dk  • 
:;\€bitllniltniialilBo'.eB.te  dM<>pliwiid«i:dM.1i¥Mab 

;  .::  IKbLdbipefiMiiaiveiliUBdUDGitl^ 

.£MM0  ünd  deme  Bfociit,  deiM»1iei«lichev  Hotnerbeil  schärft  Lob« 

pcsaog/*   „Den  ludra  machten  Ge.säng;e  siegreich,  ihn,  den  etvigen 
König."  „Welch  Lied  wird  jetzt  dem  grossen  Gott  angestimmt I 
denn  diess  veimebrt  aeioe  Kmüt*^^  4)  M^'^dcai  der  dwck  rfiflfiiijSMg 
.  ierataikt««^^) 

.i  i  Dm  ganz  aUgtiMine.  nnte  Gebet  an  die  »Seone^-CiayAlrl 
1  »gcknnnt^  liidchaa^tliilkk  «ebetet  wkd^Mt  iOkmlmktm  MrlM 
:  i05.  .260)9  diMM  QebflitMPIIIeMBb^^  ^AMm  ämA 

,  .Mt.yßoMuAxum  dw  Gsyatift  k«n  eia  BiahoMibe  JQMtmH^ 

.'itHäfUm^  90 :  mag  mmt  endete.  Tellgiase  HändlungeB  verrlcbtea  oder 
I  'iddlifti»^^)— ^  Des  Aluigens  in  der  liiaameruog  jsoli  er  4ie  GayatB 
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,  tAi>innd<|IM»ni^fHHg  «taeod  wiederholt ,  vertUgt  #9  FJMqp  »  wekli^ 

.t.iQr  oliue  «ein  Witiseu  deo  Tag  über  erapfaQgeu."8)     :  j 

Statt  des  Bewusst^eios  einer  Schuld  ündeo  wir  in  den  Gehet/^n 
•i  büuüger  das  der  Uu.9chu1d.  „Wie  ein  Knecht  will  ich  den  Spender 
'{  »phmückeQ,  den  eiirigeu  iiiot(  SCiadlu^t^^V ..l^aD^llienen 
..>^ebe4#,  die  ein  $dM4^fv«Wti^.^lM$MiaW 

,;Hi||'>e^t,m«i|:  .^m^kMt^lmi  'ymafittl^  mir  i9t/'l)>  

it*  M    Pie  Uinicherheit  des  dem  Gebete  zu  Grunde  liegeadcu  liewu^sst* 
•^  fidna  zeigt  sich  auch  in  dem  getrubnlichen  S^hyv^njkeo  2wi$i:He»  ihm 
tiiijitttßrp,  zu  welchen  geshetet  wird»   Das  Gefee$fthrt  oft  hastig  urtl 
Jlni>i^ig4dft.wi*4  im»  io  emem.Wii.imm^m  44bemzugQ  ruft  imh 
die  verschiedenst^  Mächtte  an,  ungetviss»^  ^ekii0  ^i^  ticittif^ipi^ 

.  Iiis  m'a^  Me.ttmm:9mmHike  bei!tiiikQi«mt.^s)  ^  .SpiiierortiDet» 

.i  man  die  Sache,  ilnd  die  Bereiche  jeder  Gottheit  wurden  scb^ft^ 
j.i  bestimmt;  um  langei«  Lebeu  betete  man  zu  den  A^vins,  um  Schön- 
-  beit  m  den  Gandbarveo^  etc.  Auch  wurden  für  die  Gebete  wie 
Liilür  die  sebo  geoMiio»  «neb  du«  fcifiiifcw>Mi<f>}iuin1hh»khii^i^ 
i-,(|UtaaiviMiAriiyn4^b(iiiii-..:  : 

Ä,  8f.  101.  10^  — 6,  8,  7  (Bwifey).  —  I»;b-  97,. 1  etc.  — 

")  Rigr.  I,  h.  is,  22.'^  «)  Aitahira-Brahmaiia,  "Ttt;  1«.  (itoth).  —  ^^"h^ä^U 

i'iift  i»">?:»  5  Im»  Iii  ''t*.*\  •'"^H^t«  VnW  •      *    -t»' .i*>:.  •*!  ih\likiA  '< 

•      f   S'  107. 

3')ni>MbM(llMiger  ik<M;b«ll«hem^  das  Verbültniss  4m 
)M«ifWeM9  wKtfAfAbmdi  sipe«^  Itai^lniMgftDdwi  Trank 
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dafür  eine  reichliche  Dividende  auSi  '^J»  der  das  Opferfeuer  ent- 
zündende Priester  erschafft  den  Agni  immer  wieder  von  neuem. 
Diese  wirkliche -Nfthning  und  Kräfti^ns;,  ja  Erzeugung  der 
Götter  ist  eine  Vorstellung,  die  dem  eigentlichen  Kultus  in  jeder 
Religion  völlig  fremd  ist  (Bd.  L$  dO)y  und  das  iiMiaehe  Opfer 
attf  dieser  Stufe  Ist  al«o  ««wttis'taiite'MMte^  als  Hvirk- 

k)«niiig  dep  eighlitt  AirteHi«rfigkek  «ttli^Hiehtigkeit,  d^MMAsfl 

gegenüber;  b«l  den  «dtm  Indtoni-iittd'  die  Oj^lerspenden  eher 
eine  Erklärung  der  eignen  Macht  und  Grösse;  der  Mensch  giebt 
da  wirklich  etwas v  was  er  vor  dem  Gotte  voraus  hat,  und  der 
iGr^tt  eropföngt  etwas,  dessen  er  bedarf;  der  Gott  wird  nicht 
ransMiiit,  sondern  beschenkt,  und  er  schenkt  dan]Eblff*fritdcr, 
Siegr  l^ferde,  Ktik»i  Gewimi  Im  8j^ifi^  etc  i))^  «>  i^^vi/ 

»«m^-OpOdry  tat  ^H^hiiigt^Pwito^^aBgiOpi^ 
Vvdfibattt»-'  «aÜ  4k>MMt^iamika(f'^  gifaaAaiClIMiia  milidhg; 

ile  flunrnnenj  des6amät»'Ved»iwrtdiiii'gil#i«ftwt  idle  iräldasselbe. 
fif^  diesem  Opfer  wird  der  Milchsaft  einer  Fflaiize  von  berau- 
scbender  Wirkung  ausgepresst,  und  nach  einigem  Zubereitung 
gespendet  und  von  den  Opfernden  selbst  getrunken.  Der  So- 
masalt  wird  oft  gradezu  als  mächtige  G^ottheit  betracbtet  und  an- 
gerufen,  als  „  der  Belebende,  der  Lebenslmt,  der^^kebdeiy^der 
iielUMHiqaidly«<deti  kvailtieg«bte!€M)ttav8M«|^  «^»irMtiiebw 
Agni  ge8teU^}ia4iMlmliMbiiiM^ 
Diaser rg^pendtftat  Siafl  UtüM^hl^  dfü/'ittiai.iini^  di»f«DdiBm 
m^er,  gi«ht  ilnleil  9lhkhy  h(Aewfl«VMlMA^Mmste^ 
keit,  durch  ihn  begeistert  verrtcÜteh  sie  ihre  grossen  Thaten;  imd 
diiC  Götter  drangen  sj^h  wohl  gierig  zum  Opfer  herbei. 

Die  Bedeutung  dieses  auffallenden  Opfers  ist  höchst  wahr- 
acheinlich  folgende.  Die  Götter  haben  Dasein  und  Leben  ans 
dem  einen,  allgemeinen  Urgfundfe  der  Natur,  und  sie  sind  ver- 
gi^l^iiilie  Näturw^en^'  dar'  Eniedetiing  iftter  tiiiiMi^jfiii^Kwrfl 

^SMmM^dkt&ovfO/fäASOie  ist  di^  Umikh  der  Wiit^  ist  gewis- 
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G«tl.  TJii4 1 dieser  Milclitaft  benivisoht  iiiid  ^krilUgti  in  dem 
geistigen  Getränk  erscheint  der  Lebensgeist  der  Natur,  er 
ist  die  Lebensquelle  alles  Daseins,  —  die  Sterbenden  trinken  ihn 
vor  dem  Tode;  —  er  ii»t  der  iSektar,  der  dem  Geniess^nden  ün- 
(iteffbli<)biteit  verleiht.  Der  Priester  eröüaet  diese  Lebensquelle, 
Mdivie  er>dM  Wwmr  entzündend  dem  A^Di Leben  giebt,  erzeugt 
ii^  dffl1f>  |lwMBd>  deil  •OMim-MV^y  kiöliereLebeiiBlBnift; 
MiInMl  d«i4»idie;Bii^  Has  Wtociirti  ^ggfcifcpBttMi  <MUMM»ft 

Cimm  4H><ii#»aidiipfung  in  ilunülfglliiiiiiiAaiiiPidU  Milmv 

ausgeströmte  ^Lebenskraft  Jcehrt  im  Sorna -Opfer  im  vollendeten 
Kreislauf  des  Lebens  zü  den  höchsten  Vertretern  der  Oottlkeit 
KuHSck;  Schöpfung  und  Opfer  sind  der  lUutumlauf  des  Alls  in 
den  Arterien  undr  Vene».  l>er  Sorna  ist  das  von  dem  Menschen 
ittreitvKe.  Amritey  «d  ist  dem  nach  dien  £pen  ifon 'dM-OHteii 
MllHit'blmitett»<MstMtliohgleichArlig3-'>'«>  v>  t ««  -  i 
.ii»«ft.-diti-liflM»rite^  igMUidnAi^  WqMü      v  wii«t»tMi>'üir 

diniKiifrtiillü  #<ids»'  gdlHtailrt  «mMfo'iOiifMMi»  IMmm^ 

gotth^it;  i  ja  £ioma  wird  aueh  •  fblgerichtig  -  olme  weiteres  $1»  das 
ürbmhinA  selbst  erklärt.  .  s  v,-.  vm  •   .  .  r  i 

Eben  deshalb,  weil  der  Sofna  dev^Saniensaft  der  Natur  ist, 
wwrde  er  später  mam  Gott  des  Mondes,  denii  der  Mond  £i;ilt  bei 
fiiit  alkin  onentalisehien.  Vdik^ra  als  der  iErseager tder  Fruebt- 
balfeeit^  aäaiBeföitdereri .  des^  Waiehslhama'  ^nd  dkt  Befrnchtaig. 
.m>  titi^i<nh»adiiflhsB>geil  Irfitttiaatflöiainf fli  mtfar.^Wtek, 
mmkt0fk*9^mMIL»i^Mm^  wäiiMdMftilidÜaelitiiiMMieB 

dei- Seniirinilclk  die  liliemclw'MIlel^^  dW  ürinw^gahiaft  dwT'heU 

ügen  Aiiider  und  dasikoätb.ar^»te  L^roduot  de»  Viehzudit  treiben- 
den Volkes.- '      -  ■  ■■      "  '     ■  ■  '     '5  ' 
,  <i  'üas  anoh  von  dön  Opfernden  [i;eT>ossene  Somiaopfer  erinnert 
abfoKt  ai^  das  chrisiHcha  SAcrament  des  heiligen  Abendmahls, 
«i«iifli»iat  anoh  hl  der  Ttet  eimigtoiotap  Grandgedanktf  bei  bei- 

dto^ÜMiiilMi  iMhmi  i'-Dwt^gtomk  CiiUiiPuitfliJ  M  aM  der, 

MdlM  Meikdihalfl  aber  CWidlairtibaMMarindeirfibilia'lst^rn^ 

liehe. Xiebens&aft  schon  an  sich,  und  ist  durch  die  Nalnr  ämge- 
b^aitat;  lUi  .dam  Abendmtibl  sind  firbt  aadiWuehi,  Aiolit  ap  sich 
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und  zwar  in  allen  Kirchen,  die  elemenCaFen  Stoffe  nur  die  Träger 
des  Gdttlichen,  sind  daa,  wodurcli  die; iGegenyfrarl  desselben 
-Yerroittelt  wird.  < 

.        8oma,  von  su,  «neugen,  gebären,  [daker  ssoas,  Sohn,  savi* 
r>  t»,  die  SbmjßekJ^  £l'zeiigeriD],  dann :  deorSafl  auspcefläeni  iNMieKtet 
* '  s$-^mMes^n: . Ton  ItiuMMtw-tefiailcht^  ■i—iiniiiiiiMtl 

:.  Timin..;  er  bat  eine  nark^fiscli'- blsraaseliende  iWiiiiiiagk 
:  Pflaoze  wurde  in  mondheller  Nacht  auf  Bergen  gedaBimeh,  mit  der 
,i  Wurzel  ausgehoben,  von  defi  Blättern  eereinigt  und  zwischen  Stei- 
Ii  ucn  geprcsst;  :daflo  wurden  die  zerquetschten  Siengei  mit  Waaser 
in  bespteogt,  und  mit  den  Händen  durch  eiiffiteb  giepres^,  der  Syt 
mit  gekUrter  Batter  odersM«Uitailt  CMdirnng  r  ntiiinhti  iwii  irilMii  ■■ 

n.ldie  Käbe;  du  hast  den  weiten  Hislmel  äasgespannt^  init. deinem 
Lichte )  [welches  aus  der  von  ihm  erzeugte  Sonne  strahlt]  hast  da 
die  tiiosterBisse  bedeckt/'*)  , "Von  Menscheo  getrunken  erscheint 
i  .  das  8oiBa  wie  bei^deb  Gilten»  )als  Amrita^[3Vaok  der  Cnsterblicb- 
•1  InH}^ 6)  und  beis8t  d«iiv»IIl0fterbUebkei^  in  der 

.;  fMbKU  Religion  idas  verwandte  IIa  dnrav'J  ^r  «diife VxMiifiBlM 

>:  sb-ist?  dless- wabrscbeiblMi  dileSBiniiJ'»^'!  Mrui  MioiwMsiieM 

-i:<feäcbicbteQ  eine  so  grusle  Holle  spielende  Unsterblichkeitstrank 
der  Tao-tse  fS.  82]  ist  ohne  Zweifel  der  Sorna-Trank.. 

Daas  der  6oroa  die  der  Natur  einwohnende  Urgotthot  selbst  ist, 
«^'idiQ:i(i  stchtbareciO^abilftsich  offenbarendä  NaturseelaViialiaas  «0« 
;  1^0  ErkUruilg^)9»nz  'unsWeirQttMi&  J.tt^  einer  Hymne      das  Mb» 
il'»biiilHMiiMM/.mi.>^Deviiiallw  mU  KittAB.glAtMid9M*i 

-{^Mile»)«ric  ittiM)|iftcbflMJiaiil  igflMwii«b»#€inlif  11  ilwiiin  ^g*» 

-)  f  ivsty  lAer^s  die  ^elleo*!»!!^  batf^webÜrangen  \\  RtaijMehaprfti 

•  ao  der  Schöpfung  freveod,  nährt  die  drei  Lichter  [Agni,  Vaju,  8u' 
ii jrya]ii  4iiifaMt,- Vjtranaysid Jiid»Qa.dicblgA]iQsaej)  eiiKit  im  Anfang; 
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"  ÜMii  Ob— Ii  gMhii  Ml  mli,'  it»  gHlliah^  WmI,  g«iMo>4e8 
Am—;  Je—  ^üwwff  flott  ftüt RggiaiMi»  er  wird  —Ml  gdbo- 
VBDy  weilt'^tar  Sc^nnmmm  dvftMiMiii  e^  48^ei       etdi  erilftiltet  jotzt^ 

•  nnd  er,  der  sich  entfalten  wird;  allgegeiivvärtip  w#Wt  er  libcrall,  tler 
"*  ens engende  efne  Gotl."       Das  Urhrahma  weilt  „als  Gast"  in  der 
4,.  Opferschale  [des  Sorna].  *0  —   ,,Die  Frde  durrhdrincre  ich  (das 
r  Urwe<«eB]  und  erhalte  die  Thiere  durch  meine  Kraft;  icb  eroibre 
I  aUe  PflaBMB,  mich  Tervrandelnd  in  ihren  Saft'' 
.  .  '  WicMg  lel  Werhei  ^eedto  Stelle  einer  qp— ieekade:  der 
Seien,'!«  Menie  nie  „Sfetoe  der  OVtter««  etie«^  ▼em— flslteldb 
\  In  Be|p— 4  dMv  geht  inidle  Fi— n— «  nke  In  Nnhrang  über»  diene 
i  ver— itdM  aieli  geoe—  i^  nntenUecb—  Snieen,  der,  vott<4em 
'  WeihKchen  enipraafei»^  mm  Keim  "wird^       Schon  in  deeüteren 
VedentiieiieD  ist  der  Gedanke  ausgesprochen,  dass  der  iSoma  ur- 
'  :  äprfllncrlich  am  Himmel  ist,  und  durch  den  Rosien  auf  die  Erde 
■  kommt.  ^"^3  -~  iiv  dem  iSomueati  erscheint  ein  völliger  kreislauTdes 
kidorch  das  All  aoflgehieiteten  Lebeiiscicmcotee;  steigt  er  ini.l6egen 
.»lenrfinde  henifeder,  eo  steigt  er  im  Opfer  i—mfifanwel  eMper  nnd 
jafcrt'nliid»  die  «üemBnch— .  ■i>erATn|H'—g  d— .'Sei». Int  iieo 
I  'ipedhr.  In  Mende»  nedi     dn*Pi— ,  eeMem  Mde  elnd:  nur 
y  ' P— ehgang8|i— Ute»  •  .wie '  Sir  dne-Bldtiidin  Hen  — d  die  Lengen. 
/  ^^Bet  AUgestaAlge-[Bmlhne]'iel  'd—  Opfer*  fiid  de»  Herr 'der 
*•  Creaturen;  in  der  Gestalt  der  iSahrung  wird  er  zum  Opfer.  Durch 
I  Ofifer  wird  die  Sonne  genährt,  aus  der  Sonne  entspringt  Il«gen, 
^  «aus  dte^em  Kräuter,  und  diese  als  Speise  werden  in  der  Gestalt 
(  -TOn  Flfiwriginrtt  aur  Sameoleiicbtigiceit    Die  vorzdgliche  Flüssig- 
nrhÜI^-^ndlche'eaeider  Darbringung  eines  Oegeneinndes  an  die  Götter 
•■■tifiiiig<<  wird,  .mmU— I  «te  die  6otttf  ecAeat  «ndi ^e»  Offen- 
.;.rd—  d—  Iieifar^^enMbnSl,  d— ih  <i— tWwd  mmt  Mood»  getragen,  «nd 
«"dninidpidnieh  die  Strehlen  n— »nSiinnbidhr  .Sonha'  .  iN«-:Stanne 
/  iMIrffti  nie.  ÜMhn  eigneil  M—  deH  henMe  Anri*!;;  tweldbee 
t  '^der^flrsprung  aller  Oreaturen  ist    Ans  dieser  Speise  vi*ird"wieder 
:   das  Opfer,  dann  wieder  Speise  und  wieder  Opfer.    So  dreht  sich 
s   dieser  Kreis  ohne  Anfaiiu  und  Ende  herum.****)    Aus  der  Vcr- 
\  gleicbuog  mit  dem  Vorigen  erhellt  die  Einerleiheit  des  Amrita  und 
deaSehnu    BemevlceDswertb  iat  dabei,  da^s  wie  bei  der  Bereitang 
.  den-bbüdincb— Am Un  dnreb  die  Gütter  [S.  3öa]  die  Lalucbmi, 
f       WSn  die  Sege— y  — n  dim  SehaniM  d—  ndioMg—  Bfeetree 
heriafiilf%t;  be  nddi:«—  dev  in  d—  W— t'  gegeeiise—  'Opisr' 
«iiettde  1^0  geliüterter^  Bnller  «und  IMeh»     'vefM—diMÜt'  dem 
Sorna,  -«^  welehb  die  ans  -der  greseen  Fiuth  gereübtewü^nbeheo 
dacbraciiteD,  die  segeuhrtugeude  Güttia  d^s  Gebetes«  Ida^' lieieuf- 


« 1 


Digitized  by 


316 


.  steigt  Mi  jhMM'  «  afüter  i«s  jetzigen^ ilHMdkengeiaMta 
U^ird;!«)  ^  da«  Mtlolnn^v  4i«  8(liMti«elr,  die  Ihki^ 

.  > das  ist  alles  wesentlich  dasselbe;  alles  Leben  aus  def  LrmiJcb. — 
%u  der  M  iederholteo  BeBiehuDg  deä  Smna  oder  Amrita  zum  animali- 
sehen  ►Samen  ist  auch  noch  die  die  Zeuj^ungskrait  weckende  Kraft 

'  des  persischen  Haomal'')  zu  vergleichen.^  Yoo  dem  Sorna -Amrita 

'<  im  MoS^ m^t^then  auch  noch  die  Puranas;  „Der  Mond  wird  beim 
Zunehmen  inimniairgeAlllt,  Mm  VoUmnnd.  beten  die  CHMilte 

:  leinelKaoli«  hin'duwhan,  tindtdai»  lOAm.iünM^iiMft^  M  Pitrif 
wid'ilisohto^imFbgefhut  4^^^^  da'lafcf*!») 

• .  '  I '  Andi  in^deft-Veda^Hjnnnen  wM  Senä  iHedwhell  lto  eMGitt- 
heit  erklärt.  „Es  trank  der  BtifTei  [Indra],  der  irieUnrSftige,  de« 
getstengemischten  Somatrank  mit  Vischnu  Ireudig;  er  hat  heraiischt 

-  den  grossien,  breiten  [Indra],  grosses  Werk  zu  thun.  er  hat,  der 
CSottv>deo  Gott  geehrt,       wahre  lodu  den, wahren  lodra.'^  „Rein 

^.dlittönkei,  Gott,  als  Lebenshort,  es  geh' dein  Rausch  io  lodra  eito." 
li^^Qtareh'tPfiasters  Drack  gereinigt l^g^det  seinen  Saüt  der  Holl 
hnd«»<fUtttfciMMM)  i.  ^^'M(atrgei»inig«>«bcr  .deii . WeteiaHsaMt» 

iiriprMt;<^ll^)4ieirriipM>ln  .den^MIteideiM  Men.dbB  abim^y'-Vaint 

.>  usd  den  A<;v«i8  ahfgeaih^t,^!)  ifed-ftt*  '„der  Gitter  Vaiferi  idet 

Hiniiiiels'  und  der  »cIo  Zeuger,  des  Agni  uud  der  tSonue  Zeager, 
i'.de«  Indra  und  des  Vischou  Z^uger,**  des  Hhmriebi  TrSger,  Herr 
.)!  der  Welten, 'Herr  der  Floth,  der  Götter  Brahma,  LebensqueU,  der 
t'  Uosterbliolfeei  des  HimmeU  Haupt ^  ^aUer^iWeltettlÜlbi^v^fM'^  KiSnig 

jeder  Cneaitvtw^)/  Män  betet  ^  ihdfeT«»  Rdchtlräii  ü^^ 

•itM^eif  laU«ifle«d|,iii.  ^ünMlntoM  OiBiiiiiiiiwi  ^ipendfUf^iidtodef 
lsiKilBi0e-il?«riias.tlM«BB  .gMMfoadreMiBii|.bMn, 
9(fieftll«»  Sticke.    TÜnddntiüwMBiiiniBiäi  ilemihdrfjftlaiyinndid« 

k  Vritra  Übenvioder}'  dkiv>ö  Sokna,  busl  för  uns  desELeben« 't^elie, 
1  wenn  du  os  >vollte&l,  wördten  wir  nicht  sterben,  du ,  der  Pllaiaen 
Herr.    Ret^  ahre'uhlB  vör  jeglichem  Verderbeo,  o  Glänzender^  nicht 

-  gehet  unter  dein  dir. ähniicher^  Genosse  Diess  0|ifer,  dieee-Gebet 
i>.(iii  Gnade  etepfarigänd,  koiiim^  i o  Soma>- leei  un» i zum  Heil;;  «ii>ind 
:.»iBldi»#)ädig  nils^  w .  -  GlSnzeddbrtfioit««  mm^^hioAiMm  ^M^^em 
ji.db^tfiig^biet^A^der.IßMiliflMilfotlnta^ 

.•>4Mgec^»44r;Üoel*bMriDdb9ttalte^«rteav  Ittiiiimiel.  i^wAie 
■  i:teHiaba'iS|i«iee  uMK^.74Dloll>  db»Unbiaiei$ten,  der.flMttfmib- 
iM'ier^idemlflifOpler  Geb^MiMn;  erfreeen!  wir,  trfioine/*^)  — ^^Agni 

I  Mllndi  hoTua ,  liörai  aüfimein  Kuieu,  ut^hraet  gnädig  aui  mein  Beten, 
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.v«to»:<g^Mti.OTinliii>m*, ;  h»^»  dw  Ofiflnirifvigiii  rdi»  Mita.  Welt 
oi  gemadii '  AgiA.iilMltjSonia4  maM  wmm  d«rS^«i«e>:dilk  «oübigereitht, 

.  ■und- seid  uns  gnädig,  GDadenspender.*'5äö).- —  Sorna  erscheint  anch 
in  den  Vedeo  als  ein  durch  das  All  ansgehrei teter  Lebensocean, 
'  i/io  Fliith  gehüllt,  gleich  Vanma  [dem  Wasser]  vertheilet,  ein 
>ii>0€!ean;  de£  Qcean  stmmt  in  dem  hücbsten  Tiäger  [BrahmaJ, 
,t<fikMliiipfe  ze^eod^  als  der  Welt  Glehieter,  der  Sorna»  mächtig, 
'.luMmfMMtidjHclii  &teiB#»*'.- :  «^.&ti«hi6tt  filUe«fc  «iragead,  4Ui  die 
o'4S0toOBi^f^>'  fiH  ist.4ye.Urmyob^iid«fe):CfovvaMer,im'WidelMttc»U^ 

f)fl!teatiif«a  «itwtBiidee.  i^DjeasftoMä  ifti^vtllbiiushideefle^^ 
.litSotthy.«!«  DDcH  ilee  WMem  SdMeeil.veilijIttt  dieiCatfer^  gerdinigtt 
ü'  legte  Stftrke  in  den  Indra,  und  in^  der  Sonne  zeugte  Licht  der  Indu.^^ 
.  „Ib>  deinem  Meth  trägst,  Sorna,  du  das  All.**    „ Alldurchdrlni*end 
strömst  (iu,  Sorna,  du  leuchtest  als  Gebieter  aller  Schöptuiigeii/*^?^ 
täoma's  Kräfte  „wohnen  im^Uiiuniel  und  aui  der  Erde.,  tu  deoBer« 
'1  gen,  Pflanzen  und  OewÜMero  ;.'^^)  und  im.  Opfer  des  Seii^a  >verden 
I  dlü  fiiiHw'i  g<'HiMi«<iilniiiHt')ii  iinn»  !  wieder  von  neuem  taQ«g|j.iWAm 
'  .AbkMi»  dM  B«ige*lie  de»  W^e .[lodm]  dtrch.CH^f  gMteugi^.t«) 
'       AJ»  GoHM*  wM  SrmA  eft  mii  Agiii  »wMäMMiiigiartillt;«»)'  .du 
;  .  «wrd^  Hokevanflodsrnde.  Fenef-  ist  ebeeab*  vie.  :dei»>  ä«0v.der 
gtepresstea  Pflaose  träufelnde  Saft  die  £rl58ung  eiset  Gottesmacht 
aus  den  Fesseln  der  Einzelheit  " 
{.        Der  Somatniiik  ))era u seht  und  kräftigt  die  Götter.^i)    „Be-  ^ 
reitet  ist  der  Somatrank,  o  Indra,  dir;  nahe,  tapferster  Sieger,  Kraft 
erfiiUe  dich^  wie  die  Sonne  mit  ihren  Strahlen  die  Luft.  Trinke  den 
Jbefeitatoiii  •  den  tEefflicbePf  y>etethlichkeit  verleiheed  und  er- 
:.  ,SteaandJff^  MnuM^Mät  ^wie:«Mll«kde.WMe  Aüil  dec  Traok 
.  ivA^itafgMM^  Ute  ioi.dfMtt.S^na'getnviliM?  KDeinTraiOK  liat 
•  'mM;äii%eiattQliivie  Mdili^ePf^^  ,^Btetrjime 
tl't^ls^krafltvollendeDd^r  den  OCtiem  «um Trank,  zwnileiiiseliv'*  „Trink, 
^'  iOilndra,  ilie«»en  Trank,  de«  hehrsteu,  uuöterblicliüD  Kausub.V  »»Ihn, 
i  (den  Indra,  erstarken  wir  zu  des  gewaltieren  Vritra  Mord;  dasOpfer 
'  gah  dem. Indra Kraft^ali  er  die Erd'  umbüliete.  Wolken  schafieiHl  im 
i.:'Himmelsrailm>^^)  —  „Die  GeCabrteiD,  o  Indra ^  gehauen,  Sorna  haU 
»"'tad,  nach  ^i^JiBll«r«.jdi«b  nährend  eineoL, Stiere  gleicb»/''  .  »»Der 
.•  üfedok^.  iett  d&r  ^tmi^.  errlätte  disk:nii»:Ki»ft*;ief  wie  »die 

Sonne  die  Welt  mit  ihrem  StraliUidflitSoite>ist  M^^ee«^  ktWemie- 
•  .^tOkikf '  IK  (^Mm«.^H)   „ DlMr:«teer .^»nMiheiiiUitemr  hier, 
- 1'  dessdh  Ihdra  Üvik^n  war  io'  der  Vritraaehlaeht.         „Der  cAecbe 
•>  ludu  [Süina]  strömt  im  Milchgew oge,  liidra  mit  Rausch  und  Ktaft, 
der^  Soma^  füUend, .  ..Terbreitet  Segeo^  er  der  jStari^e  Königi'ss?) — 
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''->«tery  tM*  tei  StM-raadi,  ladt»  beehrt  .4t»toMtoailHi,  ftfirikr, 
;  die  AlboD  sind  gMcUnt,  i»  naht  <l«r  VMMdl«  Wei»^  «>iNe 
€(0tt6r  eHcB  vom  Preseendeo,  nioimer  «ind.we  dM  flkhlafe' faold, 

•  verzuglos  kommen  sie  zum  Rausch/' 38)  -  . 

lu  dem  Bewusstseio  seioer  werthvoüeD  Gabe  naht  sich  der 
.  Mensch  den  Göttern  weniger  in  scheuer  Ehrfurcht  als  in  gemüth- 
.  lieber  Vertrauiichkeit    „Komm  her,  wir  haben  für  dich  gepresst, 
triok,  ludra^  dteseDSoiMtemiik,  Mto'  dteh  auf  meioelMM  hier.'* 
>  '«i^lMMiä,- o  iadnt»  «os -iddit  iiirdtk,  eisekeiae  M  ubimi  Opinr- 
inM,  denn  d«  bist- wabiilBh        Hwi;  bb^  »Hier, 
'  0  ChilBr,  M  Tiaak  gepresst,  tiide  dir  davÖD  dei  laoch  tecbl  toII» 
dir,  V  FdriBbtf <Mer  ^  spenden  wii*. indra ,  trinlte  mtt  Lnet  iwni 
Gepressten^  denn  das  Morgenopfer  ist  dein  erster  Trunk,  berausche 

■  dich,  o  Heid,  die  Feinde  zu  tödten/^^o)  Zum  Lohn  für  die  Spende 
fordert  sich  der  Mensch  sofort  auch  Hilfe  gegen  Feinde,  Reichthum 

■  *«t«.  -»iWer  feiert,  Agvins,  euclmden  von  tödtendem  Hunger  ver- 
'  zehrten;  mltSomatraBk,  uaddodbmisoust?  Hier  ist  der  honigsüM« 
V  Salli  dmi  trMtt,  o  ^Wm,  «od  speAdei  Sdiitse  dem  OpfwAf 

•  .^,bidbM  bilB9»m  Malranginis»  tetaicnij*  iOmfg&tMisma^  Omt" 
^^RekhthMi  ebne  lo»  dtePirft  alle  ddrllMMiorw.*'^«>  ,>Ver«<hrt 
«aien  alle  miBre  FeMe,  diese  eel  eaeere»  OpÜN«  FhidWt 

Nicht  alle  Götter  dürfen  übrigens  den  Somasaft  geniessen,  ge- 
wöhnlich nur  die  höheren,  und  als  nach  einerSage  des  Mahabharata 
:   ein  grosser  Asket  den  beiden  Göttecarzten ,  den  A^vins,  aus  Dank 
lür  wiedererlaagte  Jugend,  S omatrank  spendete,  ergriff  der  erzürnte 

•  Indra  den  Oonneck^,  am  den  Opferer  niederauscbmettero.^s) 

•  •  Neebia  der  apiteraa  Pmaoaaeit  k^mmik  daä'TMakeii  dev^SaaM 
•veir;  «ai  da»  Bhagayatfc^Pamaa-  irelat  efaM  Blttl  deafaaii^  ea, 

•  (^#eloh»aiiehy|sai  MaUn  daa  SeMäaiiftie  beraaeuhaade  CMMake 

'  fenSeasen;  <<^'iind  bn  atfdlMien  Indien^  wtfd  de^  Seaui- jetttHwcb 

•  getrunken;  das  MirkÜcke  Opfer  desselben  wurde  schon  zu  Manus 
■>  Z«t  nur  noch  am  Jahresschlnss  gefeiert,**)  und  trat  später  immer 

•  mehr  zurück.  Statt  dessen  erscheint  Sorna  vorherrschend  als  Mond- 
'  gott,  die  befruehtende  Macht  des  Alls;^^)  —  diese  Bedeutung  hat 

•  er  in  den  ftiteren  Vedentheilen  noch  nicht,  wohl  aber  in  den  späte- 
'  irea^^t^  «ad er  in*  d*4da  eakbet  dte  ^Aaor  dar  Uaataridtobkeitf»^), 

alae^ttaadaagWkb  iait-deaiAiiiita. 
'  '  Die'iae  Feaer  gegoaaeae-Speade  gea^awiaaBaf  ^tterial  be» 
•  raNabt  denVeden  ervl4bnt,«o)'uBd  eiaebefait  Wübaa  ala  dae  iffcb« 
tigste  Opfer,  und  in  ganz  ähnlicher  Bedeutung  wie  der  Soma.  „Die 
in  die  Flamme  gegossene  Butter  steigt  im  Rauch  zur  Sonne  au4  «ad 
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springen  (He  Pflanzen,  und  von  diesen  nähren  sich  die  Thiere."**) 

-*  '»)  Titjimv.  I,  261  ff.  —  «)  Fr.  WindiBchinaim ,  in  d.  Abb.  d.  phil,  CI.  d.  bayer. 
Akad.  1M7;  IV,  2,  S.  128.  —  •)  Ebcnd.  129.  —  ♦)  Rigv.  1.  h.  91,  22.  (Rösen).  — 
»)  Samav.  Ji,  7,  i,  7^  —  ")  iüg%.  i,  yi,  6.  18 j  KiiVti,  MyiUc  4.  K.  p.  ia7. 
380,  381.  —  Yo^na,  im  Journ.  a«iat.  IV.  S^o,  VI,  p.  148.  Samav. 
it,  4,  2,  3;  II,  5,  2,  17.  ^  *)  M«au,  285.  — .  HahaiiarftjMui-ITpaii. 
t;*  Sl.  Ml        M.'ln  trebeit  Ind.  Stnd.  —  >*)  KaOiaka-tTpan.  V,  S.  ^ 

M)  BiMgMdgffta,  XT,  )a(     «■)Chilidogy»4Dp.  Vf  b.  Wind.        ^  i<)Kiaiii, 

k  ft,  BiniiiiiaiL.'niLBpHwy;  I,  m.  r-  i«)  iivh».  iHi  üb  ui-«um,  ^•).^ 

tuf^mM^Brakmaoa,  io  Webers  Ind.  St.  I,  164.  160.  ~  t Fr.  Windis«]!!»!!!!!!, %  «,  O. 
S.  131.  —  »»)  Vaya-Pur.  io  Wibon's Theater  d.  II.  I,  96.  —  »•)  Samav.  I,  6,  2,  3.  5; 
I,  6,  1,  4.  —  «0)  Samav.  n,  1,  2,  16;  II,  3,  1,  5.  —  «»)  Rigv.  I,  h.  89.  —  «»)  S»> 
mav.  I  5,  1  5:  I,  6,  1,  4;  I,  6,  2,  2.  4;  n,  8,  1,  19.  u.  a.  —  •»)  Ri^.  I,1l  43.  — 

Kigv.  I,  h.  91. —  »»)Bigv.  I,  h,  93.  —  »•)  Samav.  T,  6,  1,  4,  5.  —  «^T,  6,  1,  5; 
I*  5,  2,  4;  n,  3,  1,  1.  —  Rigv.  I,  h.  91.  —  ^ ")  SamaT.l,  2,  1,  4«  —  •«)  Bipv.  I, 
93.  —  »0  lügv.  I,  h.  9.  14.  16.  ~  »»)  Kigv.  I,  Ii,  84.  Bigv.  M.  X,  ia,  7. 

(Roth).  —  »*)  Samav.  I,  5,  2,  4 ;  I,  4,  2,  3 ;  I,  2,  1,  3.  —  •»)  I^  2,  1,  5j  I,  4,  2,  1.— 

Rigv.  rV,  7,  30,  2  (Benfey).  —  «jj^l^v.  I,  6,  1,  5.  —  *»)  Btausf,  1,  4,  1,  2j 
tt,  1, 3,    —      Samsr.  I,       ^Ij^Bl;  I,  S,  1,  a.—      Kgv.  Vm,  8,  Ii,  1. 

(Mqr> M> ShmI,  4,  i,  s;  I, aWij  i.  V«» -  *»)«Miiftt.  i,«,  t.^ 

HqMmmi,  ULflifeM  I»  41 —  ««)  Bha«.  Fox^  V,     S9w«*-     li»ni»IV«  96; 

^l^v.  I,.125.  —  *')  Manu,  HI,  85;  Fr.  Windiachm.  a.  a.  0.  S.  129.  —  *0  BoÜh, 


Eine  gm»  «iidere  und  dem  eif^ÜMen  OpfbrbegHff  viel 
Mhr  eiiteyfclittide  Bedeiidiiliip  hat  das  weniger  lUKifige,  spliler 
iMl  g«w  abgesehaflle)  «ber  in  alter  ZeR  deeh  kk  bedenteikdem 
iiuMeiMi  üohMide  Thier-0]p^fet,  beeonders  der  RMer  «id 
Pfträe,    Da  Hegt  deniMeb  der  C^edaiikie  Sri  Orende,  daee  die 

Creatur  zurückkehren  iiiiisse  zu  ihrciu  Urgrund .  das  Einzelne 
aufgehen  müsse  in  das  Allgemeine;  die  Schuld,  die  m\  dem  Men- 
sehen, wie  eigentlich  an  allem  einzelnen  Dn^eifT,  haftet,  dnrnm 
weil  er  als  ein  von  Brahma  unterschiedenes  NN'esen  oxistirt,  und 
dl»  In  dem  gereifleren  Bewnsstsein  duttk  die  vdllige  Selhstent- 
saguiig  de»  Menaohen,  dureh  die  Opferung  aeiner  8elbalbeit  ge- 
^äm  ifM>  wM  liier  fai  ittBaarHeli  aüitygmiitaiiicr  Aadaatang 
durah  «du  Warapfttr  an  afibaea  gesaeilt;  und  ytit  der  MlHMch 
ddreb  41a  geateSgerle  8eibala|iiw  ang  In  der  graaaaaialeii'Aakese 
zu  göttlichen  Höhen  aufsteigt,  und  den  Göttern  ebenbürtig  wird, 
so  siod  auch  die  Thicropfer  die  Leiter  zum  Himmel*  Das  Thier- 
Opfer  tritt  als  symbolische  Abschwächung  der  tiefer  gehenden 
Idee  an  die  Stelle  der  Selbsopferung,  der  Mensch  „kauft  sich 

dBroh  dasaelbe  ioa^  von  dar  ▲aforderangi  aiok  aalbat^ia  aaiiiem 


.   .  .' 
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iTttairiM  Wf um  iti**  rflnif  «llitriM  nJBealil  hflittfihfiaiift  Brihimi''itn 

jpü^  den  Ahnen  gebraeMeii  .ftpendea  wmMmwfti  Bm, 
Fleisi^  etc.,  sehr  oft  erwfllmt,  i)  g^f<en  elgcnäich  wkehr  in  iu 

Gebiet  der  Familienliebe  als  in  das  des  Kultus.       "  - 

Durch  das  Thier-Opfer  gelangten  nach  der  Sage  die  Gatter  m 
den  Hiramel,  und  in  der  Besorgniss,  die  Menschen  könnten  es 
Ihaea  oachmacbeo,  suchtea  sie  diesen  da^i  Opfer  luiiviiglktli  a« 

' :  BMielieiiy  und  schlvgeo  dämm*  den  Opferpfeiler,  —  der  vor  dem  Opfer 
miC-ge»eliiiiobeii6r  Buttef  gMlbt  Wlid»  verkehrt  in  deo  Boden. 
Die  Meniiehen  waren  aber  ii^chlao,  gruben  ,  den  Pfeiler  wiedenf.  ans 
und  jLahrtep  ifia  uni.')  Derl^feiler.ilentaiavf.danS^c^eB  nai^  dem 

.  ißnimel;    Die  Bedeutung  den  Thier- Opfers  spricht  eieb  in  dem 

.!  Aitare) a- Brahmana  deutlich  aus.  „Allen  Gottheiten  sich  darzu- 
bringen ist  derjenige  im  Begriff,  welcher  das  Opfer  rüstet.  Agni 
ist  gleich  allen  Gottheiten,  Sorna  ist  gleich  allen  Gottheiten;  der 
Opfernde,  welcher  das  Agni-Soma-  geweilite  Tliier  darbringt,  Icaul^ 

.  damt  m  allen  Gottheiten  alcJi  lo  s.  . .  £r  'easa  nicht  ynn  dem  Agni-. 
'  Sornas  gaweihtea  Tbiere;  vom  Menseiieri  «variebrt  der,<vrelsher  von 

'  dIeaemTfaiere  versehrt,  demt'mit  demaelbea  kauft /der  Opfernde 

'  sieh  selbst  Ios.*^s)  Es  wird  alao  der  Menseh  auf  das  .Thier  jüber- 
tragen.  In  der  Opferung  geht  dann  das  Thier  in  seine  Urelemente 
zurück,  und  wie  die  Welt  aus  Brahma's  Körperthcileii  entsprungen, 
und  der  Mensch  wieder,  aus  den  Elementen  entstanden,  als  das  Bild 
der  Welt  erscheint  (S.  295),  so  kehrt  derMensch  in  demOpfer^  durch 
X|i4er..ver.^eten,  wieder  in  die  Urgprunde  zurück.  „Zur  Sonn^ 
lasset  das  Auge  gabep«  in  den  Wind  entlasset  seinen  Alfaem«  in  di^ 

LalfccaMQ-l^«^!  ^  ^.fiUnnaelsiegaiidan.dna  Qkr»'«ar  l^rdeidaa 
.  JMhi^M  Aneb  bei  Hano  ntidriu  danrJBpaskWieirdttijdlo.OplbR  naa 
..Ffesdea  uM  aiulfrii  Thlevaa  als  aebr  wi^tig  enribnt««)  -r-VHaar 

.  opfer  beslaolllia  noch  im  dritten  Jahrbltndert  vor  Chr. ,  Megastbenes 

',  erwähnt  dcrselhen;    die  Opferthiere  wurden  da  nicht  gesehlachtet 
sondern  erwürgt,  „damiA^der  ^ttbeit  nicht«i  BesebMlUgtea  dar^ 
.  bracht  würde.  ß) 

•  ,1  Die  wirkliche  Bedeutung  des.  Opfers  ist  auch  Ton  der  jlftiniansa 
•i'^slIuirielMlg  aMgefasst  worden,  .^pi^r  iat  die  Treiisung  Tonlein^ 
.  .Sacbeif  4apttü  nie  dy  iGottbcat  a<nwrmidl :wn4»^  .la  desiAMeM« 
j.#asalHaiiiTaip9haan;ff  aie.i<ifairs>beidatjdahalBrtodaplsr»  fijfaac 
,  den  uadtScIilafliteiiref.t)  aoHH^OpAr  |^  augenatboWA  «iaa 
,  CaacattdereBedaatang.  -(«t  r-. 

')  Z.  "B.  Manu.  TU,  24R.  1^,e,  ff.;  Tf^tiav.  T,  218.  ff.  —      Aitareya- Bralimana, 
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j1  •)  Manu,  V,  39.  53;  XI,  260;  Ramay.  I,  13.  (Schi.)  —  •)  Megftsth.  Ind.  frtgm. 
n,  IL  (Schwftob.)  —  ^  Karma  MimauM  b.  Wind.  1765. 

S  10». 

Alles  dieses  aber  ist  nur  die  erste  Stufe  der  brshmsBiseheii 
'Kidtusentwidielmg,  die  Stufe  der  Unreife,  der  Torwaltenden 
•sbnilielieii  Ansclimiong;  diese  Gebete  und  diese  Opfer  Med 
ni^  aus  der  Tiefe  des  indlsehen  Bewasstseins  eatsprangeii, 

and  ragen  auch  nicht  hinan  zu  der  Höhe  der  indischen  Gottes- 
idee; nicht  zu  dem  Ür-Brahma  steigt  das  Gebet  und  der  Opfer- 
Tauch  empor,  sondern  nur  zu  den  dem  Menschen  ebenbürtigen 
creatfirlichea  Göttern;  der  trahre  Gott  ist  dem  Wogenschlag 
des  bewegten  Lebens  entnommen;  er  bedarf  des  Somatran- 
Ites  nicht,  sich  an  beransehen  imd^räfte  zu  gewinnen,  und 
iiiit  ihm  Innn  der  Mcnscb|gHi  täoMMii  Gab6  um  Gabe;  das 
Brahma  empOngt  kefaie  C^iPpd  kÄn  Opfer,  hat  Icefaie  Tem- 
liel  and  kehieAltftre;  ein  iHper Kult  Istfhm  bestimmt;  Brahma 
Terlangt  nicht  das  Blut  der  Rffi^ei'  tiiid  Pferde,  und  nicht  die  ge- 
schmolzene Butter  ins  Feuer  gegossen,  er  fordert  denMenschen 
selbst  in  seinem  Dasein  und  seinem  Thun  und  Denken. 

Wie  die  Welt  eine  Abweichung  Gottes  von  seinem  wahren 
Dasein,  von  seiner  Einheit  ist,  und  darum  an  sich  ein  Übel,  ein 
Unbereditigtes,  so  ist  jedes  Hervortreten  der  Einzelheit,  jedes 
Geltendmaehen  der  Persönlichkeit  vom  Übel.  Der  Mensch  ist 
dämm,  er  ehi  Ich  ist,  ein  einzelnes  Dasein  hat,  in  einem 
unwahren  Sustande,  ist  böse  von  Natur;  und  wie  es  die  Aufgabe 
Jcfdes  Kultus  ist,  die  Trennung  des  Menschen  von  Gott  aufzu- 
heben, ihn  mit  Gott  zu  versöhnen,  so  kann  diese  Aufgabe  bei 
dem  Brahmaiien  nur  darin  bestehen,  dass  er  dieses  sein  einzel- 
nes, persönliches  Dasein  aufliebt;  denn  nicht  irgend  eine  began- 
gene Sünde,  sondern  seine  Selbstheit,  seine  Einzelheit  trennt 
ihtt'  VonGott,  der  das  unbedhigtEtne  ist  Der  Mdlfeh  soll  aus  dem 
UinselnenDasehi  ins  Allgemeine  zurfickfcehren,  ans  dem  bestimm- 
tenSein  in  das  bestimnnmgslose,  aus  sehier  Persönlichkeit  hi  das 
eUfhche,  «nterschledslose  ürsein;  der  Mensch  mnss  sich 
selbst  opfern;  —  das  ist  die  gesammte  sittliche  Aufgabe  der 
Indier,  und  die  Sittlichkeit  geht  hier  im  Kultus  auf. 

Den  Weg,  welchen  die  Welt  aus  dem  Urwesen  heraus  ge- 
macht hat,  muss  sie  wieder  zurückmachen,  und  diese  Rückkehr 
in  das  leere  Sein  vollbringt  die  Natur  an  sich  selbst  in  dem 
Tode,  der  überall  in  ihr  waltet,  und  dem  sie  einst  völlig  ver- 
lUlen  whrd,  —  vollbringt  der  Mensch  im  Knltns.  Was  f&r  die 

n.  n 
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Naftinr  das  natttiidM  Siel  ist,  das  istfSr  den  Bfensclieii  isridi- 

gias-sittliche  Zweck.  Wie  Braiima  AQB  seiner  rcSoen,  dafdi* 
sichtigen  Einheit  sich  losmacht,  und  in  eine  bestimmte,  verein- 
zelte Vielheit  sich  entfaltet,  so  soll  der  Mensch  wieder  aus  sei- 
nem vereinzelten  Dasein  sich  losmachen  und  sich  in  die  Einheit 
Biirück  falten.  Der  indische  Kultus  ist  die  umgekehrte  Opfe* 
rang  Brahma's.  Wie  Brahmii  sich  zur  Welt  zerth eilte,  seia 
wahres  Sein  üir  o^erte,  so  soll  der  Mensch,  der  Welti^öchste 
]MiAe,  sein  Dasein  dem  Brahma  opfern,  ans  der  Peripherie  ins 
Centrum  snrfiekkefarea* 

Aber  das  Measehenopfer  der  frflheren  Stufen  [Bd.  I, 
§  82]  genügt  der  indischen  GotteSidee  nicht;  nicht  ein  Mensch 
für  die  andern,  sondern  der  Mensch  muss  sich  opfern.  Aber 
nicht  die  leibliche  Opferung  kann  die  Idee  erfüllen,  —  den  Leib 
fordert  die  Natur  schon  selbst  zurück,  —  ist's  ja  doch  grade  die 
JSeele,  welche  die  Unterscheidung  der  Creatur  von  Gott  in  der 
„Selbstheit'«  am  schneidendato durchführt  (S.  808).  Den  Kör- 
per  allein  an  tödten  ist  nnr  HBMie  Ai^aasang  der  mdisehen 
Opfeiidee,  nad  gehört  nur  deln^literen  Aaaartnng  an;  die  ehe 
Religion  kennt  aach  den  eigentlichen  Selbstmord  als  Kuhns- 
handlung  nicht,  —  wohl  aber  die  spätere  in  grauenhafter  Aus- 
dehnung;— geistig  soll  der  Mensch  absterben, — nicht  etwa  der 
Sunde  und  ihren  Werken,  auch  nicht  bloss  der  sinnlichen  Weh 
um  einer  höheren  geistigen  Welt  willen,  sondern  sich  selbst  soll 
der  Mensch  absterben,  sein  Ich  soll  er  schlechterdings  aaf* 
geben,  soll  aufhören,  freie,  bestimmte  Persönlielilseit  an  aem, 
welche  denkend  und  wollend  sieh  seihst  bestuamt,  aoU  dorch 
pnbedingte  Selbstverlengnang,  dareh  yiHliges  Vendehlen  aal 
alles  c^e  GefUd^  anf  alle  Gedanken  vnd  anf  jedes  Wollen 
▼5llig  in  Bralima  verfliessen.  Diese  ist  das  Opfer,  welehes  dem 
Brahma  gebümS  und  alle  andern  Opfer  sind  eitel  Schaum,  sind 
kindisch -unreiW Versuche,  sieh  vor  der  verzehrenden  Gewalt 
der  mächtigen  Idee  zu  retten.  Man  sagt  gewöhnlich,  Brahma 
habe  gar  keinen  Kult;  Brahma  aber  hat  grade  den  höchsten 
Kultus,  die  einzig  wahre  Verehrung.  Diese  Opferung  des  eignen 
Selbsts  ist  es,  welche  man  gewöhnlich  Büssungen  nennt;  das 
ist  aber  ganz  falsch;  nieht  fSr  eine  dnrehSdnfleaitf  aichgeladeaa 
Schuld  hat  der  Brahmane  zu  bflaseo,  aondem  hOehsimia  fttr  die 
Sfinde  Brahma's,  der  sich  zur  Welt  ealfidlete;  jene  Opferungen 
sind  Tugend,  die  nicht  die  Sünde,  sondern  die  Persönlichkeit 
alwtreifen  will,  um  in  das  allein  wahre  Dasein,  in  Brahma,  auf- 
zugehen. 


Digitized  by  Google 


Mi 


Dmm  eigmtliche  Meoscbeoopfer  komiol  M  deu  Indiaro  io  der 
§MfehichtUclieq  alte»  Zeit  vkht  tot;  ia  der  TefgeeciiichtUchen  Mg 
es  weU  vottiogee  woiden  aeio;  eise  Hradeotoiig  dmof  ecMnl  in 
der  Sage  von  9«BAb€^  eathaltea  aa  aeia.  Eia  Uaderloaer  Xatri- 
jer  gelobt  dem  Varuoa,  (är  deo  Fall,  daaa  ihm  ein  Sohn  geboren 
werde,  deoselbeo  ihm  zu  opfern;  und  Varuna  fordert  daun  wirklich 
die  £rfalluog  dieses  Gelübdes;  der  herangewachsene  Soho  erkauft 
«ich  als  Stellvertreter  einen  Brahnianensoho  für  hundert  Kühe,  und 
dieser  soll  nun  geopfert  werden ;  uqd  da  man  keinen  Schlächter  fin- 
det,  erbietet  sich  der  Vater  des  Schlacbtopfiirs  für  eiaea  gleichen 
fießt»  dea  Sehe  an  acUaehten:  dieser  betet agj^eaGOttera  «ad  vvird 
IfHi,  Owen  b«fi»it;  aeinea  Va^Thät  aber^ilrd  flir  eiaeaiebtaa 
aghaead^  eiUirtO  D*r|a  liegt  weU  ebanaoirehl  eine  EiioaeniDg 
an  flgfcew)  MaaaehenopCer  als  die  Erklärung,  dass  dasselbe  sieht 
mebr  Geltung  habe.  '^^1^ 

In  der  späteren  Zeit  j^^^h,  wo  die  Einseitigkeit  der  Sekten 
sich  vordrängte,  bildete  si^m^Bder  lolgorichtigen  Entwickeluu«;  des 


iC^yakultas  auch  daftMenseHkopler  aus,  milgUcherweise  durch 
ufien  einheimischeB:  JKLalt  unterwnrfetier  Völker  veranlasst,  walir- 

aehaialicher  aber  ana  den  iadiaebea  Gedaalwa  ia  aatOrtieheai  Fert- 
gaage  eatwIcUt  Wfar  apreren  hier  aaaiduit  aicht  fob  der  ann 
wiiUlclMn  SelbatMrd  gesteigertea  Aakeae»  aeodem  too  dar  Opfe- 
mng  aadeter  Measehaa  hm  Siaaa  der  StellTertretiiagk  Dieses 

Opfer  hat  sich  io  unserem  Mittelalter  im  Dienste  des  ^\y&  und 
seiner  Gattin  Kali  oder  Durga  in  furchtbarer  Gestalt  herausgebildet. 
Das  Kalika- Purana  2)  giebt  Theorie  und  Anweisung  für  dasselbe 
fJÜ'ie  Lust  der  Güttin  an  dem  dargebrachten  Blute  derFiache  dauert 
eiaea  Monat,  an  dem  der  wilden Thiere  neun  Monate,  an  dem  einea 
Tigern  haadert  Jahie«  an  4eBi  Bbte  dea  LOwea»  Hirsches  und  des 
Mmm6tm  «amad  Jehl«.  Dveh  daaMeaa€he||||K  wird  dieG«tthi 
taaaead  Jahre  befifodigt»  dBEdk  drei  Mea(|^Hh|wderttaaaead 
Jahre;  efae  Datbringung  dea  Bhitea  iat  dei^lPKtraake  gleich. 
Brahma  und  alle  Götter  versammeln  sich  bei  dem  Opfer,  und  war 
der  Geopferte  ein  noch  so  grosser  Sünder,  so  wird  er  rein  von 
Sünden.*'  —  Im  Bhagavata- Purana,  dem  Vischnukult  angehurig, 
will  einf  ttdra-UtaptliBg»  lüader  begehrend,  der  Kali  ein  Menschen- 
ep(iBr  hiiagen,  aber  die  waltende  Gettbeit  lässt  das  Schlacbtofer 
-  iBUrimianii ,  die  Terfelgendea  ^^udca  ergreifen  einen  zufällig  aage- 
toeffBBeBBfahBMUMBkaahcn,  hefarlaaeB  Iha^kleidaa  iha  ia  eia  aenea 
43«imd».  reichea  ihai  Speiae  vad  Terriclitaa  feieriid«  Gebrlache, 
md  der  Prieatar  dea  ^adra*  Häuptlings  ergreift  daa  Sehwert,  ma 
dea  Knaben  a«  epCm.  »Aber  bein  Anblick  dieaer  uaerhabtea 
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Grausamkeit  verliess  die  Guttin,  von  dem  Glänze  des  Brahmanen 
hingerissen,  ihre  Bildsäule,  voll  Zorn  und  Wuth  die  rothen  Augen 
rollend  und  ihre  Zähne  zeigend,  grässlich  lachend;  und  aus  dem 
Innern  ihres  Bildes  hervortretend  schlug  sie  mit  dem  Opferschwerte 
'  selbst  die  Kopfe  der  Ruchlosen  ab,  trank  das  noch  warme,  aus 
'  ihrem  Halse  strOmende  Blut,  und  berauscht  durch  diesen  Trank  fing 
sie  an  mit  aller  Kraft  zu  schreien,  zu  tanzen  und  mit  den  abge- 

*  schlagenen  Köpfen  Ball  zu  spielen. ''3)  Diess  ist  nun  freilich  eine 
'  eigenthümliche  Art,  das  Menschenopfer  zu  missbilligen;  die  Stelle 

zeigt  jedenfalls,  dass  der  besonders  in  den  unteren  Volksschichten 
verbreitete  ^ivakult  das  Menschenopfer  begünstigte,  und  dass  die 
Vischnuverehrer  dasselbe  verabscheuten.  Bei  diesen  Opfern  scheint 
das  menschliche  Blut  die  Bedeutung  des  Somasaftes  anzunehmen, 
und  in  Folge  dessen  scheint  bei  den  Menschenopfern  auch  das  ge- 
opferte Fleisch  gegessen  und  das  Blut  getrunken  worden  zu  sein. 
Dasselbe  Purana  weist  wenigstens  eine  von  den  einundzwanzig 
Hullen  denjenigen  an ,  „welche  Menschenopfer  bringen  und  die  ge- 
opferten Menschen  fressen;  diese  werden  in  der  Uulle  von  ihren 
Schlachtopfern  gequält,  die  ihnen  die  Glieder  einzeln  abschneiden, 
ihr  Blut  trinken  und  dann  vor  Freuden  tanzen,  wie  es  auf  Erden 
diese  Menschenfresser  machten."*)  —  Auch  in  den  Dramen  werden 
die  Menschenopfer  erwähnt,  und  „die  Schreckensgottheit,  die  an 
Menschenopfern  sich  hoch  ergutzt,  wie  ihre  Diener  sagen,  "s)  Bei 
den  Verehrern  des  Zerstürungs-  und  Zeugungsgottes  geht  eine 
wilde  Wollust  Hand  in  Hand  mit  grauenvollen  Menschenopfern ;  sie 
gehen  nackt  einher,  mit  einem  Dreizack  oder  einem  Schwert,  einen 
Todtenschädel  in  der  Hand  als  Trinkgeföss,  zur  Sinnenlust  wie  zur 
wildesten  Grausamkeit  gleich  sehr  geneigt;  beides  sind  nur  ver- 
schiedene Seiten  desselben  Gedankens.     „Mein  Schmuck,  sagt  ein 

•  Kalidiener,  ist  gemacht  aus  Menschenknochen,  meine  Wohnung  ist 
'  der  Kirchhof,  aus  Menschenschädeln  esse  ich.  .  .  Wir  verehren  den 
'  erhabenen  Schieckensgott,  ihm  Menschenopfer  darbringend,  und 

schwelgend  im  Blute,  welches  aus  frisch  durchschnittenen,  wohl- 
genährten Kehlen  fliesst.  —  Vergnügen  empfindet  man  nicht  ohne 
Sinnlichkeit,  und  das  Leben  besteht  nur,  wenn  es  frei  ist  von  Ent- 
sagung. Wer  dem  halbmondgezierten  Gotte  gleicht,  ist  selig,  wenn 
er  entzückt  in  den  Umarmungen  seiner  Geliebten  schwelgt.^* — 

In  das  Bereich  der  Menschenopfer  der  ^ivaverehrer  gehören  auch 
die  zur  Lebensaufgabe  erhobenen  Morde  der  grauenvollen  Sekte 
der  Thags,  die  in  unserm  Mittelalter  entstanden  zu  sein  scheinen, 
aber  noch  jetzt  sehr  verbreitet  sind.  Im  Dienste  der  Kali  durch- 
ziehen sie  in  Banden  oder  als  einzelne  Pilger  das  Land  5  and  er- 
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*  ifößifßUf  iretipe^:|iitt- hMlhaft:  w^«B  kSnoMt  «od  liradi«i  dea 
.  .SM^bcfatopfm  .dqnrlUlckpat  dnrcb;  su  jeder  UDteroehmiuig  be- 

T^ten  sie  «{«h  «Kireh  Gebet,  Fasten  und  Waschungen  Tor,  und 

..  idie  ErnKtrdunijen  selbst  geschehen  unter  bestimmten,  feierlichen 
Formen;  Frauen,  Hrafiniitneii,  meist  auch  Europaer  n  erden  verschont; 

*.  ^Niemand  wird  in  den  Bund  aufgenommen,  w  elcher  nicht  eine  schwie- 
.rige  Erdrosselung  aiB  Meisterstücii  aufweiaeo  kanD;  die  Koabeo 
werden  mit  14  Jahren  zu  den  Zügen  mitgenommen;  bisweilen  Ter« 

•  folgen  sie  ihre  ScUacbtopfer  wocbeolaog,  bi«  sie  den  g amtlgeD 
AvgeebKcfc  dee  Überfalle  ersplhen;  deoo  nur  in  der  Noth  Urnen 

>  .lllß  jrfcb  in  eteen  Kan^if  ein;,  juich  aof  dem  Ganges  soeben  nie  an 
V  8ebiffe  ibre  Beute.  Sie  betniHipo  ibore  Morde  als  beilige  Handfarog, 
und  vor  Gericht  erscheinen  sie  ohne  Schuhlbevv«.s«*t,suin.    In  neue- 
ster Zeit  haben  sich  viel*:  luuliained.inlsrlie  H.iuh*  i  /ii  ii  n  i^tx  lU; 

^  und  dadurch  sind  sie  in  ilerl'lh)*  virlCarh  /n  i;eni(?iii*.'ii  liaulniuuderu 
ausgeartet.    Von  Ifi  M  him.k^l  \vifir4^  *yn|^^.4er  ei)gM9<4ieiK|i(9' 


oif:)ÄifJWe  Ofkx  weid^p  ifff^i jg! i jUi^rgeben^Cft , Vffdenecbrifteii  aus- 
io;4)E!MKlieb  «IsetwMUn^wöflNli^  m9M^  dei;  iiSberen 

.  9tnfli  der  Brkenntnini  abgustreifl  wird.  .„Wer  nicbt  mebr  opfert, 
der  eobnnt  4es  Geiflen  GrOpse  dnieb.de«  SebSpfere  ^ade,  nnd 

seine  Trauriglceit  entweicht.  **  ö)  • 

Die  wirkliche  Bcdeutuug  der  geistigen  Selbstopferung  spricht 

j    sich  in  Folgendem  aus:  „Wenn  sie  den  Höchsten  in  Banden  legten, 

. .  den  Einigen  zur  Vielheit  tbeilten  und  den  etvigcu  Herrscher  in  kür- 

.  -peiUobes  Daseio  warfan  and  zu  der  Stufe  der  Sterblichkeit  brachten, 

90  werde  udi  eine  Busse  voHbriogeo,  die. dem  lieben  dieser  Brah- 

matbeller  einfinde  macht  nnd  ibn  wieder  an  neiner Binbeft  fiibrt"  lo) 

>) . AüareTa-Braliaana,  TU,  18  ete.  y.  Bolh  bi  Weben  Jaä,  Sind  I,  458.  etc. 
v«^  H,  Mi  BamsTana,  1, 61«  (SeUegvl).  —  *)  Ariat  Bw.  |^8I1 —  *)  Bbag. 
Pn&y»?^iim.n,pb  876  ete.)  -f)BbeDiL  V,  e.  S6,  31.  — wIIm^  Theeler,  n,  19; 

vgL  53.  60.  —  *)  Asiat.  Res.  VII,  281 ;  XVI.  17.—'')  Pr«  hodhjifcandrodeya,  S.  86. 
>9.  —  •)  Orlich,  Reise  in  Ostind.  1845.  II,  ISl  —  178.  —  *) IBninl II  Upen.  IX,  SO). 
(Fotay  — i«)  Probodha  CbaiidM.  8.  65. 


Wftbreiut  Brahma»  durch  die  Maja  amgaukelty  eine  bunte 
Welt  vor  sich  sah,  und  nie  als  wiri^lich  darstellte,  und  darin 
,iibfn  ein  Vnreoht  beging»  soll  der  Meaeoh  die  Mija,  die  ihn 
«nnrdUct,  und  ihn  in  die  Welt  den  Scheines  herabileht,  dnreh- 
brechen ,  soll'  die  Welt  als  TSnecbung  betrachten,  sie  nicht 
gelten  lassen,  sie  völlig  liegenlassen,  sich  ihr  entziehen,  soll 
,bich.  eiit^ageiid  yerä>ciikeu  iii  dua  ^ruh^c,  lettre  .^Vll-Kiuä.  Die 
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Sünde,  die  Brahma  begangen,  indem  er  die  Welt  schuf,  soll 
der  Mensch  wieder  gut  machen ,  indem  er  sich  wieder  in  Brahma 
zurückfuhrt.  Im  Christenthum  opfert  sich  der  Gottessohn  für 
.die  Sünde  des  Menschen,  im  Brahmanenthum  opfert  sich  der 
Mensch  für  die  Sünde  des  Gottes.  Durch  Täuschung  wurde  die 
Welt  aus  Gott,  durch  Enttäuschung  geht  die  Welt  im  Menschen 
in  Gott  zurück.  Die  Aufgabe  des  Kultus  wird  demgemäss  eine 
zweifache  sein: 

1)  Die  ideelle  Seite,  das  Streben  nach  der  Enttäuschung 
durch  Erkenntniss,  ruhend  auf  dem  Vedenstudium,  zur 
Vollendung  gelangend  in  der  Rückkehr  des  menschlichen  Geistes 
in  seinen  einigen  Mittelpunkt,  in  dem  Versenken  alles  Sinnens 
und  Denkens  in  das  einige  leere  Sein,  in  und  an  dem  schlechter- 
dings nichts  zu  denken  ist,  —  in  der  Andacht. 

t)  Das  praktische  Streben,  aus  der  täuschenden  Welt  her- 
auszukommen, sich  von  ihr  durch  die  That  zu  befreien,  —  die 
Askese.  .  ♦lü^. 

1)  Die  Erkenntniss.  Der  Mensch  soll  die  brahmanische 
Gottesidee  erkennend  in  sich  aufnehmen,  denn  nur  aus  dieser 
Erkenntniss  Gottes  und  der  Nichtigkeit  der  Welt  kann  die  Ent- 
sagung hervorgehn;  er  soll  das  natürliche,  selbstische,  un- 
wahre Bewusstsein  opfern  und  die  Idee  des  einigen  Seins  in  sich 
aufnehmen  aus  der  reinen  Offenbarung  Brahma's.  Die  Erkennt- 
nissbeginnt  mit  dem  Aufnehmen  der  in  den  Veden  geoffenbarten 
und  von  den  Brahmanen  bewahrten  Lehre;  der  Mensch  muss 
erst  lernen,  ehe  er  zur  wahren  Erkenntniss  gelangt.  Das  fort- 
gesetzte Lesen  der  Veden  ist  eine  Kultus handlung;  um  mit  Gott 
eins  zu  werden ,  muss  der  Mensch  sein  Wort  in  sich  au&ehmen. 

Die  Erkenntniss  der  göttlichen  Wahrheit  ist  die  Grundlage 
alles  frommen  Thuns.  „Unter  allen  Wetken  ist  die  Erkenntniss 
des  Geistes  das  Höchste,  diess  ist  das  Vorzüglichste  in  allen 
Wissenschaften,  denn  sie  führt  zur  Unsterblichkeit. Der 
Indier  legt  einen  sehr  grossen  Werth  auf  das  Erkennen,  ähnlich 
wie  im  Christenthum  der  religiöse  Glaube  als  die  Grundlage  des 
Heils  betrachtet  wird.  Aber  aller  Erkenntniss  Gipfel  und  Ziel 
ist  das  Bewusstsein ,  dass  der  Mensch  nicht  verschieden  sei  von 
Brahma. 2)  Das  ist  aber  nur  eine  besondere  Form  des  Gedankens: 
Brahma  ist  das  Eine  und  Alles,  es  ist  nur  ein  einiges  Sein,  und 
alles  Andere  ist  nicht.  Wer  diess  erkennt,  der  hat  das  Heil; 
mit  Brahma  eins  geworden,  hat  er  alles  abgestreift,  was  ihn  von 
demselben  trennt;  durch  die  rechte  Erkenntniss  wird  die  Sünde 
des  Menschen  aufgehoben;  er  bedarf  keiner  anderen  Sühnung, 
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deilil' tüdem  er  alles,  was  aussei^  Brahma  ist,  filr  nichtig  erkennt, 
hat -auch  die  süudliche  Tbat  keine  Wirklichkeit  mehr;  er  liebt 
sile  tiksht  bloss  nicht  mehr,  sondern  sie  existirt  für  ihn  ebensd 
W^nig,  wie  irgend  ein  anderes  yon  Gott  verschiedenes  DaseiA^ 
^^^Iber  die  Eiic«iiiit»itti  der  Wahrheit  ist  schwer,  and. 
i^iiige  sind  Ihrer,  die 'sie*  efnui|^9  des»  sttr  durch  eine  ge^ 
waltige  sMidie  At4»eit  und  Selbstrerleugnung  fiShrt  za  ihr  der 
Weg.  Durch  blosses  Lernen,  blosses  Vedastudium  wird  sie 
nicht  erreicht,  sondern  derdurcli  dasselbe  belehrte  und  angeregte 
Mensch  muss  sich  nan  in  sich  selbst  versenken,  muss  all  sein 
Sinnen,  Fühlen  und  Denken  in  den  einen  Gedanken  Gottes  ver- 
schlingen lassen.  Die  Andacht  der  Indier  ist  ein  völliges  Yer-  ; 
ziehten  avf  jeden  bestimmten  Gedankemnhalt,  ist  das  Denken 
der  leeren  Eii^cit,  was .älse  ungef&br  so  viel  ist  als  gar  nichts  ! 
dehi^f  der  reine  GegcoMta  jedes  wirktiehen  Nachdenkens,  j 
die  v^ige  Enileemng  ^^gGeistei.  Die  Yeden.  sollen  dem 
Meliscfaeii  aeigen,  dass  cpBRui  der  Vielheft  nichtig  ist,  —  die 
ältesten  Vedentheile  tliuii  diess  freilich  nicht;  —  und  wenn  er 
diess  erkannt,  soll  er  seine  Gredanken  aus  der  \V  elt  der  Vielheit . 
herausziehen,  auf  alle  Vorstellungen  und  Gedanken  verzichten, 
nur  immerfort  das  Eine  denkend  und  in  den  unergründlichen 
Abgrund  des  reinen  Seins  sich  vertiefend.  Nair  in  der  tiefsten 
Rite  der  Seide  wird  des  Geistes  Stimme  vernehmbar.  Denkend 
liSSl-  sveh  Gott  nicht  erMehen,  sondern  dadorieh,  dsss  der 
Geil«  sidb'dlles  InhidAs  enHedigt*  Bas  wahre  Erkennen  hat  nicht 
da  imbnnesallches  Feld  Tor  sich«  sondern  hat  nur  ein e'n  Gegen- 
stand, Gott,  und  dieser  eine  ist  weiter  nichts  als  Eins.  Die 
Andacht  der  Indier  ist  etwas  ganz  anderes  als  die  christliche, 
welche  eine  ganze  unermessliche  Welt  von  Gottesliebe  vor  sich 
hat;  die  brahmanische  Andacht  ist  das  Denken  des  reinen  Ur-  i 
seins>.  ist  ein  Ni cht- Denken,  denn  sUes.,.  W|u»  wir  denken  \ 
ki^nnen,  ist  in  der  That  noch  etwas  mehr  als  das  blosse  S^n;  j 
sie  ist  ein  gedankenloses  ffindfiimtiem  des  G«lites  in  der  unun- 
.  «nlnwehencn  IBletrachtang  des  Jeeren  Bins«  ein  ikäefk  Willens- 
Irnftemnigener  Schlaf  des  Geistes  in  wachen  Zostande«.  Und 
dieses  niciitdenkeiide  Denken,  diese  Andacht  der  absoluten  6e- 
dankerilosigkeit,  vereinigt  den  Menschen  mit  Gott;  denn  er  ver- 
senkt sich  in  der  Andacht  geistig  in  das  göttliche  Wesen.  Wie 
durch  das  Gaukelspiel  der  Täuschung  die  Welt  gebildet  wurde, 
SO  wird  der  einzelne  Geist  durch  Abweisung  aller  Vorstellungen 
und  aller  bestimmten  Gedanken  aus  der  täuschenden  Welt  zu 
dtiftinihrenSeinnnrlicl^^      Dieso  grausame  Vmkehrmig  des 
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natürlichen  Wesens  des  menschliolien  Geistes  ist  eine  daMshaiis 
richtige  Folgerung  aus  der  indischen  Gotte&idee.  Die  auf  einen 
Punkt,  der  auch  nichts  weiter  ist  als  ein  blosser  Punkt,  hin- 
gerichtete Betrachtung  stellt  sich  auch  äusserlich  angedeutet  dar, 
indem  der  Mensch  mit  unverwandtem  Blick  auf  einen  Punkt 
hiostaiTt»  etwa  aitf  seine  Nasenspitze»  oder  besser  in  die  Seave». 
die  je  die  hGehste  «nnlielie  OffeDbarong  der  Golitlieit  ist 

»Ihn  erkeDaead,  der  daist  der  Bauch  [deBLebeDs],.und.dqr 
in  allen  Wesen  erglSnat»  wird  'der  Henseli  ek  Weiser»  .eia  ia  aM 
selbst  spielender,  in  steh  selbst  zufriedener.  Durch  Wahrheit  ist 
der  Geist  zu  fassen,  durch  vüUiges  ErkeDoeu  und  durch  Bu^&e, 
durch  Entsagung.  "3)  —  „Erkenntniss  der  Veda  und  Busse,  Er- 
kenotoiss  und  Bezähmunt;  der  Sinne  ist  das  höchste  Seligmachende. 
—  Bassandacht  und  Wissenschaft  sind  für  den  Brahmaoen  das, 
hadiste  Seligmachende;  durch  Bussaudacht  tvdtet  er  die  Süods^ 
^  durch  Wissenschaft  genlesst  er  Uaa^rfjÜciMceit"^)  —  „Die  VoUsni^ 
^duogsoiittel  sind:  1)  üaterscheidajWBL  beständfeea  «od  nishihe« 
•i  fitfodigenWesenSy-^Bialuna  dH|PH^^  2)  Etfi 

hebung  über  die  Begierde  des  GennSses  der  Thatenfrüehte  hier  und 
dort,  —  hier  die  irdischen  tlenüäse,  dort  die  Gütterspeise  etc.; 
'  3)  Ruhe  und  Selbstbeherrscbuag;  4}  VerlaDgeo  nach  BeCfeiaiig  voo 
».  dem  ünbeständigen."^) — 

DasVe  den  Studium  wird  ab  die  erste  Bedingong  der  Weisheit 
*  and  OläckaeUgkeit  erklärt,*)  und  wird  unter  sehr  geoAu  TORge* 
'  schriebeaeii  Ferniea  betriebea.   Vor  den  Lesea  der  Vedea  laass 
*«iBaa  sieh  waschen«  roae  UnteiUeider  anslehea,  eise  wMevoUe 
Stellaog  aaoehaiea,  die  6iU»e  Aam  leise  spreehen  end  dea  AtlMai: 
>  dreimal  anhalten ;  beim  Lesen  nuss  man  die  Hände  falten.'')  „Ein 
Brahmane  soll  die  Yeden  immer  deutlich  aussprechend  und  mit  der 
"gehurigen  Betonung  lesen,  aber  nie  io  Gegenwart  eines  f  udra.'**) 
„Wer  [durch  Versenken  in  den  Gedanken  Aum]  erreicht  hat  die 
'  Wesenheit,  der  lasse  all  sein  Wissen  [des  Studium«]  schmoden« 
wie  Jemand,  der  eine  brennende  Fackel  in  der  Hand  tragead^  ale  aa 
dem  Orte  aiederlegt»  den  er  Im  Dankeln  sncbte  aad  aan  gefimdea 
'  hat"«)  y,Eln  Wunder  Ist,  wer  Ckitt  ▼evkiladet»  wer  iho  eifasatt  ^ 
'  tief  erkennendj  und  wer  ihn  gaaa  begreift,  Ist  der  Waader  grSas- 
tes.^^o) Das  Brahma  „ist  feiner  als  das  Feinste,  man  kann  es 
nicht  durch  Forschung  erreichen,    nicht  durch  Schlussfolgeruog 
erringen. "  1      „Wer  unruhig  in  sich  ist,  wessen  Geist  nicht  auf 
das  Höchste  gerichtet  ist,  wessen  Herz  nicht  den  tiefsten  Frieden 
bewahrt,  der  kann  es  nicht  erkennen/^      Wenn  die  (änf  Sinne  ver- 
schlossen sind  in  den  Geist,  wenn  die  Vernunft  niaht'4liil%i Ist» 
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if  «Mkliinüp  llrii»»  .d>»ii'  totrdyt  Mciuwfc  «nf  dnn  liNh«|taa'W^  upd 
:  anf  d4r4iadk«teb^«iBfe)  4^  ^imduM^-  dtaEinigiiog  (Joga)  mit  äm 
!  SirafaMi  datoo-ftet  ttw  «ab«tli9rt.^s«)t^  >,WeDii  dts  Herz  völlig 

r  gereioigt  ist,  erreicht  der  Mensch  die  Guua  des  Lichtes;  und  wenn 
das  Liebt  im  Herzen  ihm  aufe^egangen  ist,  wird  er  geiHtwissend; 
geistwlsseod  hat  er  Geislesgestalt  erlangt,  und  von  da  an  endet 
(deine  Trennung  vom  Geiste/'     —  „Ergreife  den  Bogen  der  Upa- 
.  nischaden  [OfTenbarung] ,  die  groas«.  Waffe,  belege  ihn  nu^:.dfin 
^BM^  |cirfGhMd«rdbNa«lideake«,  spann«  Iba  durah  danGadjnik^ii, 
i^danrltef  das  Sala  gafielltetel^  und  winse»  daaZieliat  daaawiga  S^la* 
^<Die  Uyge  Sllba  ist  der  BofM*  der  Pfoil  der  Gebt  [atma],  daa 
'f  lM'  daa  Bnduaa;  um  ea  aa  treffea,  moaa  der  Mensch-  fr^  tod  Be- 
f  tiiöruDg  sein  und  auf  dasselbe  v^ie  ein  Pfeil  gerichtet  sein.^'i^)  — 
^Wer  den  Geist  nicht  erkennt,  geht  aus  dieser  Welt,  seiner  selbst 
Diebt  mächtig,  und  ziehet  aus,  den  Lohn  der  Werke  zu  empfangen, 
,udeE  ihm  gebährt;  die  aber  vpii^er  weggeben,  deo  Geist  erkenoeod, 
die  gehen  ihrer  mächtig  i4m||i|||iuigen  ewigen  Lohn.    Wer  den 
:  i^iMst  eitekJiti  der  siebt,  wenniPpiachnichta.  sieht  $  ihm  wird  die 
^ÜUdit  IBM  Tage«  er  ist  aieh  effenliar,  and  diese  elfeahareiGegettt: 
'^ViHlst  dfe  WeK  des  Btahma.  - . .  Weaa  er  sich  Ten  aHer  ÄnhftBjg*' 
'  licblceit  an  die  Slonenlnst  geschieden  hat,  ist'  6r  wahrhaftig"  [weil; 

eins  mit  Brahma]. 
.'      „Verborgen  in  allen  Wesen,  erscheint  nicht  jener  Geist;  die  aber 
^  dringen  bis  zum  Feinsten,  die  erkennen  ihn  durch  die  auf  einen 
^  Punkt  gerichtete  Erkenntniss  [buddhi].    Die  Weisen  verköuden,' 
dass  der  Weg  zur  Erkenntniss  schwer  zu  bescbreiteii,  gleich  dea 
Scheennessers  Schneide." —  „Dasitzend  schau  er  die  Masen-  ' 
apitae  aa  und  sdiliesse  Hände  und  FOsse  ansammea;  den  Geist  velU 
ständig  sammelnd  daan»  shiae  er  nach  Uber  das  Anm»  and  denke 
. .  MwretfttchtddraBy  IbsHera  sehKesead  den hM>«tto Herrn ; "  i*)-*-nBd 
i.  wi«se:  „  dieser  NaAie  Aura,  welcher  Brahma  selbst  Üt,  bin  ich/'i») 
'  Der  Fronmie  .übe  stets  sich  im  Verborgenen,  einsam,  die  Ge- 
■  danken  hemmend,  ohne  Wunsdt  und  ohne  GeselLschaft;  den  Leib, 
das  Haupt  uod  deo  Nacken  unbeweglich  haltend,  fest,  aobliekead 
:^>acine  NiAsenspitse,  und  nicht  hierhin  und  dorthin  schauend,  ruhig 
üad  liirchtilos,  äui  Gemüth  im  j&amAe  -haitcad,  tokh  amr  d^akead, 
aitxe  der  Froaaiie;    Beatiadi|^t  emtrehead  werde  er  hateer: 
rabiger  ia  sdaem  Henen»  gewOhae  seia^  Gelitf  sM  hi  sich 
M  TefseiikeB,  uad  deoke  gar  alehta.'^"*)  ■ 

„Wie- eine  hTeaneade  Flanmie  das  Holx  ^Mehrt^  se  reiftilgt 
derjenige,  welcher  die  V  eden  weiss,  alle  seine  Sünden  durch  das 
Feuer  seiner  £rIcenntniss»*l'i}-^>jWer  i]ui}h  erkennt^  spricht  lodis^ 
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*  demii  Welt  WM  dmti  keine  [Mse]'Ti»t  veividiiet»  nicht 'Mk 

*  MMermord  und  nidit  Mch  yatermerd,  niekt  der«h  Diekntakl,  nodi 
durch  den  Mord  eine»Bniknianen;  Um  weldM 

der  Glanz,  welche  Sfinde  er  auch  begehen  inöge."*^)  „Wer  dicÄe 
üpanischad  liest,  wird  von  allen  Senden  frei.***«)  „WSrst  du  der 
grusste  Frevler  unter  allen,  du  eiltest  auf  dem  Fnhrzen«?  der  Er- 
kenotaiM  doch  über  der  Frevel  voUea  Meer  hinweg,  wie  du 
'  f^eaer  verrcandelt  Hole  io  Asche,  so  wandelt  der  Erkenntniss  Fener 
<  in  Anebe  alle  Thaten;  es  giekt  anf  Erden  kein  gleiekea  Rekugnags- 

*  mHtel  wie  die  Erkenninina/'^)  „Ob^bei^gegleieh  die  Mnde  ikh 
erntrecket  ^iele  Meilen  wiAt,  nie  wlfd  gespalten  dnreh-dea  Sianent 
Andacht,  "tt)  ,,Die  in  Tausenden  von  Leben  besaagene- Mide 
schwindet  fort  dem  Erkennenden,  und  in  dem  Sinnen  erkennt  man 
den  besten  Uettun^sjirad  der  Welt,"2ö)  „Ein  Brahmane,  welcher 
den  ernnzen  Riiiveda  auswendiij  köunte,  würde  von  Schuld  Ireiirc- 
sprochen,  selbst  wenn  er  die  Bew«iliner  der  drei  Welten  er^c!  'agfia, 

"^Und  Speise  genommen  hätte  va|pppHreinsten  Bäadea,**^^),  ja^ 

"^^'^  IfNfQi'XII,  85,  Tgl  I,  86-  y,  50.  —  "0  AmritoviBda-n^an.  8.  hi  WÜkn 
M;,'8i  n,  61.  ^  Mwidaka^Upan.  UI,  1,  l)ei  Wind.  S.  1704.  —  *)  Manu,  XH/^ 
104  —  »)  VedanUrSara  0.  Frank,  S.  3.  4.  —  •)  Mana,  XH,  86,  —  ^)  Manu,  II, 
70  —  78.  —  •)  M.  IV,  99.  —  •)  Amritanada-Up.  b.  Wind.  I4r,9.  —  Kathak»- 
TTpan.  n,  7.  —  Ebend.  II,  8.  9.  —  ")  Ebend.  II,  24.  —  ^-j  Ebend!  VI,  10.11.- 
1*)  Maitrnjani-Up.  bei  Wind.  S.  1598.  —  II  Mundaka-Upan.  II,  2,  b.  WrüH.  170» 
u,  h.  Poley,  S.  34.  —  ")  ChaTKlofryn-üp.  b.  Wind.  1357.  —  ")  Kathaka-Upan.  IO, 
12.  13(Püley  U.Wind.)  —  ")  Yüga9ixa-Upan.2.ö,i«VV'eberäInii.bt.H,47.  —  ")  H»»- 
saiia4arUpan.  b.  Wind,  U79k^  Bhag.*Gika,  VI,  10.  la  —  15.  «9.  ^')  Mwu, 
X^I^C.  —  ^  Kj|iiKibitoki«üp«L,  m,  1 ,  in  Webez*«  Ind.  St  I,  41(^  —  <^  Nan- 
jiuia-trpH  «bend.  881.--*^  Bhag.  Gita,  IV,  36>.S8.  —  *0  Dbyanavinda-tTp.  b.  Ve- 

b6r,'Iiad.  8t     S.  —  ^  Toga^buirüp.  ebend.  It,  4^  —  ^  Maan,  31,'Ml. 

.'  •  '    .        '  ■  • 

f.  Die  VoUendung  des  Evltas^Oi^en  tuid  die  tete  Stüfe  m 
der  fintfiMcehfng  der  Vbllkoiiittieiihell  ist  ias  AbstifeifeB  «lks 

dessen,  was  den  Menschen  als  E^zelwesen  an  die  W^elt  der 
Vielheit  fesselt  ,  das  Ablegen  des  ganzen  sinnlichen  Lebens,  und 
des  Selbsts  überhaupt,  die  gränzenlose  Verachtung  der  Welt  und 
des  eignen  besonderen  Daseins,  —  die  Askese  [tapasj  —  ange- 
deutet in  dem  Anhalten  des  Athema  bei  dem  Grebet,  voUeadet 
in  dem  eigentlichen  Entsagurtgalebeii  der  Einsiedler» 

Die  indlsebe  Asl^ese  besteht- snnSdMt  In  dem  Tdlligen 
Verzicbteii  auf  alle  BefHedIgung  der  simlkhen  l^atnrt  so  wie 
S«f  jeden  anS  endlieben  Dingen  cntsproanenen  Gennas  $  nicht  als 
eh  die  T^tur  im  Gegensatse  zum  menschlichen  Geiste  besonders 
böse  >väfe,  äoudecn  weil  der  Menäcli  in  seiner  sinnlieheo  iSatur 
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EiiiB6lifttiN!ii  ftlilt  ttmä  Bsfliätigt ,  WfsM  ilM  Wmimi 
Natur  die  Vielheit,  und  alle  Vielheit  vom  Übel  ist;  der  Fromme 
verlässt  seine  Gattin,  und  lebt  in  strengster  Enthaltatig.  Voll- 
kommene Gleichgültigkeit  gegen  alle  Gefßhie  der  Freude 
wie  des  Schmerzes  soll  jede  Beknnduiig  des  Selbstes  vernichten. 

Bas  Zweite  ist  das  völlige  Verzichten  auf  das  Wirken  im 
]iraktischeti  Leben,  selbst  auf  die  Werke  des  Fleisses  und  der 
IMft;  denn  alle  Werke  geMreii  ja  der  trirklielieiii  Nnre- 
SaBgef^en  Welt  aii|  und  welleii  wirUielies  Deseln  MduilRnK 
Der  walirhaft  Fromme  yerslehtet  ft«f  alle  weMHehe  Tkätigkeit 
Wer  die  Welt  verleugnen  will ,  muss  Bueli  den  Werken  entsagen) 
thatlose  Ruhe  allein  macht  dem  ewig  ruheudeu  Urbrahma  ähnUchi 
und  führt  zum  Verfliessen  in  dasselbe. 

>   

Damit  zusammenhängend,  als  eine  Verleu[z;tuiTi^  des  selbst- 
ständigen menschlichen  Daseins,  ist  das  Betteln  als  eine 
Kultushandlung;  der  Mensch  legt  in  dem  Betteln  seine  auf  sich 
selbst  beruhende  PeraenUMü^  ab,  voll^ht  eine  schwere  ait^ 
HMie  Selbetverletigntttag;  ei^  dämlt  A«Mehlleb,  'dia«e 

#^eili  whfklielieS)  selbAfstindigeSy  e^ndem  nur  ein  geKekeMi 
HMIerieditigtös,  nur  ane  Barmherzigkeit  geiMetetetIteeiii  knlie* 

Das  Dritte  aber  ist,  sich  alle  Freude  an  dem  wirklichen 
Dasein  zu  rauben,  gegen  seine  eigne  Individualität  positiv 
anzukämpfen ,  und  zugleich  das  natürliche  Ende  seines  Lebens 
dadurch  herbeizufuhren,  dass  sich  der  Mensch  der  Qual  hin- 
giebt.  Das  wahre  Sein  im  Menschen,  das  Brahma  in  ihm,  der 
nur  das  Eine  denkende  Geist,  kann  nicht  gequält  werden^  denn 
er  fat  kl  ai^  eelbst  vemchlongen)  kit  das  einzige  Seln;^  wal( 
kher  Sehmera  empfinden  kann,  das  «oll  ihn  ameh  m  ÜUeii 
bctommen,  dim  en  Ist  eüi  eHleii»  miwahres,  mbeteehtigtea 
Sein.  Das  göttliche  Sein  kann  nicht  Sehmem  empfinden^  und 
nur  das  göttliche  soll  sein.  Ausgebrannt  soll  werden  am  Men- 
schen, was  hrennbarer,  vergänglicher  Stoff  Ist |  fibrig  bleibt 
dann  das  reiue  (^old  des  reinen  Geistes. 

Das  ist  der  Sinn  der  furchtbaren  „Büssungen,'^  die  nichts 
bfissen,  sondern  bloss  ertOdten  sollen,  was  sterblich  ist;  sie  sind 
die  Ansschmelsong  des  gediegenen  Geistes  aus  den  Schlacken 
des  sfamllchen  Daseins.  MH  WUlenskmft  nnd  inmm  wie  ins^ 
sem  IHCteln  soll  die  PersdnHchkeit  mit  aUen  CSeMlen  und  Be* 
gierden  nlederg^ahen  werAen»  der  ZssanmeiiiMig  mü  der 
Welt  soll  zerrissen,  das  Gefühl  für  sie  aufgehoben  werden.  Der 
Indier  vollbringt  diese  „Büssnngen"  wohl,  um  besser  zu 
werden^  aber  nioht^  um  sli^  fiiir  eine  eigne  Schuld  ^e  Strafe 
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gondern  mm  dam  Gdttiidbben  n^Uier  bq  kommen ;  dieser  S«elb6tpei- 
mgung  blickt  nicht  auf  das  Vergangene,  sondern  auf  die  Zukunft, 
und  sie  steigt  nicht  mit  der  Grösse  <ler  begangenen  Sünde,  son- 
dern mit  der  Grösse  der  vprhaadenen  Frömmigkeit;  grade  di@ 
Ffömnisten  und  Heiligsten  sind  die  grössten  „  Büsser —  die 
^U»k<if9eliat  nicht  sowohl  einen  sittlickea  aU  yieimehr  einen  kosmi- 
schen Charakter;  nicht  des  Menschen ,  sondern  Brahma's  SchiiU 
ivM|,abgebtet.^^  J)a»SoluiidbewvMteeui  trittbel  denBnhuiaBn 
lefblge  ikrer  paaikeiatisclieft  Anffimi^ig  sehr  m  den  Hintecgnoul^ 
denn  im  Gnmde  kl  Js  dech  Brahma  aUes  in  allem»  und  l«C  aiiel 
der  Handelnde  in  nns  selbst.  Daher  oft  ein  sehr  hohes  GefEUil 
der  Sicherheit  und  der  Schuldlosigkeit  grade  bei  den  geistigereu 
Persönlichkeiten.  Je  höher  des  Christen  Bevviisstsein  sich  stei- 
gert, um  so  schärfer  tritt  vor  seine  Seele  der  Gegensatz  zwi- 
schen meiner  schuldvollen  Wirkliehkeifc  and  dem  heiligen  (lOt^ 
Ol»,  so  lebendiger  wird  die  Erken^^pIlSfd^ikftade;-- >  je  hMier 
d«i»ln.diefs  Bewusstseinsicii  steigert,  unso  niehr  Tmohwindet 
UnlenselMed. von. Gott,  m  so  mehr  rarfiftohtigt  sifh 
seintf  selbstiMiHlige  Pevsiidiehkeil;,  nnd  om.sp-niflir  iPtffr 
schwhidet  ihm  ^damit  sein  ^chnldbewnsstsetn.  ' 

Die  Ausbildung  des  asketischen  Lebens  gehört  nicht  der 
ältesten  Veden^eit  an,  sondern  der  Periode  der  vollen  Reife, 
wie  sie  in  den  Up^nischaden  und  bei  Manu  erscheint,  und  hdu^i 
genau  mit  der  Kastenbildung  zusammen;  bei  Manu  ist  da^Eot- 
sagungeksben  bereite  vollständig  durchgebildet  nnd  zu  einem 
Sj^tem  geworden;  die  Anfi&nge  reichen  jeden&Us  viel  veiter 
klus«^  Obwohl  dseselbe.  vorzngsireise  Pllieht  der  BmlnnsMtp 
ist»  so  gelangen  doch  anah  die  andfu»  Kasten  dnrdi  Askeee  mr 
Vollkommenheit. 

Die  Steigerang  der  Selbstpeinigung  bis  zu  wirklichem  S  e  I  bst- 
mord.  vereinzelt  schon  zuAlexanders  Zeit  vorkommend,  ist  der 
äUeren  Zeit  fremd,  erreichte  aber  später,  besonders  im  Qivakult, 
eine  immer  grössere  Ausbreitung  und  eine  ji»is  . ins  GnMienhafte 
gesteigerte  Höhe. 

Oer  Ansdruckfur  die  indische  Askeseist  tapas,,,  die  Gls^ 
das  Bienaen^^'  von  der  Watael  tR|^,  brennen, 0  nnd  beseichaet 
das  .Koineiaeadef  das  elnsekie  Dasein  venelireiide  Wesen  der- 
selben i  tapas  wt  eigentlieli  der  ▼erg^tigte,  aar  sittliehen  That 
■gewordene  Agni  oder  ^ya.  Agni  yerzehrt  das  materielle  Seh* 
lährt  es  zum  einigen  Ursein  zurück,  —  die  Giuth  der  Selbstpei- 
|ilguog')iei»t  das,geu|(ig^  J^in^ej^diisein  «^uf,  \uk^  eip^k  es  mit  dem 


Digitized  by  Google 


565 


^  MitL  mto  Birinnäim  M<«wimi  (8<  9M>a«4?iiiok«i,  inim 
aMM  WiMMNi  de»  üiiMlneii  «elFirMHi  in  4w  BMMgQii^  «Her 

Gefühle  und  aller  Werke  wird  fürten  Menschen  die  Welt  Varu- 
na's  oder  Vischnn's  aufgehoben ,  und  in  der  eigentlichen  Selbst- 
qunl  oßcnbart  sich  Agni  oder  ^iva  aU  die  Madit)  die  fisuletst  auf 
den  Trümmern  des  Daseins  throDl. 

„VenitändDiss  der  Veden,  . .  Venaeidung  des  Anblicks  und  der 

•  thMvamag  der-Frauea»  daaVeglaeaea  dter  AageliOrigeo,  teTragea 
alter  Oeirioikfr,  Enlbalteag  iarSiaae  ▼««  den  alMdicliavMigei^ .. 

^  fidkmioteiaa  iw  Sttnile  in  aller  fülighelt»  Freiheit  ▼«»  Letiea- 
wMk,  Begierieioalgkelt  md  lMe,  AeeelHtlel  «M  der 

mit  Wahrheit  Begabte  uosterblich.»') 

Bei  jeder  Andacht,  besonders  beim  Aussprechen  oder  Denken 
des  Aum  und  der  Gajatri,  den  Athem  nKlglichst  lange  anzuhal- 
ten, gilt  als  hohe  Frömmigkeit,^)  und  wird  als  hochwichtiger 
Beatandtheil  der  Andacht  fort  und  fott  gefordert.^)  Es  ist  das 
ohne  Zweifei'  eki  Symbol  des  Tulligen  Aufgebens  des  aatdr- 
lieiiea  Leteaa,  ein  EeMMa  dea  fiNiUeateinaa  allaa  Lehaaa  la 
dem  eiriSM  Braluaa.  »»Wie  dardi  AwiirtBaaag  der  Bfaeihladkea 
da«  reiae  €Sold  nd  SIHmt  gewenaea  wfard,  ae  wtad  dueh  daa  Aa* 
halten  des  Athems  die  Flnstemlss  der  Shae  ansgebrannt."*)  Zu- 
gleich kommt  die  tiefere  Bedeututig  des  Hauches  [Prana]  als  all- 
gemeiner, das  All  ereilender  Leben^^geist,  so  dass  der  Mensch 
einathmend  die  Gottheit  in  sich  aufnimmt,  und  den  Athem  anhaltend 
aie  in  sich  bewahrt.  —  Das  Hände  falten  beim  Vedaieseo'')  hat 
nmweifelhafl  ebenfaii«  die  Bedeataag,  daaa  der  Meaaek  aeine  Be- 
aendeiheit  aa%leht 

Die  SdfisInBg  der  Slaaliehlieit  ala  reÜBlOae  Handioag  er- 
acfcetot  Her  in  Unea  TeiaeidedeBateB  Fernen.  Ffr  den  Btahauwea- 
atand  bestehen  aebr  beetlnwate  «ad  oft  insuwat  MeiaKdie  dpetee- 
gesetze;^)  verboten  sind  Zwiebel,  Knoblauch,  Pilze,  Milch  von 
Kameelen  oder  von  solchen  S8ugethieren,  deren  Huf  nicht  gespalten 
ist,  ferner  von  wilden  Waldthieren,  von  Frauen,  das  meiste  Süsse, 
was  in  saure  Gährung  übergegangen  ist,  das  Fleisch  von  Raub- 

•  vOgela  nad  rm^  Vigela,  welche  in  bewohnten  Ortschaften  sich  aaf- 
'Mlea«  von  den  geaanaten  SingeiUeMay  van  aataaea  4SeliweiBea» 
die  Hieiflten  FMe  ele.  — -  Daa-Fanten  lat  aeiain  In  den  Teden  liel 

'  deai  ana  der  gmaaea  Fhitfc  geretittea  iStannmiter  den  Meaaeliea- 
geacUeelita  erwifcot,«)  md  wird  la  aekr  spiler  Mt  nach  atreng 
geübt  als  Vorbereitung  zum  Gebet«  zur  Erreichnng  eines  Wunsches 

•  •  VOB  den  GOttern  etc^^^ 
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Die  JSüfcalfting  von  den  Weibern  wird  in  mehreren  Fällen  ge- 
fiN4ert»  00  m  Tag«  Am  Mmmd«  «nd  VoUnMud«,  «ad  «n  «cto 
«id  viiiMhiiteii  Tage  dt«  Moiate»^^)  »»Weu  «fa  MaiWj  ^akkor 
.  «aen. Opfer  MgaivahBt,  aa  daiaaalbaa  Tage  daa  Lager  aia« 
WeH>aa  AeUt,  aa  mUssea  aeine  VwAdKen  eiaaa  Uaaat  Itag  nf 
dem  Kothe  dieses  Weibes  liegen."  —  Ehelosigkeit  wird  nur 
von  der  letzten  Stufe  des  frommen  Lebens  j^efordert;  es  wird  viel- 
mehr bemerkt,  dass  viele  tausend  Brahmaneo,  welche  der  Sinnlich- 
keit iseit  ihrer  Jugend  entsagten  und  keine  Kinder  hinterliessen, 
dennoch  in  den  Himmel  gekommen  sind;"!^)  —  also  nur  ein  Trost 
«ad  aialit  eiae  Mahnaog*  Den  Ifenacfaen  aber»  wekber  ia  die  Rufe 
daa  g^Mlelwa  Lebeaa  eiatrittt  eaMnriadet  die  Ehe;  «ad  «in 
Aaket  niaaa  auch  von  aeber  Oattia  a«h«dea«  Deah  fesaia^  « 
aaeh  var,  daaaXalrffa«Aalceteadt  fbieaFtaaea  ia  derWaldehuna- 

keit  ehelich  leben.<<  i*) 

Völlige  Gleichgültigkeit  gegen  alle  Freude  und  gegen  allen 
Schmerz  ist  Zeicheu  frommer  Weisheit.  „Wer  einem  Blinden  gleich 
nicht  sieht,  einem  Taubeo  gleich  nicht  luvrt,  dem  UoUe  gleich  ohne 
fivpfindung  und  Bewegung  ist,  von  dem  wisse,  dass  er  die  Rabe 
eitaiahthat  Per  Jogi  [der  Aaket]»  der  ia  die  Brirenataiaa  vewankt 
lai^  actaieft  weder  anlwlirta  aoeh  ahwirtai  wader  rechfa  Dedbliab; 
er  Jet  reiiig  «ad  ehae  Regung/'  ^Zweilacli  dto  Seele  [maaai] 
aeaaet  maa»  ak  refai  and  dans  als  «Meb  aneh,  vaiein,  weaii  wiiaseh- 
hethiirt  sie  ist,  und  rein,  wenn  frei  von  Wünschen  sie;  die  Seele 
nun  den  Menschen  ist  Ursach  zu  Band  und  Freiheit  auch ;  zu  Band, 
hängt  au  dem  Äussern  sie,  frei  gilt  sie,  wenn  vom  Äussern  frei;  — 
drum  von  dem  Äussern  wende  ab  die  Seele,  wer  Befreiung  wünscht. 
Wenn,  abgekehrt  der  AusseDwelt  und  in  dem  Herzen  in  sich  gekehrt, 
die  Seele  ihfev  aeihst  verglaat«  daa  wiaae  ala  dflo  jhechstai 
Ckadj  ao  lange  lat  eiaaahBileii  aie*  bia  aie  ha  Heraea  «atergcM; 
daa  lat  Wiaaea,  «ad  Deahen  daa,  attea  aadre  Büdieiweiabeit  aar; 
«ad  aa  errcftebft  daa  JUkfcate  Bntaa  man.««  i«)  „Wer  alle  BegieidM 
von  sich  weist,  die  das  Herz  bewegen,  sich  auf  sich  selbst  zurück* 
ziehend,  der  steht  fest  in  der  Weisheit;  wer,  jeder  Gefuhlsreguog 
ledig,  in  Gläck  und  Unglück  weder  sich  freut  noch  trauert,  bei  dem 
ist  fest  gegründet  die  Weisheit.  Wer  nicht  an  sinnlichen  Dingen 
und  an  den  Werken  hängt,  jedem  StrelMa  aaeb  Vortheil  entsagt, 
der  ist  zur  Frumnigbeit  gelangt,  i'')  Besaer  ttrwabr  aia  Arbeits- 
iaiaa  lat  daa  Wlaaaa,  haber  ala  daa  Wish»  atebt  die  Aadadi^ 
b«her«ladleAadacbtdieEat8f«aBg»  «ad  der  £alngaag  aaaicMt 
hmm0  die  Tellige  Bube.  Wer  aieb  akiit  fteat  «ad  yw  aidtt 
Abneigung  hat»  wer  Ober  nichts  trauert  und  nach  nichts  vorlaogt) 
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ttibtliMMrt  «m  «kl  glficküdM«  oder  unglackliche«  Eode,  der  ist 
Mit  Mj  ir«r  gliltUgaUj  fege»  F«ii4  «ml  Fiewid,  glfiirlfllHg  ia 
Vkn  «■a  achwidi,  MIBtM  «od  Kille»  M  JUwt  i|iid  Sctam, 
fipoft  TM  l!Megiei4iu  «ich  «WcklMlNMia  M  Tndel  wie  M  Lob, 
schweigsam,  nit  eHefli  BoMedeo,  «oleh  Froomer  ist  vir  lleh.*'<f) 
,)Das  Brahma  erreicht  nur,  wer  Zorn  und  Hunger  hat  besiegt,  Ge- 
selligkeit und  Sinne  auch,  wer  frei  von  Empfindung  und  frei  von 
Icbheit>  wunschlos  und  aller  Rücksicht  haar,  nichts  Gutes  und  nichts 
•    Böses  thut."!*)    „Der  meuschlicbe  Körper  ist  nicht  gemacht  für 
•d&ese  elenden  Freudea,  welshe  mit  lh|n.ilie  niedrigsten  Thim  thei- 
lea  Gttttidi  iel  4m  liqMuif  welabee>  «aeere  Natur  leinigeml,  mn» 
des  ew^en  Glflckee  Bnhma'e  ?midieri  Dar  Kiü  derWeleee  iet 
die  Ftete  ies  Helle;  die  Weieeo  aU  ^«i^teot  welche  Gleich, 
nralh  der  Seele  heeitieD,  rahlg  aiad,  fifel  rea  Zeva  «ad  tegeadhaft; 
es  sind  die,  welche  keinen  andern  Zweck  haben  jils  die  Liebe  für 
mich  [des  Urgott],  und  keine  Neigung  haben  als  Hausvater  mit 
einem  Weibe,  mit  Kindern  und  mit  Besitz  zu  leben,  und  die  aUeio 
insoweit  io  derWelt  leben,  als  es  schlechterdings  nothwendig  ist. . . 
Der  Körper  ist  die  Quelle  der  Übel.  •  •  Die  Vereinigung  des  Mannes 
aiit  dem  Weihe  ist  für  beide  eis  Heneaebaad;  durch  aia  empfindet 
der  üaaa  beim  AaUiek  aehm  Haaaea»  aeiaee  Waibeei  edaer  Khi- 
der,  aclaaeBeeMieedae  Gettbl  der  BatMedaaf  rea  adr  «ad  dem 
Meloigen;  wean  dieaea  Baad  locfcarer  wird,  daaa  weadet  aieb  der 
Mensch  von  dieser  Verbindung  ab,  er  eilt  befreit  sich  mit  dem  höch- 
sten Wesen  zu  vereinen.    Die  Verehrung  meiner,  ...  dies  Freisein 
von  jeglicher  Lust,  die  tiefste  Ruhe  inmitten  der  Gegensätze  [von 
Freude  und  Schmerz],  die  Gewissheit,  dass  es  für  den  Meoscheo 
überall  nichts  giebt  als  Elend,  das  Streben  aach  Erkenntoiss,  die 
Thallawgfceit»  daa  feate*  Strehea»  darauf  zu  Terzichtea,  ich  za 
aagea  aad  neia,    die  Liebe  »v  Ebaamkeit,  daa  vOlUgo  Aahaltea  I 
dea  Atbeowt  dmr  Shwe  aad  dea  Heifeoe,  die  etete  Keoachheil^  l 
Schweigen, .  •  daa  abd  die  Mittel»  daieb  wieldie  der  Heaech  aicb  \ 
von  dem  feinen  KOrper  [S.  308]  befreiea  bann,  den  man  das  Ich  I 
'  aennt'**<>)    „Der  Weise  verzichtet  auf  das  Veriaugen  zu  leben  und 
Reichthura  zu  besitzen,  welches  nur  Unruhe  erzeugt.  ..  Thatlos,  be- 
gnüge ich  mich  mit  dem,  was  mir  der  Zufall  liefert,  und  bleibe, 
wean  mir  nichts  xokommt,  Herr  meiner  aelbst,  einige  Tage  lang 
Kegead  wie  die  grosse  Schlange;  ich  esse  bald  ^M»  bald  wenig, 
43«|ea  oder  flkUeebtees  ich  kleide  mich  mit  dem  eratea  Beetee« 
Wae  ich  liadet  hnmer  aaAiedeaeB  Geietee;  ich  adUafe  anf  der  Bede« 
apf  ttittera,  Steiaea,  aaf  Aacfae»  daaa  wieder  anf  eiaem  Bett  ete. 
Der  BMedler,  weicher  die  Wahritait  «db^at,  Itat  ateh  tMoe 
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lifeder  Iii  flai  BÄooa»  das  OeMm,  aiit  tai  Bewwtoiilu»  du» 
dieier  cfbeo  oiclits  andern  «efi     er  eelbet^M)  ^  ^Di^  IfeMdi 
*   nmUs  sieb  aHttihllfft  kiMBaelien'TOB  eeiMm  WeR»e,  seineB  Kiadeiii, 

"  von  seioem  Körper,  von  allen  Gütern,  die  ihn  von  selbst  verlassen, 
wie  ein  Mensch  bei  seinem  Erwachen  sich  von  seinem  Traume  be- 
freit. Er  betrachte  wie  seine  Kinder  die  wilden  Thiere,  Esel,  Afleo, 

'  Hatten,  Schlangen,  Vögel  nnd  Fliegen ;  was  ist  denn  fSr  ein  Unter- 
sdited  swiscben  seinen  Kindern  nnd  diesen  Thieren?  ..  Was  ist 

'  deiiD  dieser  elende  KDrper«  der  niletit  sn  Wfindiem,  Meder  and 
Asehe  wird!  was  Aeses  ^Tetb,  die  dem  K8iper  sisoliiiM  Lvst  ge- 
wShrtt  was  Ist  diess  alles  itt  TergMdi  s«  der  Seele«  die  den 
Himmel  erWÄt?"") 

Als  äusserlicher  Ausdruck  für  die  gänzliche  Abwendung  von 
-  allem  Weltlichen  nnd  filr  die  völlige  Gleichgültigkeit  gegen  alle 
Gefühle  ist  auch  die  Nacktheit  der  Asketen  zu  betrachten;  die 
grenzenlose  Verachtung  des  Körpers  und  alles  Sinnlichen  sehUesst 
die  Scham  ans;  der  Mensch  bedeckt  sich  nicht  etwa  bloss ,  weil  er 

-  sich  setoer  Sfainllchkeit  sehSm^  sondern  weil  bei  ihm  im  Gegensatse 
zum  Thiere  Me  slnnliehen  Triebe  eine  hShere  sittliche  Weihe  tra- 
gen,  nnd  dem  H^i^tbiime  der  Bhe,  aber  nldit  der  OlieDtÜehkeit 
gewidmet  sind.  Der  indische  Asket  weist  alles  Stnnllebe  als  Te^ 
Schtiiche  Nichtigkeit  von  sich,  kümmert  sich  nicht  im  mindesten  um 
dasselbe;  er  braucht  nicht  zu  verhüllen,  was  für  ihn  nicht  mehr  ist. 

Die  zweite  Seite  der  Askese,  die  Entsagung  auf  alle 
Werke,  tritt  oft  sehr  scharf  hervor.  „Das  fromme  Werk  für  das 
Vorsfiglichste  haltend  erkennen  die  Bethörten  nicht  das  andere 
Bessere  [das  Abwenden  von  der  Welt].  Die  aber»  welche  der 
Selbstpeiiiignog  nnd  der  Andacht  Im  Walde  sich  hingeben,  ralng  in 
ihrem  Herzen,  eilrennend;  Abnesen  bettelnd »  diese  gehen«  von 
Begierden  befreit,  dnrch  die  PfbHe  der  Sonne  dahin,  wo  jener 
unsterbliche  Geist  ist.  Wenn  der  Brahmane  eingesehen  hat,  dass 
die  Welten  durch  die  Werke  gesammelt  wurden  [durch  eine  Thä- 
tigkeit  Brahma's  und  der  Geschöpfe],  so  gehe  er  zum  Entwissen 
*  [Nirveda;  oder  zum  Freisein  von  Begierde];  es  ist  keine  Welt, 
die  nicht  durch  Werke  bereitet  wfirde,*^^')  [und  deshalb  sind  sie  alle 
irergftnglich].  MDorch  die  Gegenwart  der  Brinnening  des' wahren 
Wesens;. .  dordr  Untergang  der  Theten . .  hemmt  die  Andacht  ' 

'  str  Stande/'M)  —  „Gleichwie  eine Lattipe,  ehe  sie  Terlisebt*  erst 
alles  verzehrt,  nnd  dann  sich  anflOst,  so  Vernichtet  alle  Theten 
der  Jogi  erst  und  löst  dann  sich  auf."*^)  —  „Ich  kenne  einen  ver- 
gänglichen Schatz,  spricht  Jama,  das  ist  die  Frucht  die  Werke, 
denn  das  ewige  Wesen  wird  nicht  durch  Uhifiüiiges  erreicht'^ 
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„Die  von  den  Veden  empfohlene  Lebensweise  ist  eine  doppelte, 
die  eioe  Ut  ein  Tbim»  die  Andere  ist  eio  Püchtthun;  jene  verscbafft 
den^Meoecfaen  L^n,  diese  versichert  ihm  die  Unsterbticfakeii.**^) 
„Viel  gerbger  als  des  Hersena  Andadit  sind  die  Werke;  die  An- 
dschtsvollen,  der  Werke  Lohn  TerscfamSheDd, . . .  geluugen  su  der 
Stätte  des  höchsten  Heils."  28) 

Das  Betteln  ist  für  jedeu  BiahmaDeo,  so  wie  für  die  Aslieten 
der  andern  Kasten  eine  Kuitushandlung;  jenen  ist  es  befohlen, 
diesen  gestattet. ^o)  „Ein  Brahmanenschüler  muss  aUe  Tage  seine 
^ahrUDg  durch  Betteln  aus  den  Häusern  solcher  Menschen  empfan- 
gen j  welche  weges  der  ErfüUaog  ihrer  Pflichteo  berähmt  siml;'* 
aber  er  darf  Lebeasnuttel  niebt  erbeCtelo  bei  sebein  luid  seines 
Lebms  Verwandten,  .und  nie  von  ebeA  einsigen  Manschen;  das 
Bettein  mnss  schweigend  geschehen.  ^) 

In  Beziehung  auf  die  wirkliche  Selbstpeiniguog  wetteifert 
die  Dichtung  mit  der  Wirklichkeit.  Schilderungen  grossartiger 
Asketen  sind  Lieblingsgegenstand  der  Dichtungen,  und  in  ihnen 
erscheinen  die  Ideale  der  Jogi.  —  Nach  dem  Ramayana  wird  die 
Ganga  [der  Ganges,  vorher  am  Himmel  als  Milchstrasse]  durch  ge- 
waltige Busse  vom  Himmel  auf  die  £rde  herabgebracht.  Ein  König 
Instand  mit  erhobenen  Armen  innkitten  der  iHnf  Fener  [vier  Feuer 
ruigsnmher,  und  die  Iwennende  Sonne],  nur  einmal  jeden  Bfonat 
Speise  geniessend,  mit  gebändigten  Sinnen,  im  Winter  schlafend 
auf  nacktem  Boden,  in  der  Regenzeit  weilend  unter  dem  freien  Him- 
mel. Als  er  einige  tausend  Jahre  in  solch  grausamer  Selbstpein 
verharret,  wurde  ihm  geneigt  Brahma,  der  Herr  der  Geschöpfe/' 
Um  aber  auch  noch  des  ^'iva  Einwilligung  zu  erlangen,  der  das 
Himalajagebirge  beherrscht,  musste  die  Askese  von  neuem  begin- 
nen; ,,da  stand  der  König  ein  Jahr  lang,  die  Fussaehe  eingrabend 
in  den  Erdboden,  mit  emporgestreckten  Armen,  ohne  Stfltae,  l^uft 
statt  der.  Speise  gemessend»  ohne  Obdach,  unbewegUeh.'wie  em 
Baumstamm,  sdilaflos  bei  Tage  und  M  Macht"  9^)  —  »,Mit  empor- 
gestreckten Armen  Hhte  Manus,  auf  einem  Fnsse  stehend,  strenge 
grosse  Busse,  das  Haupt  gesenkt,  mit  festem,  unverwandtem  Blick, 
büsste  er  schreckliche  Busse  eine  lange  Reihe  von  Jahren."  32)  — 
In  der  Sakuutala  erscheint  ein  Büsser,  welcher  „iu  Termitenhaufen 
halb  versanken,  die  Brust  umschnürt  mit  einer  Schlangenhaut,  den 
Bals  TOD  wilden  Schlinggewächsen  gleich  einer  Eanlcenschnur  qual- 
voll umwunden,  mit  einem  Haargeflecht,  das  rings  vom  Sclieitei 
zur  Schulter  rekht,  besetst  mit  Vogelnestern,  dasteht,  und  die 
Sonne  anstiert,  und  sidi  steht  rfihrt  als  wie  ein  BaUmstamm.*'^)  — 
Tischnu  selbst,  als  Asket  auftretend,  gab  ein  hohes  Vorbild  der 
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raditeD  Selbst^puü.  „Nackt,  die  Haare  verwirrt,  ähnlich  einem 
WabnsiMlgeD»  giag  er  als  Bettler  eiaher,  gleieh  eioeia  Biddsiimigeii, 
Bttoden/  Stommeo  oder  Tanbeo«  kebe  andere  Kleider  tragend  als 
aelehe,  welche  man  wegiHrft«  stets  sdiweigendy  selbst  weaa  auto 
ib»  anredete; wo  er  erscbien,  da  fielen  die  niedrigsten  Mensebea 
ihn  an,  wie  die  Fliegen  einen  Elephanten^  sclimahten,  schimpften 
nnd  schlugen  ihn,  warfen  ihn  mit  Steinen  und  Koth; . .  bald  ahmte 
er  die  Schlange  nach,  beim  Essen  und  Trinken  auf  der£<rde  liegend, 
bald  das  Beispiel  der  Kühe,  Antilopen  etc.^^34) 

Solchen  Vorbildern  der  Sage  entsprechen  die  €resetze.  Die 
BrabManen  shid  naob  VoUendang  ihres  Bemfe  als  Ha^ftter  aar 
Askese  yerpiiebtet;  Mit  d«n  Ain&igateD  Jahre  etwa  beginat  die 
dritte  Periode  des  BrafamaBeDlebeas.  y^Wen»  der  Hausvater  aeine 
Haat  sieh  runzeln  und  s<^n  Haar  ridi  bleidiett  sieht,  nad  seiner 
[       8Ghne  Kinder  schaut,  so  ziehe  er  sich  in  den  Wald  zurück;  ver- 
1       zicbtend  auf  alles,  was  er  besitzt,  und  seine  Gattin  seinen  Sühnen 
anvertrauend,  gehe  er  allein,  oder  er  lasse  auch  seine  Gattin  ihn 
begleiten."  Er  geht  in  den  eiosamsteo  Wald,  nur  geweihtes  Feuer 
und  Opfergeräthe  mit  sich  nehmend,  und  lebt  da  nur  von  wilden 
Wurxeln,  Kriaten  und  Frichtes,  in  Thierfelle  oder  BastUeider 
gehflUt»  IXsst  Haare»  Bart  uad  Nägel  wachsen,  in  tiefste  Betrach- 
tung ▼erseakt  und  die  Vedea  lesend.  I>er  Speisen  nass  er  yaiaer 
weniger  zu  sich  nehmen ,  täglich  nur  einmal,  oder  nur  alle  vier  oder 
acht  Tage  einmal.    „Er  soll  auf  dem  Boden  sich  wälzen,  oder 
tagelang  aui  den  Fussspitzen  stehen,  oder  beständig  abwechselnd 
aufstehen  und  sich  wieder  setzen.    In  der  heissen  Jahreszeit  soll 
er  sitzen  in  der  Gluth  von  fünf  Feuern  (vier  uro  ihn,  und  die  Sonne 
von  oben);  im  R^pen  soll  er  (Commentar:  ganz  nackt)  den  StrOmen 
der  Wolken  sich  aussetzen ;  in  der  kaltea  Jahreszeit  soll  er  nasse 
Kleider  tragen.  Dureh  Erdalduag  Immer  hirterer  Peinigongeo  lasse 
er  seiaeB  steiMi^en  Stoff  sich  venebrea.  Er  soll  leben  ohne  bius- 
Üehes  Feuer»  ohne  Obdach»  hi  TGlligem  Schweigen ,  firei  von  jeder 
simdiGhen  Neigung,  keusch  wie  ein  Schüler,  schlafend  anf  der 
nackten  Erde,  hausend  unter  den  Baunnvurzeln.    Und  wenn  nun 
Siechthum  ihn  ergreift,  so  mache  er  sieb  auf,  und  schreite  in  grader 
'  Richtung  nach  Nordosten  fort,  sich  nährend  von  Wasser  und  Luft, 
bis  sein  sterblicher  Leib  ausammenbricht  und  seine  Seele  sich  ver- 
eint mit  Brahma.  Wenn  er  seinen  Kdiper  so  alfanäblicb  zerstört  hat» 
«md  frei  voa  Kummer  und  Furcht  geworden  ist^  so  wird  er  in  der 
Wohnung  Brahma's      Ehren  a»%enommen.*''^) 

CMiigt  es  demBrabmanen  aber  durch  soldie  Qualea  nicht,  sein 
Ebaeldasehi  au  ertGdten,  so  tritt  er  m  seiae  vierte  Stufe,  in  die 
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des  GreilWMkers.  Da  yenrandelt  mdi  die  active  SelMp^inigviig 
in  ebe  paMif der  Bimhinaoe  wif d  Tellig  gkiehfiltig  gogen  alles, 
anck  gegeo  die  KvitshsluuidliiiigeD;  er  ist  aicht  mein  Meascbi  er 
Ist  Piaoae;  er.  bringt  keiae  Opfer  mehr,  ,,ruht  gänslicli  ia  dem 
hSebsten  Wesen,  entsagend  jeglichem  Gefühl;''  er  ist  ein  Lebendig- 
todter;  er  hat  die  Schuld  des  Daseins  abgetragen,  für  ihu  ist  in 
der  Welt  nichts  mehr  zu  thun  übrig;  er  ist  für  alles  abgestorben; 
,,er  wünsche  nicht  den  Tod,  er  wünsche  nicht  das  Leben/'  Mit  * 
irdenem  Wassergeßlss  und  einem  Stabe  wandelt  er,  immer  aUein, 
bettelad  amher,  schweigend  nad  oboe  die  ])tage,iifli  sieh  het  aasa- 
MiekeBy  aar  das  eiasUbige  Wort  still  manaelad  vad  betrachtend. 
Ohae  Feaer  und  ohae  Behansang  geht  er,  wean  der  Hanger  ilia 
qnilt»  iadieDSrfer;  gleichmfitfaig  gegea  alles,  was  Ihm  begegnet, 
betrfibt  er  sich  nicht,  wenn  er  nichts  erhält,  und  freut  sich  nicht, 
wenn  er  bekommt,  und  zeigt  beim  Ketteln  nie  eine  flehende  Miene. 
„Er  halte  seine  Schritte  rein,  betrachtend,  wo  er  seinen  Fuss  hin- 
setzt (um  nichts  Lebendes  zu  tOdten),  und  das  Wasser,  welches 
er  trinkt,  seihe  er  durch  ein  Leineatucfa.  Beleidigungea  soll  er 
gleiehmfitbig  ertragen.  Niemand  hassen  and  Niemand  verachten; 
eiaidg  Aber  die  hik^te  Seele  aaehdeafcend,  ^taead,  nichto  bedffr- 
feady  frei  von  jegUehem  ifonlidien  Verlangen,  v^illig  eiasaai,  lebe 
er  so  In  Erwartnag  des  ewigen  Heils;  er  vermeide  es,  irgend  einem 
lebenden  Wesen  ein  Leid  zu  thun.  Wer  sich  so  allmählich  Ton 
aller  Liebe  zur  Welt  befreit,  und  unempfindlich  geworden  ist  für 
alles,  wird  für  immer  verschlungen  in  Brahma."  36) 

Ganz  ähnliche  Vorschriften  geben  spätere  Gesetze.  „Im  Som- 
mer zwischen  fünf  Feuern  verweilend,  in  der  Regenzeit  auf  dem 
Opferplatze  ruhend,  im  Winter  in  nasse  Gewänder  gekleidet,  übe 
der  Emsiedler  Baase»  Ob  ihn  Jenurnd  nit  Dornen  sticht  oder  mit 
Sandel  salbt»  aaeiaf mt  aad  naerfreut»  gleifduafithig  gegea  dieses 
and  jenes.  Er  hinfe  Feaer  aaf  slehi  wohne  anter  BSaaien,  esse 
wenig;  —  voa  der  Luft  lebend  gehe  er  ia  aetdOstHeher  Ricbtang, 
bis  sein  Körper  aufgerieben  ist/'s^)  —  „Der  rechte  Weise  ist, 
„wer  völlig  nackt,  empfindungslos,  ganz  auf  den  Weg  zum  wahren 
Brahma  gerichtet,  nur  um  sein  Leben  zu  fristen  bettelt,  gleichgül- 
tig, ob  er  Speise  erhält  oder  nicht,  ia  eiaem  leerea  Hause  wohnt 
oder  in  einem  Tempel  oder  am  Fusse  eines  Baumes  oder  an  einem 
Ameiseahfigel  oder  hi  ehier  Hühls  oder  Ia  eiaem  hehlea  Bawae, 
ehae  Irgend  eb  Begehrea,  ohne  Irgead  eiaea  Bealta,  aal  dem 
hOehstea  Pfade  des  rebea  Siaaens  m  die  Betraditeag  vertieft  aad 
darch  Entsagung  seinea  KSrper  gaai  aaigiebt.**  <8)  —  „Welcher 
Weg  ist  für  die  Jogi?  —  Sohn,  Weib,  Freunde  etc.,  das  Studium 
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deir  Schrill  und  alte  religiOseo  CiMiitiidie  aufgdbeöd»  und  das 
Brabma-El  [die  "Welt]  veriaMeHd,  nur  einea  Lendeogflrtel,  eben 
Stock»  eine  Decke  «od  einen  Topf  tragend^  bettle  er  aidi  ee  viel 
Spelae  ala  genug  ist,  tun  seiii  Leben  friaten  zu  klhroen.  Aber 

selbst  dann  ist  er  noch  nicht  auf  der  höchsten  Stufe;  auch  den  Len- 
dengürtel, den  Stock,  die  Decke,  den  Topf  gebe  er  auf;  weder 
Kälte  noch  Hitze,  weder  Freude  noch  Sclimerz,  weder  Ehre  noch 
Achtung  berühren  ihn;  Tadeln  Stolz,  Neid,  Hass,  Unlust,  Wunsch, 
Zorn ,  Freude  etc.  seien  ihm  fern ;  er  betrachte  aeincn  Leib  als  ein 
atinkendea  Aaa,  halte  aebe  Gedanken  Ten  aliem  IrdfiaciieB  fem» 
und  hefte  nie  nteta  auf  den  Atma  aHein,  aeiae  Identit&t  mit  demsel- 
ben erleennend.  —  Die  Lnft  iat  nein  Gewand;  nicht  ▼ernelgt 
er  aicb  vor  den  Gittern,  noch  ehrt  er  die  Pttar  (Verfahren);  er 
lobt  die  Menschen  nicht  und  tadelt  sie  nicht;  Denken,  Beten  oder 

irgend  ein  Ziel  ist  nicht  für  ihn  da,  er  ist  weder  Ich  noch  Du.  

Gold  und  dergleichen  nehme  er  nicht,  und  schaue  es  überhaupt  gar 
nicht  an;  wenn  er  es  anschaut  mit  Begier,  so  begeht  er  eine  gleiche 

Sünde,  als  ob  er  einen  Brahmnnen  getodtet  hätte.  Alle 

Wftnache  halte  er  aich  fem,  im  Selmera  werde  aein  Geiat  nicht 
bewegt«  im  Wehlaein  freae  er  aich  nicht)  afols  ael  er  gleichgfiltig 
'  gegen  Gates  und  BOeea  und  beherrsche  alle  aehie  Sinne;  er  ruht 
im  Atma  allein,  uad  in  dem  Gedanken:  ldk  bto  eins  mit  dem 
Brahma,  ist  er  zufrieden." 3«) 

„Wer  seine  Gedanken  beherrscht,  frei  von  jeglicher  Anhäng- 
lichkeit, einsam  lebt  in  abgelegener  Gegend,  nichts  geniesst  als 
was  das  Almosen  ihm  bietet,  ist  ein  Bettler;  er  sitze  an  einem 
reinen  Orte  grade,  unbeweglich.  Immer  in  derselben  Stellang,  nnd 
wiederhole  das  Aum;  er  hemme  seinen  Athem  mid  richte  seine 
Augen  auf  seine  Nasenspitaey  bis  sein  He»  auf  jedes  Begehren 
Tenichtet . .  Der  Asket,  welcher  sein  Hera  beltftndig  solchen 
ObmigeD  unterwirft,  gelangt  schnell  dazu,  es  zu  vernichten, 
wie  ein  Feuer,  dem  man  das  Holz  entzieht.  Das  Herz,  welches 
•  nicht  mehr  berührt  wird  von  der  Begier  oder  von  irgend  einer  Lei- 
denschaft, in  welchem  jede  Thätigkeit  erloschen  ist,  ist  fernerhin 
nicht  mehr  im  Stande,  sich  zu  erbebeo."*^^) 

Die  Selbstpeinigung  ist  übrigens  nicht  bloss  als  die  hddiste 
und  letzte,  das  Leben  abschliessende  Stufe  des  Brahmanenlebens 
«ngeoidnet»  sendem  man  fibt  sie  auch  zur  Erlangung  eines  Wun- 
sches You  den  GDttern  vorObeigehend  aus,  und  kehrt  nachher  wie- 
der zu  semem  gewShttlicben  Leben  zurfick.*t) 

Dass  diese  Yorscbriften  ihre  Erfüllung  fanden,  wird  durch 
Zeugen  aus  alter  und  neuer  Zeit  bekundet.  —  Megastheues  bericb- 
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.  tet,  dMS";«di»  Weisea  m  einem  I^oe  w  der  Stallt  ieben,  auf 
Stroh  «od  FelleD  sieh  lagernd,  idch  alles  Lebendea  «ad  dea  Bei- 
adila&  eatballend.*'^)  DerBraiHDaae  Maadaala  erklSrIa  deqBatea 
AleiEaDdfcre,  die  bettet  Lehre  aei  die,  welche  Freude  aad  ScbmenE 

von  der  Seele  entfernen;  und  als  man  ihm  von  Sokrates  und  andern 
griechischen  Weisen  sprach,  antwortete  er:  „ich  glaube  gern,  dass 
fiie  uher  alles  Andere  vernünftig  dachten;  in  einem  aber  fehlten  sie, 
darin,  dass  sie  die  Sitte  über  die  Natur  setzten;  sonst  hätten  sie 
flieh  nicht  geschämt,  nackt  wie  ich  einherzngehen  und  7on  schlech- 
ter Koat  ctt  iehea;"  daan  wird  das  Betteln  als  gebitachlieh 
erwühat^)  Strabo  ers&Ut  naeh  Ariateba!,  daaa  die  BrahtMnen 
flieh  aaokeod  der  Seane  aad  dem  Regen  aaaaetaea,  oft  den  gaavea 
Tag  abweehaebid  auf  efaiem  Bebe  stebead  ein  achweres  Hob  mit 
beiden  Händen  emporhalten  ;44)  nach  Piinius  stehen  die  Gymnoso- 

.    pbisten  tagelang  auf  einer  Stelle,  mit  unverwandtem  Blick  die 
Sonne  anschauend.**)    Die  Araber  berichten  von  indischen  Aske- 
ten, welche  ihren  Kürpei:  mit  einem  eisernen  Reif  umgürten«  ein« 
'fliedleriflch  leben  und  ganz  nackt  gehen. 

In  aeaer  Zeit  hahea  die  Aaketea,  beaondera  im  Dienate  dea 
^▼a,  in  aeltsam  erdachtea  Seibat^nSlereien  eme  tranrige  BerOhmt- 

'  heit  erlangt.  Behaaat  abd  die  Hakeaaehweahungen ,  wo  man  «Ich, 
einen  eiaemea  Hakea  b  den  Rflehen  eingebohrt,  an  ebem  Seile 
über  einem  Feuer  hin  und  her  schwenkt.'*'')  Wir  erwähnen  nur 
einige  von  Augenzeugen  bekundete  Peinigungen  anderer  Art.  Ein 
Brahmane,  nur  von  Milch  und  wenig  Früchten  lebend,  sass  Tag 
und  Nacht,  auch  im  Schlaf,  auf  derselben  Stelle,  leise  murmelnd, 
atellte  sich  bbweilen  halbe  Stunden  lang  auf  dea  Kopf,  hing  sich 
mit  den  Füssen  verkehrt  gaaa  nahe  über  elaem  Feuer  auf,  über 
welchem  er  sich  ebe  halbe  Stnade  lang  hb  und  her  aehwenfcte  und 
es  mit  dea  Hftndea  anat^ürte;  ein  anderer  trug  ein  viemadawaasig 
Pfoad  aeiiwerea  eiaemea  Gitter  um  db  Sdralbm,  daa  aeakttdit 

:  über  seinen  Kopf  hinausragte;  andere  schleppten  schwere  Eisen- 
ketten an  den  Füssen  oder  auf  den  Schultern,  gingen  in  Schuhen, 
in  denen  eiserne  Spitzen  hindurchgeschlagen  waren,  so  dass  jeder 

■   Schritt  Blutspureu  zurückliess;  einer  hatte  sich  mit  einer  Kette  an 

-  einen  Baum  angeschmiedet bei  einem  andern,  der  die  Arme 
beatäadig  über  dem  Kopfe  hielt,  waren  die  Nägel  in  die  Finger 
gewacbato.*^)  —  Em  Jog$  aaaa  vieraig  Tage  lang  awiaebea  ^ea  füaf 
Feuern^'  uater  groaaem  Znbuf  tou  Menflcheai  bei  Soaneaau^ang 

.  aetzte  er  aich  auf  eb  Gerflat  und  betote,  at^te  abh  daaa  auf  ein 
Bein  und  blickte  starr- in' ^  Sonne,  während  an  den  vier  Edcen 
des  Gerüstes  Feuer  angezündet  wurden,  jedes  binreicheud,  um 
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einen  OdMen  «i  braten.  Dnna  stellte  er  eidi  aif  den  Kopf,  mit 
grade  In  die  Luft  geetreokten  Beinen,  nnd  Mieb  In  dieeer  SteHnng 
dfel  Standen  lang ,  and  M88  dam  nit  gekreozten  Beinen  bie  Soonen- 

untergaDg.  —  Tavernier  berichtet  von  Asketen ,  welche  jahrelang 
nackt  unter  einem  Baume  standen,  und  beim  Schlafen  sich  nur  an 
ein  von  einem  Aste  herunterhängendes  Doppelseil  lehnten,  oder  die 
Arme  so  lange  in  die  Huhe  gestreckt  hatten,  dass  sie  sie  nicht 
mehr  herunterbringen  konnten  und  die  Nägel  so  lang  wie  die  Finger 
warm;  andere  standen  immer  fort  auf  einem  Fusse;  die  Nahrung 
wurde  ihnen  von  andern  Leuten  in  den  Mond  gereicht.  *0  —  Mie- 
bvbr  era&Mt  ven  einem  Brabmanen,  der  viele  Jahre  In  einem  Gitter- 
ktfg  aase,  die  Binde  gefaltet  In  dfo  Hobe  haltend;  ao  daaa  sie 
znletst  fast  bewegungslos  erstarrt  waren;  in  den  letzten  Jahren 
hatte  er  kein  Wort  gesprochen,  und  stets  die  Augen  auf  die  Erde 
gerichtet;  ein  anderer  trug  stets  eine  schwere  Kette  mit  einem 
Steine.  Nach  Turners  Bericht  leistete  ein  Asket  das  Gelübde, 
awOlf  Jahre  hindurch  ohne  Unterbrechung  za  stehen ;  nnd  er  führte 
diess  wirklich  darch;  nachher  wanderte  er,  die  Arme  über  den 
Kepfy  darcb  einen  grossen  Theil  von  Asien;  itte  Arme  waren,  als 
Turner  ihn  sah»  gam  ansammengesehrvapft  und  unbi^sam.  ^  — 
Die  nackten,  schmutzig  und  yeiwildert  aussehenden  Asketen,  denen 
es  In  neuerer  Zeit  mohamedanlsehe  filehwirmer  naehmadien,  trifft 
man  in  allen  grSsseren  indischen  Stadien,  in  den  wunderlichsten 
und  unnatürlichsten  Stellungen,  sich  schlagend  etc.;  in  Benares 
allein  sind  über  7000  indische  Asketen  (Fakire)  und  Bettler.^*) 
(ivadiener  erscheinen  an  Festen  mit  aufgeschlitzten  Lippen  nnd 
Zungen,  worin  Messer  stecken,  den  Leib  mit  lebendigen  Schlangen 
umwunden.  ^6)  Bei  einem  Feste  geht  efaie  Pröoession  gegen  40  Fuss 
weit  Iwrlhss  auf  glOheaden  Kohlen.8«) 

Die  bis  in  die  Gegenwart  oft  ▼orkmmnende  SelbsttSdtung, 
als  letite  Stnfe  der  Selbstpemlgung,  Ist  den  Veden  und  dem  Mann 
fremd.  Am  nächsten  an  dieselbe  anstreifend  ist  Manu's  Gebot: 
„wenn  sich  sein  Ende  nähert,  so  übergebe  der  König  seinem  Sohne 
die  Regierung  und  suche  seinen  Tod  in  einem  Kriege, **^'')  wobei 
der  Commeotator  hinzufügt:  „oder  wenn  kein  Krieg  ist»  sterbe  er 
durch  Hunger und  für  die  Selbstverbrennnng  als  eines  Opfers 
seheint  die  Mimansa  einige  Anknfipfiings|rankto  gebeten  an  haben. 
—  Das  älteste,  wirklich  bekundete  Beispiel  des  reÜgMsen  Selbst- 
mordes Ist  die  bekannte  That  des  Brahsutnen  Kalanos,  welcher 
den  Aleaander  nach  Persien  begleitete,  und  In  Pasargadae  ,,Dadi 
rfiterlicher  Sitte  den  Scheiterhaufen  besteigend,  starb." Ein 
anderer  Brahmane,  der  mit  einer  Gesandtschaft  zum  Augnstus 
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ratete ,  ^TttribnuMto  «icii  in  Athen,  Men  ei  lachend  «ad  oafU  auf 
eisen  Soheiterfaanfen  «pmig;"^)  und  Stiaho  berichtett  «»Erank- 
heHen  de»  Leibee  halten  nie  fir  da«  Scfahapflicbste;  wer  eolche  an 

sich  bemerkt,  entzieht  sidi  dem  Leben  durch  Fever;  er  errichtet 
einen  Scheiterhaufen,  salbt  sich,  und  verbrennt  sich,  ohne  sich  zu 
rühren."  öl)  Indess  erklärt  der  kundigste  der  griechischen  Bericht- 
erstatter, Megasthenes,  der  längere  Zeit  in  Indien  lebte,  es  sei 
„nicht  eine  Lehre  bei  den  indischen  Weisen,  sich  selbst  zu  tüdten, 
viehnelir  wurden  diejenigen,  welche  diess  thäten,  für  unreife  Jüng- 
Bnge  gehalten;  solche«  die  von  P^atur  hart  sind,  jstiirzen  eich  in  ein 
Sdiwert  oder  in  einen  Al^mnd,  diejenigen  aber,  welche  die 
Schmerzen  sdieuten»  springen  in  Waeaertiefen;  andere  erbingen 
sich  oder  st€rzen  sich  ins  Feuer;  su  diesen  gehörte  Kalanos,  ein 
ungezügelter  Mensch  [dxoXaörog] ,  der  an  Alexanders  Tafeln 
Knechtsdienste  tbat;  daher  wurde  dieser  getadelt."  o«)  —  Der  reli- 
giöse Selbstmord  war  also  im  vierten  Jahrb.  vor  Chr.  nicht  selten, 
wurde  aber  noch  als  Ausartung  betrachtet;  und  als  solche  galt  er 
den  Vischnuverebrem  noch  in  unserem  Mittelalter.  „Der  Asket 
Tcrlange  nicht  den  unvermeidlichen  Tod,  soodem  er  erwarte  den^ 
AttgenMck,  welcher  doreb  die  Zeit  bestimmt  ist/'«»)  —  Der  K5nig 
Sndraka  Im  zweiten  Jahrb.  nach  Cl^.  veibrannte  sich,  100  Jahre 
alt,  selbst,  nnd  diese  Tbat  wird  m  dem  Drama  Mrichehahati  sehr 
gelobt.  6*)  —  Der  arabische  Schriftsteller  Massudi  (nach  000)  be- 
richtet als  gehört,  „dass  die  Indier  oft  von  weither  an  den  Ganges 
wallfahrten  ,  an  schroffen  Felsen,  an  deren  Abhang  Schwerter  und 
Dolche  aufgerichtet  werden,  sich  hinabstürzen  und  so  zerfleischt 
in  den  Ganges  stürzen.'' Andere  Araber  bestätigen  es,  dass  die 
Indier  sich  oft  selbst  verbrennen  oder  sich  in  den  Ganges  stürzen. ««) 
In  neuer  Zeit  haben  die  fireiwilligen  Tödtungen  ehie  solche  Aus- 
dehnung enreichtv  dass  die  engliecbe  Regierung  dagegen  einsebrel- 
tef;  besonders  pflegen  sich  bei  der  Proeessien  des  Dschaggemat 
[Krischna]  die  Frommen  von  den  Rädern  des  lieillgen  Wagens,  auf 
dem  das  Götzenbild  steht,  zermalmen  zu  lassen;  und  Doch  1847 
miisste  die  bewaffnete  Macht  einschreiten,  um  die  unter  die  Räder 
sich  drängende  Menge  zurückzuhalten,  nachdem  fünf  Menschen 
bereits  unter  Anrufung  des  Viachnu  sich  hatten  zermalmen  lassen.  ^'') 
Dieselbe  Sitte  wird  bereits  von  einem  Reisenden  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  berichtet;  «»bei  hohen  Festen  fuhrt  man  den  Götien 
auf  einem  prSchtigen  Wagen  umher,  und  viele  werfen  sieh  unt^ 
den  Wagen  oder  tsdten  sieh  b  andeier  Weise,  oft  bis  aweihuadert 
Menschen."  »8) 

Dass  bei»ausgearteteD  ^ivasekten  die  grausame  Selbstqnälereiy 
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&xtA  welche  der  CSotl  der  Vem^huig  geehrt  whd»  amh  himrcSee 
in  wilde  Uomcbt,  weiche  sieh  aef  seiee  Bedeetaag  aleZeiigiuMett 
lieeieht,  imschlageii  kaeo,     liegt  in  der  JHikut  der  Sadie;  iadeM 

findet  sich  diess  selten  erwähnt,  und  zum  Theil  zweifelhaft. 

<)  Benfey,  Glossar  z.  Saraav.  S.  78.  —  *)  Yajnav.  m,  156.  —  >)  M.  II,  83. 
m,  217.  —  *)  Mandukya-I'pan.  b.  Wind.  1458.  —  ')  Amritauada  -  Upan.  b. 
Wind.  145».  —  •)  Ebeud.  U59.  —  ')  Manu,  II,  71.  —  ■)  Manu  V,  5  fL;  Yi«n.  I, 
167  etc.  —  *)  ^tipafl» »BttJunn»',  in  WelMcs  Ind.  8tad.  I,  169.  —  **)  l^aon, 
Theater a.RI,  91.—  ")  M.IV,  188.  —  >*)  11  m,  850.  —  «»)  M,T,  159.— 
**)  Sftidtri  n,  9;  m,  9.  17  ete.  —  PM^-Upu.  K  "Wind.  8,  1310L  — 
«•)  ABnftevindii.l^pui.  1—6  in  Wehen  fiid.  8t.  H,  6a  —  Bh^-  Oita,  H,  67; 
VI,  4.  —  Bbena.  ZH,  M.  17—19.  —  T^jorUi-Up.  e.  4,  ia  Wehen 
lid.  Stad.  n,  63.  —  «0)  Bhagavata-Pnrena,  V,  5.  1  —  12  (Bvxmt,  ton.  U, 
p.  345  etc.)  —  «1)  Ebcnd-  VH,  13,  33—44.  —  «2)  Ebend.  VII,  14,  4  —  13.  — 
»•)  I  Mundaka-Üpan.  II.  12.  b.  Wind.  S.  1700  etc.  u.  Poler.  —       Yajnav.  m,  160. 

—  »»)  Xurika-Upan.  24.  m  Webers  Ind.  St.  II,  173.  —  *•)  Kathaka-Up.  II,  10.  — 
«')  Bhagav.  Purana ,  VU,  15,  47.  —  ««)  Bhag.  Gita,  H,  49.  51.  —  »•)  Maau, 
n,  190.—  ■•)  Mann,  II,  183—190.—  •*)  Raniav.  I,  43,  14.  15;  I,  44,  1.  2. 
(Schlegel).  —  •*)Bopp,  Sündüutii,  3.  4.  —  •»)  Sakiuiiaia,  v.  Meier,  S.  148.— 
»«)  Bhag.  Pur.  V,  5,  22—34.  —  ••)  Manu,  VI,  1— 69.  —  ••)  Manu,  VI,  33  —  81. 

—  «')  Y^jnay.  IQ,  58—55.  —  **)  Jabale-Üpaa.  ia  Wehen  Ind.  Stnd.  II,  77.  — 
«•)  pämnAhaiua-Upen.  Ebend.  II,  174;  TgL  178.  —  BhegHT.  For.  YII, 
e.  15,  80—85.  —  '•>>  Sawitri,  1  (Bopp)»  —  Mega«^  fta^a.  41  (Schwaabw)  — 
«t>  8«rabo,ZY,  1,  60.—  ««)  Bbead. XV,  1, 61. 68.  —  «*)  Xlia. h. aak VH, i. 

—  «•)  Baaaad,  Mtim.  898.  —  «0  Abr.  Bo««,  Offene  ThiLr  z.  d.  mboig.  Bäh 
denth.  1663.  S.  393;  Soonerat,  Reise  I,  204;  Orlich,  Reise,  II,  194.  271.  — 
*•)  Boger,  S.  408—412.  —  *•)  Baldäus,  Bescbr.  1672.  S.  493.  —  *«>)  Fner, 
tTflvcls,  p.  103.  Mill,  Gesrb.  des  britt.  Ind.  I,  295.  —  '»)  Tavcrmer,  tot.  1679, 
n,  421.  —  Kiebohr,  Kciscboschr.  n.  Arab.  II,  72.  73.  —  »>)  Turner,  R.  n. 
Butan,  ▼.  SprengcL  S.  113.  —  **)  Orlich,  Reise  in  Ostind.  I,  54;  II,  142.  137.  — 
»•)  Ebend.  n,  271.—  »•)  Sonnerat,  IL  n,  207.  —  »^)  Manu,  IX.  323.  — 
••)  Colebrooke,  Essais,  p.  146.  —  »•)  Strabo,  XV,  1,  64.  68;  Arriau,  Kxp.  VH, 
9.  3;  Megasth.  firagm.  44.  45.  55.  (Sdnraah.)  —  Strabo,  XV,  l,  73.— 
•1)  Ebend.  XV,  1,  65.  —  **)  S^ngn.  64.  —  **)  Bhag.  Por.  VII,  13,  8.  — 
•«)  Wüeoa,  Thealer  d.  H. I,  77.80L—  •*) Betaud,  Ute.  earlübda,  fu988i  — 

ShMd.  898.  —  «0  Seaaetai,  BeiMa,  1, 190;  MaOtM^  1847,  a  1068;  QOUk, 
BeiMlI,  188.—  ••)Kaad«HD0  (1878)  iaBeeaaa  des  T«cr.eaTvl  1789!,  p.  18.— 
*')  Wüaon,  iaw&aiat  Bce.  ZVH,  884.  888. 

§  11«. 

Die  bisherigen  Kultushandlungeii  bezogen  sich  schlechter- 
dings mir  auf  das  Verhältniss  des  Menschen  als  eines  Einaei* 
Wesens  zn  Gott  als  dem  Allsein,  nndgprniehlaiifseiDeiinttüaheB 
Znotaad*  Sie  wollen  ekie  Versöhrnngy  «lier  diese  ist  wvm  kos- 
aiiseher,  mid  Dicht  von  sittÜdier  Art;  nlelrt  em  dveli  sitlliehe 
Schuld  cBtstandener  Zwiespalt  swischcn  dem  MoMshen  mid 
seinem  Gott  soll  gesibot  werden,  sondern  der  fm  Wesen  der 
WeiihHdnng  liegende  Unterschied  zwischen  dein  creatürlicheu 
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EfanehmtB  und  im  eben  Urgnmde  loll  ««^[^elMbeii,  «ni  «Ke 

Kluft  zwischen  Gott  undi  der  Creatur  ausgefüllt  werden.  Diess 
geschieht  aber  durcli  Aufhebung  des  Einzeldaseins.  Von  einer 
Verschuldung  des  Menschen  kann  hierbei  keine  Rede  sein;  der 
Mensch  büsst  nicht  für  seine  Sunde,  soDdera  hdohetene  f&r 
sein  Dasein* 

Ganz  verschieden  von  dieser  Selbetavfopfenuigy  die  mit 
'  dem  sittMelieii  Zvetande  des  Mensehen  gar  niehts  ta  dran  luit, 
ist  die  whUiehe  Busse  fir  begangene  Sdnde.  Freilieh  tritt  das 
Selnddbewnsslsein  Tor  jener  anderen  Immiseiien  Selbsl?er- 
leognung  sehr  in  de»  Hintergrund ,  freiÜdh  yerschwindet  vor 
dem  Unrecht  des  Daseins  das  Unrecht  der  Gesinnung  in  blasse 
Farben,  —  und  der  schärfer  durch gefiihrte  Gedanke  der  pan- 
theistischen  Weltanschauung  hebt  zuletzt  sogar  den  Bep^riÜ' der 
Sünde  überhaupt  auf  [§  102],  —  aber  das  volksthümiichere,  na- 
tfirliche  Bewusstsein  wird  denn  doeh  durch  die  schneidende 
SeliArfe  des  Systems  nieht  ertödtet,  nnd  der  Jndier  wird  sieli 
einer  sittKehen  Selinld  Tielliwli  bewnsat.  Für  die  Büssnngen 
siMier  Sebald  Ueibl  allefdings  kaam  noeb  etwas  anderes  übrig 
als  symbeliseiM  Andentnngen,  da  die  eigentHehe  Askese  alle 
-  Weisen  der  Selbstpeinigung  bereits  für  sich  in  Beschlag  genom- 
men, und  die  wirklichen,  anf  einer  Schuld  beruhenden  Büssun- 
gen  fallen  daher  der  Form  nach  vielfach  mit  den  asketischen 
Handlungen  zusammen,  aber  die  innere  Bedeutung  ist  doch  eine 
gans  verschiedene«  Da  übrigens  nnr  die  wenigsten  Menscben 
die.wirliliehe  Askese  vollbringen,  so  bleibt  för  die  Menge  die 
Anwendung  quAlender  Büssungen  Ür  sittKelie  Sebald  sur  Ver- 
ftgung,  wAbrend  die  eigenUidien  Asketen  als  Tngendideale  gar 
keine  Sebald  absubüsscn  beben  9  so  dass  in  Wfrklidikeit  die 
Bedeutung  der  verschiedenen  Selbstpeinigungen  sich  nicht  leicht 
verwirren  kann.  Die  Sache  steht  also  so:  die  strengen  Brah- 
manen  büssen  für  keine  sittliche  Schuld  und  bedürfen  der  Busse 
nicht;  wer  aber  für  wirkliche  Schuld  büsst,  ist  kein  wahrhaft 
frommer  Brahmane;  was  ein  weiser  Brabmane  etwa  Sfindlicbes 
getban,  das  wird  aufgehoben  mit  der  rechten  Erkenntniss,  dass 
ausser  Brahma  alles  niebtig  ist  [$  llfljs  der  Weise  bedarf  kekier 
anderen  Baisse  als  der  Erkenntniss;  alle  Büssungen  gebüren  nur 
dem  un weisen  Volke  an,  das  noeb  niebt  anf  der  Büke  der 
Erkenntniss  steht. 

Die  Büssungen  bestehen  theils  in  symbolischen  Handlungen, 
das  Ablegen  der  Sündhaftigkeit  andeutend,  —  die  Reinigun- 
gen, den  meisten  Kultusbandinngen  als  weihende  Vorbereitungen 
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Toraagdifiiid, «—  ükeSU  fai  wbflcfitiheii,  freiwillig  AbenMmuMMi 
Buaas trafen 9  einer  Zahlimg  an  die  waHeade  Gereehtigkdt 
Von  d«  eigentUehen  Askeae  anteraeheiden  aie  aidi  dadnrdi, 
dass  jene  einen  mehr  negativen,  diese  einen  positiven  Charaicter 
haben;  in  der  Askese  entsagt  der  Mensch  sich  selbst^  in  der 
Basse  straft  er  sich. 

Die  ReiniguDgeo  bei  allen  religiösen  Handlungen  sind  in  deo 
Gesetsbüchern  sehr  genau  vorgeschriebeo.  i)  Bei  der  Geburt,  dem 
Zahnen  und  dem  Tode  eioea  Kindes«  so  wie  bei  der  AufoabDie  des- 
aelbeB  in  die  Kaste  aiflaaen  aeiae  Verwandten  aolciia  Reiaignagei 
vornehmen;  ein  Todesfall  macht  aile  Angeliarigen  auf  sdin  Tage 
Bsreia;  ferner  reraoreiaigt  die  Beriftrang  einer  Leiche,  Sanee* 
ergiesaung,  die  monatliehe  Reinigung  der  Weiber,  Beröhrung  eiiiei 
"Chandala  oder  einer  Frau,  die  eben  geboren  hat  etc. 2)  Das  Haupt* 
mittel  der  Reinigung  ist  meist  Waschen  und  Baden;  beilige  Teiche 
[tirtha]  sind  zu  diesen  Zwecken  zahlreich  angelegt; 3)  am  höchsten 
gilt  das  Baden  in  dem  heiligen  Ganges;  —  oder  man  nimmt  Wasser 
in  deo  Mund,  bestreicht  sich  mit  Kuhmist,  oder  man  berulirteiee 
Knh,  die  als  Symlnii  der  seageaden  Natarkraft  heil^  ist,  oder  mu 
sieht  ia  die  Sonne  etc;^)  Auch  filr  die  eigenifichen  Blaaangen 
gelten  ael»  geaaaa  VorachiffteB;^)  wir  gebea  aar  einige«  daisai; 
die  in  Parenthesen  gesetzten  Worte  sind  spatere  ZnsStze  and  ErtiS- 
•  rangen  der  Conimentare.  „Der  (brahmanische,  ohne  Absicht  han- 
delnde) Todtschläger  eines  Brabmanen  soll  sich  eine  Hütte  im 
Walde  bauen,  und  darin  zwölf  Jahre  wohnen,  (ein  Xatrija  24  Jahre, 
ein  Vai^ja  36  Jahre«  ein  ^udra  48  Jahre)  einzig  von  Almosen  lebend, 
nnd  alsZeichen  seiner  Schuld  den  Schädel  des  Getüdteteti  tragend;^ 
oder  (wenn  derSchaldige  em  Xatrija  ist  nsd  einen  ahsicbtlichenMoid 
begaagen  iiat)  er  biete  aich  Bogensehfitaea  ala  Sielacheibe  dar,  odtr 
werfe  stdi  diai  flial  (oder  bis  snm  Tode)  in  flanaieDdea  Feaer>  oder 
(wenn  alisicbtslos,  nnd  wenn  der  Getadtete  wertfalos)  er  wandfie 
zu  Fuss  hundert  Meilen,  einen  Vedeotext  hersagend,  wenig  esseod 
und  seine  Sinne  bezwingend,  oder  er  gebe  allen  seinen  BesiU 
'  einem  vedeniLundigen  Brahmanen , .  .  oder  er  suche,  einsam  wob' 
nend ,  nur  den  Kühen  und  den  Brabmanen  Gates  zu  thuo ,  und  nm 
dne  Kuh  oder  einen  Brahmanen  zu  retten ,  opfere  er  uobedeakÜcb 
sein  Letten;  derjenige,  welcher  eiae  Kah  oder  daaa  BrahaniMS 
gerettet,  aibnt  die  Sande,  eben  Brahmanen  getidtet  an  haben.'") 
Er  kann  nach  (wenn  er  aelbst  tugendhaft,  der  <vetOdteta  aber  aobledit 
war)  aeiae  Sflade  dadarch  afibaen,  dass  er  dieselbe  ia  eiaer  Ve^ 
sanmdoag  ven  Brahmanen  und  Xatrijern  beim  Rossopfer  TerldliKligt 
und  sich  mit  den  anderu  Brabmanen  am  Ende  des  Oj>fera  badet, 
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w«iM  MMi  ihm  tine  B«tM  wathgL*)   FCr  den  Mw4  «istti  Xa- 
Vaicia  osd  {;«4ia  betrfgt  4ia  Bwaa  oiir  dan  ▼Maa»  acbtaa 
BDcl  aachaieliBteB  Theit  dar  angegebanaa.«)  —  »Wer  (aiaanBrah* 
nmaeD)  Gold  gestohlen,  soll  saaf  KOoig  eilen,  ibm  iaina  Sebald 

bekennen  und  sprechen:  Herr  strafe  mich;  und  der  König  soll  eine 
Eisenstange  nehmen  und  ihn  einmal  damit  schlacren;  dnrch  den 
Schlag  ist  der  Schuldige  von  seiner  Schuld  befreit."^®)  —  „Wer 
die  Frau  seines  geistlichen  Vaters  beschlafen,  soU^  seine  Süode  juit 
lauter  Stimme  verkandend,  sich  selbst  auf  ein  Bett  voa  glfibeodem 
Eiaaa  legaa,  imd  eia  aisemea,  glttbeadas  FraaaabUd  aaMnaen;  aar 
darch  dea  Tod  wird  er  gereiaigt;  oder  er  scboeide  eicb  aelbet  die 
acbamthcfla  gioBlkh  ab,  balle  ala  ia  aaiaar  Baad  aad  gebe  bi  gra^ 
dar  Rkbtaeg  ateb  Sfldwatt,  [wo  die  Uaterwelt],  bia  er  todt  aiader- 
nait"  11)  —  ,,Wer  (absichtslos)  eine  Kuli  getudtet,  soll  mit  gänzlich 
geschorenem  Kopfe  einen  Monat  lang  Gerstenbrühe  trinken  und 
sich  auf  einer  Kuhweide  niederlassen,  bedeckt  mit  dem  Felle  einer 
Kah;  er  wasche  sich  mit  dem  Haro  einer  Kuh,  begleite  zwei  Mo- 
nate laog  alle  Tage  die  Kfihe,  athme  den  Staub,  den  sie  macbea» 
badieae  and  begiiMo  «ie,  aatia  aicb  ia  der  Macht  sa  ibeea,  am 
ala  18  bairachea,  bleibe»  wo  ala  bleibea«  lolga  Ibaaa«  wobia  ela 
aadi  gabaa,  aalaa  alob,  waaa  aie  aleb  legea  etc.;"  aaeb  drei  Bla- 
aataa  aokbaa  Dianetea  wird  er  eaMbat*')  —  Ebi  Brabmaaa» 
welcher  ein  tadeln sweribes  Geschenk  angenommen ,  rouss  die  Gaja- 
tri  3000  Mal  hersagen,  und  einen  Monat  lang  auf  einer  Kuhweide  von 
Milch  leben.  „Wenn  ein  wiedergeborner  Mann  beraui»chende 
Getränke  getrunken,  so  soll  er  noch  mehr  angezündeten  Spiritus  oder 
kochend  h^aaenüriD  einer  Kah  oder  heisses  Waaser  etc.  triokaa«!*) 
Andere  Baaaea,  oieist  filr  geriegare  Vaigehea,  siad  folgeada:  ge- 
liadea  aad  atreagaa  Faeleo  voa  diai  Tagaa  bia  etaeaMoBat,  drei 
Tage  iaag  aebweigaad  aad  aar  belaaea  Waaeer,  befam  MSeb  aad 
baiaee  Batter  gaaleeaeo»  baadertmal  dea  Atbem  aaballaa,  ~  alaea 
Tag  lang  ein  Gemleeb  iron  Batter,  MHeb»  Kabmist  und  Knhbarn 
gemessen,  und  dann  24  Stunden  fasten,  —  tausendfache  Wieder- 
holung bestimmter  (lebete,  öffentliches  Bekenntniss,  in  die  Sonne 
sehen,  Almosen  geben,  —  auch  lebhafte  Reue  und  die  feste  Absicht, 
die  Sünde  nicht  mehr  zu  thuo.  —  Das  höchste  Reinigungsnittel 
aber  bleibt  das  Vedenstudium  und  die  Iifffcenatoiss  (S.  361). 

Wer  Ar  «efaw  Sfiada  iEefaie  Buasa  gettaD*  mit  dem  aoU  Niemaad 
Gemefamebalt  beben;  aber  eaeb  ToUbraditer  Baaae  aoU  Ibm  fcebi 
Vorwarf  gemaebt  werdea;  wer  aber  Kiader»  iVaaea,  Scbatif»» 
haade  getSdtet,  desueo  Gemeinecjiftft  soll  seibat  aacb  seiner  Busse 
geaiieden  werden,  i«)       Die  gerichtliche  Bestrafung  absichtlicher 
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VeibrecbeD  wird  durcli  die  BiiMe  ni^t  aii%eliobeo,  vmä  mt  bei 
vowiMeDtlich  begaiigenen  befreit  die  Buee  ven  der  gesetilicheB 

Strafe. ") 

Manu,  V,  57  ff.  —  M.  V,"  58  — 85;  Yajnav.  I,  182  ff.  —  ')  Reinaud, 
M^m.  286.  —  *)  Manu,  V,  87.  —  *)  Manu,  XI,  71  etc.;  Y^nav.  m.  —  *)  Manu, 
XI,  72;  Yiyn.  HI,  243.  —  "»)  M.  XI,  78^8L  —  ")  82—85.  —  •)  XI,  IM.  — 
XI,  99. 100.  —  »)  XI,  108.  104;  vgL  YignaT.  m,  269.  —  ")  XI,  108  — 118* 
^  ")  ZI,  194.  —  >0  M.  ZI,  90.  91.  —  M,  ZI,  811—887.  880;  YtinM,  m, 
806.  812.      ^0  IL  Zi  189.  190.  —  *0  m,  826. 

c.  Die  Kirche. 

§  iia. 

Das  gesdiicbtllclie  HeimHiit  des  aethren  VerbftltiilMes  ifwi- 

sehen  Gott  und  dem  Menschen,  die  Gestalt  des  geschichtlich 
wirklich  gewordenen  religiösen  Lebens,  die  Kirche,  muss  bei 
den  brahmanischen  Indiern  ganz  anders  sein  als  bei  den  Chi- 
nesen, aber  auch  ganz  anders  als  bei  den  westasiatischen  Völ- 
kern. In  China  ist  die  unmittelbare  Wirklichkeit  zugleich  das 
Ideale,  das  Gottesreich  ist  im  Staate  gegeben ^  zwischen  Kirche 
und  Staat,  sswiscben  Heilige«!  und  Profiinen  ist  da  kern  Unter- 
sdifed;  die  Versdhmuig  des  Menschen  mit  Gott  ist  sdion  Ten 
Natur  gegeben ,  das  Reale  Ist  die  ganze  und  volle  Walurbldt;  — 
in  Indien  ist  die  Einheit  des  Menschen  mit  Gott  von  Hause  aus 
verneint,  das  Reale  ist  an  sich  schon  das  Unwahre,  ist  ausser- 
halb des  Idealen,  und  nur  dieses  ist  das  Wahre.  Das  ist  die 
andere  Einseitigkeit.  Die  Chinesen  haben  keine  wirkliche  Kirche, 
weil  sie  kein  Ideales  in  die  Wirklichkeit  hineinzubilden,  kein 
Gottesreich  zu  erbauen  haben,  denn  alles  Wirkliche  ist  schon 
ideal,  nnd  alles  Dasein  ist  sobon  Im  Reiche  Gottes;  —  die  Indier 
haben  ancb  keine  i^rkliebe  IQrelie,  weQ  sie  das  Ideale  in  die 
Wfadkliehiceit  niebt  blneinbilden  mögen  nnd  kössien,  Vielmehr 
alles  WhrkKdie  binansbringen  wollen,  indem  es  nur  dadurch 
dem  Göttlichen  geeinigt  wird,  dass  es  aufgehoben  wird.  Die 
Indier  haben  zwar  ein  grossartiges  religiöses  Leben,  ja  fast  ihr  ^ 
ganzes  sittliches  und  staatliclies  Leben  geht  in  den  Kultus  auf, 
aber  sie  haben  nicht  eine  eigentliche  geschichtliche  Gestaltung 
dieses  religiösen  Lebens ,  nicht  eine  eigentliche  Kirche,  die  als 
bleibendes  nnd  trabiAalles  Resultat  desselben  an  betraobten 
•wftre,  denn  der  Sinn  der  Indier  gebt  ja  grade  «ns  der  wiiUldien 
Welt  binans  in  das  UberweltHobe  Ursein,  nnd  das  wabne  nnd 
4etBte  Kesnltat  des  Enltns  ist  grad^  das  Avfbeben  des  wekilcben 
Daseins.  Die  indische  Kirche  ist  nur  ein  blasser  Schatten  im 
Vergleich  mit  der  ungeheuren  Macht  der  religiösen  Idee«  Das 
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RMk  Gottes  kt  nieht  nur  nieht  von  aie»«r  Welt»  MnteA 
Irtttberlianpt  nidtt  in  il«r  Weh,  ist  Bohloohltraiign  «Mer  deiu 
Mlben,  TOrtrigt  siok  mit  allen  weldiohen  Sein  gar  niobl;  et 
konmt  nfolit  in  die  Welt,  eoadern  es  ftngt  grade  da  an,  wo 

(iiesc  auihöi  t;  luir  aus  den  Trümmern  der  Welt  erbaut  sich  die 
Tvahre  Kirche.  Hat  im  ChristeiUhuni  Gott  die  Welt  also  geliebt, 
dass  er  ihr  seinen  ein^ebornen  Sohn  gab,  so  liebt  das  Brahma 
die  nichtige  80  wenig,  dass  es  seineu  Geist  aus  ihr  zurückzieht 
Eine  Kiroke  iat  eine  geschichtliche  Wirklichkeit,  aber  der  Indier 
wendet  von  dieaer  aiek  ab»  kat  kein  Interteae  Här  irgend  etwaa 
Geadhiektlickefl. 

Indesa  iai  wek  klar  im  VolkabewsBBtaain  die  SeUrfa  dea 
verneinenden  Gedankana  abgeetmnpfl;  and  wie  daa  Volk  troti 
der  zur  Weltleugnung  führenden  Idee  dennoch  die  Welt  als 
wirklich  anerkennt,  so  erkennt  es  auch  eine  kirchliche  Gestal- 
tung des  religiösen  Bewusstseins  an;  es  wird  damit  freilich  nicht 
Ernst,  und  der  innere  Widerapmck  gewährt  der  Kirche  nur  eine 
kimmerliche  Entwiekelang. 

1)  Die  Menschen,  welche  den  Kultus  und  die  daraus  kcv* 
vorgekenda  ktrcktieka  Tkfttigkait  voUlningaaf  die  prieatar- 
Uekan  Peraonen,  aiiid  in  der  ConeeqacM  dea  Gedaakena 
ailerdinga  alle  Menaeken,  denn  alle  sollen  in  Brakma  «atee» 
gehen;  —  aber  auch  hier  hat  die  Praxis  die  Idee  dahin  abge- 
schwächt, dass  nur  ein  Theil  der  Menschen  den  Kult  vor- 
zugsweise zu  seiner  Lebensaufgabe  macht,  —  die  Kaste  der 
Brahmanen.  Aber  er  iUUt  ihnen  nicht  ausschliesslich  zu;  die 
Brahmanen  sind  zwar  als  Kaste  ein  ausschliesslicher  Stand,  aber 
in  Beziehung  auf  die  eigentlich  religiöse  Thätigkeit  aind  sie  nicht 
<dia  einaig  Bereektigtea»  alekea  nickt  ala  Klecaa  da»  Volka 
gegeniker;  aie  kaban  avr  den  Voniag,  daaa  iknan  daa  aar 
keaoMleran  Lakeiiaaa%aka  wird ,  waa  bei  den  awai  andara. , ,  wifr» 
dergebomen**  Stfinden  nur  Nebensache  ist;  alle  wiederge- 
bornen  Menschen  dürfen,  ja  sollen  den  Kultus  vollziehen,  die 
Veden  lesen,  Opfer  bringen  und  die  Askese  ausüben ;  i)  — ja  selbst 
ein  ^udra  erlangt  durch  die  strengen  Bussübungen  einen  höheren 
Stand  bei  der  neuen  Geburt;  Op£er  darf  er  freillak  nicht  voU" 
4)ringen  und  die  Veden  nicht  lesen  nad  nicht  hören)  wokar  ikn 
alao  die  Erkenntaiea  dar  Idee  koMeb  aoU»  isiaakwar  an  aagaa; 
diaapitere  Zeil  gewikrt  ikn  die  Paiana. 

Dia  Brakmanen»  ala  Ptiaater  betradktet,  sind  aiakt  ^ent* 
Hak  Ufr  die  andern  Menaeken  die  Vermittler  swiseken  iknen  and 
Gott 9  sondern  sind  für  sie  luelii-  die  Miuttci  und  Ideale j  ihr 
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feiIgMtoas  Thmi  besieht  sieh  ««eh  hi  der  Thal  wir  mm  gerkh' 
geren  Theile  aof  andere  MeMehen»  som  grttaaten  Theil  ah« 
auf  sie  selbst;  sie  wollen  aar  Walniieit  gelangen,  diess  ist  flir 
Hauptzweck ;  das  Volk  an  belehren  steht  erst  in  zweiter  linie, 

ist  für  sie  nur  eine  moralische,  nicht  eine  Amts  -  Pflicht,  Der  I 
ungeschichtliche  Charakter  des  indischen  Geistes,  welcher  sich 
nicht  in  die  Wirklichkeit  hinein ,  sondern  aus  der  Wirklichkeit  i 
herausarbeiten  will,  zeigt  sich  auch  darin,  dass  trotader  gross- 
artigen Kraft  des  religiösen  Lehens  dennoch  a«s  dem  Btah-  j 
ntanenstaade  kein  wirJdioher  kirehUeher  Organlsaras  erwachse! 
ist.  Die  Brahmanen  stehen  Tereinzelt,  ohne  ein  in  sich  geg^- 
dertes  «ad  lebendiges  Ganse  sa  bilden ;  es  Ist  da  woU  ein  aehaifer 
Unterschied  Ton  Lehrern  nnd  Lernenden,  von  geMiehen  Vft- 
tern  und  ihren  Schülern ,  aher  sonst  zeigt  .sich  in  dem  Brahmanen- 
Stande  keine  wirkliche  (restaltung.   Die  Brahmanen  vertreten 
nur  eine  Idee,  sind  nicht  die  Glieder  einer  lebendigen  Kirche^ 
sie  sind  ein  Stand,  aber  keine  Corporation. 

Da  sie  die  Vorbilder  und  Ideale  der  Menschheit  sind,  ist 
die  £nri^«ng  nnd  das  Benehmen  der  Brahmanen  darch  die 
Gesetse  mit  peinlich- kleinlicher  Genanigiceit  Torgeschriebcn.  • 
Durch  sitdidie  Wftrde,  Selbslbeherrsehnng  nnd  ftosseren  Ab> 
stand  sollen  t^e  als  die  Blathe  der  Menschheit  sich  darstelles. 

Die  Brahmanen  bilden  nur  den  innersten  Kreis  des  geweih- 
ten, dem  Profanen  entnommenen  Volkes;  die  zwei  anderen 
Kasten  bilden  den  weiteren  Kreis,  der  sich  zu  der  übrigen 
Menschheit  ähnlich  verhält,  wie  die  Brahmanen  zu  ihnen.  Sämmt- 
liche  arische  Indier,  also  die  der  drei  eigentlichen  Kasten,  eoh 
pfhngen  eine  Weihe,  werden  von  der  ftbrigen,  der  £rkenntniM 
beraubten  Menschheit  als  die  Erkennenden  und  „Wlsdergebe- 
raien<*  nnlemchleden,  wahrend  jene  nnr  efaunal  gdioren  sbd. 
Das  Ist  ein  hier  zum  ersten  Mal  auftretender  Gedanke;  bei  des 
Chinesen  war  er  unmöglich;  bei  diesen  ist  alles  Wirkliche  an 
sich  vernünftig  und  geweiht;  bei  den  Indiern  ist  dasselbe  an  sich 
eigentlich  unvernünftig  und  vom  Übel,  und  der  Gedanke,  die 
£rkenntni68  des  wahren  Seins,  steht  über  dem  wirklichen  Da- 
sein. Der  natürliche  Mensch  Tcmisimt  hier  nichta  vom  Geiste 
Gattes^  er  mnsa  erst  die  firlrenntidss  empfimgoi,  mnss  in  das 
Bew«sstseln  einer  Idee  nnfj^enommen,  mnss  geistig  von  nenem 
geboren  werden ,  ehe  er  wahlhaft  Temflnftlg  wird.  Die  Eilnne- 
rnng  an  den  ehristiHchen  Gedanken  liegt  nahe;  der  gewaltige 
Unterschied  ist  aber  der,  dass  die  Idee,  in  welche  der  wieder- 
gebome  Christ  aufgenommen  wird,  eine  schlechterdings  posi- 
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tire,  die  indische  dagegen  eine  rein  verneines^o 

ckristlMie  Gaiit  da»  wiiklidie  D««eki  heiligen  und  TeridireDy 

der  indieebe  aber  ee  aafliebeB  wilL 

Fenibalte^g  «llee  Unreiaea,  Uaheiligen,  Geawbea,  Bewlltigung 
der  8imilidbkeft,  strenger  Gehorsam  und  Ehrfurcht  gegen  die  Lehrer 
110(1  genaue  lieiulgung  alier  religiösen  Pflichten  aucli  in  der  Form  sind 

•  die  Hauptsache  der  Lehrlingserziehung;  Bettein  ist  des  Schü- 
lers Pflicht;  er  muss  Tanz,  Gesang,  Saitenspiel  und  andre  Ver- 
gDÜguDgeo  meidest  mass  streager  Keuschheit  huldigen,  darf  nur 
eiaaul  des  Tages  essen,  aher  weder  Fleisch  noch  Süssigkeit;  Blu- 
atea  aod  Wehlgeriche  darf  er  eicht  aai  eich  hahea,  Salbea,  Sehahe 
«ed  Soaoeaedynae  ead  jeder  Poia  aiad  ilua  Teraagt;  er  darf  heia 
belehtee  Weaea  beaebidigeo  eder  lOdlea*«) 

Das  Beaehaiea  das  Scfailers  gegen  seffoea  Lehrer  Ist  Ms  io  die  • 
geringste  Einzelheit  vorgeschrieben.  Der  Schüler  darf  nur  «tehend 
und  mit  zusammengelegten  Händen  zu  seinem  Lehrer  sprechen,  und 
niuss  ihm  dabei  ins  Gesicht  sehen;  er  muss  eher  aufstehen,  später 
sur  Ruhe  gehen,  neoiger  essen  als  der  Lehrer;  wenn  er  über  den- 
selben tadelnde  Äasserungen  hdrt*  ae  asll  er  fortgehen  oder  sich 
die  Ohreo  zahaltea»  darf  aie  deaaea  Ciaog,  Sprechweiae  oder  aoa- 
at%e  Maalerea  nachWee;  er  äui  in  dea  Lehrera  Gegeawart  aiehfts 
hehnilch  apreehea,  aad  shoeaeiae  Eikobaisa  aeUbat  aeiaea  leib- 
lich|p  Vater  nicht  hegHlasea.  Des  Lehrera  Gattio  aad  Verwaadte 
muss  er  ebenso  behandeln  wie  jenen  selbst.  Wenn  er  will,  darf  er 
bis  zu  seinem  Tode  im  Hause  des  Lehrers  dienend  bleiben;  weno 
er  ihn  verlässt,  soll  er  ihm  wo  möglich  ein  Geschenk  ^'eben.') 

Aus  dem  Stande  des  Lernenden  tritt  der  Bewährte  in  den  Stand 
des  wiriclichea  Brahmaneo  als  Hausvater  und  Ehegatte;  Betteln  ist 
arlaaht,  aber  aach  viele  andere  Erwerbzweige  atehea  dem  Brab* 
maaea  ia  diesem  Staade  allea»  Oer  Kaltaa  ia  aemer  fuwea  Ana* 
dehaang  hrt  eehM  Pflicht;  Verhicitaag  der  Vedeeheaataha  ist  Ihm 
empfsblen;  aber  aie  darf  er  ftr  aeiaea  Unterriobt  Beaabloag  aaneb- 
raea.*)  Er  muss  grosse  Enthaltsamkeit  üben,  täglich  die  Veden 
lesen  und  Opfer  bringen;  er  darf  sich  nicht  weltlichen  Sorgen  und 
Geschäften  Oberlassen. 

Die  erste  Erforderniss  jedes  Brahmanen  ist  unbedingt  die  Veden- 
keaatniss;  „ein  oogeiehrter  Brahmane  ist  wie  einElephaai  ausHola 
oder  eiae  Antilope  aus  Leder;  alle  drei  haben  eben  aar  dea  Na- 
aMa/'ft)  CberaU  spricht  eich  die  tiefste  Veracbtnag  gegoa  na- 
wiaaeade  Ershmaaen^aea.  »EIb  Brafamaaet  waleher  nicht  fai  den 
iMiligan  Sdiriflen  «aterrichtet  iat»  Yeriiacht  ia  eiaem  Angenblick»  * 
wie  efai  Fencr  ana  tmdfeeaem  Gie«e$  ihm  darf  befai  AatheÜ  vom 


Digitizdd  by  Google 


3S4 


Op£&[  gegeben  werden/'  ^)  Ein  Brahmane  niiuMi  ,,den  ganzen  Veda 
md  besonders  diekeiligeo  Upanischaden  ont«r  vieUacheo  Andacht»- 
übnigeD  und  deo  aDgeordoeteo  CmteiaogeB  leseo/'^)  »»Ein  Mud 
ist  nieht  deshalb  ah,  weil  seio  Haar  grau  ist,  sondero  die  Gotter 
lialten  den  tOt  alt,  welcher  trots  seiner  Jagend  den  Veda  yer steht; 
ein  ungelehrter  Mann  ist  in  der  That  ein  Kind,  und  wer  ihn  deo 
Veda  lehrt,  ist  sein  Vater;  ein  Brahmaue,  welcher  vom  Glauben 
zeugt  und  die  Pflichten  lehrt,  wird  mit  Recht  der  Vater  eines  alten 
Mannes  genannt,  obgleich  er  selbst  noch  ein  Jüngling  ist.  Grösse 
erlangt  man  nicht  durch  Jahre ,  nicht  durch  ßeichthum  etc.,  sondern 
wer  dieVeden  gelesen,  der  ist  gross  unter  uns/'^)  —  Die  wirUiche 
Bralnaoenwfirde  wird  nicht  dnriA  die  Geburt  erlangt»  sondern  der 
gebome  Brahmane  muss  sie  erst  durch  Erfcenntniss  erringen. 

Beim  Lesen  der  Veden  muss  er  bestimmie  leierliehe  Formen 
beobachten;  er  darf  sie  nicht  lesen  beiNadbt,  l>e{  Sturm  oder  Staub* 
wirbeln«  bei  Regen,  Gewitter  oder  Sternschnuppenfall,  bei  Erd- 
beben oder  andern  ungewöhnlichen  Erscheinungen;  nicht  bei  Nebel 
oder  in  der  Dämmerung;  er  darf  sie  an  keinem  Orte  lesen,  wo  es 
übel  riecht,  wo  eio  Leichenzug  hindurchkommt,  und  auch  dann 
nicht,  wenn  ein  lasterhafter  Mensch  zugegen  ist,  wenn  Jemand 
weint,  wenn  Hunde  bellen  oder  Esel  und  Kameele  schreien,  nicht 
bald  nach  dem  Essen,  oder  bei  Unwohlseiny  nicht  liegend  oder  mit 
gekreusten  Beinen  etc.  ^  ^ 

Von  allem  Weltlichen  muss  ein  Brahmane  sich  abwenden;  „er 
soll  jederzeit  weltliche  Ehre  wie  Gift  meiden,  und  lieber  Gering- 
schätzung, als  ob  es  Nektar  wäre,  «ucher);'o)  er  darf  nie  viel  mit 
der  Welt  umgehen,  um  seinen  Lebensunterhalt  zu  gewinnen;  er 
darf  nie  Reich  thum  durch  solche  Künste  zu  erwerben  suchen,  welche 
verführen,  wie  Gesang  und  Musii^,  und  mag  er  reich  oder  am  seiui 
darf  er  nie  vom-  ersten  Besten  Geschenke  annehmen;  wenn  er  dem 
"  Hungertode  nahe  ist,  darf  er  die  Frdgebigkeit  eines  Ftoten,  eioes 
Opferem  oder  semes  ZSglings  anflehen,  aber  kefaies  Andm.'*ii) 
Er  daif  weder  Ackerbau  noch  ein  Handwerk  treiben,  kein  Greld 
auf  Zinsen  leihen,  darf  nicht  mit  V  ieh  handeln  und  nicht  bei  einem 
Fürsten  in  Dienstbarkeit  sein. 

Auf  den  äusseren  Anstand  und  die  Reinheit  der  Erscheinung  wird 
sehr  genau  geachtet.  „Eines  Brahmanen  Haare,  BaK  und  Nägel 
-müssen  geschnitten  sein;  er  soll  weisse  Kleider  tragen  und  rein 
'  am  KOrper  sein;  er  soll  in  keiner  Stadt  bleiben,  welche  von  fiieht- 
veigessenen  Menschen  bewohnt  ist,  oder  wo  viele  Kradkhelten 
sind;  er  darf  nicht  allein  reisen,  darf  nie  Iris  nur  vollen  Sättigung 
essen  und  siebt  su  iirflh  am  Morgen  «nd  nicht  zu  spät  am  Abend; 
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'  er  BoHlrehieiiniilltte Afbeitiriiraeltineii,  und  dasWassernlclit  atis  der 

hohlen  Hand  trinken,  —  soll  nicht  mitWürfeln  spielen,  tanzen,  sin- 
gen oder  ein  Instrument  spielen  ausser  in  den  von  den  heiligen 
Schriften  vorgeschriebenen  FSllen,  darf  nicht  von  einem  zerbroche- 
neo  Teller  essen,  keine  Kleider  und  keinen  Schmuck  tragen,  die 
scbon  ein  Andeffer  getragen  hat.  Nur  fehlerlose»  gut  aussehende 
Tllieffe  darf  er  anai  R^ea  gebrandien,  darf  me  aber  nur  geUnd  mit 
der  Pieitacbe  aDtreibeo;  er  aoU  nicht  aaf  dem  Bette  K^od  eaaea, 
'  ale  gau  nackt  echlafen,  soll  nicht  an  geflfhrlfche  Orte  gehen  Und 
nicht  Aber  einen  Flnss  schvpiromen;  selbst  über  die  niedrigsten 
aatttriichen  Verrichtungen  sind  genaue  Anstandsregeln  gegeben.  Er 
darf  mit  keinem  unehrlichen  und  erniedrigteu  Menschen  Umgang 
haben. 

Von  einer  Gemeinsamkeit  der  Brahmanen,  einer  Organisirung» 
finden  sich  nur  in  spätem  Schriften  sehr  schwache  Spuren 'vor;  ,,ein 
König  soll  in  der  Stadt  ein  Hans  erriebten,  und  Brabmanen  in  das- 
selbe setzen,  als  vedenkandige  Körperschaft,  denen  er  Ihren  Unter« 
halt  anweist  etc.;"i<)  das  wSre  also  eine  Art  Kloster,  vielleicht 
denr  beddhlBttieheii  Blnriehtungen  nachgebildet.  '  ^  ; 

Alle  Wiedergebornen  werden  nur  dadorch  shr  Weihe  bdnthigt/ 
dass  sie  von  dem  religiösen  Bevvusstsein  die  nöthige  Erkenntnis« 
errungen  haben.    „Ein  wiedergeborner  Mann,  welcher  den  Vedar  • 

____      .  «  " 

nicht  studirt  hat,  und  viele  Sorgfalt  auf  anderes  weltliches  Wissen 
wendet,  geräth  schnell  in  den  Zustand  eines  ^udra.  Die  erste  Ge- 
burt geschieht  durch  die  natürliche  Mutter,  die  zweite  durch  das 
Umbinden  des  ÖflrtelA;  . .  die  Gajatri  ist  seine  Matter,  und  sein 
Lcihrer  Ist  sehi  Tater.  Bhe  er  in  die  Unterseheldangstelcfaen  seHier 
Klasse  eingekleidet  ist,  darf  er  keinen  heiligen  Lehrsatz  aosspre- 
er  Vor  seiner  Wiederg«l»iirt  nicht  besser  als  ein  ^adra 
lst.**^<*)  „Unter  den  zwei  Vätern,  von  welchen  der  eine  das  natfir» 
liehe  Dasein,  der  zweite  die  Erkenntniss  der  Veden  giebt,  ist  der 
letztere  hoher,  denn  die  zweite  oder  gottliche  Geburt  sichert  dem 
Wiedergebomen  das  ewige  Leben  zu.**  i^)  Die  erste  Weihe  einea 
Menschen  aus  den  allein  zu  der  Theilnalime  an  dem  religiösen  Le- 
ben bemlenen  drei  Kasten  derDwldja,  „iweimal  Gehörnen",  findet 
hl« den  ersten  drei  Lebens|ahren  statt,  und  besteht  in  einer  Ten* 
snr.t^  Nachdem  etwas  spftter  der  Knabe  b  seine  Kaste  aiil)se- 
nenimen  ist,  wird  detr  JfiDglrog  dnreh  eine  besondere  Ceremonle 
[S.  318]  eingeweiht;  der  Brahmane  spätestens  mit  16,  der  Xafrija' 
mit  22,  der  Vaiga  mit  24  Jahren. ") 

Ausgeschlossen  von  jeder  Vedenkenntniss  sind  die  ^Judra  und' 
'  die  Pariah;  nur  die  drei  wiedergebomen  Klassen  sollen  die  heitigen"^ 
U.  U 
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.  keb  Mietet fPfli  mnrjdiiijenigeQ  ans.  4«  cM  KmIbq 

dem  grossen  Haufen  soll  eiii  gelebftQr  BrahmaDe  Aas,  als  sl^  Cf 

stumm  wäre;  er  soll  lieber  mit  seiner  Wissenschaft  sterben,  als  sie 
in  unfruchtbaren  Boden  säen;"  wer  sich  die  Keontaiss  der  Veden  , 
ohne  die  Einwilligung  seines  Lehrers  erwirbt,  macht  sich  des  Dieb- 
SjUbAs  schuldig  und  wird  an  den  Ort  der  .Q-sal  kommen, Wer 
einem  ^udrs; die  V«4eo  kund  thut«  denn  aoU.die  Zwige  aaige- 
fiskmitw  werdiesi^) 

.  <>]|kall^X»|$S•ta.■^«)|IMl|ll,II,41lt;  mftf  1» 

^iß»lJJ^  196;  iir»aM. — *)  if.  Hl  m.,^  «)xii;  us,  »OPi  i«^.  —  •>  n,  ih. 

153.  150.  154.  —  •)  M.  IV,  101  —  121 ;  Yajnar.  I,  142  etc.  —  ")  M.  II,  162.  - 

")  IV,  11.  15.  33;  X,  76  ff.  —       UI,  64.  —  ")  M.  IV,  35.  60.  62.  64.  CT).  74.  - 
IV,  67.  68.  75.  77.  79.  —  ")  Yajnav.  n,  28r).  —  «•)  Manu,  H,  1C8.  1G9.  172.- 
»T)  M.  II,  146.  —  »»)  M.  II,  36.  —  1«)  U,  36  —  39.  65.  169;   Yajnav.  I,  89.- 

...  .  •     :  ' 

.  t.  H  e  i  1  i  g  e  O  r  te. .  Dcar  |:eeli(e  ^rahmioie  bedarf  keines  be-  ! 
sonieren  heiligeii.  Orte;».;,  i^vr  eip.Oft  lai  b^Ug^  ,da»  ist  das 
Brahnuii  «od  w¥I  te.B(eps«b  baae«  jj^imn^  nlohüg« 
S^FeUen  dea  lateraaaes  ap  iigend  «ineir  g^adtfohlUelieiiWUi* 
liebkeit  vertr&gt  aiicb  keine  der  Zeil* trotzende  Tempel;  der 
wabre  Tempel  für  die  Gottheit  ist  der  einsame  Wald,  und  das 
Allerheiligste  ist  das  Innerste  des  Herzens,  wo  die  Gottheit 
selbst  gegenwärtig  ist;  der  Weise  schaut  nicht  in  riesige  Tempel- 
ballen  oder  auf  ideale  GöltecbUder»  aopdern.  auf  4€|iiie.  .MaMD- 
apitze  und  im  sich  hinein, 

,Aher  auc)i  hier  wird  ^n  dem  spä^tf req^  Volkabeivpsstsein  die 
SaMM»  f|«».(Siß4«|ibm  ahgc^af^bw«^  miA  dufWHye.defi  Uejitti- 
ippa  .eireiphepd» .  bldbt  ^M^V^Ur  in  t^v  V^vkaU^.d«  laia?» 
Bcab^iiaidee;  and  wU^  .man,  aii  dte  St(^e  dea  «jjpep,  niacn 
Brahma  die  creatürKcben  Götter  setzte,  so  setzte  man  auch  an  die 
Stelleder  „Hüliluiig  des  Herzens",  in  welcher  der  Urgeist  wohnt, 
die  Höhlungen  der  Tempel.  Die  indischen  Uöhlentempel,  ohne 
äussere  Gestalt  in  den  Fels  gehauen,  oder  aus  einem  Felsen 
innerlich  und  äusserlich  ausgehauen,  ohne  Fenster  und  ohne 
Licht,  in  tiefste  Nacht  gehüllt  und  ihre  oA  reicben  Bildwerke  nur 
l|ei  FackfBlsc^b^ift.daiirbfetend,  aind  ^.S^|^,,d(ea  gMiHobea 
Seiina,  dn  Anadmek  dea  finattfjcenp  lemiipk.jöplitlii^  ilf^^f^olMp 
i^.4ni^  4^  Giftnkeliidii^  dev  ^^a  iaii^e..|dld|midifi  Web 

ca  .11 
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Abtteigimg  vor  gMNmteii)  Steinen  groaauatngdülgteii  Tem- 
peln;     TMlieit  ist  das  Niohtige ,  und  nwr  ise  fifinfge  lAt  wakr, 

im  All  so  wie  in  den  Tempeln,  die  eigentlich  nur  ein  kultivirtes 
Felsstück  sind.  —  Über  das  Architektonische  später,  —  Die 
Tempel  2;ehören  überhaupt  erst  einer  späteren  Zeit  an;  zur 
Blüthezeit  des  Vedenbewusstseins  opferte  man  auf  Altären  unter 
freiem  Himmel;  selbst  in  den  Epen  werden  die  Tempel  nur  seU 
ten  und  dunkel  erwälint. 

3.  Bilder  von  Gdttem  gltfBt  ^  in  der  Vedenzeit  gar  nieht; 
itochr  MJÜinro  werdeal  PrieeteF^  die  MBilde»:  Plenen»  ron  den 
Opfim  aasge^^dlloBttti;  0  «»d  selbef  Vi  dem  Mahablmrata  wer- 
den sie  nur  an  einer  einzigen  Stelle  erwähnt«)  In  einer  Zeit, 
wo  die  grossartigsten  Naturerscheinungen  die  Zeichen  der  Gottes- 
macht waren,  und  wo  das  einige,  gestaltlose  Brahma  tief  erfasst 
>vurde,  musste  jedes  Gottesbild  vom  Übel  sein.  Die  Götterbilder 
gehören  sammt  und  sonders  einer  auagearteten  Zeit  an,  wo  die 
inügche  iifee  ihi*  LebenalEraft  verloren  hatle-iind  au  dfirren  6e* 
stalte  dogetreiduMl  war« 

Det'  idilen  NateaymMik  melv  entoprecftend  ala  dlef  Bilder 
iat  daa  heilige  Feuer 9  welebes,  besonders  in  den  Einaiadlcr* 
lifitten,  unterliaken  wurde,  —  ferner  die  heiligen  Bin^m«,  die 
man  noch  jetzt  in  fast  allen  Ortschaften  hochgeehrt  antrifft.  Der 
indische  Feigenbaum  (ticus  indica)  ist  schon  in  den  V'eden  ein 
Bild  des  Alls;  seine  vielen  Verzweigungen ,  die  wieder  Wurzel 
schlagen,  seine  heider  steten  Verjüngung  durch  die  Zweige  un* 
aerstörbm  Danev^»)  i^eben  die  Entfaltung  BvahuMi'a  m  Wek 
wieiler*:: 

<   "Dm  AonaMica^  Bbajavenhuiiaf  wM  viele  iwndeii  Jahre  ,  alt» 
nod  voamt  dnndi  aaioe  ava  ^dea  ZiMigett  wieder  aufwackseodea 
:  .Sllniaie  ofl  ela  ^iaea-  GMet  eia;  de^  grOaale  hehanale  Banm 

-  dieser  Art  hatte  4300  Nebenstäinme ,  iv  deren  Schattenballea  «leh: 
Heere  von  6000  —  7000  M^nn  lagerten;  unter  diesen  Bäumen  ver- 
richten noch  jetzt  oft  dieBrahiuanen  ihre  Selbstpeinigungen.  Derdamft 
verwandte  ficusreligiosa  steht  in  ähnlicher  Verehrung.'*)  AU  Bild  des 

:  Alb  isteräehon  feäber  erwfihnt  (8.326);  bestimmter  erscheint  seine > 
Bedeutung  in  folgender  Stelle:  „AwlWliita  treibet  die  AYu^z^loy  ab^ 

.  wätteiidle'ibveige  danihelKga  Feigeabaam»  diir'utiTafgiagiiehe^- :  • 
•iaeK:ih»«^beaiit^  wafeht.d!e  lieil%eB-8ehKifteii.  AhwStta  uad  aaf- 

•  wA|a  faMslhO'iäcliam>seiae.Venweigungea»  geafthrtvon  dcaE%ei>- 

: .  aoliaiteii  ^  sprosaead '  mn  der  Siaii^weHv  nod  abwtrta  bf eAlea  akti  • 

•  aus  die  Wurzeln,  die  mit  den  Banden  der  Werke  da«  Menschen!^-»» 
'•«cfalecht  fesseln.  iScbw>ei  hegreiflich  ist  seine  Gestalt  au t  Erden 
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nni  sein  Ende  vmd  oeki  Bau.  Wem  tlieaer  fF«i^n  wimeMe 
lüge  Feigeobanm  gefällt  ist  ait  dem  «diarfea  Belle  des  Oleidhmiillfl, 
dann  ist  jene  Stitte  m  eneiciimi,  vea  wo  le^e  Rflckkehr  mAf, 

nothwendig." 

1)  Manu,  III,  152.  —  «)  Mfthabh.  VI,  113,  5208. —  »)  Lassen,  Ind.  A.  I,  256. 
—  *)  Lassen,  1,  257.  —  »)  Bhag.  Gito,.XV.  1-^3.  " 

a.  Daa  Heil. 
§115. 

Die  in  der  Uee  ^eMta^  EiBbeit  des  HeMchen  mit  Gott  wird 
im  Ruh  ptaktiBch  als  ein  Ziel  erstrebt«  Der  nalfiiliehe  Biensok 
Id  seiner  Elnselheit  istymi  Oott  getremit,  gehl^  der  Welt  der 
Vielheit,  also  dem  Nichtigen  an;  und  diese  Trennung  soH  anf* 
gehoben,  der  Mensch  dem  natürlichen,  unwahren  Zustande  der 
Nichtigkeit  entnommen  und  in  die  Einheit  mit  Gott  aufgenommen 
werden;  was  der  Mensch  seiner  Idee  nacli  ist,  das  soll  er  auch 
in  Wirklichkeit  werden.  Das  ist  keine  Versöhnung  im  sitüidi'» 
christlichen  Sinn,  sondern  hat  eher  eine. koaniicke  Bedeut—gf 
es  wird  keine  sittlidie  Sobald  gesibttt,  sondem  nnr  das  Ein- 
aselsein fai  das  Orseitt  zartlekgefiEäirt. 

Diese  l^nigung  mit  Gott,'  4as  Heil|  als  ebi  Ziei  des  from- 
men Strebens,  was  also  niebt  an  sieh  sebon  da  Ist,  sondern 
durch  bewusste  That  errungen  werden  soll,  ist  in  der  bisherigen 
Kntwickelung  der  heidnischen  Religion  ein  ganz  neuer  Gedanke. 
In  China  ist  derselbe  unmöglich,  denn  da  ist  der  Mensch  schon 
von  Natur  mit  Gott  eins,  ist  an  sich  gut  und  im  Besitze  des 
Heils;  er  kann  es  verlieren,  aber  nicht  erringen.  In  Indien  ist 
der  Mensob  in  «einer  Matfiiliobkeit  von  Gott  vevsebiedem,  weiss 
sieb  als  ein  besonderes,  der  niebtigen  Welt  ängebOriges  Bfai- 
zelwesen,  bat  also  mir  Aufgabe,  sidi  mit  Gott  eins  m  madmo; 
der  nattfUebe  Zostaiid  der  Unwabrbeit  soll  anfgelMkben  werden ; 
die  Angabe  ist  niebt  an  sich  schon  vollbracht,  sondern  sucht 
erst  ihre  Lösung. 

Der  Gedanke  des  Heils  in  der  Einigung  mit  Gott  hat  aber 
auch  wie  das  Gottesbewusstsein  selbst  zwei  verschiedene  Stufen : 
die  des  abgeilachten  Volksbewusstseins  der  sinnlichen  An- 
schaunng,  und  die  des  tieferen  Bewnsstseins  der  vedenkundigen 
Brabmanen,  des  wirklicben  Gedankens.  Wieinder  poetiscb^pofn- 
Iftren  Ansebanang  der  episcben  Zeit  die  Vieibeit  der  Sfanelgötler 
trote  der  Einbcitslebre  der  Veden  in  de»  Vordergrand  tritt,  nnd 
die  sinnliebe  Welt  als  wirkHeb  bestebend  anerkannt  wird,  so 
lisstdie  Anschauungsweise  auch  in  dem  Gedanken desUeils  diese 
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•finnliche  Wirkliohkcit  nnd  die  Einzelheit  mcht  aufgehen  in  das 
«lae  BrahttM,  aoiideni  hält  sie  in  der  Einigmig  mit  Brahma  noeh 
mit  groesem  Eiferfest  Die  Sache  vtellt  eich  a«f  dieser  Stnfe  «o: 
Der  Mensch  ist  krall  der  wahren  Erkemrtniss  Ton  dem 

einigen  wahren  Sein  und  inraft  des  Kultes  nicht  mehr  an  die 
nichtige  Welt  der  Vielheit  gefesselt,  wird  ihr  gegenüber  eine  freie 
Macht,  während  er  «andrerscMts  mit  der  Gottheit  sich  einigt,  ihr 
Wesen  in  sich  aufnimmt,  ohne  aber  in  sie  unterzugehen;  er  hält 
sein  einzelnes  Dasein  fest,  löst  sich  aber  von  der  nichtigen 
tmtürlichen  Welt,  imd  tränlct  sich  mit  dem  Wesen  der  Gottheit; 
er  seirarebt  so  als  eine  übernatArliohe  Macht  iUber  der  Natnr, 
nimmt  GettescliaralRer  an,  aber  bleibt  «loch  ein  einswlnes  Snb- 
jeet  Fttr  den  wahrbsll  Weisen ,  tot  allem  Ar  den ,  der  in  grau- 
samer Selbstpeinigung  alle  Natnr  von  sich  ali^streifl  bät, 
beginnt  dieses  Gottwerden  schon  in  dem  gegenwärtigen  Leben, 
und  der  strenge  Asket  schwingt  sich  in  seiner  Macht  selbst  über 
die  Einzelgötter  empor  nnd  bedroht  ihre  Throne.  Das  ist  nun 
freilich  nicht  der  volle  Brahmanengedanke,  der  das  Einzelsein 
schlechterdings  aufhebt  und  in  Gott  aufgehen  lässt,  ist  aber  die 
sinnlich -ccncrete  Andentnng  des  Gedankens;  der  Mensch  wird 
nwar  nickt  in  den  Gctt  verscblnngen,  aber  er  wird  doch  ein 
Gott  Das  Vevsckwimmen  in  die  Einheit  ist  nnr  die  letste  Sokirfe 
desCMankens;  vnd  das  VoÜDibewQSStBeinTerweflt  lieberin  den 
diesem  letzten  Ziele  Torhergehenden  Regionen,  in  der  Vorhalle 
des  Allerheiligsten,  in  welchem,  wie  in  dem  der  Hebräer,  keine 
gottliche  Gestalt  zu  sehen  ist;  ehe  der  Mensch  zur  Herrlichkeit 
des  ewigen  Verschlungenseins  in  Brahma  gelangt,  hat  er  noch 
etaige  Stufen  zu  ersteigen,  und  auf  diesen  höheren  Stufen  der 
Verbindung  [Joga]  mit  Brahma  eröffnet  sich  ihm  noch  ein 
leteter  herriicber  Blick  aof  die  weite  Landschaft  des  irdischen 
Daseins,  ehe  er  in  die  Welke  hineinsteigt,  welche  ewig  des 
Berges  GipM  mnhüllt;  und  diese  Mittelregion  awisoben  den 
Tiefen  der  natürHehen ,  wirklichen  Welt  nnd  den  InHigen  H?Vhen 
der  einen  Gottheit  ist,  vom  vollen  Farbenglanze  indischer  Phan- 
tasie erleuchtet,  ein  Lieblingsgegenstand  der  malenden  Dich- 
tung. Zwischen  dem  natürlichen  IMensclien  imd  dem  Urbrahma 
sind  noch  viele  Mittelstufen ;  die  Geister  und  die  Götter  schweben 
neck  fiber  dem  Menschen,  und  der  Mensch, der  durch  den  Ent- 
eagvngsknlt  zu  Brahma  hinstrebt,  gelangt  erst  in  diese  höheren 
^gionen-  der  ereatOrliehen  Welt;  die  beginnende  Verei- 
liignng  Mit  Brakma  schaffk  dem  doch  immer  noch  als  Einsel- 
we4en  besiebenden  Menschen  ehie  übematfirMie  BenÜckkeily 
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jahä  vor  dem  Verlöschen  in  die  Nacbt  der  Einbau  blitet  das 
«ralerbende  JAeki  dw  Persönliohkait  opeh  einmal  hell  anf.  Der 
Mensch  Mti  &m  bis  ua  einem  gewissen  Grade  a«f »  eiiiielMr 
Menech  za  ad»,  trägt  das  Götlllohe  Ift-eineni  Mberen  Maasse 
in  sich  als  anclefie  Wesen,  ist  eia  Jogi,  d»  k  ^«it  Gett  Vo- 
bundener;  er  erhebt  sich  kraft  der  in  ihm  maofalrrell  wirkeaden 
Gottheit  über  den  natürlichen  Meuschen,  er  nimmt 'Theil  an  der 
alle  Dinge  leitend  durchdringenden  W  eltseele,  empfangt  Recht 
und  Macht  über  die  dem  Brahma  unteri^eordnete  Natur,  —  eine  | 
Zauberkraft.  Je  leerer  und.Uurch^ichtigier  die  Pecagiilicbkeit 
des  Mensebea  wird ,  je  mtbf  sie  in  den  grauen  Hintergrand  des 
Urweacils  vmtkmkmmXt  am  so  mebff  iat  lier  Menaeb  iber  die 
■witkliehe  Nalwr  erkabent  and  yen  4i9r.ei8«W'K4Hrp«i1lchkeit 
.nieht  mi^T  fanden»  isl  er  anek  an  das  SfatitEseln  nasser  ika 
nicht 'gefesselt;  er -bellifttigt  die  Niebtigkek  der  Natur,  wie 
an  sich  selbst,  so  ausser  sicli,  er  lässt  der  Natur  ihre  Nichtbe- 
rechtiguug  fühlen,  indem  er  ihre  Gesetze  in  eigner  Machtvoll- 
kommenheit durchbricht.  Die  Welt,  für  Gott  ein  Spiel,  ist  es 
auch  für  den  mit  der  Gottheit  eins  gewordenen  Jogi;  und  wie 
Brahma  im  täuschenden  Traume  eigentlich  zwecklos  die  Welt 
<ecbuf»  ao  effenbartaicb  der  innere  Trawneharakter  Aea  Daseins 
'Wik  darin»  daea  der  mit  Gott  verbkndene  Mensek  in  ^taie> 
riscker  WiUkftr  mU  ikr  a^elt  W«bren4  bei  Cibinasea  die 
in  ihremDaseki  bereditigteNatnrmewig  gleiebmftssigerOidnuog 
sich  bewegt,  und  jedes  Wunderhafte  als  eine  unrechtmässige 
Störung  erscheint,  hält  dem  Indier  die  Natur  nirgends  Stand, 
sie  wogt  unstät  hin  und  her,  und  zeigt  ein  schiUerndes  Far- 
benspiel ohne  innere  Ordnung  und  Nothwendigkeit, 

Der  durch  das  Veden- Studium,  durch  Andacht  und^UiMie 
mit  Gott  geeinte  Mensch  schwingt  sich  über  alle  Creaturen  eMr 
por»  selbst  ttber  die  dnndi  Gebete  «nd  Opfer  Tevefafften  .Gütter; 
die  GWer  Arebten  die  Frommen)  vnd  lndnt'e  Tb»m  wanket» 
wenn  die  fiiEehlbare  Selbslfiial  vollbraebt  wird.  Die  Sagen  sind 
Toll  von  dieser  Allgewalt  der  Bftsaer}  imä  von  der  Angst  der 
Götter  vor  ihnen,  und  von  den  Versuchungen,  durch  welche  iiie 
Götter  die  Düsser  wieder  in  die  Sinnlichkeit  zu  verlocken 
suchen.  Durch  den  Kultus  erzwingt  der  Brahmane  sich  die 
göttliche  Macht,  wird  eins  mit  ibri  er  ist  nicbt  ein  Flehen  um 
eine  Gaadengabe,  sondern  ein  Erarbeiten  der  GiHterwürde. 

Die  gdttliche  Zauberkraft  ist  die  Dämmefnngspeiaede  aw^ 
aeken  dem  bellen  TagesU<4ite  der  WbdtUebksal  nad  der  Nasht 
des  ^en  Bralimat  und  m  der  D&mmmdg  wakea  die  igfoper 


Digitized  by  Google 


m 

Btfgen  Gebilde  der  Phantasie.  Es  ist  dabei  z^vischen  dieser 
Gottes^Türde  in  dem  gegenwärtigen  Leben  und  der  nach  dem 
Tode  kein  wesentlicher  üntaniMilited;  liat  der  Mensch  die  Natur 
nicht  mehr  zur  Gebieterin  9  «oad«m  ifomeht  er  Aber  sie»  eo  iet 
aveh  der  Ted-keiqfi  Itfaehl  »ekr  ifkpp  phBA. «riebt  fofrt,  wenn  er 
aueh  kdqmlii^  eitiism. .  Des  Übergehf^.  des  Menechen  io  die 
Rdbe-  der  GdUer  gelMIrt  HÜMm  der  ilteeteD-Vedeiaeit  an;  die 
Pitri,  die  Seelen  der  Ahnes »  sind  den  Göttern  wesentlich 
gleichgestellt. 

Eine  mehr  äusserliche  Erscheinung  des  Gedankens,  dass 
der  Mensch  durch  den  Kult  die  (Jottlicit  in  sicli  aufnimmt  und 
über  die  UAd  ihren  Tod  sich  erhebt,  bietet  sich  in  dem 

Trinken  des  Sorna -Trankes  als  des  Tranlcender  Uusterblicbkeift 
(S.  846)1  dar  ifönach  ist  dabei  der  Tiaekgenoese  der  Gdtter. 
Die  Kaaberkraft  fronmier  Asketen  wird  Ii)  alleo  Zeiten  bfjiaup- 
tet  1)  „T.erschiriDdeDi  .Spiföpbeit«  die  Fähigkeit  deB.eigp,e|i  Kör- 
per zu  Yerlaeaan  aed  iä  efaraa  aadeva  eiiieageheo,  Sobaffee  von 
DiDgen  nach  BeKeben,  das  sind  die  Beweise  Ton  Vollendung  der 
Andacht."*)  —  „Wer  sich  in  diese  Betrachtung  vertieft:  „„'ch 
bin  die  Gestalt  aller  Wesen,  ich  habe  [als  eins  mit  Brahma]  alles 
bervorgebracbty""  der  vermag  eine  Welt,  dieser  gleich,  zu 
echaflen.^s)  ^  Jegi,  keiner  Hechenschaft  unterworfen  und 

'  aeabbiagig  [vaa  elwaa  aedereai],  iiaaa  jede  faebete  Kiaft  aaedbea, 
>i  vvekbe  der  der  Geltbek'  eaiepHebt  aad  aaia  eeDgea  Geaaes 
'  beltrigt««) 

Daieh  den  groeeea  Aehetia  Vteneaiitra  iai  Mababherata  waifde 
selbst  der  flimmelsgott  Mre  goMrdeft. 

«Tismainitra,  der  Bässende,  übte  so  grosser  Basse  Werk, 

Uuss  der  Koni|^  der  Geisterschaar,  Indra,  gewaltig  dnrob  erschrak, 

Dass  nicht  des  Helden  AndachUg^liitli  ihn  erschüttre  Ttm  «einem  Sitz.« 

Der  Mseer  werde  so  mächtig,  dass 

'  »Sehl  GliM  die  Wstt  «ntfaenBee,  nfai  Mms  Ae       endinlt«»  mag, 
Iv  wmadmHämM  ta  Barg  Mm,  bicbl  vwalma  die  Unie  fctas.« 

Indra  beängstigt  ruft  ein  blmmltscbes  Mädchen  herbei : 

•Furchtbar  tu  schann,  von  festem  Geist,  wandelt  in  g^riromiger  lius»  er  sleU; 
Dass  vor  dem  nicht  falle  mein  Thron,  gehe  zu  ihm  und  gewinne  ihn, 
Gehe  hin,  wo  er  Busse  übt,  thuc  die  hörhste  Liebe  mir, 
Blühend  io  der  Sehdae  dor  Jugend  und  mit  lächelnder  Worte  I>a«t, 
Fcmr  ihn  Bwih  mit  dfr  IVeodeH  Re»,  wende  vaii  «eiaein  Werfe  {hu  ab.« 

->-    '  Das  Mädchen  ereclieiot  vor  Vismamitra,  taozt  verführerisch  vor 
•  yj^-i^^'fkä  Ut-mgang  Oittib,  M  er  bi. der  Begierde  lUebt«  ' 
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Er  erzeugte  roit  ihr  die  Sakuntala.  ^)  Ganz  ähnlicbe  Erzählungen 
.  kunimen  noch  mehrfach  vor,  und  gewöhnlich  sind  es  die  Reize 
.  himmlischer  Nymphen,  durch  welche  die  Bussenden  von  den  geäng- 
«teten  Göttern  w  ihcer  Aakw^  gebracht  Hr«r4«0k  ^)  : 

Von 

•  Zu  erobern  den  Diei- Himmel  nahmen  eie  ildh  Im  Geiste  Tor. 
Ali      Opfw  voUhfMht  InftiB,  mMm  Vln^a«,  ieiii  Berge,  «ie, 

übten  tadkt  B«iM^      selwMldMietn,  Mhr  iMgn  3MI, 
Hnngemd»  dnntend,  in  Bnamrinde  gekleiilety  mit  verwirckni  Hui^ 
Die  Glieder  dnrdi  den  Ge|et  bftnd'gend,  nfthreten  alcfa  Tom  Winde  mir. 
So  ihr  eigene!  Fl^ach  opfernd,  standen  sie  auf  den  Zehen  da» 
Die  beiden  Arme  aosttreckend ,  dreheten  sie  die  Angen  nie. 
Und  die  Götter  erg^riff  Schrecken,  als  sie  die  «trcnge  BuMe  enim. 
Zu  stören  diese  Selbstqaalen  suchten  auf  manche  Weise  sie. 
Durch  Edelsteine  anreizend  und  durch  Frauen  das  Bruderpaar. 
Aber  dem  \  oriiatx  treu  jene,  unterbrachen  die  Busse  nicht. 
Wieder  schufen  sodann  Tauschung  den  Grossgeist^gen  die  Himmlischen: 
Schwester,  Mütter  und  Frau'n  schienen  und  Verwandtschaft  den  BüsscodeD 
Geeehrecicet  nnd  twtfolgt  jetie  Ton  bewaffneten  Riesen  dort; 
Uunw  GMcluncid*  md  Hnafl^drta  liiWeit,  Hwit  GwHMidni  —ftHrntj 
Eriioben  ale  den  Rnf  ilto:  MHUfs»  HUfei'*  an  nchriMn  de. 
Aber  dem  Vorentn  tren  jene,  nnterbradien  die  Borne  nidht« 

Es  erscheint  nun  der  Welten  Urvater,  um  ihren  Wunsch  sie 
,  fragend;  sie  verlangen,  unbesiegbar  zu  sein  gegen  Götter  und  Men- 
«cbeo,  und  nur  durch  gegenseitigen  Todtscblag  unterliegen  zu  kön- 
nen; Brahma  gewährt  den  Wunscb,  und  die  beiden  Brüder  lebten 
fortan  in  üppigster  Schwelgerei,  zeretSrtett  alle  Altfire«  tiidlelMi  die 
Priester«  Tertrieben  diei  BOseendeo  und  Jagten  die  Gatter  aes  dem 
Himmel,  die  eich  zaBraliiBa9  Welt  sarOekzogeo;  Himmel  imdfirde 
waren  voll  GrSael  und  YerwüBtung.  Auf  Bitte  der  Ctötter  sandte 
Brahma  eine  Nymphe  auf  Erden,  deren  Reize  die  Brüder  iu  ;Streit 
und  zu  gegenseitigem  Todtschlag  brachte. 

Ardschuna,  von  Indra  mit  einem  menschlichen  W^eibe  erzeugt, 
erlangte  nicht  durch  seine  haibguttliche  Geburt ,  aopdern  durch  die 
strengste  Selbatpeioigung  die  Vergünstigung,  das«  lodra  ihn  auf 
seinem  Wageo  nach  seinem  Hunmelspailafit  .  brachte  und  Um  alle 
Herrlicblceiten  des  Hümmels  schauen  und  gemessen  liess.  «»Wer 
durch  Busse  nicht  fand  Läuterung,  kann  den  hinimJiseheo  Wagen 
nicht  ansehen  oder  anrOhren,  ihn  besteigen  viel  weniger.**  b)  ^ 
Wiederholt  wird  emählt,  wie  man  durch  strenge  Selbstqual  von 
den  Göttern  seine  Wunsche  erreicht^  z.  B.  Kinder.  9) 

Die  frommen  Asketen  können  es  daher  mit  den  Göttern  aufneh- 
men. Als  Indra  einen  solchen,  der  den  A^vins,  den  Himmelsärzten, 
Soiua  spendete,  mit  dem  Donnerkeil  xerschmetternivKoll^,  .lachte 
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der  Opteer«  ibmUmmi  M^arch  seber  Boaie  Gewslt''  des  Feuers 
Ghith  «Mtebeii  einon  fiiiditli*reii  Rieran,  der  bis  sam  Bnoiel 
reidrte,  md  der  den  lodia  «»fressen^  solke;  der  Yor  Schreck 
eieterreDde  lodra  lieas  sofort  da»  sitsendeii  Opferer  sebes  Wille»; 
so  eraUt  das  BfabsMitnita.  lo) 

Bisweilen  wird  auch  ohne  weiteres  die  Gottheit  aller  Götter  als 
eine  durch  Askese  errungene  erklärt.  Durch  Büssung  erlangten 
die  Götter  im  Anbeprinn  die  Gottheit,  durch  Büssung  fanden  die 
Rischi  den  Himmel  auf/*!')  Das  Übergehen  von  Menschen  in  die 
Reihe  der  Götter  ist  schon  in  einer  oft  wiederkebreodeo  Mytbe 
des  Rigveda  gelehrt  Drei  Brider,  die  Ribbavaa,  wsideD  io 
Folge  Ibras  fiomMi  md  tngeodballeD  Lebens  anter  die  Güter  auf- 
genommen, als  Indra's  Gasossen,  sitsend  auf  aelnem  Wagea,  wie 
dieser  Opferspendea  empfangend  nnd  den  Somatrank  trinkend ;  i^)  sie 
erhalten  aber  folgerichtig  mit  der  Gottheit  zugleich  einen  iNatur- 
charakter  und  die  Bedeutung  von  Sonnenstrahlen,  i^)  Später  führte 
man  ihre  Götterwärde  nicht  mehr  auf  ihre  Tugend  im  Allgemeinen 
zurück,  soDdern  auf  ihre  Selbstpeinigung  (tapas).  i-^)  —  Die  Pitri 
[die  Väter,  patres],  die  S^eAea  der  Urväter«  besonders  der  Heiligen 
(Risobi's)}  werden  ohne  weiteres  zu  den  mit  Gebeten  nnd  Opler- 
spenden  an  ebrendenGilttem  geiftblt;  ja  sie  sind  ^geboren  vor  den 
Gittern/^  nnd von  den  HeiUgon  (RIscU)  entstaaden  diePItris,  von 
diesen  die  Devas  (GOtter)  nnd  durch  die  Defas  Ist  allmihliefa  die 
ganze  Welt  gebildet  worden."  Sie  empfangen  Speise  und  Trank 
als  Spenden;  1'^)  es  werden  ihnen  au  bestimmten  Monatstagen  Feiern 
gehalten,  und  die  ihnen  zu  verrichtenden  Feierlichkeiten  sollen 
.  ■  höher  gehalten  werden  als  die  für  die  Götter.  Es  werden  den 
'  •  M  Vätern'*  auch  göttliche  Werke  zugeschrieben;  nach  einer,  wiewohl 
etiles  aweifelbaften»  Steile  des  Rigveda  haben  aie  sogar  „den  Uim- 
mel  mit  Sternen  geschmückt.^ 

0  Coklnrookft,  BMi,  p.  IM.»  •)  Ti^-r.m,  Mi.-.  •)  YtihiduM^akap 
Up*  b.  Wiad..  MSa.  0  Staik»%f  ebeod.  1874;  —  •)  JMUiabfe.  b.  Skv  Bchltgel, 
^anöb»  vu  Wchh.  d,  Ind.  8. 819  etc.  —  •)  A.  W.  Sdikgel,  Ind.  BibL  I,  8.  See.  — 
»)  Bopp,  Ardsch.  R.  S.  87  elc  —  •)  Ebend.  8.  XVII;  S  i  ete.  —  •)  Sawitri,  I. 

(Bopp).  —  Holtzmann,  Ind.  Sagen  I,  40  etc.  —  Mahaniurayana-Up.  79,  8, 
in  Webers  Ind.  St.  II,  95.  —  i»)  Nbve,  Mythe  dos  EibhaTaa,  p.  167—215.  — 

Ebend.  p.  303.  ~  **)  Aitareya-Brahmana,  ebend.  p.  295.  —  *  *)  Ri^v.  I, 
h.  106;  Manu,  HI,  194.  —  »«)  Manu,  III,  192.  201.  —  i^)  Manu,  UI,  18; 
Bopp,  Ardschunas  Reise.  S.  2.  35.  36.  —  i»)  Manu,  III,  127;  lY,  150.— 

Manu,  lU,  203.  —  «<>)  Roth  i.  d.  Z.  d.  D.  M,  G,  I,  76. 

\  S 11«. 

0iä  tibvigräi  Vonrtettungcn  des  nftkiuidtgeik  Volkes  und  der 
Epen  ißm  ßäa  Lebea  nach  dem  Tede  bingei^iioeli  loeer  als 
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die  erwähiilea  mit  dem  indischen  Gottesbewusstsein  zusammen» 
«od  haben  wenig  inuerea  Werth.  Die  ältesten  VofsteUmgen 
Mtgtki  mm  Theil  noch  am  der  Ucmt  daa  noch  wigelramiten 
M^^avnmiselian  Valfcieistatan^  hevfther  und  finden  m  dem 
höheren  Bewusataeui  keinen  Ankmfipfangqniiikt«  Dar  Gedanke 
€^er  gereehteii  Vergeltiing  wnrde^  beeondeis  in  der  spftteren 
episclieii  Zeit,  dem  bunten  Spiele  der  Phantasie  anheimgegebcD, 
und  Glückseligkeit  und  Verdammniss  mit  den  Farben  derber 
Sinnlichkeit  gemalt,  und  besonders  häufig  sind  die  Höllen  mit 
kühner  Erfindung  einer  düsteren  Einbildungskraft  gezeichnet. 

ht  der.äUesten  Vedeaaeit  finden  wir  viele  ap&ter  verschwundene 
w  Varfttellin^eB.:  £eltea  aar  ist  die  VocslellB^g,  daia  die  Seeleo 
«aeh  dem  Tode  ein  traamartigea  •Schattealebca  fithrea,  etara  wie 
■  4d  deia  gvieoliiacheaHadefl,!)  hSnfiger  die,  dasB  dieaqttiea  ia  Luft  sich 
iremaadeln  oder  ia  eloen  laftaitigea  KSvp^  eiagehea«*)  GawOha- 
Hch  aber  dichtete  man  sich  in  ziemlich  sinolicher  Weise  ein  Leben 
,.  voll  Lust  und  Freude,  eine  wenig  verklärte  Fortsetzung  des  jetzigen, 
.   unter  der  Herrschaft  Jama's,  des  Erstlings  unter  den  Gestorbenen. 
In  der  Mitte  des  Himmels  ist  die  Wohnung  für  die  Seligen,  eio  Ort 
der  Ruhe  uod  der  Freude,  geschmückt  mit  Licht  und  Dunkel  und 
mit  Gewässern,  wo  sie  mit  den  Gotterti  ^mausen  im  SdMUtes 
schöabeUwbter  BftanMb')  ^,Wo  navergftagliehea  Lieht  iai«  wo  der 

•  Soabeaglaaz  niohni^  dahin  briig^  mich,  a  Sorna,  ta  dle  naaterhiiehe, 
anveilatsllcha  ¥tolt$  tra  der  Sehn  dca  Vivaarat  [Jama]  ala  KBa^ 
gebietet,  wo  das  Inaerate  des  HianKls  ist,  wo  jene  groasea  Wae- 
ser  wohnen,  o  dort  lass  mich  unsterblich  sein;  in  des  Dreihimmels 
Oewulbe,  wo  man  sich  regt  und  lebt  nach  Lust,  wo  die  lichtvollen 

•  Räume  sind,  o  dort  lass  mich  unsterblich  sein;  wo  Wunsch  und 
Sehnsucht  verweilen,  wo  die  strahlende  Sonne  steht,  wo  Seligkeit  . 
ist  und  Genüge,  o  dort  lass  mieh  unsterblich  sein;  wo  Früblichheit 
,aad  Freade  ist,  wo  .die  Last  and  Eatsückea  herracht«  uro  alle 
Wtttfsehe  erföllt  ifiad,  o  dort  laaa  mich  aasterbUeh  abla.^*)  Die 
SeBgea  siod  in  Verkehr  mit  den  GSttera;  ale  segnen  aad  achfifsea 
die  Frommen  und  geben' Besitz  und  Reichtbum.  Zwei  Hunde  mit 
vier  Augen  hüten  den  Pfad  zu  Jaroa's  Wohnung,  auf  dem  die 
Gestorbenen  zu  den  Wohnungen  der  Väter  eilen,  als  schützende 
Wächter.^)  Jama  als  Herrscher  der  Unterwelt,  spielt  später  eine 
grosse  Rolle  (8.  240);  er  holt  sich  selbst  oder  durch  seine  Boten 
den  Geist,  ,,den  daumensgrossen,'^  aus  dem  menschlichen  Körper, 
und  bindet  ihn  mit  Stricken.  ^)     -  • 

INa  att^i^D  VetethcUe^Mriifatea^ttiiigeBa 
>i  Fatllabch<aaih,4m  Vedai  aia  belMfaiftigeavSilch  liMite.iiiy*  #t 
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iNidigraNBdicn  ISegwimt:  BlnoiSii^  M  Samvr^^  »»iiiNir 
<litt''>Bridte  strebte  trir,  die  «diwer  zi^giliigliohe  ^  des  Hsil«»  be- 
^  >  ilrBltig««  dien  tMrioseft  D9eb  [V^itrü},*«  ^  evimMrt  wMknä 

an  die  alte  parsische  Lehre.  —  In  defD  apäteren^  VdlhibcwmwtteiB 
ist  der  Glaube  an  ein  künftiges  Leben  so  mächtig,  dass  Manu  die, 
„welche  ofTenbar  kein  künftiges  Leben  glauben,"  von  den  Opfern 

•  ausgeschlossen  wissen  will;*)  und  die  Epen  schildern  das  Leben 
der  Seligen  in  Indra's  Himmel  mit  allem  Glanie-  des  sinnlichsten 

•  WobUebenflb^)      Die  SchildtniDg  der  Hillen,       meist  werden 
.  deren  ebmBdsvfeiuig'gdByilt^'^  eind  w  eecbrediaeber  Zelt  bSelig; 

'  'eine  beelinMitfr  Ordbung  Ut  iD  Ihrer.  AufaSblinig  licbt  xn  findee^  ^ 
mir  iirerden  ;die  Qualm  -  des  ebaebpbe  Attea  der  Sünden  »nge- 
passt;     -wer  v.  B.  vierffissifre  Tbiere  oder  tOdtet,  kommt  in 

.  eine  Hülle  voll  siedenden  Öles;  wer  seinen  Vater  oder  einen  Brah- 

•  nianen  tödtet,  in  eine  Hölle  von  Kuf>fer,  deren  Boden  glühend  ist; 

-  Hurer  werden  in  ein  Meer  von  Schmutz  und  Koth  geworfen,  von 
tf.-nelchem  sie  sich  näbren  müssen ;  RSuber,  Giftmischer  tt«a.  werden 
'  •  von  720 Hunden,  Jana'e  Boten,  mit- diemanteoen Kähnen,  zerrissen; 

-  •  wer  .inkoh  .dem  Oemiss  .des  Soteatmokee  bereaeebeede  GetrSoke 

trinkt»  ideni  wird  ^sikebmaieenee  Sieen  in  den  Mund  fegeeeen;  Mr 
Meendie»  e^ifert»  wird  von  eeteen  ScUaehtbpfem  gliederweiee  ser* 
8eb»itMn'«t€.  ii)  Ferner  finden  eich  kochende  i  salzige  Fhitben  des 
Hölienstromes ,  (ieier  mit  eisernen  Schnäbeln  und  andere  die  Ver- 
'  dämmten  zertleischenden  Raiibthiere,  Wälder»  in  denen  die  Bäume 

•  schneidende  Schwerter  tragen  etc. 

»)  Weber,  Ind.  Stud.  II,  206.  —  «)  Ebend.  229.  —  •)  Rigv.  M.,  X,  1,  14.  15; 
X,  11,  7;  Roth,  i.  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  IV,  427.  —  *)  Rigv.  M.,  IX,  7,  10;  Roth, 
a-  a-p.  n,  225;  IV,  427.  —  ")  Bigv.  M.,  X,  1,  14.  15,  a.  a.  ü.  IV,  428.  — 
'•)  Sawitri,  V,  16.  —  Samav.  H,  3,  1,  3.  —  «)  Manu,  m,  151.  --  •)  Bopp, 
Ardsch.  R.  S.  3  ff.  —  i»)  Manu,  IV,  88  ff.;  Yajnav.  HI,  222  ff.  —  »i)  Bhagav. 
Purana,  Vj^S«,  tarn  II,  p.  507  ff.  (Bumouf).  —  ■■)lV(eber,  Ind.  St.  I,  399. 

4  ••4*  «  t  ^ 

.  .  •  §  117.     •  . 

Dieses  Festhalten  des  einzelnen  Subjectes  in  dem  Leben 
nach  dem  Tode,  in  der  V  ereinignng  mit  Gott,  dieses  Göttlich- 
werden des  Menschen,  gehört  aber  nur  der  niedrigeren  Stufe 
der  £rkenntniss  an ,  hat  den  Gedanken  nur  in  einer  stark  sinnli- 
chen» düeReinhek  desselben  sehr  trübenden  Form;  die  Weisheit 
üt'flo  aoch  «ielit  eireiobt.  Der  sfahrkaft  £rkeiutettde  wendet 
sitfi  ni'ebt-  bloss  Tieriohtlibh  von  dtbeelrWelläb^  «ondern  Ton 
jeider  Wel^  efkenUt  m  dee^GtsfilieheDiiklbt  mehr  tSme  Vielheit 

eeiidem nsr-dle  nnb^diii^e' £inheit;  er -flndet  keine  Rebe  ia 
der  biüi»beu  Verklärung  der  Einzelheit,  s^ondürii  in  der  Aufhe* 
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bong  detseibens  das  TdUige  UntergolMa  de»  MmmgIimi  in 
Brahma,  das  VeiflieaaeK  des  Tropfens  mit  dem  OoettOy  das  ist 
das  Beil  9  diese  das  letsle  Ziel  aller  Weisheit.  Keine  andere 
Seligkeit  giebt  es  als  die  ewige  Rehe  in  Gott,  die  aber  NieaMmd 

geniesst  als  Gott  selbst,  —  als  das  Verlöschen  jedes  besonderen 
Daseins,  die  Vernichtung  der  Persönlichkeit.  Die  rechte Erkennt- 
niss  hebt  die  Einzelheit  des  Menschen  auf,  lässt  ihn  in  Brahma 
untergehen,  und  mit  der  Persönlichkeit  verlischt  die  Sünde. 
Der  ^lensch  wird  hier  nicht  durch  eine  gdttiicbe  Gnadentbat 
erlöst,  sondern  er  erlöst  sich  selbst,  indem  er  seine  eigene  Per- 
sönlichkeit Tdllig  opfert*  Die  Unsterbltohkeit  des  Geistes 
eiwhelnt  yon  diesem  Btandpunkte  anb  gans  andeis  ab  yorher. 

D«r  eigentlidie  Geist  im  Mensehen  ist  Brahma  selbst,  hat 
nicht  ein  selbstständiges,  persönliches  Dasein;  die  Selbstheit, 
welche  sich  als  Einzelwesen  eben  festhalten  will,  ist  das  Un- 
rechte, soll  niedergehalten  werden;  in  diesem  Festhalten  des 
eigenen  Selbstes  liegt  gerade  die  Entfremdung  von  Brahma,  und 
die  rechte  Weisheit  besteht  darin,  dass  ich  weiss:  BrafaYna  ist 
das  Einsige  9  was  in  ndr  wahrhaft  ist.  Nur  disser  sieh  selbst 
▼511%  Terlengnende  Geist»  weleher  wd%  Bnahma  gaas  and  gar 
aasammenftlH»  hat  das  Recht  des  Bestehens»  attes  andere  ist 
niehtig  nnd  mnss  nntergehen ;  aar  der  €ieist,  der  der  Welt  toU« 
ständig  abgestoiben  ist,  von  ihr  nnd  von  sieh  niehts  mehr  weiss, 
sondern  allein  von  Brahma,  und  sich  eins  weiss  mit  Brahma, 
der  reine,  durchsichtige,  von  allen  Gefühlen  und  bestimmten 
Gedanken  entleerte  Geist,  der  weiter  nichts  denkt  als  das  eine 
reine  Sein»  dieser  Geist  allein  ist  unvergänglich,  unsterblich. 
Das  aber,  was  den  Menschen  zn  diesem  bestimmten  Menschen» 
zu  einer  Person  macht»  das  Ich»  gehört  der  Weh  der  Vorgänge 
lichkeit  an  and  mnss  nntergehen*  Das  bestimmte  Sem  Tergebl, 
das  leere»  inhaltlose  Sein  ist  nnsterblicb.  Die  tiefere  indische 
Lehre  kennt  keine  persönliche  Unsterbliehkdt,  sondem'nnr  ehi 
Bestehen  Brahma's,  ein  Verschwimmen  des  Menschen  in 
Brahma,  wie  der  Regentropfen  mit  dem  Meer  verschwimmt 
Der  Mensch  geht  vollständig  auf  in  das  einige  Leben  Brahma's. 
Dieses  Veriliessen  in  das  Urwesen,  diese  Auflösung  des  einzel- 
nen Geistes  in  das  leere  Ursein  ist  die  indische  Seligkeit.  Die 
einaelne  Persönlichkeit  kann  zum  Gennas  der  Seligkeit  ai^ 
galaagea»  aie  ist  gerade  das  an  sieh  Unselige,  der  Weh  der 
Waadelbariieit  TsrUlen;  selig  Isi  nur  die  Seele»  die  sieh 
selbst  völlig  iiu%iebt»  nidit  mehr  ehiaehie»  sdbstsllndig  lir  sich 
bestehende  Seele  ist»  sondern  in  das  endlose  Sein  Brahma  s 
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8iiudidi.M%eht  IKeFngftMchderUiiateiUieUMillH^ 
wohl  mir      iMere  Volkitb^wvitlidii  BwcifeHMft  battrtwtiiet 

werden,  für  den  tiefer  Blickenden  birgt  sie  keinen  Zweifel.  Mag 
immerhin  von  denen,  die  das  Leben  noch  lieben,  der  Trank  der 
Unsterblichkeit  getrunken  werden,  mag  die  dichterische  An- 
schauung der  späteren  Zeit  in  die  buntesten  Phantasieen  bildem- 
der  IHolitiuig  hineiiigrwfui,  W«we  veraohiaihl  da« 

Niehlig«. 

ffWtm  der  Lebeadige  [der  ia  dte  Oreatar  ebfegaagaae  Geist] 

•  dea  Bautt  ▼erilea^  dMn  verlrochaat  dieeer;  der  iUNperi  rom  Me- 
her  mlaseeB,  atMbI»  akbt  aiber  alitbt  der  BeMber  aelM."!)  ^ 

„Wenn  der  Menfwh  gestorben  ist,  dann  ist  er,  sä^eo  dfo  Biaea^ 
er  ist  nicht  mehr,  sagen  die  Andern;  das  wünsche  ich  von  dir 
zu  ertuhren;**  —  mit  dieser  Frage  wendet  sich  ein  junger  Brafa- 
mane  an  den  Todesgott,  Jama,  selbst.  „  „Auch  die  Götter  selbst,"** 
antwortete  dieser,  „„babeaui  früherer  Zeit  hierin  gezweifelt;  nicht 
leiebt  ist  diess  zu  erfassen,  sehr  fein  ist  diese  Sache;  wähle  dir 
eiae  andere  Gabe,  biade  ndcb  akbt  an  aieia  Vaiapieebea,  erlaes 
nbr  dieee  Flage/*«'  ^  „Die  Miter  aelbetbabea  Uetia  getwetfilt, 
wie  du  gestehet»  aad  afebt  leiebt  iet  dieee  sa  efbeaaeat  aaddacb 
iat  kehl  aaderer  Meister,  der  dir  gMeht,  und  kdae  aadere  Gabe 
an  Werth  dieser  gleichend,"  —  „„Wähle  dir  Kinder  und  Kindesltin- 
der,  wähle  Keichthuni  an  Vieh,  Klephanten  und  Gold,  wähle  weite 
Ländoreien  und  langes  Lehen,  wie  dein  Herz  es  wünscht,  sei  ein 
mächtiger  König  auf  Erden ,  ich  will  zum  Geniesser  ulier  deiner 
Wünsche  dich  machen;  die  Apsaras  [S.  248]  von  reiseader  Schon - 
beit,  aaf  Wegea  fuhread  mit  bbnailiecber  Maaik,  soUeo  Ton  mir  dir 
gaedaeabt,  deine  DieaerfaiBea  aeia,  aar  frage  adch  okbt  Mbr 
iber  dea  Ted!«'«' —  „Oda,  der  attenStobBebeaebBadeaiaebt, 
jaae  acbaett  eaifliebeadea  Weaea  macbea  ecbneü  alternd  der  "Siane 
Kraft;  alles  Leben  ist  kurz;  lass  deine  Wagen,  deinea  TanB'Vad 
Gesang;  durch  Reichthum  wird  der  iMen^ch  nicht  befriediget;  wer 
dich  geschaut,  kann  der  nach  Reichthum  ferner  trachten?  Ich 
bestehe  auf  der  Gabe,  die  ich  gewählt,  und  wähle  Iceine  andere/^ 

•  Nachdem  Jama  den  Fragenden  gelobt  ob  seiaer  Weisheit,  welebe 
fUe  irdiscbea  GeaAeee  Terscbaiibte,  spricht  eri  „Wie  Bürtde  von 
Bfiadea  geübrt»  brea  sieUee  ante  die  Tberea;  die  2&akaaft  wbrd 
«Mrt  baad  dem  TbUrlebtea,  der  ron  Gier  nach  Reiebtbam  eicb  ver- 
lecbealleet  Dieee  WeHalMa  le«  «vkUieb,  ee  sWM  kdae  andere, 
an  doabt  er,  nad  immer  Taa  aeaem  pn  der  SeeleawaaderungJ  koaaat 

•  er  in  meine  Gewalt.  .  .  Der  Sterbliche,  welcher  die  Lehre  gehfirt 
und  erfasst  hat^  erlangt  jenen  feinen  Geist  [das  Brahma]  und  bu- 
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•^ci4«liti»Br«hiiift'«.Welt  JkrW«lM'wlfd  6iclit>[ton  Muein]  gdit.' 

V  nto  umI  aMi  aisblveeitt  oiillt.if^BHifiiieir  irgend  wöber  patniete 

!  Mebr  fiibzelvresen];  uogeboren,  beharrend,  ewig,  wird  er  nicht 
getüdtet  in  dem  tjetödteten  Leibe.  Wewa  der  Tüdtende  zu  tudten 
glaubt,  und  der  Oetudtete  sich  getodtet  wähnt,  so  erkennen  sie 
beide  nicht;  er  tödtet  nicht  uod  er  wird  mcht  ^tudtet.  Feiner  ak 
das  Feinste  und  grusser  als  das  Gritoste  ist  jener  Geist  [Brahma]» 

'  wohnend  in  der  lilShle  [des  HerBens].^  -  Jama  belehrt  Ihn  nun  über 
dtti  Waeea  dec  GaMieity  meld»  dM.AII  ibtcUMegt  «ad.  «Ii  CMrt 
in  dem  MeBsciieribefsoii  wdlwl^  md  sfnicht  dam  .▼oa-der  Seai«- 
waadeiangf  die  aar  dea  UafroMaaa  ha  Tiiell«warde.   »Was  ahoe 

-t  Laat  iat^l  ohoe-BerfAraag  nnd  Gesehmaek^  Gestalt,  Crerneb,  ewig, 
unvergänglich,  ohne  Anfang  und  Ende,  —  der  Meuijch,  der  das 
erkennt,  ist  aus  des  Todes  Rachen  befreit.  .  .  IKe  Thoren, 
welche  ihren  [von  dem  Einen]  abgewandten  Begierden  folgen,  stur- 
aen  in  die  überall  ausgebreiteten  Netae  des  Todes;  .  .  wer  ihn 
askennt,  der  in  dem  Menschea  frohat»  ist  befreit  [von  der  Wieder- 
fdbori]. . .  Waa  Mdbt  «kri«  Toa  daai  ia  der  aiaiiiiifllMa  liiUe 
wafaBaadflat^la  dte  Karpar  aiogagangaaaaGeirt  fdeai  BtalMia)^  weas 
ar  iiaftail  dea  Kirpar  TjertoBatf  •  «•  lütaaa,  welcha-tta,  dea  Was- 
daUciseB  ia  deai.  Waaddbaren,  erltenBen  in  dem  measeUlclieii  Geiste, 
ist  ewige  Ruhe,  und  nicht  den  andern.  Sic  schauen  das  höchste 
Wesen,  das  unbeschreibliche,  höchste  Glüci^;  wie  aber  soll  ich  es 
erkennen?  Nicht  glänzt  in  diesem  Brahma  die  Sonne,  nicht  der 
Mond  und  nicht  die  Sterne,  diese  Strahleo  leuchten  nicht  dorthin... 
Wenn  er  alle  Begierden  abgelegt,  die  sein  Herz  erfiüiteu,  dass 
wird  dar  Sftarbliebe  uBsteiMicli^  daaa  gaaieatt  er  Brahma'«  veiaes 
.  Weaeni  weaa  :aUa  Bteadea,  die  das  Ham  biaden,  galSat  aiad^  dain 
mifdd^Slaiiriidiaabatarliüebii-t.  Ala  derS^hrnMifr  lüaaagthaalt« 

'  aisa  ariaa^t  dtoeb  Jama,  arabda^elr  vaneia^  mÜ  Biaimla,  fleekaa* 
los,  ohne  Tod;  und  so  geschieht  es  jedem,  der  diess  erkennt.'* >) 
„Das  Studium  der  Veden,  Opfer  eic,  macht  den  Körper  tiich- 
tig  zur  V^erschlingung  in  das  göttliche  Wesen."    „Ein  Brahmane, 
welcher  die  Gesetze  erftillt,  die  heiligen  Schriften  ken»t,  befreit 

>-  sieb  voa  aller  Sünde,  und  erringt  den  Ruhm,  für  immer  versciilaD- 
gen  zu  werden  in  das  göttliche  8eiii/^^)  Wer  in  seiaer  aigeoes 
Saeia  die  irileiiata  Saale  fwiadararkaaat^  diaiia  allaa  Wtoaao  gigea* 
wittig  iat«  ampttagi  das  ghieklkha  MidMaly^aalelst.iKanieyaBgas 
aa  «aidaa  fa  Bidnuk^'«)  «,Ia  Bnluaa  gebaa:  di«  Waiaia  tialir, 
wblelia  daa  BQse  vioa  steh  tiraa;  wer  da  aar  WeiAek  fcoamt,  wbnl 
«l<ilitb0tbfirt,.«iod  ^er  in  Weisheit  stirbt,  verlischt  iu  Gott  Der 
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deü,**^)   „Per BiahtealroBdige  von  fBstet  Einrfdit  intitiauteltefcw  . 

:  im  Brahma."  ®)     Die  drei  Gunas:  das  Erkennen  der  Dinge  [buddhi], 
,1  der  Wille  [maoas]  und  die  Selbstheit  [ahankara]  sind  die  Zeicben 
des  Gebundenscin8  [an  die  Welt];  sich  davon  zu  befreien^  ist  das 
;  i^ßiehen  der  Befieiuiig;"^)  —  das  EiozeMNMrusßtseio.ist  alao  das 
«  ««wlkbBe  fikiD.  —  ,»Durchndfts  Wort  Aum  reteini^e  man  siob  iiit 
4m.<AIM}  ^iUm  Ist  dittigNüte  JUe^te,  4«t  6«tev  CcfcrfiMiilto; 
.  «Im  MiMk  .te  *l»i|gl  dlioM^|Mttt.d««>BaMWaiff  •) 

'  wWmi.dili  W«lf«li.4iii.AftMli  weieteUbM,  dtim  iMate/lMlilie- 
'  digt  ii»  der  firiimtiiiss;  ibl(.MHr.kit:  t»UeiKlM»  ilire«  fiegMen 
.  siod  verschwiioden ,  sie  sind  io  Ruhe;  errekhe&d  das  alldurchdrin- 
•  gende  Wesen,  gehen  sie  selbst  ein  in  das  gr^jsse  All,  ihren  Geist 
darein  versenkend  (Comm,  wie  eines  zerschlagenen  Gefässes  Raum 
eingeht  io  den  weiten  Raum). ..».  Wie  die  nach  dem  Oceau  Üiessen- 
dep  Ströme  ii|  4mwlbw  TerschwindCii  *V9d  ibMA  Mareen  und  ihre 
Gestalt  Yerliereoj  ehenso  geht  der  Eritedetfode^  TeilisitiDeni  Nemen 
«od  «eieer  Gestalt  befreit,  eio  in  den  bdcbsteii»  ewwjy.Gbislj : Wer 

idieses.bOcMflJQtiiNM'iEmt,  witA  scilbfit  8rid^;.ei;l^^  deo 
Ktinniei  vnd,dle:Smid0;.  b^i«H      dee  Baade«'de»&«l^^ 

eV'imsterMillb/"«) —  ;,Me'VedBinntdigen,  weicibfe  WlMlMi,  das« 

alles  Lebendige  und  alle  Welten  in  Brahma  verschwinden,  ver- 
schwinden selbst  in  ihm,  befreit  von  den  Fesseln  des  Daseins.  .  . 
Wer  den  Einen  erkennt,  ist  von  jeder  vorübergehenden  Geburt  in 
anderen  Welteo  und  vom  Tode  erlöst^  «kommt  weder  zur  Welt  der 
Guten  noch  zn  der  der  VerwotfiBBeo;  er  yerharrt Imiikerdar  In  der 
Liebtwelt  des  Seienden^*«  «0 

Ein  ewiges  Leben  im  cbrisfliehen  Sinne,  eine  endlose  Fortdauer 
der  PeraSnIichkeit«  muss  von  dem  ;weisen  Indler  onbeduigt  abge- 
wl^ssK  inte^^Sü}'  initr..«Fer  dasr'lBfvige  »e^  iilcftt  i8ifcennit,  ;kitaAi  die 

Creatur  Jmmerdar  bleibend  wfihoeti.  „Bj*ahma  allein  ist  das  ewige 
.  Sein,  alles  voq  ihm  Verschiedene  ist  nicht  ewig."  Diese  Erkennt- 
.  niss  ist  die  erste  Vollkommenheit  des  Weisen;  die  zweite  aber  ist 
I,  «,die  Lelden^chart^losigkeit  im  Genuss  irdischer  und,  jenseitiger 
.  Frucht^  die  bentjlpdige  Gleichgültigkeit  bei  denselben». .dä/irie  dlfl^ 
.  .lrdisfhiBp;^^nü8se  vecgäf^üpll  jitfid»  weü  dniitb>'Wä«ke-0ifeeugt,  so- 

4Pf*  dili  jfWBeititw  lCreQ4iii«fr,.,w«e  dlsi^^ 
.  .«abmi0ot^eM«keimtDlM  besltuf,  9i»bbtiittfa«^/daitdi.dieseibeM  .Wmi^ 
i.  deg<mgMti»ftit;Brtft:tdiii' Asders 9ßH        mm  V^oeliiigong  ntt: 

,r  dem  höchsten  Wes0Qi^  mit  dem  er  eini«  wird,  wie  twene^eli^FiiMHl 

>;  ins  Meer  geht.  Seine  Lebeni»ialiigkeit  hüri  aui  ;  alles,  was  dar. 
•i  ynop^eb^cbe  l^'m^'^^mß9»ß  hUdiS^^,  ißt  vef^tehti,  JKame  und.  (ieaUit« 
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vmfhfHafl«i|  «r  wiM  anrtefblidi  olme  «efiie  TMe,  wie  Waner 
aar  eben  gHOMaJea  Stela  «atHTafelt,  vendiwiadel;««»)  „GMch- 

wie  die  nach  dem  Meere  hinstrebendeo  Stnlme,  wenn  sie  das  Meer 
erlangt  haben,  untergehen,  und  ihr  Name  und  ihre  Gestalt  aufhurt, 
ebenso  geht  die  Einzelseele,  nach  dem  Geist  hinstrebend,  den 
Geist  erreichend,  unter,  und  ihr  Name  und  ihre  Gestalt  hürt  auf; 
Geist  baiaat  aie  dann,  sie  wird  dann,  frei  von  ihren  sechszehi 
Tkattaa,  maatarbliaii/'i«)  —  „Det  Gaist»  der  biar  iai  MeDicheB, 
nod  4m  dort  ki  der  Soaoe  wellt»  das  ist  Biaar;  wer  aakhea  wriss, 
der  vereiaigt  aich,  waaar  er  aaa  diaaar  Weit  farfgdit,  ndt  dm 
Aiaui.^>^>—  „Wer  waiuliaft  ioaerlldi  erleuelrtet  tat,  derFronae 
gelangt  zum  Verloschen  in  Ckftt,  der  Gottheit  theilhaftig.  Es  enci* 
chei)  das  Verlöschen  in  Gott  die  Weisen,  nachdem  ihre  Sündei 
getilgt;  .  .  ,  wer  von  Begierde  und  von  Zorn  frei  geworden,  kundig 
des  geistigen  Seins,  dem  ist  nahe  das  Verlöschen  in  Gott.  ^*)  — 
Wer  sieb  der  Andacht  weiht  und  sein  Gemüth  im  Zaume  hält,  ge- 
langt aar  Rabe«  die  bei  ndr  waltet,  sa  dem  beben  Zaatand  des 
VerliadieBa«''*«) 

1)  QundogTa-I^pSD.  h,  Wbd.  1787.  ^  ■)  Xaflnka-Upda.  I,  19  ete.;  H, 
1— €.  19.  17— S0|  HZ,  1— 1»{  JVf  t$  y,  1. 4. 18—1»;  'VI»  14. 18. 17;  vA 
WliMKirh«ian(a  1708ste.)a.P<d^->  •)Ma»,in,a8}  IV^UHK.^ 

Xn,  25.  —  •)  Bhag.  Gita,  V,  24;  VI,  25.  15.  vgl.  II,  51.  43.  —  •)  DhyaM- 
Tindu-Üp.  in  Webers  lod.  St.  n,  2.  —  Maitraj.  Up.  in  Nouv.  Journ.  As.  XI,  439. 
—  ■)  Mahanarayana-Upan.  79.  20  —  22,  b.  Weber,  II,  100.  —  •)  III  Mundaka- 
Upan.  n,  5  etc.  b.  Whid.  1705-  Poley,  38.  —  »»)  üpan.  Oes  Jadjusveda  ,  b.  Wind. 
1614.  —  1«)  Vedanta-Sara,  b.  Wind.  S.  1778.  —  Sankara,  in  Colebr.  Essais, 
p.  193.  —  »»)  Pra9na-Üpaii.  III,  2,  in  Webers  Ind.  Stud.  I,  456.  —  i*)  Auaiiai- 
valli-üpan.  Ebend.  II,  223.  u.  Bhriguvulü - Upau.  12.  Ebend.  235.  --  i*)  ßüag. 
Gita,  V,  24.  25.  —  »•)  Ebend.  VI,  15,  vgl.  25. 

Aber  irar  dweh  ▼ÖlHge  Verläugnung  seiner  Pef9((iillelikeit, 

durch  Aufheben  seines  Ichs  gelangt  der  Mensch  zu  dem  Glück, 
in  die  All -Einheit  aufzugeben.  Je  weniger  der  Mensch  diese 
Verleugnung  geübt,  je  mehr  er  noch  ein  besonderes  Ich,  eine 
Peraöaiicbkeit  ist,  um  so  weniger  ist  er  reif,  in  das  Brahma  za 
Teraehwiromen ,  und  muss  darum  noch  als  Einzelwesen  fortbe- 
stellen.  Der  Mensch  bleibt  in  der  Welt  so  lange,  Iris  er  lur  die 
Unweldichkeit  herangereift  ist;  er  mmm  so  lange  mheloB  ht  def 
wandellMureii  Welt  wandern,  hie  er  ftr  die  ewige  Rnke  des 
leeren  Seina  aieh  wfirdig  gemaeht  Da  mm  thatMehKeh  derifed 
die  Meisten  erreicht,  ehe  sie  noch  bis  zu  jener  Tollkommenen 
iSelbstverleii2:nung  gekommen  sind  und  jene  Unpersönlichkeit 
erlangt  haben,  wo  sie  Ton  sieh  und  der  ganzen  Weit  nichts  mehr 
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wissen  «id  wo  die  Dickts  mclir  fUden  mä  woUea.  tä»  dss  einige 
Bnilima,  so  ist  aiich  ihr  Geist  nooh  niolit  wakrhaftG^iit^  ist  noch 
an  diese  Welt  gebunden,  kann  noch  nicht  zur  Urquelle  des  Da- 
Seins  zurückkehren ,  sondern  muss  wieder  eine  weltliche  Ge- 
stalt annehmen,  wie  sie  seinem  bisherigen  Verhalten  und  Stre- 
ben angemessen  ist;  zwischen  menschlichem  Körper  und  dem 
derThiere  oder  Pflnnxen  ist  dabei  kein  wesendicher Unterschied. 
Diese  ist  dieL^re  too  der  Seeleawanderlingy;  die  erst  ia  den 
Impftieren  TkeÜen  der  Veden<)Torkomint»  Die  wttkHckelSeeien- 
Wanderung  ist  also  nnr  emeS  traf  e  Ar  ein  tkdriektesy  sfindlkkes 
Lefeien.  Der  Tugendhafte  aber  and  der  Weise,  welcher  das 
Wesen  der  Seele  erkannt  hat,  wird  nicht  wiedergeboren.'^) 

Die  Seelenwandernng  hängt  mit  der  indischen  Entfaltuugs- 
lehre  eng  zusammen;  ein  Strom  des  Lebens  wallt  durch  alle 
Dinge»  und  alle  sind  nur  unselbstständige  Formen  eines  einzigen 
Lebens,  und  zwischen  den  einzahlen  Greaturen  ist  nureinUnter- 
si^ied  derStnfe^  niekt  des  Wesens;  Pflansen»  Tluere,  Bfensdien, 
GOtter  sfaid  mit  einander  innig  verwandt  vnd'yeredminMnen  in 
einander. .  ^gentliek  ist  dedi  nnr  eine  Säele  in  allen  lebenden 
Wesen,-  die  In  die  einzehien  Körperformen  sioh'Terzweigend 
ergiesst,  und  sich  aus  denselben  auch  ebenso  wieder  zurück- 
ziehen und  in  andere  einströmen  kann.  Thiere  und  Pflanzen 
sind  dem  Menschen  ebenbürtig,  und  es  ist  dem  Indier  völli- 
ger Emst,  wenn  er  den  Qiidca  in  die  Reihe  der  Thiere  setzt;  die 
TlsAere  sind  gewissermassen  nur  eine  niedrigere  Kaste  als  die 
andern»  und  wenn  ^  Mensok  naek  dem:  Tode  äla  Sekwein.  wie- 
dergeboren wird,  so  ist  das  nnr  eine  einfaeke-Ansstossnng  ans 
einem  kOkeren  Stande  in  einen  niedrigeren« 

Da  den  Indiem  der  Kdrper  nnr  etwas  Unwäkres,  Znftlliges 
ist,  und  entweder  mit  dem  Tode  ganz  abgestreift  oder  mit  einem 
anderen  vertauscht  wird,  so  haben  sie  keinen  Grund,  die  Kör- 
per der  Gestorbenen  besonders  heilig  zu  halten  und  zu  bewahren  j 
sie  balsamiren  sie  nickt  eua,  bauen  ihnen  keine  kostbaren  Grab- 
^  male.ja  setzen  ihnen  nicht  einmal  Denksteine;  die  Leichen  wurden 
in  der  Ältesten  Zeit  gew^liek  begraben,  faieweilm  v«rlnannt»s) 
nnd  beide  ^tten  eikielten  sidi  andh  in  der  Felge.^) 

»»Sich  der  «tiefirten  Betraektmig  hiogebead;  bebbaebte  der 
Msaech  die  Waademog  der  Seele  durck  die  veraebiedeneii'KOrper 
von  der  höchsten  Stufe  bis  zu  der  uicdrigsten.  Wer  die  rechte  Er- 
kenntniss  hat,  wird  von  den  Werken  [der  Vergänglichkeit]  nicht 
gefesselt;  aber  beraubt  des  [geistigen]  Sehens  tallt  er  der  Welt- 
umwälsmig  aaheim/'^)-«- „Weiche  Welt  ein  Jeder  sich  ersehot  und 
II.  IS 
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wonadi  er  witangt,  dtee  Welt  erreicht  er  und  Jene  Wiee^e.^'O 
»  ,,Naob  dem  Tode  nimmt  die  Seele  dee  lleneelMn,  welcher  hSf« 

Tbaten  vollbracht,  einen  andero  Körper  an,  welcher  bestimmt  ist, 
den  Qualen  der  Hülle  uoterworfen  zu  sein."  Nach  Erduldung  der 
Ton  Jama  auferlegten  Strafen  kommt  die  Seele,  mit  einem  neueo 
Körper  begeht,  entweder  in  die  Reihe  der  seligen  Geister  oder  wird 
.  Tee  Bwem  mnf  der  Erde  geboren.'')  „Wer  io  dee  Todes  Staede 
mein  gedenkt  [epiicbt  die  hScfaete  GettiMit],  4er  geht  vo»  hiereicher- 
üch  in'  mem  Weeen  era;  welchee  Wesen  ein  fifeneoh  im  Henen 
trägt  liei  seinem  Tode,  an  dem  gelangt  er,  wenn  er  sürht  Bis  s« 
Brahma's  Himmel  giebt  es  aus  allen  Welten  eine  Rückkehr,  doch 
wer  zu  mir  [dem  Urwesen]  gelangt,  der  wird  nicht  mehr  geboren. 
— -  „Wer  recht  erkennt  meine  Geburt  [in  der  Welt]  und  raein  Werk, 
der  geht  nach  seinem  Tode  nicht  sur  Wiede^gehiirt»  sendera  geht 
Sil  mir."») 

„Wer  eimefiElranntniss  ist,  wtd  weesenfiteBS  neislrevt  iat  pn  die 
weltttdien  Dfaige]  und  vnrein,  der  eriangt  idoht  Jene  hichste  iStofe, 
und  kehrt  snrSck  in  die  TergänglicheWelt;  wer  al»er  diefiikennlniss 

besitzt,  und  gesammelten  Herzens  ist  und  rein,  der  erreicht  jene  Stufe, 
von  wo  er  nicht  wieder  in  die  Welt  geboren  wird.  —  Die  f  nicht  er- 
kennenden] Menschen  kehren  zurück  in  den  Mutterleib,  um  einen  neuen 
Körper  zu  empfangen;  andere  gehen  ein  in  Uuieliendiges ,  je  nach 
ihren  Werloen*"*)  — •  „Als  Eins  den  Atma  erkenne  man  im  W^achen» 
Tfinmen  vnd  Im  Sehls£;  wer  «her  diese  drei  hhiweg  (Atmafs  fitsheit 
erkannthat],  Wiedeigebwtniebtdrahet  dem.'«»)— ^e  vollhemmese 
Befreiung  ist  «diediogt ;  es  gieht  kehieRffekkehr  der  Seele  ans  ihren 
gänzlichen  Verschlungensein  in  das  göttliche  Wesen,  um,  wie  früher, 
weiteren  Wanderungen  unterworfen  zu  sein/*^*) — „Nach  mehreren 
auf  einander  folgenden  Geburten  kehrt  nicht  mehr  io  dieae  Welt 
aurfick  der  Mensch,  welcher  sich  selbst  opfert/' 

,»Wer  den  Geist  erkennt,  rein  und  bezähmt  ist^ .Busse  übt«  die 
Simie  ««gelt,  Tngead  anseht,  und  die  ikkenahte  dm  Veden  he- 
mtst»  dieser  mit  der  E%ensdmft  der  WMnIt  {Sntra}  Begahiewh« 
als  ehi  Oett  gehören.  Wer  nicht  ae  geten  Thaien  Imsl  Imt;  nnhe- 
standig  ist,  an  der  Sinnlichkeit  hängt,  dieser  mit  der  Eigenschaft 
der  Leidenschaft  Begabte  wird  als  Mensch  wiedergeboren.  Wer 
schläfrig  ist,  grausam  handelt,der  Gierige,  Gott  Leugnende  etc.,  dieser 
mit  der  Eigenschaft  der  Finsteroiss  [Tamas]  Begable  .wird  als 
Thier  wiedeigehoree."  >0  ,,Nach  ihren  Theten  weidee  die  Mea- 
sehen  gehören,  demm«  stumm»  hlind>  tanh,  mies^estaltet;  wer  sefaie 
Steden  nicht  nhgehisst  hat,  der  wiid  denn  hei  seiner  Hehntt  nn- 
heiv^  Zeichen  tragen.  Vemuift  begabistt  Oe- 
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■  mM^  mifAMg&B  Lolm  oder  Strafe  Ittr  die  geieHgeo. VeedlbtiigeD 
M  Ihrem  Gefate,  fttr  die  Handlungen  der  Rede  an  den  Oi^aneo  der 

Rede,  für  die  des  Körpers  am  Körper.  Für  die  körperlichen  Ver- 
gehen geht  der  Mensch  nach  dem  Tode  in  den  Zustand  der  leblosen 
Dinge )  für  die  Sünden  der  Rede  empfangt  er  die  Gestalt  eines 
VogeUi  oder  eines  vierfussigen  Thieres,  für  geistige  Sünden  wird  er 
in  den  niedrigsten  menschlichen  Klassen  wieder  geboren.  Wenn 
eiee  JBigenschaft  [Guna]  in  Meeeclw  beeewlcra  fibetw^gt»  deee 
mcht*  ele  dieeee  BekOiyeiieD  dieeer  Eif^eneehaß  Teciugeifeiee 
tt^aOlg*  IXar  Bfßider  einee  BrafMBenee  gellt  in  den  Leib  eines 
Hnndee,  BbeM,  Biels;  em  Bralminne,  der  geiet^  GetrIniM  trinkt, 
wird  ein  Wenn,  ein  Insekt  oder  ein  Aasvogel;  ein  Brahmane^  wel- 
cher gestohlen,  wird  eine  Spinne,  Schlange  u.  s.  w.  Wer  das  Ehe- 
bett seines  geistigen  Lehrers  befleckt,  wird  Gras  oder  eine  Schling- 
pflanze; wer  Getreide  gestohlen,  wird  eine  Ratte,  wer  Wasser,  wird 
eine  Ente,  wer  Salz,  wird  zur  Heneehreelce ;  ein  Salbendieb  wird 
eine  Bieaninitftef  em  Pletdedieb  vm  Tiger,  ein  Obstdieb  xwn  Affen, 
—  ein  Fraaendieb  nm  BSren  «•  s«  w. Mit  iMdeher  Geeinromf  ein 
Menecb  diesem  oder  jenem  Wedke  neisbtmebtet»  mit  einen  dieser- 
entspieebenden  Leibe  genieset  er  diesen  oder  jenen  Lebn."^)  — 
„Wer  einen  Brahmanen  mit  Abstellt  nnd  im  Zorn  auch  nur  mit  einem 
Grashalm  schlägt,  soll  während  einundzwanzig  Seelenwanderungen 
in  dem  Leibe  eines  unreinen  Thieres  wiedergeboren  werden."  Wer 
ein  Thier  tödtet  und  isst,  ohne  davon  eine  Spende  zu  bringen  ,,wird 
bei  eben  so  viel  auf  einander  folgenden  Geburten  eines  geweltsaHMn 
Todes  sterben,  als  er  Haare  auf  seinem  Kopfo  liat.^  s«) 

j,fiin  Menseh  dng^gen^  welcber  die  Tugend -s«  seineni  iidebsten 
Ziele  jnadkt,  «nd  dessen  Mide  doreb  Strang^  Gottesfnrcbt  verülgt 
mt,  «hd  Mfder  Stelle  in  die  Msmliscbe  Welt  Tetnetst,  lenebtend 
.  im  Lichtglanz  und  beideidet  mit  einer  göttlichen  GeetaJt/'  „Wenn  , 
ein  wiedei^eborner  Mann  seine  Lehrjahre  richtig  vollbringt,  so  wird  i  ^ 
er  nach  dem  Tode  in  die  erhabenste  Region  versetzt  und  nie  wieder 
in  dieser  Welt  geboren  "^''^  —  „I^achdem  die  Menschen  als  eine 
ihrer  Theten  trllrdigen  Lohn  den  Zustand  eines  Tliieres  empfangen 
beben  I  werden  sie  im.  Laufe  der  Zeit  wiedeiigeberen  eis  Mie>  nie- 
diige  Menschen;  —  denn  £rei  von  Sindeo  geverdtfn»  werden  sie  in 
hoben  Familien  gebesen,  reich  an  Genossen,  begabt  mit  Wis- 
sen «d  mit  Reidilfanm.  Wie  der  S<ba««pieler  neiden  Körper 
ndt  Faiben  bemalt  end  verschiedene  Gestalten  annimmt,  se  nhmnt 
der  Geist  die  aus  seinen  Thaten  entsprungenen  Körper  an  "i*)  [als 
unwesentliche,  äusserliche  Hüllen],  Die  verschiedenen  unver- 
sciuildeten  Scbioiuiaie  der  Menschen,  iiire  höhere  oder  niedrigere 
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CMbortetc.  werden  daher  sehr  olt  dnr^h  das  frOheteLebeo  der  Seete 

erklärt.  ,,Mir  gedenket  kein  Leid  irgend,  dae  Ich  irgend  wen 
angethan;  wahrlich  aus  früiierein  LebeD  büss  ich  jetzo  ein  gross 
Vergeh«,"  klagt  Damajanti. 

Der  Übergang  der  Seele  in  einen  neuen  Leib  wird  nach  Einigen 
so  erklärt»  dass  dieselbe  mittelst  eines  feinen,  luftigen  Leibes  in  den 

^  Mond  aufsteigt,  abd  von  dort  doich  deo  Regen  faefUBterkoant  «pd 
so  in  die  Pfianaen  and  dnreh  diese  ia  die  Thiete  oder  Menschei 
eidgebt^i)  »»Die  Wtoenden,  wddre  im  Walde  als  Asketen  leb««, 
erlangen  . . .  zar  Sonne,  aas  dw  Sonae  xwn  flfoad .  *  ans  dem  Msod 
zum  Blitz,  und  dieser  führt  sie  zu  Brahma;  das  ist  der  Weg  der 
Götter.  Die  aber,  welche  an  bewohntem  Or1;e  fromme  Werke  und 
Gaben  ehren,  die  gelangen  . . .  zum  Ä|lker,  aus  dem  Äther  zum  Mond, 
wo  sie  die  Speise  derGOtter,  dasSoma,  geniessen.  Nachdem  sie  dort, 
so  lange  sich  gelHIhrt,  gewohnt,  kebaea  sie  denselben  Weg  wieder 
aarüek,  «af  dem  sie  gekommen, ''doich  deaÄtber^  Wind,  die  Wolken 
und  den  R^en;  »»diese  werden  hier  Reis  oder'Cferatn,  Ksluter  etc. 
[Nahrung]  ...  Diejenigen,  welelie  hier  sdriin  waadela,  erhaUm 
eine  schöne  Mutter,  werden  von  einer  Brahmanen-  oder  Xatrija- 
oder  Vai^ja- Mutter  empfangen.    Die  aber  hier  schlecht  wandeln, 

-  erlangen  eine  schlechte  Matter;  eine  Hunde-  oder  Schweinemutter 
etc.  "22)  —  Merkwürdig  ist  eine  Darstellung  der  Kaascbitaiti- 
Upan.^  Die  Seelen  der  noch  nicht  Erkeaaeaden  kehren  mit  den 

,  Regea  aas  dem  Monde  wieder  aar  WIedeigebart  in  WOnnm» 

Vögeln,  Tigern,  PIsehen,  Meiwehen  etc.  aarfick/his  sie  die  ricbt^ 

Erkenntniss  Brähma's  hal^n;  dann  gehen  sie  änf  dem  Götterwege 

durch  die  acht  unteren  Welten  bis  zu  der  neunten,  der  Brahma-  Welt 

Der  Brahma,  —  unterschieden  von  dem  überweltlichen  Brahma  — 

fragt  ihn:  wer  bist  du?  £r  antwortet:  ,>lch  bin  die  Zeit,  und  was  in 

der  Zeit  ist,  bin  ich,  aus  dem  Äther  bin  ich  entstandea«  aus  dca 

Lidite  des  Brahma;  du  bist  die  Seele  (atama)  desVeigangeaeayCle- 

geawSrtigeB;  SBäklbiAlgeay  wer  da  bist,  der  bU  leb.^  Biahaia  fingt 

weiter:  wer  aber  bhi  ich?  —  Jüvl  bist  das  Wahre,  das-Seieade^  was 

▼on  den  feinselnen]  Oettern  and  Seelen  verschieden  isf  Dsmaf 

spricht  Brahma:  „diese  meine  W^elt  hier  ist  dein";  und  der  Text  fflgt 

hinzu:  „dieHohheit,  die  Gewalt  des  Brahma  erlangt,  wer  also  weiss." 

»)  Chandogya-TJpan.  VIT,  3  etc.  b.  Windischmann.  S.  1673  etc.  vgl.  1589.  — 
^)  Yajnav.  III,  109.  — >)  Rigv.  M.,  X,  1,  15;  Rothi.  d.  Z.  d,  D.  M.  G.  FV,  428.  433.  — 
*)  Megasthenes,  fragm.  26,  1;  27,  9.  —  ^)  Manu,  VI,  73.  74.  —  HI  Mnndaka- 
IJpan.  I,  10,  bei  Wind.  S.  1705;  Poley,  37.  —  •)  Manu,  XII,  16  — 22.  —  Bhaga- 
TaUgita,  VTII,  5.  6.  16;  IV,  9.  —  •)  Kathaka-Upan.  UI,  7,  8;  V,  7  (Poley  u.  Wind.) 
—  Amritavindu-Upau.  11,  in  Webers  Ind.  St.  H,  61.  —  »0  Sankara,  b.  Wind. 
1376.  —  «•)  BhagftT.  Pur.  VII,  15,  55.  —  »»)  YiynaTalkya  HI,  137  —  139;  TgL 
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UmäXa,  40.-*^«)  Mmui,  XI,  M.  68.  —  >*)HttUi,  XU,  8.  9.  S6.  5»£81.«- 
.»•)  JI.IV,  166}  V,  38.  —  »»)M,IV,  843;  n,  849.  —      Yi^t.  BI,  217.  818. 

162.  —  1 »)  Wilson,  Theater  d.  Hindu,  I,  223.  -  ' ")  Bopp,  Nalas  u.  Dam^j.  XDI.— 
«*)^Kaushitaki-Upan.  I,  2,  in  Webers.  Ind.  Stud.  I,  395.  —  «»)  Qiaodogya-UpMI. 
V,  b.  WincL  1675.  —  **)  I|8JnWeber8  Ind.  Stad.  1, 395  etc. 

§  119. 

Weun  es  des  MeMchen  hödistes  Ziel  ist,  utmogehen  Ib 
'die  einige  Gottheily  so  gilt  diess  noeb  viel  mehr  von  allem  übri- 
l^en  Deeete.  Die  veniioftige  Creatar  tr&gt  dooh  das  GfttHioke  ia 
eiaem  vleMiÖlieieii  Grade  in  siek  als  atte  andeni»  «nd  lial  dämm 
ein  viel  grösseres  Reeht  des  Daseins  als  diese.  Wenn  aber  die 
höchste  Vernunft  in  dem  Bewusstsein  besteht,  dass  alles  ein- 
zelne Sein ,  und  darum  auch  der  menschliche  Geist,  nichtig  sei 
und  aufgehen  müsse  in  Gott,  und  wenn  der  Weise  diesen  Weg 
des  ewigen  Todes  mit  vollem  Bewusstsein  und  freier,  sittlicher 
Selbstverlengnnng  geht,— iSo  steht  allem  andern  Dasein  dieselbe 
Anflösnng  bevor »  and  vergeblich  sträubt  sich  das  Lebendige 
^gen  die  alles  besiegende  Maeht  des  Todes« .  Das  Heil  der 
Webisi  ihre  Vennohtang; 

Die  Welt  hat  an  sieh  Ininlleeht  ihresDaseins,  ist  nioht  wahr- 
hafte Wirklichkeit;  es  heisst  hier  nicht,  Gott  sah  an  alles,  was  er 
gemacht  hatte,  und  siehe  es  war  sehr  gut,  —  sondern  Gottes  Werke 
sind  hier  an  sich  vom  Übel,  sind  einErzeugniss  seiner  Schwäche, 
seiner  Täuschung,  seines  Selbstvergessens.  Crott  kann  kein 
wahres  Interesse  für  seine  in  Sünden  empfangene  und  geborne 
•Welt  haben,  for  das  im  Wahne  der  Miya  erzeugte  Dasein;  er 
nross  ans  seiner  ünwährsn  fintfasBerang  wieder  na  sieh  selbst 
Borflekkehren,  tiäd  diess  iiieht  bloss  an  einseinen  Pwiktenp  wie 
el^a  im  Geiste  des  erkennenden  Weisen»  sondern  im  Gänsen; 
er  muss  das  AU  wfeder  in  sich  zurücknehmen ,  sich  wieder  in 
sich  znrückfalten,  wie  er  sich  in  der  Schöpfung  entfaltet  hat. 
In  dein  Erzeugen  der  Welt  erscheint  das  Urwesen  als  Indra  oder 
Brahma,  in  seiner  thätigen  und  erhaltenden  Beziehung  zur  Welt 
als  Varuna  oder  Vischnu;  ^  er  muss  sich  aber  auch  als  Agni 
oder  QiyB,  oflfenbaren,  indem  er  das  unwahre  Sein  aufhebt  und 
das  allein  wahre  Eine  bestehen  Iflsst  Der  firflkere  Gedanke  s  das 
Brahma  ist  als  Seele  in  den  Dingen,  und  ist  das  allein  Wahre  an 
ihnen,  und  die  Welt  hat  ihre  Wahrheit  nur  in  Brahma,  sehlägt 
'sdfort  in  den  andern  um  • '  die  M^elt  hat  das  •  was  an  ihr  unwahr 
ist,  an  das  einzig  Wahre  aufzugeben,  muss  in  das  Brahma  un- 
ter gehen.  Das  Weltleben  ist  wie  der  Kreislauf  der  Dünste; 
sie  steigen  auf  aus  dem  Meere,  r— Brahmä,  --^  bilden  sichtbare 
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Wölken,  —  Visolura»  —  «ad  kelmii  als  Regmi  wieder  soi»  Mem 

zarfick,  —  ^iva,— und  es  bleibt  nnr  das  ^ige  spiegelglatte  Meer 
des  Urbrahma.  Die  Welt  ist  nur  eine  Pflanze  aus  dem  Boden 
des  Brahma,  und  kehrt  welkend  wieder  zu  ihrem  Boden  zurück. 

In  dem  ganz  scharf  durchgeführten  Gedanken  des  Vedanta 
kann  weder  von  einem  positiven  noch  einem  negativen  Verhaltniss 
^Sodes  zur  Wall  die  Rede  sein,  denn  die  Welt  ist  gar  nicht. 
Aber  in  dar-  gewOhaüshon Lehre  ist  dieser  folgarioMgeCMaake 
abgasekwftciit;  dia  Weh  wird  als  wiikHck  beateheod  «aaikamil; 
ist  sie  nan  aber,  so  ist  sia  aban  nar  als  eine  Entftaasenmg 
Gottes;  und  daraus  folgt  wieder,  dass  Gott  aus  diesem  seinem 
unwahren  Zustande,  aus  dieser  Zerstreutheit  in  sich  zorfickkehre. 
Die  Nichtigkeit  der  Welt,  welche  in  der  Schärfe  der  indischen 
Idee  als  ihre  Nichtexistenz  auftritt»  wird  in  dem  volksthümlichen 
Bewnsstsein  als  das  innere  Wesen  der  Welt  erfiissty  welches 
^eb  erst  m      Zakanft  bewahrheitaB  solL 

Es  Megt  tbetdiess  in  der  Natar  dar  indiselieB  Eatfeltaasa* 
lebre,  dass  die  weiter  sebfaitendaWeltiiiabtTollkoBunener  wnd, 
sondern  sinkt;  das  ausstrahlende  Lieht  wird  mit  der  wachsenden 
Entfernung  immer  blasser,  und  mit  dem  längeren  Verweilen  in 
der  Entäusserung  wächst  auch  die  Entkräflung  des  von  seinem 
Lebensmittelpunkte  entfernten  Daseins.   Die  Weltentwickelung 
ist  eia  grosser  VerÜNdungsprocess;  und  je  länger  die  Welt  bo- 
stekt,  um  so  rasebar  sehlftgt  dar  PulsseUag  daa  Ldiens  adner 
Vamiditeng  an;  darvm  bUdete  aieb  in  der  apfttemi  Zait  so 
schneidend  nad  fiirabtbar  dtat  Knltas  deaGattes  barana,  der  stets 
verneint.   Das  Weltall  ist  nnr  ein  spielendes  Wolkengebilde, 
welches  der  Wind  verweht,  und  es  bleibt  nichts  als  der  reine, 
blaue  Himmel;  —  und  selbst  die  Götter  alle  gehen  unter  in  der 
allgemeinen  Vernichtung,  denn  auch  sie  sind  nichtige  Creaturea. 
Möglieh,  dass  ana  den  grossenTode  ein  neuea Spiel  der£at£&ltung 
beginnt,  mm  eben  so  aelinell  wieder  hinweggehaucbt  an  wardea. 
Aüer  Wesea  Aafimg  ist  BrahnM,  aad  fkt  Kads  ia  dar  tecbt- 
barea,  fort  und  fort  gebenden  UmwSlsang  der  Wesea^  « .  Wsas 
er  bembigte»  Henens  sebiSft,  das»  scbBesst  das  All  die  Auges 
zu.    80  mit  Wachen  und  Schlaf  wechselnd  ruft  er  ios  Leben  (Hess 
All.  ..  Unzählige  Schöpfungen  giebts  und  Zerstörungen;  spieleod 
gleichsam  wirket  er  diess,  der  £rhabene  für  und  für/'i)  —  ^jOle 
Erde  wird  vergehen  und  der  Ocean  und  die  Götter,  wie  soll  die 
•cfaaumäboUcheWelt  derSterbüchea  nicbt  Ye^ebeBl**s)«-BtabiBS 
alleia  ist  daa  beständige  Wesen,  alles»  was  Tsa  Ibm  varadiiedss 
Uit»  ist  das  Nlchtbestladige/'^ 
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.  Ober,  die  «nf  dem  finriacMteadeii  Absterbe»  der  Weh  berahea- 
•  de»  CSeacbicbisaosobaiHuig  werdeo  wir  bei  der  CkMcbiobte^pteiAeB. 

^)  Mma  Ir  49*  SO.     *)  Y^jnav.  III,  lOu  —  ^  Teditiüi  flWj  Y.  O,  Smnk,  p.  4. 


Zweitor  AbsclmiW.  • 

Dag  wkismiwhafHIehe  lieben. 

Die  SftMtkrlltprftebe^  d.  h,  9»^y&  vollkofiiiiieaey*'  seboa 
kage  neht  nebr  im  Volke  gespre<^n,  nnr  noch  den  gelehrten 
Brahroenen  bekannt,  ist  eine  der  reichsten  nndvollkommeBilen. 

Sie  bildet,  dem  indo-germainscben  Spracbstammo  aiigehörig, 
einen  scharfen  Gegensatz  zu  der  chinesischen,  die  starr  and 
todt,  keine  lebendige  Entfaltung,  nur  eine  mechanische  Aniu- 
giing  kennt.  Das  Sanskrit  ist  eine  Flexions-Sprache;  aus 
einer  Wurzel,  fast  durchweg  einsilbig,  entfaltet  sich  eine  zahl- 
reicke  Faniiie  abgeleiteter  Wörter,  die  nick  au  jener  verhalten, 
.wift  die  aus  Brabautentlaltetcn  Diage  an  dieaem  ihrem  Urgrande; 
and  diasec  orgamecke  Leben  derSpracke  in  Abkitang,  Zasam- 
meneetzung  und  Beugung  hat  sieh  zu  einer  koken  Vollkommen- 
heit entwickelt.  Der  Wurterschatz  entspricht  dem  Reichthum 
und  dem  Charakter  des  Geisteslebens;  die  Sprache  ist  mehr 
geistig  als  sinnlich,  an  schallnachahmenden  Wörtern  sehr  arm, — 
die  Sprache  geht  wie  die  Wörter  nicht  von  aussen  nach  innen, 
sondern  von  innen  nach  aussen ,  —  arm  auch  an  Bazeicknangen 
fär  daa  bewegte  Leben,  für  Streiten,  Kämpfen  etc.,  reick 
dagegen  an  AnadrfidMnfttf  daainnerlicke,  besckaalidie  Leben, 
Hr  rein  gciatlge  Begrüß,  fiir  Nackdeakan,  Betrackten,  Wiaeen, 
Lehren  etc.,  bekandead  den  Bang  zar  stiUen  Innerlickkeit 

Und  da  dem  Indier  in  seiner  organisch  sich  entfaltenden 
Sprache  ein  Wiederbild  des  sich  entfaltenden  ßrahma  entge- 
gentritt, so  hat  er  für  diese  Sprache  selbst  ein  hohes  Interesse. 
Ja  die  Sprache  und  ihr  Geist  ist  ihm  nicht  bloss  ein  Bild,  son- 
dern eine  wirkliche  Offenbarung  der  waltenden  Gottheit;  in  die 
Sprachesich  vertiefend  lauscht  er  dem  Weben  derGottesroacht; 
d&a  Spracka  aelbat  ist  das  Wort  Gottes,  Sie  iet  von  dem  Men- 
scken  aicdit  eilbnden,  sondern  nar  vemonunen;  sie  ist  nnr  eine 
.  Entfaltnag  des  ekian  ewigen  Lautes,  der  von  Brakma  ausgeht 
und  Brahma  selber  ist.  Die  Sprache  ist  grade  so  eine  Offen- 
baraag  oder  vielmehr  eine  unmittelbare  Erscheinung  der  Gottiieit, 
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wie  die  Nalar;  in  der  Spracke  isl  Brahma  grade  ao  wirklieb 
ToiliaiideB  wie  in  der  Natmr;  wer  sie  erkennt»  erkennt  Brakmu 
[§  104].  —  Und  wie  kdn  innerer  Unterschied  ist  swisdiea 

Gott  und  seiner  OfTenbarung,  also  zwischen  Brahma  und  dem  . 
Worte,  so  ist  auch  keiner  zwischen  dem  Laute  und  seiner  Be- 
deutung; beide  sind  eins,  wie  Gott  eins  ist  mit  der  Welt;  die 
Grammatik  ist  ebenso  pantheistisch  wie  die  Religion.  Der  Sinn 
eines  Lautes  ist  nicht  irgendwie  durch  menschliche  Bestimmung 
demselben  erst  beigelegt,  sondern  jeder  Laut  hat  an  sieh  schon 
einen  nothwendigen  Sinn,  der  recht  eigentlich  das  inwohnende 
götdidie  Element  ist.  Wer  also  die  Sprache  erfoiacht,  erlbracht 
die  Gottheit.  „Der  Laut  ist  ewig,  ist  Brahma,  und  die  Bndi- 
Stäben  sind  Anklänge  des  ewigen  Lautes. Daher  das  lebhaAe 
Interesse,  welches  der  Indier  für  die  geistige  Betrachtung  der 
Sprache,  für  die  Sprachwissenschaft  hat,  die  er  wenigstens 
in  Beziehung  auf  den,  so  zu  sagen,  ontoiogischen  Theil  des 
Spraddebens,' auf  die  Betrachtang  des  Spiachstoffes,  der 
Worter  and  ihrer  Bildong  mid  Znsanunenseteaag,  mi  einem  Cb«de 
▼on  VolUcommenheit  entwidceU  hat,  wie  fhn  nnr  dae  späteren 
Griechen  und  R9mer  and  Araber  erreidit  haben.  Die  Syntax, 
gewissermassen  der  geschichtliche  Theil  der  Sprache,  ihre 
wirkliche  Erscheinung,  ist,  wie  alle  Wissenschaft  des  Wirk- 
lichen ,  weniger  entwickelt. 

Das  Sanskrit  derVeden  hörte  schon  einige  Jahrhunderte  vor 
Chr.  auf,  Volkssprache  au  sein;  die  ältesten Sutra  der  Buddhis- 
ten sind  jedoch  noch  im  Sanskrit  gesdirieben.  Später  dr|bigen 
sich  Dialekte  Tor;^  Die- Sprache  der  erimiieBden  Bvahmanen, 
▼er  allem  beim  Knltas,  soll  aber  die  altehdligeVedenspvadie  sein. 

Die  Schrift,  von  den  indiern  selbstständig  erfunden,  und 
nicht  aus  Bilderschrift  entstanden,  sondern  ursprünglich  schon 
aus  reinen  Lautzeichen  bestehend,  also  geistiger  als  die  den 
einzelnen  Begriff  unmittelbar  bezeiciinende  chinesische  Schrift, 
wird,  wie  alles  Geistige,  anf  Brahma  selbst  anrückgefuhrt,  und 
gehört  za  den  vollkommensten  Schriftarten.  Die  Zeit  der  £nt* 
stdinng  ist  nnbekannt. 

Die  Ton  Jaska's  Nimitta  sehon  ilenlich  umfengsreich  beatbei- 
tete  Grammatik  erhielt  in  Panini,  nach  Bühtlingk  lun  330  vor  Chr., 
nach  Weber  wahrscheinlicher  im  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.,  ihre 
wissenschaftliche  Begn'indung,  zu  welcher  die  späteren  Katjajana 
und  Pataadschali  nur  die  vollkommnere  Eotwickelung  und  Erwei- 
terung gebea.  Der  hohe  Werth  der  Grammatik  fflr  die  Imlier 
•  erhellt  dareas,  dass  die  Sage  dea  Paatai  die  Efkenatnias  d^rseibea 
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Yom  (üva  durch  schwere  Askese  enbgen  iXsst«  und  auch  den  fol- 
gendeo  Orammatikern  eine  übeniatfirliche  OfTeDbarmig  mschreibt 

Grammatik  ist  einHauptgegeostand  des  brabmaniscben  Unterrichts. 3) 
Das  Sanskrit,  stammverwandt  mit  dem  Persischen,  Griechi- 
schen, Lateinischen,  Deutschen  und  Slavischen,  und  für  die  Er- 
forschung dieser  »Sprachen  ungemein  nichtig,  übertriiTt,  die  grie- 
chische ausgenommen,  die  andern  Schwestersprachen  aoftelchthuro 
und  Bildangskraft*  Aus  den  mehr  als  2000  VerhaUtäauneii  biJdet 
sich  dareh  Vorsetaimg  vbu  Ib  PaitikelB,  —  den  PrfipaaitifiiieB  der 
vervraadteo  ij^acheii  m  Klang  imd  Bedentang  eatspresiiaiid, 
■  eine  rdche  Fülle  reo  Heven  WVrtera«  Die  Conjugatlon'  der  Veihen 
'  Ist  sehr  r^di  an  Entfaltung  der  Modi  nnd  Zeiten ;  jede  Zeit  hat 
Ihr  Particip  und  einen  iJualis,  welcher  aber  im  Unterschiede  von 
dem  griechischen  auch  für  die  erste  Person  eine  besondere  Form 
hat.  Die  Grammatilcer  steilen  die  dritte  Person  zuerst  und  die 
erste  zuletat»  weil  der  Geist  früher  das  objective  Sein  als  sich 
selbst  erfasse:  das  ist  dem  indischen  Geistesnftaadpunkt  völlig 
entsprechend.  Die  Deellaatien  bat  ehMn  ▼ellsdindigen  Dualis  und 
acht  Casus,  ausser  den  sechs  liekannten  niniich  eben  Locativus 
auf  i,  und  efaien  InstnunentaKs*  —  Durch  das  Verwalten  des  A-Lau- 
tes  wird  ^e  Sfitaciie  etwas  eintönig,  und  steht  an  Wohlklang  der 
griechischen  nach. 

Das  Sanskrit  ist  die  Sprache  der  heiligen  Schriften  und  die 
Grundlage  verschiedener  Dialekte;  die  später  am  meisten  im  Volice 
verbreiteten  heissen  Prakrit,  d.  h.  „abgeleitetf '*^)  und  der  bei 
den  Buddhisten  gebräuchliche  heisst  Pali. 

Die  Schrift  wird  von  bnks  nach  rechts  gemdmehen»  beseichnet 
die  Vokale  besonders  und  genau,  und  entliSlt48  Buchstaben.  ^  Die 
reiche  und  alte  Lttteratur  nacht  eine  fitthe  Erfindung  der  Schrlfl 
sehr  wahrsdieialicb.  Zur  Zeit  der  Maoedonier  war  jedenfalls  die 
Kenotniss  der  Schflft  schon  sehr  verbreitet,  da  Wegweiser  mit 
Angabe  des  Ortes  und  der  Entfernung  an  den  Strassen  standen ;  ^) 
und  nach  Nearch's  Berichte  schrieben  die  Indier  Briefe  auf  dichtge- 
schlagenemBaumwollenzeuge;*')  jedoch  sollen  sich  die  Richter  keiner 
geschriebenen  Gesetze  bedient  haben.'')  Meist  schrieb  man  mit 
Griffcin  in  Bannblitter,  wie  auch  in  den  Altenen  Dramen  erwitet 
wird.«) 

1)  Kwma-Mimaaaa,  b.  WmBL  1761.  ~  ^  Lmmi»  Xod.  AU.  H,  a  486  —  468; 

Weber,  Ind.  Lit.  166  C  --  3)  Lassen,  Ind.  Ali  H,  S.  471—496.  1168;  Eoth,  i.Llt«. 

B,  Gesch.  <L  W.  14.  20.  53;  Weber,  Lit.  199.  —  *)  Lassen,  Instit.  ling.  Pr.  p.  23  IT. 
—  »)  Mcpasth.  fragm.  34,  3  (Schwanb.)  —  *)  Strabo,  XV,  l,  67.  —  -»)  Ebend.  XV, 
1,  66;  Megasth.  £riigm.  27»  3.  —  •)  Sokontala  Mder.  S.  56}  Wflaoa,  Theater  d. 
H.  J,  819. 
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Wie  die  Sprache,  so  wirft  sich  die  Wisteiiehaft  mk  ent- 
schiedener Vorliebe  auf  die  Innerlichkeit  des  Geisteslebens. 
Was  die  äussere  Welt,  und  wie  sie  sei,  das  lässt  den  Indier 
gleichgültiger,  wiewohl  auch  hierin  in  dem  Bewusstsein,  dass 
Iii  allem  Wissen  doch  eigaiüioh  zugleich  das  Göttliche  ge- 
waesl  werde,  Yielee  Aaerkenmmgewerthe  geleistet  wurde;  die 
Braptrichlwig  ging  doeli  immer  anf  das  ReligiAse  und  Pliilo« 
sopbiBeke ,  ging  aas  dar  Vielbeit  des  Daseins  aa  dessm  Einkeit 
enrfick,  aber  ohne  die  Vielheit  ans  der  Einheil  ssn  begretfeii  wid 
zu  rechtfertigen;  der  dem  Dasein  aufgeprägte  Charakter  der 
Nichtigkeit  im  Gegensatze  zu  dem  einen  ürsein  liess  kein  so 
hohes  Interesse  für  die  Wissenschaft  des  Wirklichen  aufleben 
wie  für  die  über  dasselbe  hinausführenden  religiösen  Gedanken. 
Die  spätere  Zeit,  mehr  der  Wirklichkeit  zugewandt»  hat  aaeh 
ia  den  profanen  Wissenseballen  eine  sehr  reiche  litleralnr  ent- 
wickelt« Beaehtnngswerdi  ist  es»  dass  in  fast  allen  Wissea- 
sdmllen  ein  regeres  Leben  erst  nadi  derZeit  eintritt,  wodie Indier 
mit  den  Griechen  in  Berührung  gekommen  waren.  Sie  liabei» 
aber  von  denselben  keinesweges  nur  angenommen,  sind  vielmehr 
meist  in  kräftiger  Selbstständigkeit  vorgeschritten;  das  höhere 
geistige  Leben  der  Griechen»  später  auch  anderer  Völker»  war 
nnr  der  belebende  Funke,  welcher  des  im  KeiflM  Teffbevgeae 
Leben  m  reicher  Entfaltung  brachte. 

Die  lathenatik»  dem  anf  das  Abstraete  gerichteten  C2ia- 
rakter  des  indischen  G^tes  entspreehend»  ist  hier  frfili»  selbet- 
ständig  und  bedeutend  entwickelt  worden;  die  Algebra  und  da^ 
.  dekadische  Zahlensystem  ist  von  den  Indiern  erdacht  und  von 
ihnen  erst  zu  den  Arabern  gekommen. 

Die  KatHr-Wissensekaft  kann  hier  nicht  füglich  zu  emer 
heben  Entwickelung  gedeihen;  ist  auch  dem  Brahmanen  die 
Gdteit  wesentlickliiatarseln»  so  fakh  dock  das  Intersasa  far 
die  wirklicke  Natur;  die  spielend  eiaeugte  Natnr  ist  anek 
ein  Spiel  ftr  die  Pkantasie»  nidit  för  die  ernste  Gedanbenfor- 
schung;  wir  finden  viele  schöne  Natarschilderungen ,  besonders 
reizend  die  Bilder  aus  der  Pflanzenwelt,  ^)  zugleich  aber  die 
beim  ersten  Anblick  seltsame  Erscheinung,  dass  ein  geistig  hoch- 
begabtes, tiefsinniges  Volk  inmitten  der  herrlichsten  Natur  den« 
noch  eine  verhältnissmässig  nur  geringe  Entwickelung  der 
NatnrkenntMss  darbietet;  die  Indier  haben  ein  lebhaftes  Natar« 
Gefühl»  aber  eine  minder  ausgebildete  Natur- Wies ena^fcaft 
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Trotadeni  dtm  ^  8mme  die  littehste  CNKmbMning  Brakmas  ist, 

ist  doch  die  Astronomie  erst  durch  fremde  Anregung,  zuerst 
durch  die  Chinesen,  später  durch  die  westlichen  Völker,  bedeu- 
tender entwickelt  worden;  vielleicht  ist  aber  grade  die  religiöse 
Aufiassung  des  rein  Natürlichen  der  wirkliehen,  berechnenden 
Wissenschaft  hindernd  entgegen  getreten. 

Die  eiMdge  Nitorwiwfanschaft,  welehe  einen  bedeutenden 
Anfipdiwmg  genönmen,  ist  die  Arsneikvnde*  lüag  auoh  des 
wiildiiflie  Leiben  fSkt  des  itcmmm  BrtiimaBeii  nftelit  eiaeii  Mm- 
deiüelMB  Werdi  lieben,  ao  ist  docli  das  Leides,  daa  aaa  der 
Natar  flieset,  nieht  em  wahrer  Znaland,  ist  yielnehr  die  ver- 
doppelte Unwahrheit  des  wirklichen  Daseins,  und  soll  darum 
entfernt  werden.  Der  Fromme  mag  sich  immerhin  in  tugend- 
hafter Entsagung  von  den  Freuden  des  Lebens  abwenden,  aber 
er^liat  keinen  Beruf,  sich  von  der  Natur  noch  Leiden  auflegen 
^u  lassen.  Und  ist  das  himmlische  Amrita  und  der  indische 
SoM,  (S.  262. 344)  der  Lebenstraak  der  Götter  vad  Menschen, 
ideht  das  Urliild  and  Vorbild  der  Anmei?  Oer  Soom  ist  der  das 
All  durehstrOmeiide  Lebeassafi  BfalMaas,  ist  <fie  kesoHsehe 
Annet  für  die  biheren  Urwesen ;  und  die  HeilkaMt  ist  nur  das 
erweiterte  Soma- Opfer,  angewandt  auf  die  einzelneu  Leiden 
des  menschlichen  Körpers.  Haben  die  Götter  das  Streben ,  ihr 
Leben  dauernd  zu  machen,  warum  sollte  es  dem  Menschen  ver- 
sagt sein,  sein  Leben  durch  die  Heilkräfte  der  Natur,  gleichsam 
durch  das  in  ihr  waltende  Brahma,  von  den  L^den  des  £iDael- 
daseins  zu  befreien?  Die  Arsneikande  hat  so,  wie  es  uns 
•ekeint,  einen  religiösen  Hinletgraad.  Sie  wird  natArUek  nur 
von  den  Brahmanen  ansgefibt,  wiewohl  die  Ärate  von  den  beim 
eigendiebeiiJCiiltBS  beacb&ftigten  aaleracbladeii  werden« 

Am  bScbstea  geachtet  war  in  Isdiea  jederseit  die  relig idse 
Erkenntoiss;  alle  anderen  W  issenschaften  traten  gegen  diese  in  den 
Hintergrund.  „Wer  heilige  Erkenntniss  der  Veden  giebt,  ist  ein 
verehningswürdigerer  Vater  als  der,  welcher  nur  das  natürliche 
Dasein  giebt,  da  die  sweite  oder  guttliche  Geburt  den  Wiederge- 
bornen nicht  bloss  in  dieser  Welt,  sondern  aoch  aukünftig  das 
ewige  Leben  aasicbert  Was  die  Eltern  au  ihrer  gegeaseitigea  Last 
eioem  Wesen  mitAeUea,  ist  nur  measehliehe  Gebart,  aber  die 
debart,  welshe  der  Veden-Lebrer  mit<beilt,  ist  eiae  wahre  Clebart, 
dar  weder  Tod  aoeb  Aller  scbatai  bann.  Wer  Jeamdem  die 
Wohltbat  der  beillgen  Erkenntnis«  giebt,  sie  sei  gross  oder  gering, 
der  soll  Guru  oder  verehrungswürdiger  Vater  genannt  werden  w^en 
dieser  himmlischen  Wohlthat"^) 
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Dm  die  Matii«iiilktik  von  den  IncBeni  iutktKUMb^  «i  aiier 

hohen  Stufe  der  Adsliildung  gebracht  worden,  and  dam  die  Araber, 
welche  in  anderen  Wissenschaften  vielfach  die  Lehrer  derselben 
wurden,  hierin  ihre  Schüler  waren,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 3)  Die 
arabischen  Zahbseichen  sind  wie  das  damit  zusammeohäDgeDde 
dekadische  System  indischen  Ursprungs,  und  sie  bezeichneten,  wie 
ee  eeheiat»  maUMk  die  ABfangebaehetefce»  der  2afak«rirter  eelbet; 
wafareebeielicli  erat  im  eeiraleo  Jahfli.  nahmeD  die  Araber  dteeelbea 
an,  tuid  durch  diese  beeoedere  Terbreiteten  sie  sieb  drei  Jabrimo- 
derte  sf^ter  fan  'dirlatKdMB  Europa,  wieweU  bedeuteaM  Spnrea 
vorhanden  sind,  dass  ähnliche  Zahlbestimmungen  schon  viel  früher 
in  Europa  in  Anwendung  waren. Auf  Grund  dieses  Systems  ist 
die  indische  Arithmetik  in  hohem  Grade  entwickelt  worden,  und  die 
Algebra  schliesst  sich  ihr  ebenbürtig  an.  Die  Geometrie  tritt  etwas 
laebr  serlkk.0)  Ale  bedeuteadater  BegrAader  der  MathematÜL 
erecheittt  Arjabfaatta,  der  im  dritten  eder  vierten  Jabrb.  nach 
€hr.  lebte«^  Br  berechnete  bereite  daa  TerfaSltniaa  des  Kreis* 
dorebmesaevs  inr  Perlpiieffe,  und  seine  Angabe,  20,000 : 63,938 
kommt  dem  wahren  Verhältniss  sehr  nahe,  eben.so  der  aus  seiner 
'  Messung  eines  Meridiangrades  sich  ergehende  Umfang  der  Erde  von 
5544  geographischen  Meilen,  Das  eigentliche  dekadische  Ziffer- 
system findet  sich  bei  ihm  noch  nicht,  wiewolil  er  die  Bucbstabeo 
In  sinnreicher  Weise  zar  ZalilbeseiebniiBg  verwendet;  die  wirlüicbe 
Ausbildung  jenes  Systems  lisst  sich  mit  Sicheihcit  erst  am  580 
nach  Chr.  Mchweisen.«)  Die  Indier  berechneten  Glekbrnigeii  des 
sweken  and  unter  Unwünden  aaeb  eines  bOberen  drades,  and  na* 
bestimmte  OleielmBgeD  des  ersten  und  zum  Theil  des  zweiten 
•    Grades.  10) 

Als  Natur-Elemente  gelten  durchweg  diese  fänf:  Äther,  [Aka^aj 
Luft,  Feuer  oder  Iiicbt»  Wasser,  Erde;  die  wirklichen  Dinge  sind 
ans  ihnen  sosammengesetzt;  der  mensobliehe  Leib  bestobt  aas 
allen  aasammen. ")  Die  flinf  filemente  entspreeben  den  llfair  Sin- 
nen ^  die  Krde  dem  Geruch,  das  Wasser  dem  Gescfamach,  die  Luft 
der  ItthleDden  Bant,  das  Feuer  eder  Lieht  dem  Seilen,  der  Äther 
dem  Gehör.  Der  Äther  durchdringt  alle  Dinge,  ist  unsichtbar;  er 
scheint  besonders  zur  Erklärung  des  Tons  angenommen  zu  sein,  da 
wohl  der  Ton,  aber  nicht  dfc  f>rnft  durch  dichte  Körper  hindurch- 
dringt. jjicht,  Feuer  und  Wärme  erscheinen  immer  als  eins; 
das  Ssaaenlicht  und  die  thierische  Wärme  werden  auf  dasselbe 
Blement  aaifickgefilhrt.  t»)  Die  Fanfaabi  der  Elemente  Ist  so  allge- 
mein aneihaant,  dass  es  ein  volhsthflmllcber  Aasdraek  fiir  den  Ted 
ist,  „hl  die  Fflnfbeit  gehen/' <«) 
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Die  A.««voii«mte  i»)  liat  In  a«r  etgeaüidm  BhUlieBcitiBiBtiw 
keine  holie  A«Uiiid«Dg  gewmiBeii.   Der  Lauf  de«  Stooe  end-  des 

Mondes  wurden  zwar,  um  für  deu  Kult  eine  feste  Zeitrechnung  zu 
gewinnen,  schon  früh  beobachtet,  und  das  Jahr  zu  360  Tagen  ge- 
zählt, also  als  Sonnenjahr  berechnet, 'ß)  und  auch  Sternschauer 
werden  in  der  vediscben  2^it  erwähnt;  aber  zu  einer  genauereo 
Berechnung  der  Bewegungen  der  Sterne  scheint  man  e^  in  alter  Zeit 
aMt  gebvacht  xuahabeB.  Die  Bindieiking  der  Mondiudin  in  27  oder 
88  iilnser,u)  Ist  aiseb  vlellei^  nm  den  ChnldSero,  i»)  «der,  wie 
Biet  will,  ^0)  aber  weniger  wabrecheinlidi,  von  den  Cbiaeaen  Aber* 
kommen;  iadenn  bietet  eieb-'  dieee  EMtbMInng  ao  loickt  ^r,  daaa 
die  Indier  dieselbe  wohl  auch  selbstständig  gemacht  haben  können. 
Von  Planeten  sind  in  der  Vedenzeit  nur  Venus  und  Jupiter  häufiger 
erwähnt, 21)  und  erst  nach  Manu  werden  als  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung neun  Planeten  erwähnt,  ausser  den  gewöhnlichen  sieben 
nttmliek  noch  die  zwei  Sterne  im  Kopf  und  Schweif  des  Drachen.^^) 
Unter  den  Stemldldern  whrd  in  Veden  des  groaae'Bfir  ala  die  Web- 
.  nnng  voD.itiebeo  Riacbi  oder  HeÜlgeB.eiirtiiiii.  :  Das  Jabr  tkettte 
man  Id  seabs  Jabres8fliiao,.dta  llbiiat<ia'»rei  Hälften^  Ip-die  lickte 
und  toikdhf,  deo  Tag  in  dieisirig  SMdeii.^  Die^dilfeb  wissen- 
schaftliche  Gestaltung  der  Sternkunde  ist,  wie  jetzt  nicht  mehr 
bezweifelt  werden  kann,  erst  von  den  Griechen  zu  dan  Indiern 
gekommen;  die  astronomischen  Schriften  zeigen  nicht  nur  augeu- 
acheinlicb  die  griechischen  Vorbilder,  sondern  die  Indier  erklären 
es  auch  ausdrücklich,  dass  sie  ilire  Astronomie  Ton  den  „  Javana,, 
gelernt»  was  in  älterer  Zeit  immer  die  Griechen  sind;  der  indische 
Tbieikreis  ist.  walnrsebeiBÜcli.  erst  von  dea  GrieciieD  sa  des  iadlem 
gelangt,^)  Tielleickt  andi  tinndttolbar  yom  4en  BabyloaSern;**)  ancb 
die  Boeb  jetst  HldicbeD  Namen  der  WoAentäge  afald  vxw  den  Gife« 
dien  entlehnt.*«^)  Das  Anfblübep  hidlscber  Astronmnie  dnroh  den 
Einfluss  der  griechischen  fand  besonders  seit  dem  vierten  Jahrh. 
nach  Chr.  statt.*'')  Hervorragend  in  dieser  Blüthenperiode  sind 
ausser  Aijabhatta  noch  Varahamihira  um  500  nach  Chr.  und 
Brahmagupta  im  siebenten  Jahrh.  Merkwürdig  ist»  dass  Aija- 
bhatta bereits  wie  Aristarcb  von  Samos  den  Gedanken  ausspracb^ 
dass  die. Sphäre  der  Sterne  aobewegiieb  sei^  und  die  Erde  sick  tig* 
Kcb  um  Ibre^Axe  drabe,  wäbreod  die  spileren  Astroaonieo-dieae 
Auslebt  vevwarfen;  er.  lebrfe  audi»  dass  die  Plaaetea  vad  der 
Meäd  ibr  Liebt  von  der  Srmne  efbalten,  vnd  er  kannte  die  ^"saehe 
/•  der  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  und  das  Fortrücken  der  Äquinoc- 
tialpunkte.  Die  poetische  Volks-sage  lässt  den  Mond  hei  .seinem 
Zunehmen  durch  die  Sonne  mit  .dein  Amrita  füllen^  welches  dann 
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TOB  dm  Mttani  fetiMfcM  wrM,  Us^et  hfMct  ■aiBOn  GImh  ?er* 
Heft**)  Aacbfa  dar  AstmiHnnio  kabao  Anber  yiakfi  den 
IwBeni  fderaiM) 

Die-  dM  Blite  «mieiieiid«  Kraft*  der  Meteye,  uad  ihre  Anweadang 

zu  Blitzableitern  war  den  lodiern  zur  Griecheuzeit  vielleicht  bekannt; 
Ktesiae  berichtet  von  Schwertern,  welche«  in  die  Erde  gesteckt, 
die  Gewitter  abwendeten; ^i)  jedoch  kann  das  auch  eine  blosse 
Zauberei  darstellen,  die  mit  dem  Blitzableiter  nur  zufallige  Ähnlich- 
keit bat.  Was  die  Indier  ia  dar  Chemie  geleistet»  liaaC  sich 
jetat  aach  »icht  beatimiana  ») 

Die  Heilkoaat  teidit  bia  in  die  letete  Vedeaeeil  libanf;»»)  mr 
Zeitderlfaoedaoierwar  aie  edteo  bedewtead  aBagaMdet,H)  mid  viele 
medieblacbe  Scbrillen  waren  TorhaBden;^)  aneh  die  GeaetebOcber 
enthalten  oft  viel  Medicinisches  und  Anatomisches, und  später 
wird  die  Zahl  medicinischer  Schriften  überaus  gross,  die  eine  sehr 
reiche  Erfahrung  bekunden. S'')  Die  ärztliche  Wissenschaft,  Ayur- 
veda, wird  wie  die  Religion  auf  göttlichen  Ursprung  zuriidcge* 
fährt  ^)  Ze  den  ältesten  Werken  dieaer  Art  gehört  der  Ayurveda 
dea  Siif  rste«  weioim  bevella  efaie  eelar  enlirftchelte  Kemitaiaa 
neigt  Die  AaBahme  ibrigeaa,  daiw  daa  WeA  in  dae  Miile  Ida 
aehnte  Jahrfc«  vor  dir.  an  aelaen  aei,39)  litt  venantbM  eoi  ela 
ganzes  Jahrtausend. ^)  Das  Werk  handelt  sehr  ausfahrlieh  von 
den  medicinischen  Principien,  von  der  Pathologie,  der  Anatomie, 
von  der  Zeugung,  Therapie  der  chirurgischen  und  inneren  Krankhei- 
ten und  von  den  Giften  und  Gegengiften. In  dem  allgemeinen 
Tlieile  werden  die  fflnf  Natur -Elemente,  Äther,  Luft,  Feuer, 
Waaaer,  £rde»  auch  als  die  Graadlage  der  AaHtfopologie  anfge- 
ÜMSt,  ibne»  entapreehea  die  ftaf  Shine,  GtHOt,  Ge/SÜA,  Oeaicht, 
Creaehmadi,  Geioeb.  Die  Zeugung  beruht  in  der  VerebigeDg  des 
durch  den  Mann  vertretenen  Wesaer  -Bleneats  mit  dem  vem  Weibe 
vertretenen  Feuer -Element;  das  Überwiegen  des  einen  oder  des 
andern  giebt  die  beiden  Geschlechter,  das  seltene  Gleichgewicht 
die  Zwitter.  Das  Blut  durchströmt  den  ganzen  Körper  und  setzt 
die  drei  Grundsäfte  ab,  die  Gallen  das  Phlegma  und  die  organische 
Luft,  aua  deren  Verderbniss  die  meiateo  Krankheiten  entstehen. 
Der  Nahraiigaatoff  wird  aus  der  Mahnmg  van  feiaea  Rttbrengefäss- 
cImd  eia^^eaagea.  In  der  Leber  in  wlrUidiea  Blut  vervfaadek/  wel- 
elies  TOD  da  in  das  Hers  strSiM,  und  von  Ider  uaCh^aHen  Seilea  Ma; 
der  I^teraefaied  des  duaklen  und  heUrotben  Blutes  wird  anerkaant; 
ans  dem  Blute  wird  das  Fleisch  und  aus  diesem  die  andern  festen 
•  Stoffe.  Die  alle  Theile  durchdringende  Lebenskraft  hat  ihren 
Träger  in  den  ^Nerven.   Die  Pathologie  zeigt  eine  überaus  est- 
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vHek^fe  UeolMiclifaiig.  Am  mtMm  ausgebildet  abtrisi  Ae  CM- 

rurgie;^^)  wir  finden  da  die  Herateünng  einer  Teifornen  Nase  durch 
das  eingeschnittene  und  herübergezogene  Wangenfleist  Ii,  den  Stein- 
schnitt etc.,  eine  sehr  ausgebildete  Geburtshilfe  bis  zum  Kaiser- 
acboitt  bei  schwanger  Verstorbenen.  Als  Heilmittel  werden  700 
Pflanzen  aufgexählt,  und  in  den  verschiedensten  Formen  und 
Mwcbwagpen  aagewandt;  Aderlass,  Blutegel  und  Kly stire  siod 
bebM.  «-*  Auch  die  UpeiiecbadeB  beM:bl|f%eD  aleli  nit  dem 
kOrpeilfcbea  LMiee  de«  Meeecfaeii.  Ase  dem  I^ahraagsaaft  ivM^. 
.  eo  Mnren  «ie,  das  Bkt,  aiu  diesem  ia  elelgeiidec  Kalwicbekmg 
•  das  Fleisch,  dann  Fett,  Knorpel,  Knochen,  Marirnnd  ana  dieaem 
zuletzt  der  Samen;  dieser,  mit  dem  Blute  des  Weibes  sich 
'  mischend,  bildet  den  Futus;  die  Entwickelang  desselben  wird 
durch  alle  Monate  hindurch  verfolgt;  das  Überwiegen  des  Samens 
Hkmi  das  weibliche  Blut  giebt  einen  Knaben ,  das  Umgekehrte  ein' 
Midehee,  das  Giekbgewieht  einen  Zfi  Itter;  eine  trübe  Seelen* 
Stimmsalt  bei  der  Sengnag  besrirbt  lüasgebtaftcii;  der  KSrper  bei 
mMoikebi,  miülecbee,  46BiflioDee  HaaTe.«»)  —  Durah  die 
«voo  dee  iadleiii  leaaeiideD  Araber'  abHl  riele  medicbdedbe  Kenels 
.nlaae  der  ersteren  im  Mittelalter  nach  Baropa  gebammeo.^)  . 

1)  AI.  V.  Humboldt,  Kosmos,  II,  S.  38.  114.  —  «)  Mann.  II,  146  —  14«.  — 
•)  Weber,  Ind.  Lit.  S.  228;  Humboldt,  Koamoa,  EL,  262.  —  *)  Libri,  bist,  des 
scienceß  matb.  1838,  I,  p.  119  etc.;  Keinaud,  M^m.  sur  l'Inde,  in  d.  M^m.  de  Tlnat. 
imt.  de  i'rauce,  XVIII,  1849;  p.  298  etc.;  Tr.  Rosen,  Algebra  of  Mobammed  Ben 
Musa,  pref.  p.  IX;  Brockbaus  in  d.  Z.  f.  E.  d.  Morg.  lY,  74  fiL  —  ^)  Humboldt, 
Koamos,  II,  263;  454;  den.  in  Crells  Jonmil,  IV,  205  E^bea.  S19  if.;  Chaalfiain 
ComptM  xend.  d.  a  de  rAcad.  XVI,  14«  ff.;  S16  ff.;  XfU,  \4»  Me.;  XZXTV,  891. 
w  •)  OiUfanMdw,  Akgfbnt  vilfa  AiittUBaliii  ele.  Load.  1817.  ^  OtUtraolm, 
A.a.O.p.IZt  XL]|:««e.—  •) übend. p.XWIIli  Lmm«  Ind. Alt» 8, 1U8« 

—  •)  Lassen,  II,  1139, -r-  Colebrookc,  p.  XIV.  —  i')  Garbha-UpML  in 
Webers  Ind.  Stud.  II,  66.  —  »*)  Max  Müller  i.  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  \1,  16  etc.  — 
»»)  Ebend.  S.  22.  —  »*)  Ebcnd.  S.  24.  —  >»)  Colebr.  Mise.  Ess.  II,  321  etc.  De- 
Inmbrc,  bist,  de  l'astronomie,  I,  p.  400  £F. ;  Bentley,  bist,  view  of  the  Hindu  Astron.; 
Stuhr,  Unters,  üb.  d.  Sternkunde  unt.  d.  Chin.  u.  Ind.  1831.  —  Weber,  Ind. 
Spad.  I,  86;  H,  237.  —  »0  Ebend.  I,  100;  dessen  Ind.  Litt.  Gesch.  S.  28.  — 
»•)  Hügel,. Kaschmir,  IV,  252  flf.;  Kciuaud,  Mem.  p.  354.  —  i»)  Weber,  Ind. 
Lit.  221.  —  »">)  Lassen,  Ind.  Alt.  I,  742]  II,  1115.  —  *»)  Ebend.  I,  825.  — 
*•)  Yajnavalkya,  I,  294  etc.;  Weber,  Üad.  Btnd.  H,  238.  —  •»)  Stübr,  67  

BcAund,  lite.  88S  ete.;  808  «te.  Webtr,  lalBU  8fi.  U,  148.  986  elc;  Bolt»> 
maan,  ftli.  d.  «Mi.  Ibi^cnag  dm  fadltdiai  TMa»iawi6»f>  1841.;  8liihr»'M  jE 
Ii|HMa,M*  Alt  11,8.  HS»  ff.     ")  Waber,  a.  a.  O.  —  «O^^iWMq.n,  tm 

—  *t)  CsA^biooke,  a.  a.  O.  p.  XXXVm,  v. ^ditc  Bst.  n,  899.  Yajapjhi* 
rana  in  Wflson'a  Theater  der  Hindu,  I,  96.  —  Humboldt,  Kosmos,  II,  259.  — 
•»)  Ktesias,  Ind.  c  4,  p.  248  (Bähr),  vgl.  Humboldt,  Kosmos,  U,  417.  —  »»)  Hum- 
boldt, Kosmo«,  n,  450.  —  »>)  Weber,  Ind.  Litt.  S.  30.  —  Megasthenes,  ed. 
S«k»anbMk,  p.  18«.  ^       l4«wm  Ind.  AH.  U,  6U..^       Yi^t.  III,  31  eto. 
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—  tf)  Weber,  LÜ  S37.  ^       Ebend.  234.  —  •*)  Vollen  in  HiOMhel's  Janof, 

I,  225  ff,;  Hessler,  in  d.  Gel  Anz.  d.  Bayer.  Akad.  18ftS,  No.  4.  —  ♦«)  Weber, 
Lit.  236;  Stenzler  im  Janus  I,  441  ff^ ;  vgl.  Hcusmgcr,  ebend.  III,  IST.  — 
*i)  Hessler,  a.  a.  0.  No.  4.  5.  —  *»)  A.  a.  O.  S.  43.  —  *«)  Garbha-Upao.  2—4, 
in  Weben  Ind.  St.  II,  67.  —       Beinaad,  316. 

§  12«. 

Der  Indier,  der  mit  missmüthigein  Auge  auf  die  wirkliche 
Welt  hinbliekl,  well  m  olme  Bevechtigang  ist,  bat  iMitariidi 
keinen  Sfam  Uhr  die  $etcklehtei  er  ericennt  keinen  poeillfen 
Zwe^  alles  GesdielMns  an,  keine  Entwiekeking  der  Mensdi- 

heil  zu  einem  wirkHoh  Tollkommenea  Zustande,  sondern  alle 
Geschichte  rollt  ihm  der  Vernichtung  zu,  und  alles  Lebens  Ziel 
ist  nur  der  Tod.  Er  lauscht  mit  peinlicher  Gier  auf  die  Zeichen 
der  nahenden  Auflösung,  und  seine  geschichtliche  Forschung 
Terkftudet  nnrdle  eine  Wahrheit:  die  Menschheit  eilt  dem  Unter- 
gange  entgegen.  Mielit  aniwftrta,  aenden  aliwiits  atrömt  die 
Ciesidnolite,  nm  liald  in  Bcaluaa'a  endloaen  Ooean  m  ninden. 
Die  Tier  grossen  Perieden  d»  Geaeitielitey  die  die  Indier^anlili- 
ren ,  sind  ebensoyiel  grosse  Stufen  der  von  der  höchsten  VoU- 
koramenheit  bis  zum  tiefsten  Elend  sinkenden  Menschheit 
Es  ist  mit  der  Geschichte  wie  mit  der  Schöpfung;  die  zuerst  aus- 
gestrahlten Greaturen,  dem  Urgott  am  nächsten  stehend,  sind 
die  TdUkonmenaten,  die  später  geschaffenen  tragen  das  Gött- 
lid^e  am  wenigsten  in  sich;  so  ist  auch  der  Strom  der  Geschichte 
an  seiner  göttliehen  Quelle  am  reinsten;  je  weiter  er  jQieast,  um 
so  trfiber  nnd  sehlamndger  werden  seine  Grewftaser. 

Aber  auch  diese  vier  Zeitalter  sind  eitel  Dichtung;  für  das 
Brahma  ist  die  Schöpfung  ein  spielender  Traum,  für  den  Men- 
schen ist  auch  die  Geschichte  ein  solcher;  der  Indier  hat  so 
wenig  wie  sein  Gott  Sinn  für  objectLve  Wahrheit.  Indien  hat  so 
wenig  eine  Geschichte  wie  China,  aber  ans  dem  entgegenge- 
satBten  Grande.  Chinas  GemAiditsbüclierenliiaHenlanterTlial- 
Sachen»  lauter  Gironik»  aber  keine  öeaebiclite,  lanter  Atome 
ohne  Leben;  der  Geist  dringt  nicht  in  die  G^ohiehte;  der 
Chinese  weiss,  was  geschehen  ist,  aber  er  denkt  sich  nichts 
dabei,  bewältigt  die  objective  Thatsache  nicht  nüt  seinem  Geiste. 
In  Indien  kommt  umgekehrt  die  Geschichte  nicht  in  den  Geist; 
der  Indier  denkt  sich  viel,  weiss  aber  nicht,  was  geschehen  ist, 
es  entgeht  ihm  die  objective  Thatsache ,  denn  er  hat  kraft  seiner 
Gottes-Idee  keinen  Sinn  für  die  wirkliche  Welt.  Die  Geacbichte 
ist  bei  dem  Oiinesen  rein  finsserlieh,  blosser  Kttrper  ohne 
Seele,  —  liei  den  Indiem  rdn  inaeriieh,  bloaae  Seda  eine 
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sdbeB  sind  Gespenster.  In  China  giebt  die  Gcschichtschreibung 
ein  üxirtes  Lichtbild,  sehr  genan,  aber  ohne  Leben,  in  Indien 
ein  Phantasiestuck ,  sehr  bunt  und  lebendig,  aber  ohne  Wahr- 
heit. Die  Geschichte  ist  vorherrschend  Dichtung,  fast  ganz 
mit  dem  Epos  zusammeBfallend^  die  Thatsachen  in  AUegorieen, 
die  Pbantasleen  in  Thatsadten-  vermmd^d;  G6tter  tind  Men- 
ttdien  lAufeii  de  hmk  divöheinaBder;  Tim  den,  WM'wivIdieh 
ge»^liea  ist,  geben  uib  die  Mier  AmI  gar  keine  sibliereKach- 
ri^lit,  die  IffMerator hat  kein  einziges,  wirirlleh  geeekiehdleliee 
Werk;  bei  Fremden  müssen  wir  fast  allein  einige  dürftige  und 
serstreute  Angaben  über  indische  Geschichte  suchen.  In  China 
können  wir  seit  vier  Jahrtausenden  die  Thatsachen  fast  Jahr  für 
Jahr  verfolgen,  —  in  Indien  verschwimmen  die  Jahrhunderte  in 
wirre  Bilder.  —  Diese  indiseke  dichtende  Ge schiebte  ist  keine 
absiohtlicbe  Erdidrtnng;  iier  Indier  ist  Tiehnebr  hmAt  eeiner 
^tenen  GeietenrielieBBig  gi«desHiinbelldi%tVdfe«l4eellfe»lliat- 
eaekenp  irein  «nd  echatfanftoAuMen^  da»  Leben  ist  Am'eirtnal 
ein  TttMM,  ämoA  triimnt  er  «neb  Tonlteebimegen  sieb'  sebe 
Geschiebte.  *  Er  vertieft  sich  lieber  in  sein  Inneres  als  in  4ie 
Aussenwelt.  •  '  *  ' 

Da  Indien  nie  ein  einiges  Reich  war,  so  geben  die  Sagen 
auch  nur  die  geschichtlichen  Spuren  der  Einzelreiche;  und  auch 
da  sehen  wir  nur  die  ftnsseriichsten  Hüllen  der  Geschichte,  kein 
Angehen  auf  das  uinere  Leben  des  Volkes.  Die  EiAtfaeflnug  der 
Gesebieble  in  drei  oder  Tier  grosse  ZeKrionie;  Jtfgn;  ist-gmz 
mylbedwfty  tind  deutet  dos  Abwirlsfliessen  der  Oesebfcfaile  von 
der  lidebsten  VoHkommeiilieit'bls  amm^Ersterbeiif  ^erseHren  ian. 
Dief^age  vt>n  der  grossen  Fluth  ist  in  sehr  alten  Urkunden  und 
sehr  entwickelt  vorhanden.  *    ♦  ♦!  ■ 

Die  geschichtlichen  Haupt-Peiioden  der  Indier  schliessen  sich 
In  ihrer  abwärts  gehenden  Entwiclielung  genau  an  die  früher  erwähnte 
'  Dreifaltic^keit  des  Daseiüs  an  [$83.97],  Der  Ayur-^Y eda  bezei^net 
'  drei  solcher  Perioden  i 
-  1.  Die  PeHiifde  des  Si^a,  der  ydllleonnieidieit;  da  ivaren 
dlelfeasdidn  geistig  nsd'bOrperllelk  votllcodmiett« '  waree  geistreieb« 
'  lefdeslsebaMos  itiid  I^S  ton  aVeif  tSTperlicbeD-MSogehy.      *  * 
•  2.    Die  Periode  des  Radschas,  der  Trübang;  es  brechen  Un- 
beständigkeit, Anniassun*^,  Falj?chheit,  Sinnlichkeit  etc.  über  die 
Menscben  herein,  und  damit  auch  viele  Kratjklipitnn. 

3.    Die  Periode  des  Tamas,  der  Verfinsterung;   da  nimmt 
SeisteiNrerwimuig  ondBosh^it  überband/ und  die  Kraaititeited  brei- 

n.  17 
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gerin^iia>a!rMi«r  Luiden  MCrriiiidB!^^        der  tüM-P^fMi 

herrscht  das  Äther-Element,  in  der  zweiten  die  Luft,  in  det  driH^  | 
die  Erde.    An  diesem  Verfaulungsprocess  der  Geschichte  nimoit 
die  ganze  Natur  Theil.^)  —  „In  der  Zeit  der  vorherrschenden  Satva- 
Gfmfk»       Jj^iikiang  mit  d^ft  Vedeo  bpyir^cht,  siegen  die  [gu(«oJ 
Deva,  und  ^  [bö«q^J  iUufa  UDt^rii^egeD;  iq  d^r  ^eii  df«  voiherr- 
iKlM«|i«tt  Tm^Chw»,  wo.  di0.JMiM»fUgiMi  %m  WiUMr. und  tbfew 
CMMqii  Ittls«!*  .sl^geq.  dfe  Jktma^  vqd  4lß  witflrlieiM/<9 
.  Bis  geMige  ufid :  leibUcbe  Sinken  de«  M^na^k^i^gmMeMw  eU- 
•   rakterisirt  die  Perioden;  auch  da»  Lebensalter  sinkt;  anfangs  leh* 
.>  ten,  die  Menschen  400  Jahre;  in  den  toigenden  Perioden  wird  mi 
dem  Entstehen  von  Ijaanl^Mtea       die  I^QlifBii^diiuer  Jmv^ 
.verkürzt.  3) 

CpW^ilMitich:wird  dl«  CMtePeaifdc  i°  zwei  zerlegt,  von  denen  di« 
«mie  g«irla««infMl^  «in^n  TOfgMcliifshtticifcoDy  idfaltftifiS««lMd  dl^ 
«tfllt  4^  daM  »Wo  yter  JvgniiM  deven  l64i«t»  4»  lUytfg«,  MI 
vor  Chi«  begann;  die€r4tePerioded«iMB^il,728,OOaJiliT04  ditwaiH 

1,2%,000,  die  dritte  864,000  Jahre,  vad  die  letzte  soll  432,000  Jahn 

.  dauern.^)  Diese  Zahlen  sind  in  den  Tausenden  die  Producte  vo» 
432 . 4, 432 . 3,  432.2  .,432.1;  432  aber  ist  ein  Product  von  3 . 3 . 3 . 4 . 4, 

.  oder  3. 12. 12.  Die  erstQ  sichere  Erwähnung  des  bestimmten  Aolaogs 
des  Kalijuga  findet  sich  bei  A/j|ibbatUyiphMtimmte  ErwÜhnaHfit 
der  int«':  fcboo  in  den  yiid«»«^) .  Pl«  gMM^B  UMifk  td^r  .lr«h«iKi 
Poripden  inden  sifh  eist  «ioigeJbMiiodeN«  ««icltOhi;  .m«  gebMi 
^Iso  der  au^rteedea  Mytheobildiiog  an.«) 

INe  ftiteste  uns  bekannte  mdisehe  Fluth  sage  .Ist  io  dem  Q«' 
lapatha-Brahmana.  Manu,derStamuivater  desMenschepgeschlecbtä, 

■  .  l'and  einst  in  seinem  Waschwasser  einen  Fisch,  der  sprach  au  ihm: 
„pflcE^e  mich,  ich  will  dich  retten;  eine  Fluth  wird  alle  diese -Ge- 
achfipfi»  iorUSabren.''   £r  will  in  der  Schua«pl.|^arbewabr|  werden, 
.«ad  weaa  er  grOeaer  vwde,  ia  eiaAr.  finpbia»  «Bd^:daiia.iMiUe:4lMi 

i  .Blaatt  im  fife^  tragen,  B^ld  n^iiba  .et  ^oaa]  da  jBgmaliier;  gJt^ 
uod  daa  Jabr  da  wird  die  Fluth  kommen,  daaa  i|uigat  dli,l9ia  Siüff 
abnmera  und  an  mir  dich  wenden  [im  Geiste];  wean  die 'Fleth  sicii 

-  erhebt,  magst  du  da«  ^>clli^^  besteigen,  dann  will  ich  dich  retten." 
Manu  zimmerte  ein  Schiff,  und  bestieg  es  bei  der  hereiuhrecbeadco 
Fluth.    „Der  Fisch  schwamm  zu  ihm  heran;  au  desseo  Horn  baad 

.  Manu  das  Tau  des  Schiffes,  damit  setzte  der  Fisch  Aber  den  oürd- 
lieben  Berg  [ilimaia(ja]»  uad  apmcb:  .Ich  habe  difib>gfir#tt»t4  biad« 

>  daa  Schiff  an  emea  Baam,  damit  dicb  oi^M»  uMM^li^  ^i  M|f  dmi 
Beiige  bipat»  das  Waaaiir  ff^rty^t;.:  vrep«  ^  Wmw.  MMi.iM 

V 
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'  '^awinagit  dii  MhrWmtbsteifeir.  fit  stfof^Mf»*»  «HthtMIdi  Mnb 

Die  FInth  nun  führte  alle  diese  Geschupfe  fort;  Manu  blieh  hier 
allein  übrig."    Er  betete  mm  und  fastete,  und  indem  er  geklärte 

•  Butter,  dicke  Milch  und  Molken  ins  Wasser  opferte,  entstie!»  diesem 
Wasser  nach  euieniJahre  ein  Weib,  ala  Manu's  Tochter,  ida,  das 
Opfergehet,  genannt;  mit  ihr  erzeugte  6r  j«Uii  jetzige  Gefichiecht. 

'  •  im^MabftMiarata  ist  dieselbe  Sage-v  aber  etwas  abweicheod.  '  Aiasii 
ehvirbt  sieti  da  «Ke  gOttUcbeHnld  dorcb  Jabrfebttge  strengste  Ast^ese; 
,,mt  emporgestreckteo  ArmeD  ifbtß  er,  a^f  eioein 
s^Dge,  grosse  Busse;  das  Haupt  gesenkt,  mit  festeni,*  unbeweg- 
tem Blick,  büsstc  er  schreckliche  Busse  eine  lange  Reihe  von 
Jahren."  Ein  kleiner  Fisch  schwimmt  an  ihn  heran,  bittet  ihn  um 
Schutz  gegen  die  grossen  Fische,  und  verspricht  dafür  dankbar  zu 
sein.  Maau  that  ihn  in  ein  Gefass  mit  Wasser,  und  als  dem  sehneil 
wachsenden  dasselbe  m.  Uein  wurde,  setzte  ihn  Manuln  eisen  See-; 
alMt  BMih  vieles  Jahren  tntr  ikm  Fissb  «och  der  8ee  iMcb-  sti  Ideiiij^ 
tmi  wurde,  auf •ainie  Bltteii  io  den  Ganges  «nd  soietnt'in  das  llect 

•  getegto.  Da  spracb  derüscb  su  ihmt  ,;ErlMltnni^  basi  Sä  pir 
'gnwtfthfi;-wa«  du  anithun  ims^  w«m  die  Seit  genabt^  Teniiinni'i^ 
'  Itdii    In  kurzem  wird  diess  irdische  Feste  und  Bewegliche  ganz  und 

•  gar  in  Überschwemmung  gerathen.  .  .  Ein  Schiff  hast  du  zu  bauen, 
ein  festes,  seil  versehenes;  in  dieses  sollst  du  mit  den  sieben  Wei- 
sen zugleich  bineinnteigen ;  und  die  Samen  auch  alle  bringe  in  diess 
Schiff,  wobifterwahret,  abgesondert;  und  im  Schiffe  seiend,  sieb 
ab  entgegen,  alsdann  werde  ich  naben,  gebimt»  daran  erkennbar/ 

■  O'BinaeiL*^. '  Se  geacbah  es  aueb;   Unna  band  ein  Seil  an  des 
filsches  Köpf,  nnd  dieser  eeg  das  SehilT  fort  Über  die  Vlathenj 
„Weder  die  Ktde  war  stcfatber,  noch  die  Weltgegenden;  allen  was 
Wsbser  nlniHcb,  hrnft  und  HfmmeL  Se  sog  viele  Reihe»  tob  Jabhenr 
jeiter  Fisch  das  Schiff  unermüdet  in  jener  WasserfüHe,  und  welches 
vomHimavan  der  höchste  Gipfel,  dahin  zog  alsdann  das  Schiff  jener 
Fisch.    Hieraufsprach  der  Fisch:  auf  diesem  Gipfel  binde  fest  dfts 
•'«Schiff.  Manu  that  diess,  und  der  hüchstc  Gipfel  desHinumin  beisst 
:i  sbHdsm  ^Naniiandbanam*^  d.  h.  Schiffsbindung.    Dann  spracb  dei' 
lischt:  ^iJckldtt  der  Herr  der  Geschöpfe,  Brafanat  Höheres  als  leN 
gieM  es  nichts;  in  FIsehgeetnh  habe  lob  eneh  von  dieser  C^eikbit 
befreit;  Von  Haan  aber  sind  die  Oesehiipfe  alle,'  nebst  Mttem^ 
Asnren  wsd  Measehen  ra  scSiäffen  und  aUe  Weiten v  Was  beweglieb« 
und  unbeweglich  ist:    durch  überstren^e  Busse  wird  diess  in  Er-^ 
füllung  gehen."    Darauf  verschwand  der  Fisch,  und  Manu  schuf 
'  dann  nach  vollbrachter  Selbstpeinigung  die  Geschöpfe.^)    }>ie  An- 
.  «Mt  Bomonfii^  dass  dieas  Fkthsage  erst  später  von  den  Seppiei» 
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M  den  Itt^en  geloMmnea  tci,^  wird  >chndi  4m  VotlnHmiai  4er- 
mUmb  Ib  de«  Veden  selir  mmuhrmMMk.^) 

Als  Stammväter  der  Indi^r  gelten  die  sieben  Weisen  oder 

Rischi,  in  den  Veden  sehr  oft  erwähnt,  ^i)  und  werden  später  mit 

den  sieben  Sternen  des  grossen  Bären  identificirt. 

Hesfllcr  in  d.  Gel.  Anz.  d.  bayer.  Akad.  1853.  No  4.  —  *)  Yrihadaranjak«- 
üpan.  b.  Wind.  S.  1665.  —  »)  Manu,  1, 83.  —  *) Manu, 1, 68 S. ;  Lassen,  Ind.  Alt.  1. 499 ; 
Mill,  Gesch.  des  brit.  Ind.  I,  115  £f.;  Warren,  Kala  Sankalita,  p.  17;  Beutley  in  Asiat. 
Res.  VT,  537  etc.  586.  —  *)  Lasen,  I,  507;  Weber,  Ind.  Stud.  I,  283.  —  •)  Hügel, 
Kaschmir,  IV,  263,  nach  Bentley.  —  '')  Weber,  Ind.  St.  T,  163  etc.  —  ")  Bopp,  Sünd- 
fluth,  V.  3  —  55.  —  •)  Bhagavata- Purana,  pr^f.  p.  XXm  etc.,  XLIX.  —  • Weber, 
ft.  a.  O.  S.  162.  —  11)  Ebend.  S.  166. 

Der  P]iil68«pkie  neigt  sich  der  indische  Geist  mit  ent- 
schiedener Vorliebe  z«;  ein  Bewnaftteein,  wekkheft  im  dem  £in- 
aeldMeitt  nicht  beihngen  bleibt ,  nondem  ymi  demselbai  an  der 
ebi%en  Ckmndlaga  daiselben  attbtdgtj  imt  edmn  an  iiok  j^Uo- 
Mf^hischett  Charakter,  and  das  ganae  religlllse  Bewasätoein  der 
Indier  ist  von  Philosophie  getragen  und  durchzogen;  wir  können 
da  gar  keine  scharfe  Unterscheidung  zwischen  Religion  und  Phi- 
losophie machen,  beides  ist  hier  noch  wesentlich  eins.  Eine 
wirkliohe  Unterscheidung  beider  Seiten  des  Geisteslehaas  tritt 
arst  da  ein,  wo  das  freie  Subject  sich  aeibstständig  dem  gegen- 
st&ndli^en  Dasein  gegenfiber  erhAlt^  wo.  aa  aiah  als  freien  Geist 
erfasst  Da  tritt  ehiarseita  dar  waibiieha  Charaktar  dea  faKgigaen 
Glaobens,  dar  rieh  dem  GStdichen  gegeattber  empfangend  nnd 
liebend  verhält,  in  einen  Unterschied  zu  dem  männlichen  Wesen 
der  frei  aus  sich  selbst  sich  erzeugenden  Philosophie;  anderer- 
seits hat  da  auch  wieder  die  Religion  den  Charakter  freier  Liebe 
und  sittlicher  Wahl,  während  die  Philosophie  das  Wesen  objec- 
tiver  Notkwendigkeit  an  sich  tragt,  und  sannt  die  freie  Wahl 
anasdbHassl  und  so  Tim  der  Aaligion  aidh  .nntaraciMidet.  Wo 
aber»  wie  in  Indien»  der  freie  Geist  dberiurapt  nbdii.nielit  anar- 
kannt  ist,  da  iunn  andi  kein  wesentfieher  UntetaaUed  nwiaehen 
Religion  und  Philosophie  sein;  der  Mensch  verhält  sich  in  bei- 
den noch  unfrei,  und  es  lässt  sich  höchstens  ein  Unterschied  in 
dem  Grade  und  in  der  Form  der  Erkenntniss  aufstellen,  nicht 
aber  in  dem  inneren  Wesen.  Es  giabt  hier  keine  Theologie,  die 
▼an  der  Plülosophie  verschieden  wäre,  und  es  giebt  anderer- 
seits nur  eine  barai^tigte  Phttoaephie,  dar  mit. dar  TliaaAogie 
identiaahe  Vadanta.  Diese  EmbeH  der  nOoiophia  mit  der 
RaUgion  ist  nicht  eine  Abh&ogigkait  der  ekia»  ya»  der  anddnit 
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•o4M:mk4is«iieiiadite.aadoniMridrttnlriütte^  aoadern 
•0  ivie  der  liulier^di  warn  raBgitoen  Eikcmen  erbebt,  bat  er« 
«n  sieh  ecbeii'4i«  Phflosophie;  Und  da  ibni'  das  Erkennen  die 

YoraussetzDug  des  religiösen  Lebens  ist,  so  wird  ihm  die  Philo- 
sophie zur  sittlichen  Pflicht. 

In  diesem  Zusammenfallen  der  Philosophie  mit  dem  religiö- 
aen  Bewusstsein  gleicht  des  indische  Geist  dem  chinesischen ;  bei 
beiden- Völkern  ist  das  innere  Leben  des  menschlichen  Geistes 
audi  an  aiab  aeboa  das  f^tdidw  Waken,  ist  also  Wafarbeit,  Ist 
b»  neib  nalbwiendig)  und  scbliesst  den  freien  9  sittfieben  Glaoben 
ebiinso  aiMHwIedieMdgllcbkeitvön  wesentUab  verscbiedenen 
*  PbUosopbieen;  jeder  vemlhiAige  Chinese  nrass  dieselbe  Weltv 
auschanung  gewinnen,  und  jeder  vernünftige  Eralimane  dieselbe 
indische;  —  der  gewaltige  Unterschied  beider  Völker  ist  aber 
der,  dass  der  Chinese  in  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  auch 
S£hon  die  volle,  ungetrübte  Wahrheit  hat,  der  Indier  aber  in  ihr 
grade  das  Uawabre  findet.  Der  Clunese  hält  das  Handgreif* 
liebe  fest»  vnd  brancbt  es  niebt  erst  denicend  in  das  altgemeine 
Sani  änftbliaen,  er  wirft  aiab  mit  voller  Zayersidit  in  die  Wogen 
dea  wiritlieben  Lebens  und  lAsst  sieb-  von  ilmea  behaglieb  tra* 
gen ;  der  Indier'  trendet  sieh  in  Veraefatender  Entsagung  von  dem 
Linzeldasein  ab,  zieht  sich  in  sich  selbst  zurück,  und  hat  die 
Wahrheit  nur  in  der  Auflösung  alles  endlichen  Seins.  Der 
Chinese  ist  in  der  Philosophie  realistisch,  der  Brahmane  idea- 
listisch; jener  beobachtet  mit  Interesse  die  Wirklichkeit,  dieser 
abstrabint  von  ihr;  jener  sagt:  die  ausgebreitete  Gottheit  ist  das 
Wabre»  .dieser  .sagt:  das  in  siob  eingdifilice  Brabma  ist  das 
wabre  Sein)  nnd  das  ausgebreitete  ist  ein  Unreelit,  eine  Tän- 
aebnag»  Bai  den  Chinesen  ragt  daher  die  Erlbbmngswissea- 
scSiafI  weit  tiier  die  Pbilosoplrie  hinauf,  bei  den  Indiem  die 
Philosophie  über  die  erstere;  der  Chinese  hat  keine  sonderliche 
Veranlassung,  über  das  einzelne  Dasein  denkend  hinauszuge- 
hen; der  Indier  kennt  so  lange  gar  keine  Wahrheit,  als  er  noch 
nicht  über  die  concrete  Wirklichkeit  hinwegschreitet;  jener  hat 
die- Wahrheit  in  jedem  Diagey  dieser  allein  im  Gedanken,  und 
aaak«ar  iM  Gedantcen  der  grossen  Einheit,  welcher  den  Cbiae* 
sen  völlig  fremd  iat  Die  Indier  haben  daram  eine  bei  weitem 
bOMer  entnockelte  Philosophie  als  die  praktisch  «veiMadigen 
Caniesen. 

Ist  nun  auch  die  Freiheit  des  selbstbewussten  Geistes  bei 
den  Indiern  noch  nicht  anerkannt,  und  trägt  darum  auch  das 
philosophische  Wissen  mehr  objectiven  Charakter  als  den  der 
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imtm  Thai  des  Subjectes,  ist  es  mekr  ein  Schautn  als  ein  Erar* 
beiten »  »6  Irilt  dewM>oii.  das  MiMnent  dee  Seibstthiliglieit  bei  dar 
PhilfiaepUe  einlgbnMSseti  aidlir  benm  ab  bei  RettgUm;  iil 
di«  adbatoltedigti  Geistesarfoeirauch  i»6ht  eigeottldi  im  Bewmt^ 

seiu,  so  ist  sie  doch  vorhanden;  der  Weise,  der  in  Betrachtaug 
versunken  die  Wahrheit  zu  schauen  ^lanbt,  erzeugt  sich 
dennoch  in  der  That  dieselbe.  Ist  also  der  Geist  bei  der  phi< 
losophischen  Arbeit  iur  etwas  selbstständiger  thätig  als  bei  dem 
raiigiösen  Bewusstsein,  so  tritt  auch  die  Möglichkeit  gsteaent 
Vanrngfeltigkeil.  in  dar  Weise  der  Denkftk&tigkeit-iMrverf  es 
sind  Tiaraduadene  Systeme  möglich,  deia  bdialte  naab  ^eid^ 
d0r  Fem  naeli  vcowcbieden.  Frclfieh  will  der  strengere  Brah*  * 
niane  von  dieser  Mannigfaltigkeit  nichts  wissen,  und  die  Vedanta- 
Philosophie  behält  unter  allen  Umständen  die  höhere  Geltung, 
Indessen  werden  einige  andere  Gestaltungen  der  Erkenntniss 
wenigstens  duldangaweise  anerkannt ,  während  andere  abwei- 
chende Lehren  voA  geiingetem  Anklang  ala  «nbeveckaigt  abgei 
wiesen  werden. 

c  Wir  kltenel^  drai  wMlioh  bndmumisdia  Systeme  ibv  Pbila- 
sapliia  nntersahieid^»  die  allerdings  nicht  in  gieieh  holier  Gehaag 

S<iehen;  jedes  derselben  erscheint  in  doppelter  Gestalt,  die  eine 
ist  mehr  formeller,  logischer  Natur,  die  andere  ist  mehr  real, 
construirend ,  so  dass  man  wohl  auch  sechs  Systeme  annimmt. 
Wir  müssen  uns  auf  das  Allgemeine  beaehrftnken»  da  die  Qasl- 
len  nctckwanig  zugänglich  sind. 

Daa  erste  System  ist  die  Mimansa  (Försdbong)  im  müa* 
saaStana»  die  eigentlidie  Vedenplülosophi^  die  reinste  wisiea* 
sobaittusbe  .Offenbarong  dar  Brabmareßgiim;  sie  ersolieiai  is 
zwei  einander  ergänzenden  Gestalten;  diePurva-  oderKarma« 
Mimansa,  bisweilen  schlechtweg  Mimansa  genannt  (S.  236),  ist 
mehr  formell,  und  giebt  den  Weg  zur  Erkenntniss  der  Yeden 
an;  —  die  zweite,  die  Uttara-  oder  Brahma-M.,  gewöhnÜck 
der  Vedauta  genannt,  ist  die  philosophische  Erfassung  der 
Vadenreligion  selbst,  und  in  ihrai^'&lteren  Gestalt  in  den  UpSai* 
sabaden  anthatten^  am  hfiehsten  äaagebiidQttvanSankiBm(&  M); 
wis  kabea  . dieselbe  bai  der  Dantribng  dar  lataMev  sclMns»' 
gieieh  batfnebtet,  und  übergehen  sie  hier  dahieh  *'i 
(I  Die  Purva- Mimansa  enthält  sehr  vieles,  was  nur  in  die  Erklä' 
rungswissenschaft  der  heiligen  Schriften  gehört,  und  an  den  prak- 
i  fischen  Theil  der  früher  bei  uDs  geltenden  Logik .  eräyieit;  sie 
.  -«ucht  aber  doch  auch  eine  pbiWsoplüsclie  Graadlage  lu  gebeo.  Als 
•.<,ErbaaDti^s^aallaa  WerdeaaagajKdbea:  dieaanittalbaMAaaqhaBHft 
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•  iMbttkaanten,  die  Analogie,  die  VeroMillMiDg,  die  Beleluiiiig,  beeott«'' 
ders  die  doreh  das  Vedenwortj  welches  aU  »lettle  ÜeliMAieidoiig 
i».  BWÜAdbimm  raiett  gilt.  Besonders  beschfiffeigt  bIc6  die 
JfiflMMi  fliHr^M  Plldileb  osd  ilirer  Ulrkesetstai.  «> 

Vedantt  iMiisst  „düsEtide  der  Veda ^)  diess  System  bat  er«t  spM 
eine  zusammcnbnngende  Darstellung  gewonnen.  Gegenstand  [der 
Vedanta-Philosophiejistdie  zu  beweisende  Einheit  Brahma's  mit  dem 
Lebeindigen ;  . .  ihr  Zweck  ist  die  Aufhebung  der  auf  die  zu  bewei- 
sende Einheit  bezüglichen  Unwissenheit  und  die  Erreichusg  det 
[dem  Geiste]  eigenthümliebeD  Gestalt  und  Glückseligkeit,  wegtB 
•'4ir  Sckfiflalelle»:  der  AtOMiwIsseHde  Obersdiiftl  sUen  Kunmetf,* 
.md  der  BfefaMWisseede  wird  Brakme  etet  Wie  mad  elo« 
Scfcisige  SDÜ  einem  Strfek  verweeliselt,  so  ist  die  Erbelning  dee 

*  •  J9kiitding8  sara  Dinge  eine  Verwe<ibselnng.    Ding  ist  das^  seiende, 

gifickselige,  ungetheilte  Brahma;  Nichtding  ist  die  ganze  Masse 
-   von  Irrthum  und  Unwissenheit;  Unwissenheit  aber  ist,  was  irgend 
die  Erkenntniss  [des  Einen]  hindert,  zuständlich,  mit  den  drei 
I  Gwaa  begabt  ist,  und  was  nicht  zum  Seienden  und  Michtscienden 
gezSbit  wird  [das  beschr&nkte  Dasein]/' —  Als  letale*  Ergebmss 
'  idiee  DeiikeBs,  der  G^iflMl^inkt  aller  Weiskei^  wird  in  steter  Wi^ 
.  dekMittit  der  Gedanke  erkürt:  „Dae:(tat)  bist  du}«'«)  eder 
kb  BrahMa,**  es  ist  kein  Unteraobied  awiadien  Gott  iind  der 
''Creator.-   

'  »")  Colebrooke,  Mise.  Esb.  I,  302;  Essai»,  p.  117  ff.;  Wind.  S.  1758  ff.  — 
«)  i>assen,  lud.  Alt.  I,  834.  —  •)  Vedanta-SaiÄ,  3,  4.  bei  Wind.  177».  -r- 
*)  £l«iid*.17Sl<  1796.  ... 

,  .  §  124. 

^D9ß  sweite  Doppelsystem  ist  die  Sankhy  a-PiiUosophie, 
iMf  dlMlie  spIktesteD  Upanisehaden  und  als  die  BbagaTadgita.  V 
fiii  eigefttUdha:  Sankhy«  den  Kapila«)  stellt  den  brabinani« 
eehett-  finuidgatekeii.  m  einer  von  der  Vedenlebre  vielfiieh 
alrweidMiideii  Fonü  dar.  Der  Gedanke  des  einigen,  allein 
wahren  Gottesscins  und  der  der  Tieifacheu,  in  sich  unwahren 
Naturwelt  machen  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  den  Haupt- 
gegenstand  des  indischen  Bewusstseins  aus;  eine  wirkliche  Ver- 
söhnung der  zwei  einander  widersprechenden  Gedanken  ist  in 
Indien  nicht  erreicht,  und  die  Aufhebung  des  Widerspruchs  nur  ' 
doreh  die  kfibne  Vetndinttng  dar  Weit  in  der^ereiftea  Vedanta- 
idbveihpeiilil^  Daa  -VolkalMwnaBtsein  Maat  aber  Gott  und  W«lt 
ndto  -ebMidar  - besteben,  nnd  aadi  das  wisaenjichaflliabe  Be- 
wvaal»^  sndit  das  Dasein  beider  dqith  den  CMmken  n  c^tttn. 
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^tot  Gottjiuv  »im  vierte»  Theile  in  die  Welt  übergegav^patt  aei, 
sO'  daBS  das  entfaltete  md  das  nnentfoltale  JBraluna  Haben 
atnander  bestellen. 

Diese  ^weUidl  nimmt  die  Sankliya  anf ,  nnd  ateUt  als  so 

sehr  in  den  Vordevgnind,  dass  die  Einlieit  darüber  aebr  zarfldc- 

tritt,  und  die  DarstelluDg  bisweilen  der  Form  nach  nahe  an  den 
chinesischen  Dualismus  streift.  Das  in  sich  vielfache  Natursein 
iiud  der  einige  Brahmageist  sind  neben  einander  gleich  sehr 
berechtigt.  Ist  dieas  aber,  so  muss  die  Zweibein .nwbt  enst  eme 
abgleitete  und  unre<^Un6ssige  sein,  sondern  de  mnss  scbon  in 
dent  Uraein  selbst  liegen.  Dia  Vedenreligifm  deutet  diasalba  b 
dem  Gedanken  der  Maj  a  an;  diese  ist  niebtidaa  vabte  Brabam 
selbst,  sondern  ist  etwas  Anderes  in  ihm»  was  eigentlieb  niabt 
zu  seinem  Wesen  gehört.  Die  Sanlwhya  hebt  das  Moment  der 
,  Maja^als  den  wirklichen  (j^rund  der  Welt,  — nicht  bloss  als 
^  die  Veranlassung  zu  ihr,  —  noch  stärker  hervor;  —  es  ist  der 
reale  Naturgrund  sieh  von  dem  ewig  Einen  nntecischieden, 
nnd  entfaltet  sich  in  eigner  Machtvollkommenheit  zur  vielfachen 
Welt,  welcber  der  Geist  mir  Seele»  .aber  jucbt  Dasein  vaiialbt. 
Die  Sankbyaldire  ist  .  die  .amn  System  geweidene  Voratailang 
der  Maja,  ffibrt  aber  in  der  sieb  Tmrdrängenden  ZwMlieitfIberidas 
brahmanische  Bewusstsein  hinaus,  und  zum  Buddhismus  hinüber. 

Das  zweite  Sankhyasystem  ist  die  Joga  des  Patan- 
dschali,3)  im  Wesentlichen  die  praktische  Seite  zu  der  Theorie 
des  Kapila.  Ist  ^^der  Zweck  des  »Sankhyasystems  die  unter- 
scheidende Kenntniss  der  Materie  nnd  des  Geistes, <^  so  ist  der 
der  Joga^  „die  Erreiebung  der  Versenkung  [in  Brabma]  doreb 
Abbalten  fremder  Eindrücke« Zeigt  die  erste  Sankbya,  daaa 
der'  Geist  in  den  Fassebi  der  Natur  Yerfibergehend  befangen  ist, 
so  lehrt  die  Joga,  wie  er  aus  denselben  befreit  wird,  uml  giebt 
eine  Theorie  der  Askese.  —  Die  Abweichungen  der  Jogalehre 
von  der  ersten  Sankhya  in  dem  Standpunkt  selbst ,  das  Hervor- 
treten eines  „theistischen'^  (iedankensy  ist  Tielleifikt  iSiif  afAr 
tere  christliche  Einflüsse  zurückzuführen^ 

in  des  ^teies  Upsoisohsdea  isdea  sidijo  Feige  der  scbiiCir 
.am^ebUdeten  Vörsteiloog  ves  der  weihliehcB  MiiJa  bedoutssms 

AslrlfiDge  s)b  die  Sankiiya-Lebre.  „DieEiee^  Usgekome»  «ilb- 
-  welss-schwarze  [d.  h.  im  Entstehen,  Bestehen,  Vergehen],  die  viele 
•  gleicbgestaltete  Geschöpfe  zeugt,  umarmt  der  Eine,  Ungeboroe, 

sich  erfreuend,  verlässt  sie,  nachdem  er  sie  genossen«  als  andrer 

Cngeboiiker '  [als  WelthildnerJ.^)   IHea^ü  Gedsskee  SUmi  im  Smr 

idiya  mit  fiolgCKiditig  dsKcb. 
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.  ;  M  aU^  WdilMil  ist  Mi^  tef  *  Befreiiiiig  von 

.  db»  OaMiBsi  dmeh  dtoEtkeoBtoi«»,  vwl  dia  Sankhya-Kaifka«)  »tollt 

diesen  Zweek  sbfort  an  die  Spitze  des  Systems;  alle  indische  Er- 
kenntoiss  will  nicht  die  Wirklichkeit  geistig  besitzen,  sondern  sich 

'  von  ihr  befreien.  Alles  Daseiende  zerfällt  in  vier  Klassen:  das  Eine 
erzeugt»  aber  wird  nicht  erzeugt,  —  das  Zweite  erzeugt  und  ist 

.  i  toaeagt,  —  das  Dritte  ist  erzeugt  aber  erzeugt  akht,  —  das  Vierte 
araaagt  nicht  uod'Wird  nicht  ereeugt'')  Die  gana  gleiclie  JEIatkei- 
kmg  M  Jdfa.  SeMa»<JBi4gCDa  kit  bemerkeaaifertli.«)  Alanlcliter- 

-  kemgb-Mh9ä  ako?  Zwei  ao  der  l^pttse.dee  Diaaeiaa«  voa  4eaea  ias 
.'Eiae  flidi -aar  Vielheit  eatfiMtet;  daaAndere  aber  ohne  Ealfcltung  in 
sich  versehleasen  bleibt.  Jeoes  ist  Prakriti,  der  Grund  der  Na- 
tur, der  lebeosschtvaogere  Weltkeim ,  erzeugend  und  nicht  erzeugt, 
siofllich  nicht  wahrzunehmen,  nur  in  denWirkungen  ofTenbar,  in  sich 
ohne  Unterschiede,  bestimmungslos,  aber  der  wirkliche  Grund  von 
aUelD  beatuaaiteft-D&sein.^)  ,  Dieser  Naturgrund  ist  duichaiia  eicht 
die  !fträge>^<'  Tmn  Geiale  au  büdeade  Materie»  .aeodern  die 

^j'ia/.eigber  Lehttiatoaft'  aar  Welt  aicia  eattvickehide  WeUavdbatana, 

•MidiMiaiia  entiprec^ead.  dem  aldi  eatAUtaDdea  Uxbrahaia,  ,]>aa 

.  heaÜBMnungsloaieWfriiaM  ial  nm  Mkt»  mehr  Cceist  ala  die-Nalar  dea 
•  Kapila,  und  wenn  man  die  Sankhya  des  Kapila  desshalb  im  Gegen- 

!  Satz  zur  Vedalehre  atheistisch  genannt  hat,  weil  sie  die  Natur  zu 

•  ihrem  eignen  Urgründe  macht,  so  beruht  diess  auf  einer  missver- 
atiodlichen  Auffassung  des  iiiabma,  als  sei  diess  ein  peraUolicher 

,  -fittiaii  Gelal»  welcher:  eine  Welt  schadt;  die  Sankhya  ist  um  nichts 
.  aiehriand  «niaiehta-wenigev  ath^eistiseh  ala  die.  V«dalehre|  Brehna 
lat'ebM.  aaeh  niir  der:«ir8Uig  beatimnniBgalQae  Wettgroad.  DIeaer 
Natafgraad  hat  ktfiae  andero  Beatiaattvag  ala  die,  «ch  w  Welt  au 
« >  entialtea;:  und  er  eüfaltet  alldi  weh  dea  drei  Gaeas  [§  97] ;  er  ent- 
:  wickelt  sich  nadl  aussen,  wie  eine  Schildkröte  ihre  Glieder  aus- 
streckt. Die  Natur  ist  gar  nicht  anders  als  in  dieser Dreifachheit,  als 

•  eine  entfaltete;  die  drei  Eigenschaften  gehören  zu  ihrem  Begriff,  wie 
die  Bäume  zum  Walde«  wie  die  Earbeo  zum  Gemälde»  und  als  eine 

'  eatialtete  ilst  sie  bestimmt,  begräuzt,  unterschieden,  waodelbar, 
'  -bewegt  und  thälig.   Die  erste  Weaenheit  ist  Satva,  daa  Gate» 
liahte,  fiHeiidM;tede,  .GIfleUkhe,  die  Uraache  der  Erheaataiaa 
!lind'  der  Tagead^  <la»  Geiatige,  Sehfiae  aad  die  Qrdaiiag  ra 
'  der  NMar  aiill  m  Menaehea.    Die  aweite  Seite  der  Natqr  iat 
Radschaa,  daa  Bewegte,  Unstäte,  dargestellt  in  der  Luft,  wie 
das  Satva  im  leuchtenden,  nach  oben  flammenden  Feuer,  —  der 
eigentliche  Grund  des  bewegten  Lebens,  des  Strebens,  des  Willens, 
'  '^er  Leideoadiafty  der.Gefiäbiey  der  Laat  uad  dea  Schmeraea^;  Die 
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üi^tte  SMte  Ut'Tatnas^  die  FiMteniie»,  dfts^Mftleridle,  Mw«t«, 
Träge,  das  die Bevvetjuni» Hemmende,  nach  unten  sich  richtend,  dar- 
gestellt in  der  Erde;  im  i^^eistigen  Leben  iat  es  die  SeU»8theit,  der 
fi^tnmpfsinn ,  die  Unwissenheit. 

Die  materielle  Welt  besteht  aus  (ttnf£Kementen:  Äther  [Aka^],  | 
'lat(%  Feaer,  Wasser,  firde,  denen  eben  so  viefo  passive  Sioiies- 
«ivgaiMi  entspieefaea;  dto  Ol»  toknint  >denTbfi»  also  deDÄtber,  wak, 
die  flaat  dea  Dinek  der  Lall,  daar  Auge  das  Llofat,  die  Zange  dei 
Cresehniftclr,  der  datcb  das  Wasser  1>ediogt  'i¥ivd,  die  Nase  de» 
Geruch  des  festen  Storfes.  Der  Äther  hat  nur  eine  Eijs^enschaft,  den 
Ton,  die  Luft  zwei,  Ton  und  Druck,  das  Licht  drei,  Ton,  Druck  und 
Farbe,  das  Wasser  vier,  ausser  jenen  noch  den  Geschmack,  die 
Erde  fönf ,  nämlich  noch  den  Geruch ;  ebenso  sind  fSnf  active  Or- 
gattet  dasSprediorgao,  derPuss«  dieHand,  der  After,  daaZeagnags- 
e^tt.") 

Die  Natur  aber  ist  nidii  filr  »ieli  da,  sondern  „«M^eiaes  Aadani 
willen,  weldiesUlr  Zweek  Ist;"  dieses  ist  das  Moment  der  ter- 

niinftigen  Einheit  in  allem  Vielfachen,  —  verschieden  von  der  Natur 
und  ausser  ihr,  der  Geist  [Puruscha,  Atnia],  nicht  erzeugend  und 
nicht  erzeugt,  ewig,  immateriell,  unveränderlich,  bewcguniyslos, 
von  der  Natur  unabhängig,  bestimmungslos. —  Dieser  Geist,  an 
sicii  einig/ tritt^Sn  Verbindung  nAt  denNatatdiagen,  sie  besesM, 
uad  dadurdk  wird  die  Welt  In  der  whiriicli  Vorkandenea  Weise;  er 
'  nimintelneifr  Körper  an,  den  et  nlebt  kervotgelwacht,  aondniB  den 
er  ▼erfindet,  und  mit  dieser  Natur  empfängt  er  sugleieii  Vislint, 
Einzelbewusstscii),  Erkenntnisskraflt  (buddhi),  die  ja  nicht  dem  prä- 
diratlosen  Geiste,  sondern  dem  Natorsein  angehören,  und  als  ein ' 
„feiner  Köf per'*  (linga)  erscheinen.  Der  Geist  ist  im  Körper  durch- 
aus passiv,  er  versenkt  sieh  nicht  thStig  in  die  wirkliche  Welt,  er 
ist  gieicligültiger  ^Zenge  und  Z u schau er;^^  in  ihm  spiegeln  aicii 
nur  Ae  «»ti^Kehen  Dinge»  dteTliStfglEeit  «ad  dinCMiMe;  «r  seibai 
tst  bÜd-  und  fail^tos»  vnd  wird  dareh  nMits  bertthit  nnd  geändert; 
er  lieiieint  ini  KOrp^r  tbitlg  su  sein'«  wibmnd  dodimif  die  natir- 
liehen  Momente  des  Menschen,  Erkenntnis»,  Selbstheit,  Sinnlich- 
keit, thatig  sind;  er  ist  mit  dem  Korper  verbunden,  „wie  ein 
J^ahmer  niiteinem Blinden  alle  Thätigkeit  und  alles  Leben  lallt  nur 
der  Naturseite  des  Menschen  ku;  und  nur  durch  diese  Naturseite, 
durch  den  Kdrper,  steht  der  CSeist  in -Veiinndung  lalt  der  Well;  mA 
dem  Tode  hort  alle  Beaiehung  nur  Natal  atif.»>- 
{ '  Durah  dlestf  Vereinigung  des  Geinter  mit  derNatarihttdet-M  die 
*mt)mndeneWelt,  nach' den  idrei  Chinas  siel  «bstnfead.  Otien  in  der 
Liditreglon,  in  der  Gutterwelt,  sind  die  Vedengvtter,  Brahma  an  der 
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—in  der  Mitte,  der  Welt  derUnruhe,  ist  der  Mensch,  in  der  Welt  der 
Finsternissdic  Thiere,  l'flanzen  und  Steine.  Der  Geist  in  seiner  Ver- 
eintgungniit  der  materiellen  Natur  ist  in  einem  seiner nichtangeniessc- 
flen^  gesunkenen,  ttBiOiigepZustande ;  unddasZiel  der  Weisheit  niuss 
4»  sein,  den  Geist  ans  dieser  Gebnndeoheit  m  b#fk9l«n.  Uad  iler 
.Met  k«MI  eich  ahwiriU  eelhet,  imäem  #r  «ab  irehm  Weeaa 
fliiPBnel,  die  Nelaiv  «Hm  Beeeedera,  eel  ee  Kflipen  Mi  ee  gedülie 
•der  €MW»  ak  eSnea  weMeilaiiMee  Tim  iielMclMet»  Imiam  er 
sein  personlicbesOasein Terneint,  indem  er  erirennt:  Ich  bin  nicht, 
nnd  nicht8  ist,  was  das  Meine  wäre,  und  das  Ich  ist  nicht;  und 
nach  Erreichnncr  dieses  Wissens  findet  der  Geist,  dass  die 
thätige  Frttiiumgi^eit  und  die  Tugend  nicht  mehr  nütsüch  ist;  er 
hehilt  nur  noch  eine  Zeit  lang  seinen  Korper  bei,  wie  ein  fteeiiwun- 
gende  Red  eici  fertdralit'« »)  AMimseite  iieiil  eieh  dMM  MMh  die 
lielar  wMc»  im  Ted«,  eiM  TiuMifa  äA  wm  T«Mera- 

.  HlkkMdf  ueMeDi  ai»  eieh  Ter  der  JbMfanMnMngd  gezeigt»  ee 
sieht  sieh  die  üreeter  sariielr,  nadideRi  nie  «leb  dem  CMiste  geseigt 
in  ihrem  vollen  Glänze,  nachdem  sie  dem  Geiste  vicifarh  gedient, 
der  ihr  nicht  dient;  ihm,  dem  Eigenschaftslosen,  bringt  «ic,  die  mit 
Eigenschaften  [guna]  begabte«  vielfachen  Eutzen,  aber  er  nicht  ihr. 
i'Die  Natur,  gleich  einem  edmmbaÜbeB  MädclMis  zeigt  sich  daae 
alelil  awiv  dem  CSeiafea',  aachdam  aia  wm  Ihm  geaehaul  jverdeai  — 

•  SehÜd  eicii  aber  die  SrhÜdang  des  GeSetee  vom  Kitper  vsAendet, 
wmA  dia  Haiar  aidi  ■■tlnltgeaagea  Imt^  daaa  tat  die  fiMiiawmiaa 
Befreiung  erreiebt.«  «•) 

Die  Sankhya  »teht,  trot£  der  formellen  Verschiedenheit,  doch 
noch  auf  dem  Boden  der  Vedalehre.  Jener  Gedanke,  dass  die  Welt 
in  ihrer  Vielheit  von  dem  Brahma  an  sich  verschieden  sei,  iuid  dass 

'  dieaaa  nur  zum  Theil  in  die  W^elt  au^he,  zum  grosseren  Theile 
aber  ym  ibr  vbmcbiedaa  bleibe  ia  aaentfalteter  Einheit,  wird  bier 
aar  achMsr  hatmfcabebaa,  Daa  nlebt  fai  dle  Wall  «i^rtaade, 
aeadan       aicb  blalbaade,  vaeatfidfeto  BnbiM  iat  der  Ciaiat 

.  derfianbbya^derladieWeltaidieBtfallaadeBfalMMlaidiaPibbrili. 
Der  Gedanke  ist  hier  einerseits  klarer,  weil  nun  die  unlösbare  Frage 
wegföUt,  warum  Brahma  nur  theilweise  in  die  Welt  öbergehe,  und 
wenn  nur  theilweise,  warum  er  da  überhaupt  sich  entfalte;  —  hier 

. 'iatder  Weltgraad,  Prakriti,  durchaus  nur  Weltgrund,  .und  geht 

,  Üaaa  bnd  gar  ia  die  Welt  auf,  da  bieibt  nieiita  zurück,  -i^  lind  der 
•Mal  iat  maner  d&abdr  Walt;  «dil  «aimit  Ibr  Vea  fiaa«»  aa«  biabta 
•  btt  tbmi  bat,  aad  aeiae  VareNligwigmit  ihr  oar  iBimaMatfraiilga,  sa- 
•ftHiea'lab      Aflf  dar  märnm-Ml»  gbataHat  äcb  äber  jetal  dKe 
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flUie  wlMFierigCf»  weil  mit  didaisr  mbn/kA  Betomuig  4»  Zwaüwit 
die  der  iediecheir  ldee  weeeotK^he  Bieltelf  verloren  geht,  and  ein 

Dualismus  hereintritt,  der  nothweudtg  wieder  über  sich  selbst  hin- 
ausdrängt. Jenen  unklaren  Gedanken  der  Theilung  des  Urwesenü 
in  einen  entfalteten  und  einen  nicht  entfalteten  Theil  hat  die  coose- 
quente  Vedantaphilosophie  durch  die  Verleugnung  der  wirklidMi 
Welt,  also  des  ent&lieten  BralMMi  aufgeliobeD,  damit  aber  dai.m 
Begreifendel  die  Welt,  bei  Seite  geeebobeo.  Die  Saebbye  beatelt 
dagegen  anf  der  Wicbfiebkeit  der  .Weit,  und  da  sie  ««f  der  anden 
Seite  die  Einheit,  denGeiat,  nicht  Verlieren  will,  etf  eetfet  aie  für  die 
wirkliche,  natürliche  Welt  einen  Urgrund,  dessen  wesentliche  Bestim- 
mung es  ist,  sich  zu  entfalten,  —  und  ihm  gegenüber  den  eioigen 
Geist,  dessen  Bestimmung  es  ist,  sichnichtzu  entfalten.  Wenn  die 
Vedeniebte  die  Wahl  hat,  entweder  die  Welt  zu  verleugnen»  daio  dem 
'bestirnnrangslosen  Ureins  keiaCiftfnd  au  einer  Entfaltung  gegeben  ist, 
roder  dl&Emlieiti  den  Ciebt,  an-  verlieren,  da  da«  Uoekie  »it  der 
'Teode»a»  gMhwi.eatfiJten  and  an  entfinaaeiii,  atch  aelbat'anCbebtniid 
anOOft,  'Eiea  vtt  cein,  <^  no  Ißat  aicfa  hier  dienen- Ditoima  in  adM 
klaren  Gegensatz  auf;  beide  Bestimmungen,  einiger  Geist  zu  seio, 
und  sich  zu  entfalten,  werden  an  zwei  verschiedene  Urgründe  ver- 
theilt; —  die  Sankhya  ist  die  zerfallene  Vedalehre,  und  eben  da- 
rum nicht  durchaus  dem  eigentlichen  indischen  Bewusstseio  eot- 
qirechend.  Der  Pantheismus  der  Veden  gebtindioenDnatianiua  über. 

•In  der  iber  daa  iadiaebe  Ifiinbeitsbewnaataein  binauagebeadei 
€onaei|tiena  der  Sanhfiya  liegt  der  Obe^gaag  zum  Bnddbiaauri» 
Die  Vedalehre  legt  den  Hanptten  anf  daa  Geistige  an  der  Natur, 
auf  die  Einheit,  das  Unterschiedslose;  das  Vielfache,  Unterschie- 
dene hat  die  Bestimmung,  nicht  zu  sein,  sondern  aufzuhören.  Die 
Sankhva  hat  zwar  auch  das  Unterschiedslose,  den  Geist,  aber 
nicht,  um  daraus  die^atur  zu  verstehen  ;  sie  betont  die  Natur,  das 
Vielfache;  —  was  die  Vedalehre  nicht  recht  au  begründen  weiss, 
und  dnrimi  üa»  unberechtigt  eibllirt,  daa  anobt  dinil^nbhya  anbe^ 
grinden,  kt  «einem  Hechle  naebxu weinen.  •  Die  Vatnr  entwichgit 
aidi  an«  «Ich  «elbnt,  und  derCSeiel  wIM  nnr  neben. nie  gestdÜ. 
lat  aber  dadureh  dte  Einheit  des  Bewasstsetns  aufgehoben,  so  ist 
die  Forderung  gegeben,  diesen  Dualismus  wieder  aufzuheben;  — 
und  diess  geschieht  um  so  leichter,  als  sich,  genau  genommen,  der 
Geist  zum  Verständoisa  der  Welt  gar  nicht  nothwendig  zeigt;  er 
spielt  da  nur  eine  stumme  Rolle,  die  Welt  entwickelt  aichohne  iho, 
«luid  liranine. Verbindung  ndt  .der  Katur  iat  kefai  Qnmi  wbandM, 
und  -ttMi' findet' «icl»  nicht  wenig  übeiraacfat,  wann  mnn  nnch  der 
ebae.denidelal  au  Stande  gekedimnen  Bildang  der  Welt  aifiCii- 


iiMil  sületet  ivf  de»  Mttk  »Is  nfla^igeä  Koscliaver' trifl,  4m' m 

tAfhtB  dient,  zu  nichts  führt  als  eben  zum  Zuschauen,  und  nadk- 
dem  er  die  Natur  angeschaut  hat,  und  dabei  gleichgültig  geblieben, 
wieder  von  ihr  scheidet  und  in  sein  zwecltloses,  inhaltleeres  Sein 
.  Euriickgeht.  —  Die  Sankhyaphiiosophie  ist  so  nur  eine  Übargaogs« 
'  stufe;  Uftwr  «id  tiefer  geht  der  spilet  anfltetede  nnd^  «ie  es 

.  tan-at  Mfi  MmeMme»  Mst  wkwfhA  wBä  die  Pnfaritf  ftUdn  fetteu- 

'b»lMtfjB*rtlit 

DieJoga,  wImiidbifHMi  ans^eyMefTimPfttiMidseliiitS,  der 

nach  Lasten  im  zweiten  Jahrb.  vor  Chr.  lebte, zieht  die  prakti- 
schen Folgerungen  aus  der  Sankhyalehre,  ist  also  vorherrschend 
sittlicher  Art.  Der  Mensch,  insofern  in  ihm  der  Geist  das  Hö- 
here ist,  soll  sich  auA  dem  Natur  sein  zurückziehen,  um  sich 
mit  dem  einen  Geiste  sa  tefurffeii;  das  ist  eine  wissenschsft- 

'  lldie  Dmiellasg  der  Aak^.   Det  Msst  hiw'iavafa, 

„der  Herr**»  und  trigt  ebe  schwacii» - mtmBAfhlkK^  FlibaDg. 
,,|8vara  ist  iiiit«rsc|N^eo  tob  dai  mBcInen  .Stalep».  naNriArl  tod 
allen Cbeln,  wie  veo  gvten  oder  bltaeiiTbateii;  I»  Hinriat  dfo-bMafa 
Allwissenheit;  er  Ist  der  Lehrer  der  ersten  Wesen,  der  GStter, 
unendlich,  ewig."i8)  —  £)ie  Betrachtung  des  Weisen  steigt,  von 
der  Wahrnehmung  beginnend,  immer  höher,  ,,bis  der  Geist  aliein 
gesehen  wird,  und  die  Befreiung  von  dem  StoJze  des  getrennten 
Daaains  [des  AJiaiikara]  eintritt,  und  so  der  Jogi  körperlos  witd," 
und  zuletzt  „«raclieiiit  dem  Jogi  seio  besonderes  Daseio  anr  noelt 
als  ein  Schatten;'  Isvaira  dagegen  offenbart  sieb  Im  strablenden 
Liebte,  in  dessen  Ansduuiung  der  Menscb  Teislnkt   Aber  völlig 

-  geschieden  Ton  der  Katar  Ist  er  dann  noeb  nicbt  Dies«  «neicbt  er 
mt  im  Zastande  der  Auflösung.  Dann  versebwindet  jed^r  Schatte« 
des  getrennten  Daseins;  das  Sichtbare  wird  ausgelöscht,  Isvara  ist 
ganz  offenbar  im  Geist,  und  dieser  ist  eins  mit  ihm.-  Das  ist  das 
.  Ziel  der  Joga  und  ist  das  ewige  Leben. "  Dahin  gelangt  der  Mensch 
durch  Aufgeben  aller  Hoffnungen  auf  weltliches  Gliick^  er  soll  den 
Namen  des  Herrn  onaiifb&rliob  betnchten  nad  ln  «eiBen  Geint  anf« 
nehmen  9  an  gebt  er  in  die  Satvagnna  ein;  er  wird  .|gynwigiiis<al* 
Üg,  Ten  weiteren  Geborten,  vos  Krankheit  und  allen-. Obel». «m 

.  I6st  Er  nrass  bei  dieser  Andadit  den  Atfaem  mUgUdÜit  -nnlen* 
^ffidoeti,  stets  nur  aäf  seine  Nasenspitze  blicken  u.  s.  f.  *— 
So  schwindet  nach  und  nach  alle  weltliche  Begierde  und  aller 
Schmerz;  der  Mensch  wird  vollkoinmen  ruhig  wie  Jemand,  der  im 
tiefsten  Schlafe  rnht,  und  geniesst  so  die  Wonne  der  Seligkeit.  — 
Der  in  die  Beteachtung  Israra'a  Varaankte  erbliciit  abaaall  ww  die 
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"  BSkler  'dei*  Gegeiiwifrt  Am  Herrn,  und  auf  Aer'HOehi^n  Stufe  der 
;  Erkenntniss  sieht  er  nicht  mehr  Bilder,  weiss  nicht  mehr  Vemunft- 
,   Schlüsse,  nicht  die  Seibstheit,  sondern  nur  den  Glanz  1svara*s.  Der 
MeiMch  ^nkt  nun  niebts  mehr  als  den  gtHtlichen  Namen  [Aum],  und 

•  -  inwawAt^  gtefc  8»  in  das  s^nttliche  Licht    Das  ist  der  Zuslaml  der 
^'•SelkitmDiebtaiig.   Ber  fliflpsoh  mM  iimMr  'nielir  b«Mt  akk 
'•  'mMwI/  .üiMi'iimper  mtkt  '  atnMl  Isvlan^  CtÜMt  v  «ml  der*BI«Mdi 

wird  efaiii  mü  ümM)  la  dKeMVeretnigung  ninmit  derBfMMli  TfceH 
as  Isvara's  Maebt,  und  der  Jogi  frird  snm  Zauberer  [Tgl.§  115].^) 
vJ     Über  den  philosophischen  Gehalt  des  Systems  können  wir  bei 
:  der  Dürftigkeit  der  Quellen  nicht  urtheilen;   in  dem,  was  bekannt 

•  ist,  ist  allerdings  nicht  viel  davon  seii  tindf^n.  Dass  der  Gedanke  Is- 
vara'S  Ut  'dar  uns  alldn  bekannten  spateren  Form  durch  christKchen 
fiinüais.aiuigebiMet  Trorden,  ist  iiiOglicb(«i)'>  indess  ISsst  siob  die 
'^emlich  «chwiehe  meDOtlMMNttlie*Fllrbiiog^webl  Mieb  aiis  '  dmi 
^braliniaBisoheD  Bfl^nmts^ioi  eifciäveii.  Manehto  leHnneH;  at»  die  Aof- 

fiiiieinlgeii  de»  Bhagavadgitai  '<  ' 

•)  O.Frank,  Vjasal,  44;  Windischmann  Philos.  S.  1803.  Stuhr,  die  chines. 
Reichsreligion  etc.  S.  63.  —  *)  Colehrooko  Miscsellaaeous  Essays.  1837.  I,  227; 
f^gffiff.  ^r,  4«)  j>bU^..  9^:.  triid.  .p.  FAvthier,  p.  2.  *)  Colebr.  Jl^isCi  I»  246; 
Winditdiiii.  &  1878». -T  «)  Ibdh^iidaoa,  L  d.  Z.  d.  D.  IC^  Q.  71,  7.  -^I-  P)  Mabsss- 
rayana-trpaii..Zn,  5.  .  in  Weben  lad,  Stnd,  H,  89;  und  gldchUiiliend  die  fj^etaiffvs- 
tttraptTpuu  IT,  5,  Sbend.  1, 498.  *)"Übers.  t,  Wbdiscbnk  fai  fbfios.  ete.  8. 1811, 
¥.  tMSM  hi'Colebr.  SiMai»  p.  IOI7  lätmn;  GymnoeopUtta,'  lestl  ~  *>  fiaaUT»- 
UäMi|8k.*-«>DkdMUeMi)nal«lX,ci  1|  Vi  a89.--«>  8M..Sb4hA,».  8.C0- 
Utrn,Tftl|iyiy  p.  17.  38;  Frank,  p.  48.  —  8.  K.  2.  10  M.  >-  S.  K.  3,  St.  ff; 
Max  Müller  in  d.  Z.  d.  I).  M.  Ges.  VI,  22.  —  ")  S.  K.  17.  —  ")  S.  Karika,  3.  40. 
19.  20.  21.  62;  Colebr.  Essais,  p.  22—24,  40—43.  —  S.  Kar.  53.  54.  — Colehr  27. 
—  ")  S.  Kar.  64;  Colebr.  27.  32;  Frank,  Vjasa.  48.  —  ")  Karikn,  59.  GG.  61.  CS.— 
Ind.  Alt,  I,  833.  —  ")  Colebr.  Mise.  Essais,  I.  251;  Essais  p.  34.  S5.  —  B« 
Windiscbm.  1881  —  1884.  —  Ebend.  18S4—  1886$.  Colebr.  fieiaie,  p.  82.  — 
V>  Weber,  Ind.        I«  421. 

...  .  i     ;   ,  ..:  '      .  ♦    8  . 

'  •  :lKle  Njr^ya .  iron  Götaaia  ond  Vaif  ö«olii-k*8i  von 
K4d»da9)  tlelieli  n  einander.  !b  emm  ttnUeheB  VMihBieee 

wie  die  yorigen  Doppelsysteme;  nur  tragen  die  bisherigen  mehr 
religiös  -  sittlichen  Charakter,  diese  aber  mehr  einen  logisch- 
metaphysischen;  der  Mensch  und  seine  Pflichten  treten  mehr  in 
den  Hinteriprand  vor  der  Betrachtung  des  Seins  überhaupt.  Die 
Ny%a  ist  inekr  formell,  die  Vai^eschka  mdhr  materiell;  jene 
glebt  nehv  ekie  Logik,  diese  eine  Pliyeik;  jene  betraeblet  dae 
Denken,  dieee  49»  objeeUve  Seki?  :jene  mü  melv  ideaMMb, 
dieae  OMke  reaHetieeii.  Indess  lat  dieses  iYerfiilbiise  beider 
%8lMe  wmt  als  vorhenrselieBd,  nidit  als  dBirehgreiliMid*«B 
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iMtaMbltey  wäi  TifelM  Irt  fH/ beiden  ¥«Big  gUfeh/  Äi^r^ie 

iNyaya  legen  die  Indier  einen  hohen  Werth,  und  sie  ist  sehr  viel 
bearbeitet  worden.  In  den  logischen  Erörterungen  stimmt  die 
Vai^eschika  mit  derselben  im  Wesentlichen  überein;  sie  geht 
aber,  wie  es  scheint,  tiefer  in  das  Wesen  des  Seienden,  selbst 
ein.  Abweicthaad  von  der  Vedenlehre  lässt  sie  die  materielle 
Well  aus  Atomen  .entelalieiir  deefe^iet  uns:  bkrM  dasvJMÜMre 
Meelirilrei%liekaiMlt«.  .ni».- 

l>ie>  ]riiilose|ikfeQkeil  Systeme  Mben  dar.VedMiilriekna,r'80 
sebarfsinnig  sie  aneh  eiaaelneSeileii.te  ieiüscbeii.Cljtieltos-  ent* 
wickeln  ^  stehen  dieser  dennoch  in  der  Tiefe  d^s  Gedankens  und 
der  muthigen  Ddrchführung  einer  grossen  Idee  bedeutend  nach; 
sie  erscheinen  mehr  als  einseitige  Ausbildungen  einzelner  Mo- 
mente des  indischen  Bewusstseins,  wülirend  der  Vedieiiika-.4en 
gaaaenJiiiid  yelleu  .Gedanken  darstellt. 

>  Nyaya»  TOB  nl,  bereis ,  «sdey,  führen,.  bedoiilet:iur«|Mtaig* 
lieb  IndnctioQ»  oder  puiMogi^  die  Zelt  do»  GiMukea-lstundi  eirei- 
felbaft,^  eed  das  -Sysleni ,  nur  tbellweite  bekawvt.  .'Zuerst 

.  bealMftigft  .sich  die  I9ya|iFa  Jttit  des^Bewef^esf  es  Hitid^deffes  tier: 
die  sinnliche  Wahmebmung ,  die  als  Dicht  irreod  niebt  noeb  elees 

•  andern  Be^veises  bedarf,  —  die  Folgerung,  „dreifach,  nach  dem 
Früheren,  nach  dem  Folgenden  und  nach  der  Allgemeinheit  (dem 
Gemeinsamen),**  —  die  Vergleichung,  indem  aus  der  Überein- 
Stimmung  loi  einigen  Eigenschaften  mit  einem  Bekannten  auf  ein 
Unbekanntem  gescblosseo  wird,  —  die  ÜkierlielbrttBg.*)  Dann  irer« 
den  viele  Definitionen  logischer  Begrifre  gegeben,  Zn  einem  y^ili* 
gen  Scbless  ^bOren .  filnf  Momente:  die  Bebioptengt,  der . Grand 

:  (der  eig6n|l|ebe  Bewei«)>  die.£fl«iileriuig,:eDtweMier  diKHb  ein  Bei- 
:  .stnet  oder  toob  deo  Gegeneats  des.Bevi^iesenen,  die  .Amrendimg 
(des  Beispiels  auf  das  zu  Beweisende),  der  Schius«,  die  Behaup- 
..  tung  wiederholend.  6)  Die  sehr  ins  Einzelne  gehende  Widerlegung 
,  der  Skeptik  0)  zeigt  eine  hedeutende  Entwickelung  der  Dialektik.  — 
.•.Bemerkeuswerth  ist  noch^  dass  die  Seelentvanderung  hier  dadurch 

•  betvieseO  wird,  dass  neugelüame  Kinder  «Schmerz  oder  Freude  zei- 
'i^^mifdl  Miieb  l^egdiceo»  und.  al«9.  unfein  frdberesi  lielMHi  sieb 

,t  .erienem,  tmd  dass  ^^MUel^eideBscbeCtsltfsfiK  geboren  «rlrd.«*^:Q]e 
Whrklicbkeit  der. Welt  .wüd  fesigebeltm^mnd.  die  Abi«*eiHbw|:de8 
Geistes  iro».dem  SnndiAben  w  In  ^emSssigter  Weise  gefordert. 
%    Kanada  fSbrt  alles  an  dem  Dasein  2u  Eckennende  auf  sieben 
Kategorieen  (padartha)  zurück. s) 

1.    Dravya.  das  Gegenstandseiu,  das  eigentliche  Sein 

I  der  Dinge»  ;die  oikr^  dei^  (A;ci«^telesir^.das  «Siibstret<i  «n  nielebem 
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'alle  ibrigeo  Begrifft  iMften,  „WMniiig  waä  IMdw  Mhkgw  W> 
'-ryn.  nlciit,^'    h.  alle  VerXadarmg'bcrllft'tticM  daa  Sein»  Mirftn 

nur  die  Bestimmungen  des  Seins.  Die  Arten  des  Seins  sind:  Erde, 
Wasser,  Licht,  Luft,  Äther  [Akaya],  Zeit,  Raum,  der  Geist 
(Atma)  und  die  Seele  (Manas). 

'  2.  Gona,  die  Qualität,' Welche,  im  Uaterschiede  vom  Vori> 
gen^  geändert  und  aufgehoben  Werden  kann;  es  sind:  Farbe,  €<(• 
aduaack»  Genicfa  etc.,  Zahl,  Maaaa,  EiaaelbaU/  Vet^bnadeaMMk 
GetiaiwaMit,  SehWeM,  Pteaaiglieit,'  Toa^  ilaiar  die  (dem  €eist» 
aagekUflgeDt  Freada;  SdiaieK,  Tugend  ete»    *  *  • 

'S.'  KaFaia^  die  B  e w  e  g  u  n  g ,  gebSttinir  dev  Cirde,  -den  Waatei; 
dem  Lichte,  der  Luft  und  der  Seele  an ;  das  Sein  geht  aus  sich  heraus; 
Kanada  scheint  die  Bewegung  nur  räumlich  zu  nehmen;  er  erwähnt 
aU  Arten:  hinauf,  hinunter,  zusammen,  auseinander  und  fortgehend. 

4.  Samanya,  die  Allgemeinheit;  sie  ist  evrig,  aber  stets 
mehr  als  einem  Dinge  angehörig;  .die  höchste  Allgemeinlieit  ist 
„Seia;^  die  afiedrigate  iat  die  Oattaag  «derdie  Art 

6.  Vic««ehavdie  Beaeaderh«!«,  die  UateMiedenbeit,  las 
CregenAeH  dea  Vetigaa/  idaa«-  Wadandi'  eio  -eiaietaea'  S«ia  foa 
aiaeiii  aadetn  sSeli  aateraelieidet 

'  (>.  Samavaya,  die  Inhärenz,  Untrennbarkeit,  die  nothwen* 
dige  Verbindung  eines  Begriffs  mit  einem  andern;  z.  B,  des  Seins 
und  der  Eigenschaft;  es  giebt  keine  Eigenschaft,  die  nicht  an  einem 
Sein  haftete,  und  kein  Sein,  das  nicht  Eigenschaften  hätte;  ebeiuo 
das  VerhältDisa  des  Tlieils  zum  Ganzen,  beide  gehören  nodbwen- 
dig  an  elDaader« 

'   7.  AbMra,  d aaNi eh ta ela^-trelcliea  in      Weiaen eracheint: 
a)  daa-Noch^aiebt-aein  ader  daa'Sekvif erden;-* ^jetaiga  Zeit 
Iat  da»  Hoeh-iiiebt*setn  der  Zakuaft;  «dfeftea  -Nlcbiaeia  tmt  kebeo 

Anfang,  aber  ein  Ende,  es  hört  nämlich  aul  mit  dem  Eintreten  des 
Seins;  alles  Anfangende  hat  sein  Noch -nicht -sein  hinter  sich,  ist 
das  Aufhören  desselben.  —  b)  Das  Nicht -mehr -sein  oder  das 
Gewesenseio  bat  einen  Anfang,  nämlich  wo  das  Sein  aufliOrt»  aher 
kein  Ende.  c)  Das  reine  Nichtsein,  die  nHne  VerneiaiiDg  eine« 
Seiaa^  at  B.  »aa  dieaem  Orte  iat  keia  Geflaai'  d)  Daa-reiailre 
^ichtaela,'  iat  nur  dit  VeMetaaag  abte  l^tianatea  BegffffiMi  m 
eiaem  andern,  a.  B.  daa  OaAliia  latnieb't  eia  Tnch. 

Kanada  -beaeblfUgt  sieh  nmi  nMPzagaWelae'mlt  den  Snbatanxta) 

als  den  Grundlagen  aller  Dinge,  ö)  Die  ersten  vier  Substanzen, 
Erde,  Wasser,  Licht,  Luft,  sind  ewig  und  vergänglich  zugleich,  — 
ewig,  insofern  sie  als  einfache  Atome  sind ,  vergänglich,  insofern 
ale  an  wkkiichen  Dingea  sich  geatalteo.  Jedes  derselben  eracbeiot 
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in  dtn  wiiUiclieD  Diag«»  m  di6i&cb«r  F«itti,  mmglkBiMli»  oiga- 
aMwb  und  als  Imoiideres  Organ.  Die  Erde  ist  das  feste  Elemeot, 
und  erscheint  aMrgaoisdi  als  TIiod,  Stets  ete»,  oigaaiscb  is  den 
leibenden  Körpern ;  als  vrMJIches  Organ  erscbeint  sie  im  Geruehs- 

organ,  durch  nelchcs  der  Duft  wahrgenommen  wird.  Das  Wasser 
erseheint  unorganisch  als  Fluss-  und  Meernasser,  organisch  in  den 
Wasserthieren,  als  Organ  in  dem  GeschmadESorgan,  der  Zunge. 
Das  Licht  ist  unorganisch  im  Feuer,  im  Blitz,  in  der  Wärme  und 
in  dem  aus  dem  Feuer  entstandenen  Golde,  organisch  in  den  We- 
sen des  Reiches  der  Sonne  [der  PHaasen*  und  Tlderwelt  des  Lan* 
dest]»  als  Organ  in  dem  Ange.  Die  Luft  ist  nnorganifich  im 
Winde«  organiseh  im  Reiclie  VaJa*Sf  des  Windes»  [in  den  Thieren 
der  Luft?],  als  Organ  in  der  Hant,  wekbe  die  KSite  oder  Wirme 
der  Luft  fühlt.  Der  Äther  gestaltet  sich  nicht,  ist  ewig  und  durch- 
dringt alles;  ihm  gehört  der  Ton  an.  Die  Elemente  gestalten  sich 
also  in  den  lebendigen  Wesen  zu  den  Organen,  die  sich  auf  sie 
beziehen;  das  Auge  hat  nicht  bloss  das  Licht  als  seinen  Gegen- 
stand, sondern  ist  das  organisirte  Licht  selbst,  und  es  blickt  nur 
mnfsein  eigenes  Element  hinaus;  jeder  Sinn  ist  dassnhjectiv  gewor- 
dene Element»  und  tritt»  nicht  bloss  emp&ngend»  sondern  auch 
activ  mit  seinem  gleichen  Element  in  VeriHsdang;  daü  Ange  ei^eift 
so  geirissermassen  das  Objeet  selbstthätig;  dasselbe  lehrt  anch 
Gotama.^)  Der  Sinn  des  GehOrs,  den  Äther  ab  Ton  anfiiehmend, 
scheint  nach  Obigem  freilich  nicht  aus  dem  Äther  gebtultet  zu  sein, 
sondern  macht  wohl  eine  Ausnahme. 

Zeit  und  Raum  sind  nach  der  angeführten  Kategoriecntafel  auch 
wirJdiche,  fCir  sich  bestehende  Wesenheiten,  sind  nicht  bloss  etwas 
an  einem  Sein,  sondern  sind  selbst  ein  solches»  an  welchem  die 
Unterschiede  von  heute,  gestern,  morgen,  von  hier  und  dort  sind. ii) 
Der  Geist»  Atma»  steht  auf  derselben  Linie,  wie  die  Stoff- Ele- 
mente» ist  eigeniiicfa  nur  eb  höheres  Element»  ist  giade  so  wie 
die  Tier  unteren  Elemente  in  der  Doppelgesialt  des  einigen  höchsten 
Atma  und  der  vereinselten  vielfadien  Geister.  Da  der  Geist  an 
sich  dem  Sinnlich-Vielfachen  abgewandt  ist,  so  ist  die  Seele,  roanas, 
die  Vermittlerin  zwischen  Leib  und  Geist.  Die  vier  unteren  Ele- 
mente und  die  Seele  sind  an  sich  in  Weise  von  Atomen,  die  Seele 
ist  ein  Atom,  welches  aber  nie  sinnlich  Mahrnehnibar  wird,  i^)  Die 
andern  vier  Urseienden,  Äther»  Raum,  Zeit  und  Geist»  sind  nicht 
in  unendlich  kleinen  Atomen»  sondern  sind  an  sich  endlos  gross  und 
ewig,  und  hinnen,  mit  Ausnahme  des  Äther -Tones»  nkdit  sinnlieh 
walngenommen  weiden. 

Der  Geist  ist  das  Erkennende»  die  Seele  (manes)  ist  nur  die 
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Venrittferiii  des  ErIwnDeiM.  Dieses  ist-enivedAr  ErfsMnng  les- 
seil,  was  wir  schon  wissen«  oder  Avlfassung  einer  neuen  EAent- 
niss.    Die  tetete  gesebieht  auf  TierfedM  Weise:  «hmli  sinniiclMs 

Wahrnehmen,  durch  Schliessen,  durch  Vei^leiclieii  und  durch  Au- 
nahme  auf  Grund  einer  Gewährleistung,   einer  Auctorität;  an 
Werth  stehen  diese  Weisen  der  Erkenntniss  sich  gleich.  i3) —  Das 
sinnliche  Wahrnehmen  wird  durch  die  gegenseitige  Verschiinguog 
der  Sinne  und  der  Objecto  beirorgebracbt»  nnd  ist  entweder  aUge- 
nein,  s.  B.  wenn  man  sagt:  diess  ist  etwas«  —  und  dann  ist  die 
Wabmebnnn^  bestimnit« oder  sie  ist  efaie  besondere«  wie:  dieai 
ist  ein  Brahmane«  und  dann  ist  sie  irabestininit  nnd  sweifiBlliait>*) 
Das  Schliessen  geschieht  dadurch,  dass  von  einem  Dinge  etwas 
ausgesagt  wird,  was  mit  einem  anderen  zusammen  ist,  und  dieses 
letztere  nun  dem  ersten  beigelegt  wird;  z.  B.  wenn  ich  sage:  der 
Berg  hat  Rauch,  so  ist  der  Rauch  zusammea  mit  Feuer,  denn  wo 
Rauch  ist,  da  ist  FeneT;  der  Schluss  ist  nun  der:  der  Berg  hit 
Fener.i*}  Der  Sdiiass«  wie  er  in  der  Absiclit«  Jemand  an  Ober- 
sengen«  angewabdt  wird«  bat  fünf  Glieder«,  die  Bebanptnng:  der 
Berg  ist  feorig«      der-  Gmnd:  weil  er  rancbt«  —  das  Beispiel  ans 
•der  Erfebrnng:  was  rancbt,  ist  feurig,  z.  B.  eine  Kä<^,  —  An- 
wendung: der  Berg  raucht,  —  Ausfuhrung:  desshalb  ist  er  feurig. 
Von  diesem  mehr  rhetorischen  Schliessen  unterschieden  ist  das 
Schliessen  für  uns  selbst;  „wenn  man  durch  öftere  BeobachtDog 
die  Durchdringung  [zweier  Begriffe]  erfasst  hat,  dass  wo  immer 
sich  Rauch  zeigt,  Feuer  ist«  nnd  man  dann  zu  einen  Berge  konuBt 
nnd  den  Raucb  erblickt«  so  erbnert  man  sieh  daran«  und  erl^eDnl^ 
dass  dieser  Berg  feurig  ist/')«)   Diese  awei  ScUnssweisen  ein^ 
natfirUcb  nnr  formell  jnnteisobieden. 

Die  EntstefauDg  der  Welt  ans  Atomen  ist  diesem  System 
eigenthümlich.  Jedes  Ding ,  sagt  Kanada,  besteht  aus  untbcli- 
baren  kleinsten  Theilen;  denn  ginge  die  Theiibarkeit  endlos  fort, 
so  hätten  ein  Senfkorn  und  ein  Berg  gleich  viel  Theile  und  wären 
also  gleich  gross.  Die  Zahl  der  Atome  bestimmt  die  Grösse  eines 
Dinges,  die  Art  iiirer  Verbindung  die  Gestalt  desselben;  seine 
Besebaffenbelt  aber  wird  bednigt  durch  die  nmprOngllehe  veracUe* 
dene  BeschafTenhelt  der  Atome.  Da  die  Atome  nntbeilbar«  so  sind 
sie  aneh  unierstOrbar,  und  die  Welt  iSst  sieh  einst  In  Atome  ai( 
diese  aber  bleiben.  Die  Bildung  der  Welt  geschah  durch  eine  Yon 
dem  Unsichtbaren  hervorgebrachte  Bewegung  der  Atome,  die  da- 
durch sich  nach  ihrer  gleichartigen  Beschaffenheit  verbanden.  So 
wurde  die  Natur;  aber  der  Geist  ist  von  ihr  unterschieden,  und 
soll  sich  Ton  ihr  unterscheiden,  sieh  nicht  in  sie  vefsenheit   Er  ist 
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iv  dte  Otf»  Ml  M«Mek6B«  M«lit  ifai,  «bei  Ketef  «einer  uSelit 
IMe  Ijclikeit)  dee  Bctmugieuip  des  heeondwep  Deeeiney  gekOrt» 
wie  ee  Iqn  iedieckee  BenreMteein  übereil  enMheint,  der  Natar  midi 
wUkt  dem  Geiste  an;  der  Geist  ist  wesentlich  unpersünlich :  das  Ich 
ist  nicht  etwas  für  sich,  sondern  ist  nur  dann,  wenn  der  Geist  mit 
dem  Korper  Tereinigt  ist;  es  ist  eigentlich  der  Ausdruck  der  Selbst- 
entäusserang,  der  Einkorperung  des  Geistes,  und  hürt  mit  der 
Tcennung  der  beiden  Bestandtheile  des  Menscben  auf.  ^"f) 

Diese  At(nBeDleIne  eetfenit  akb  YOD'dem  TedleislieD  Beweget* 
•eio  Boch  weiter  ale  die  Saakhya.  Dieae  ectate  deai  eiditeadkite- 
ten  Geiste  iaa  eleb  eetfiJtende  Natanebi  eetgegea,  aber  ale  Bin« 
bett.  Ijuiada  aber  liet  4ieae  Bioheit  fai  eiee  endlose  Vielheit  aof. 
Die  Lehre  der  Veden  findet  die  Vielheit  durch  Entfaltung  des 
Einen,  Kanada  durch  Zusammensetzung  des  unendlich  Vie- 
len; jene  gebt  von  dem  einzelnen  Dasein  zu  seinem  Urgründe,  und 
wendet  sich  geringschätzend  von  dem  Einzelnen  ab,  findet  darin 
4m  Unwahre;  die  Atomenlehre  vertieft  sich  dagegen  in  das  ein- 
seine  Dasein,  nnd  macht  die  Vielbeit  au  einer  ewigen.  Eine  soJche- 
Abvf ekhong  Ten  der  Vedenlehre  messte  nethwendig  einen  Gegeo- 
kanpf  benromifiNi,  and  die  Vedantaachnle  Abrte  ihn  ndt  Eifer  nnd 
Glflck^  Sanfcara  beblaq>ft  die  Atomenlehie  meisterhaft.^ 

>)  Colebr.  Mise  Eas.  I,  261;  Windischm.  S.  1895  fL  \  Max  Müller  m  d.  Z.  d. 
D.  IL  ^  ISU;  mL  —  •)  Ifax  lOUkr,  a.  a.  O.  a  8«  —  •)  Lawen,  Xad.  A2t 
n,  500.  —  *)  Nyaya-Sntra,  1, 3—8,  bei  Wind.  8. 19M.  —  Ebend.  1, 83—88. 
—  •)  Wind.  1909.  —  Nyaja-Sntra,  m,  19.  SS.  25,  ebend.  1911.  —  ■)  Max 
'  Mftller,  in  d.  ZeitBchr.  der  Doutscihen  möigenl.  Geaellacb.  1858;  VI,  8. 10  etc.  — 
•)  Ebend.  S.  16  etc.  —  »•)  Windiacbm.  S.  1912.  —  »i)  Mftller,  S.  S4.  — 
»«)  Ebend.  26.  ~    •»)  Ebend.  S.  220.  —    »*)  S.  227.  —    «•)  S.  229.  — 

S.  231  etc.  238.  ->  i')  GoUbr, Mifc. Bst. 1, 378 £L  887  fLi  EbShs,!».  71  ff.— 
*»)  WiDdiacbm.  S.  1921C 

Driller  Abschnilt. 

Dl  «Arbeit 

Das  üppig  frachtbare  Land,  welches  ohne  Düngung  jährlich 
zwei  Reis-£rntep  liefert,  fordert  wenig  zu  mühsamem  Ackerbau 
aa£  Wir  wissen  freilich  aus  dem  Aiterthum  hierüber  wenig; 
aber  da  gegenwärtig  nelbsC  im.  den  von  den  Stürmen  spilerer 
UawrftlBWgea  we»ig  berfftrte»  GetMunden  der  Aokeffbau  anf 
dner  sehr  aiedrige»  Slnfe  der  BbtwickeliiDg  steht,  >)  dürfen 
wir  aBnehmen,  dass  bei  dtesem-  mU  eolölier  Treue  aii  seinen 
alten  Sitten  hüngendea  Volke  der  Ackefbm  auch  früher  nie 
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eine  bOhere  AmbUdmig  ctfiüirai  hebe  mi  jedeaftlb  anA  nidrt 
entfernt  mit  dem  ehineeisehen  vergUdieii  werden  IcSnne.  Sta 

und  Ernten  ist  die  Hauptsache ,  das  eigentliche  Bearbeiten  des 
von  selbst  schon  so  freigebigen  Bodens  ist  ganz  unbedeutend,  i 
Tritt  doch  selbst  die  religiöse  Weltanschauung  dem  Ackerbau 
hemmend  in  den  Weg.  Einige  Menschen,  sagtManu,  loben  den 
Aclcerbau ,  aber  dieses  Mittel  des  Unterhaltes[fiHr  die  BrahauuMs 
nnd  Xatrija]  wird  Ton  den  Einttohtsvollen  yerworfen,  denn  das 
mit  Eisen  besdilagene  Werkseng  serscbneidet  denErdboden  wni 
die  Tbiere»  die  er  dnsebllesst.*'*)  War  also  avob,  wie  sieb  bei 
der  sablrdeben  BeTölkemng  von  selbst  Tersteht,  der  Aekerbm 
sehr  ausgedehnt,  war  er  durcli  das  Gesetz,  dass  das  bebaute  ' 
Land  im  Kriege  nicht  verheert  werden  dürfe,')  auch  geschützt, 
so  ist  er  doch  in  einem  ziemlich  rohen  Zustande  p;eb1ieben. 

Die  Viehzucht  war  in  der  ältesten  Zeit  unzweifelhaft  die 
Hauptbeschäftigung;  die  Veden  und  die  religiösen  Gebräuche 
spreoben  diess  aUentbalben  ans;  aneb  die  Grieehen  bericbleB 
yiel  von  dem  grossen  Reiditbnm  an  Heerden« 

Dans  die  Indier  aneb  die  Rdiprodnkte  des  Erd- Innern  is 
ausgedehntem  Maassstabe  und  schon  früh  bu  gewinnen  wusstea, 
zeigt  die  grosse  Ausbildung  der  Metallarbeiten  und  der  unge-  ^ 
heure  Reichthum  an  Gold,  Silber  und  Edelsteinen,  welcher  i 
bis  zu  den  grossen  Verheerungen  durch  die  Mahomedaaer 
Indiens  Tempel  und  Palläste  füllte, 4) 

Die  Industrie,  die  Robstoffe  verarbeitend»  hat  unter  dem 
Einflnss  der  Kastentbeilnng  schon  in  alter  Zeit  einen  bohen  Anf* 
sobwung  gewonnen.  Von  allen  Ansseren  Störungen  frei,  an  dm 
Kriegen  niebt  belbeiligt  nnd  Ton  ihnen  selten  berflbrt,  kenntes 
die  schon  durch  ihre  Geburt  zu  einer  bestimmten  Thätigkeit 
berufenen  Vai^a  den  Besitz  erblicher  Erfahrungen  in  einem 
mit  ihrer  Familiengeschichte  verwachsenen  Berufe  zu  immer 
höherer  Vollkommenheit  steigern;  der  Einzelne  trat  nicht  in  eine 
ihm  fremde,  zufällig  gewählte  Thätigkeit,  sondern  er  war 
gewöhnlich  in  eine  solche  Ton  Kindheit  an  bineinTersetst;  sie 
war  aebie  Welt,  in  der  er  geboren  nnd  enogen  war.  Ungebcs 
▼on  der  lippigen  FflUe  der  fttr  die  BearbeitttDg  geeignei« 
Naturstoffe,  und  gelockt  von  den  aus  fremden  Ländern  znmEfaH 
tausch  indischer  P^rzengiiisse  hereinströmenden  ReichthümerU; 
hatten  die  Indier  alle  Veranlassung,  die  Industrie  zu  einer  hohen 
Ausbildung  zn  bringen.  Ihre  Metel  1- Arbeiten,  besonders  in 
Eisen  und  in  Stahl,  dessen  Bereitung  die  Indier  erfanden ,  so 
wie  in  £rs,  Gold  nnd  Silber,  die  Bearbeünng  der  Kdabtsiae» 
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a»,  hkx  Eut  hOcihtten  VoUendnng  gestiegene  BaiiMwoUeii-  We- 
berei«  deren  Eraseugniase  im  AllerdiBm  als  thenre  Koetiwriiceit 
galten ,    haben  cier  indlaelien  Indastrie  einen  geachteten  Namen 

verschafft.  Die  indischen  Handwerker  haben  nur  sehr  einfache 
und  unvollkommene  Werkzeuge ,  arbeiten  daher  sehr  langsam, 
aber  durch  Geduld  und  Geschioklichkeit  schaffen  sie  vortreff- 
liche Arbeiten, 

»)  Bohlen  Ind.,  II,  112.—  *■')  Manu,  X,  84.  —  •)  Megasth.  fragm.  1,  36; 
fr.  35.  36.— -  *)  Bohlen,  II,  117  etc.  —  »)  Nearch,  b.  Strabo,  XV,  1 ,  67,  Lassen,  Ind. 
Alt.  U,  518;  552  S.  726.  Bohlen,  Ind.  II,  116.—  •)  SonntihU,  Bmm  1,  38  &i 
tob.  18  —  22.  Mill,  GeBcb.  H,  23  S. 


Vierter  Abschnitt. 
Die  Kunst 

S  187. 

'  Die  Knnst  "will  der  Nator  das  Geprftge  des  Geistes  aof- 
drfteken;  sie  erkemii  dieselbe  daher  als  bestehend  an,  aber 
nicht  als  das  Hdebste  nnd  Letzte,  sendem  nnr,-  insofern  sie 
durch  den  Geist  oder  als  der  zn  bildende  Stoff  fttr  den  Geist 
ist;  die  Nator  hat  für  den  Geist  nur  Werth,  insofern  sie  sich  als 
dessen  Erzeup;tes  beweist,  sein  Gepräge  an  sich  trägt.  Im  Mo- 
notheismus ist  die  Natur  ein  Kunstwerk  Gottes,  und  darin  allein 
liegt  ihr  Interesse  für  den  Menschengeist;  die  Natur,  sofern  sie 
als  etwas  dem  Geiste  Fremdes  erscheint,  ist  eine  unheimliche 
Macht.  Die  Kunst  ist  eine  Wiederholung  der  Schöpfung  in  der 
Weise  der  BescfarSnktbeit;  sie  erschafft  nicht,  aber  sie  schaffl; 
sie  giebt  der  Natur  das  Siegel  des  vernfinfkigen  Menschengeistes, 
sie  setst  also  das  wahrhafte  Bestehen  der  Natnrdinge  wie  das 
höhere  Wesen  des  menschlichen  Geistes  voraus.  Beides  aber 
fehlt  bei  dem  Indier;  er  erkennt  weder  das  wahre  Dasein  in  der 
Natur  an,  noch  die  freie  Persönlichkeit  des  menschlichen  Gei- 
stes; er  will  die  Natur  durch  den  Geist  nicht  bilden,  sondern 
aufheben,  will  nicht  den  Geist  in  die  Natur  hineinbilden,  son- 
dern ihn  aus  ihr  herausziehen;  er  hat  darum  wenig  Sinn  für  die 
Kunst.  Nur  die  am  wenigsten  sinnliche  Kunst,  die  Poesie, 
kann  höher  ausgebildet  sein,  aber  auch  diess  geschah  doch 
wirklich  erst  in  der  Zeit,  wo  das  reme  Vedenbewusstsein  sank 
und  wo  die  westlichen  Völker  in  das  indische  Leben  den  Keim 
einer  fremden  Bildung  legten.  Die  übrigen  Künste  sind  in  der 
Zeit  vor  der  Berührung  mit  den  Griechen  wenig  oder  gar  nicht 
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entwiekelt,  «nil  der  spitor  hOhm,  «ber  nkgend»  bfo  m  IbImI- 
leriseher  YoUendung  steigeade  Aids^mmg  tot  gromentMi 
aof  fremde  Anregang  znrfiduBsfiflirai.  *' 

Die  Kunstwerke  tragen  hier  noch  nicht  das  Gepräge  dtr 

Freiheit,  denn  der  freie  Geist  ist  noch  nicht  erkannt;  die  Kunst 
ist  gefesselt;  der  Geist  ist  nur  angedeutet,  nicht  durch  das 
Kunstwerk  unmittelbar  ausgedrückt.    Der  Geist,  seiner  selbst  i 
noch  nicht  mächtig»  ist  auch  noch  nicht  freie  Macht  über  den  ! 
Natorstoff,  und  Termag  ihn  nicht  zn  bewältigen;  die  Kunstwerke  j 
können  den  Gedanken  dnroh  symbolische  Andeatangen  av 
veranlassen,  nicht  ihn  wirklich  aasdrftckeb  imd  nnndttdinr 
erzeugen.   Das  wahre  Knnstweik  offenbart  von  selbst  den  Ge- 
danken, aus  dem  es  erzeugt  ist,  es  bedarf  keiner  Ausdeutung; 
das  indische  Kunstwerk  giebt  nicht  den  Gedanken,  sondern 
erinnert  nur  an  ihn,  ist  ein  Zeichen,  welches  zum  Denken  Dur 
auffordert,  bei  dem  man  sich  aber  auch  vielerlei  denken  kann; 
das  Kunstwerk  ist  kein  Bild,  sondern  eine  Chiffre,  eine  Hiero- 
glyphe; die  indische  Kmrnt  Ist  wesentüdi  aymboliach*  Der 
Gedanke  ist  hier  nicht  in  dem  Kmotwetk»  sondern  hinter  ds»  : 
selben » der  Geist  soll  nicht  gescihant,  aondam  emdieii  weidest  | 
das  Knnstwerk  will  nicht  genossen,  sondern  gelesen  oder  eil* 
ziilcrt  werden;  die  Schönheit  tritt  hinter  das  allegorische  Zeichen  i 
zurück;  der  unmittelbare  Eindruck  ist  meist  ein  ganz  anderer 
als  der  beabsichtigte,  der  eben  auch  nur  durch  absichtliche 
Deutung  erreicht  wird.  Die  Richtung  auf  das  Symbolische  tritt 
der  Schönheit  hemmend  entgegen.   Das  Natürliche  kommt  ii  | 
der  Kunst  .so  wenig  wie  in  der  ftossercn  Welt  ao  Ihrem  Reehie. 
Wie  die  Zauberei  als  der  hMiere  Zastand  des  Menacihen  gilt 
[§  115] ,  80  ist  avch  das  Unnatürliche  in  der  Kunst  fbr  den  lädier 
das  Wahre;  der  Künstler  behandelt  die  Natur  ebenso  wie  der 
zu  übernatürlicher  Macht  gelangte  Asket,  er  treibt  mit  ihr  ein  | 
phantastisclies  Spiel;  je  wunderlicher,  um  so  schöner.   An  die 
Stelle  der  maassvollen  Schönheit  tritt  das  Maasslose  in  der  Masse, 
in  der  Zahl  und  in  der  Mühe;  das  Riesenhafte  ist  schön  und  das 
Ungeheuerliche  erhaben,  und  die  mühevolle  Arbeit  alhoitff 
Geduld  tritt  an  die  Stelle  des  leicht  and  M  schaSiniden  Gesiaa* 

§  128. 

Die  niedrigste  Form  der  Kunst,  der  Pntz,  steht  bei  des 
Indiem  anfeiner  viel  höheren  Stafe  als  bei  den  bisherigen  Vti* 
kern,  er  ist  nicht  mehr  unter  die  phantasielosen  Formen  des 
messenden  Verstandes  gebannt,  wie  in  China,  ist  freier,  uatüT' 
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lieber,  wahrer  geworden.  Natürliche  Einfachheit  der  Kleidung 
eint  sich  mit  Liebe  zu  zierendem  Geschmeide,  welcher  das  an 
edlen  Naturstoffen  so  neielie  Land  und  die  geschickte  Bearbei* 
tang  deraillmi  eal^egenkavu  Die  Kleidnag  i«l  wie  das  Volk 
ebne  6eselifgiit»i  rie  ist  iwnik  Jihrtaoseiide  im  Weseiitlicheii 
diessIlNi  geblietai. 

Die  Kunst  der  Bewegung,  der  Taaa,  ist  bei  den  Indiem 
sehr  geehrt  und  ziemlich  ausgebildet,  —  ist  sie  ja  Joch  ein  Bild 
de»  rastlos  kreisenden,  vorübergaukelndeu  Lebens  der  Welt. 
Aber  der  Tanz  geziemt  nicht  den  Weisen,  überhaupt  nicht  den 
Männern,  sondern  nur  dem  weiblichen  Geschlecht.  Die  Baja- 
dersn,  mit  demKnlt  jmr  in  sehr  fernem  Zusammenhang,  in  einem 
nfthcsen  mit  der  erwerbenden  Buhlerei»  sind  bis  in  die  Gegen- 
wart ein  Hanpttfaeü  öffentUelier  firgötanijigen..  Aber  anr  wirJdi- 
•iMn  Miönlieit  hat.  mik  der  Tana  nicht  eatwipinelt,  hdiier  dage- 
gen die  Beliaadigkeit  and  Gelenkigkeit;  daher  erseheint  in  sel- 
tener VoUendnAg  dieKuntütetigkeit  derSeiltftazer  and  Jongleurs. 

Die  Kleidung  besteht  seit  alten  Zeiten  nici.st  aus  liauniwolie, 
hei  Heichen  aus  Seide;  ein  einfaches,  bis  an  die  Knie,  oder  bei 
den  \  ornehiuereti  und  bei  den  ßrahmanen  bis  an  die  Knöchel  rei- 
chendes Gewand,  von  einem  Gürtel  gehalten,  eioe  über  die  linke 
Schulter  geworfene  Totga,  Ohrringe  bei  Männern  und  Frauen,  bei 
-letstsfea  anch  Ana-  and  Knucheirioge»  o£it  mit  ScbeUeD^  ferner 
Häsrflediten  aad  Sdileler«  HalsbXader  roa  Peilea  etc.  nuiciieB  daa 
WeMBlliehe  dea  Patiea  aaa. 

Der  TaaSy  aad  nicht  bloas  religiöser,  ist  bereits  in  dea  Vedea 
erwähnt.  —  Die  Bajaderen ,  —  (aus  dem  Portugiesischen ,  balla- 
(Ieua6  =  Tänzerin),  —  meist  die  jüngeren  Töchter  der  Handwerker, 
tanzen  bei  Processionen  vor  den  Götterbildern,  noch  hauiiger  aber  / 
in  den  Strassen  und  Häusern  für  Geld,  —  und  verbinden  damit  ge- 
wöhnlich auch  den  Erwerb  der  Buhlerinnen ;  ihre  Kunst  wird  als  nur 
theilweise  schön  geschildert;  bei  keinem  Feste  und  keiner  Feierücb- 
keit  dirfcoaielBhleQ ;  Prieeteriaaaa  aiad  sie  aicbl^  halben  auch  ausser 
dem  Taaa  aiit  dean  Kalt  weiter  aichta  au.  than  >)  i1(Vie  alt  diese  Sitte, 
ist  nngewiss;  im  Ramajaaa  werden  die  Baja4a^a,  aad  bereits  mit 
frivolem  Chaiafciar  erwihnt. Die  hhnmiischeo  Apsaras  [S.  248] 
scheinen  ihre  Vorbilder  zu  sein  in  der  Kunst  wie  in  der  Liebe. 

Die  Geschicklichkeit  der  indischen  Jongleurs  und  Seiltänzer 
streift  an  das  Wunderhafte,  und  sie  werden  wohl  von  keinem  Volke 
in  Gltederfertigkeit  und  Gelenkigkeit  übertrofTeu. 

<)  W^ber,  Lit.  184:  ^  *)  Sommt,  Beüfe,  I,  B.  S4;  tib.  9^  Oifidi,  fidM, . 
.  IMkli I.       iMi.  a4»;S»  la»;  H«ffiMMerrBiSitfi,  8.  l<«.     •)  Omai.  1, 9,  6  ff. 
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§  m. 

Die  iftiili  MBit  0  gehört  nieht  der  ältesten  Zeit  an;  emtin  den 
Epen  werden  PaUfiele  und  regeimimlge  Stiite  erwikat  Ffir 
diö  Got&eit  hatten  die  fttteren  Indler  nielita  «a  haaen»  denn  alkt 
wirkliche  Dasein  ist  yom  Übel,  nnd  soll  nicht  d«nOet*n  sondern 

anfhören.  —  Die  ersten  Tempel  sind  wahrscheinlich  nicht  über 
der  Erde  erbaut  gewesen,  sondern  unter  ihr  als  architektonisch 
entwickelte  Höhlen.  Wie  sich  der  Indier  in  seiner  höchsten 
Weisheit  in  sein  Inneres  zurückzieht  und  den  Geist  betrachtet, 
der  „in  der  Höhlung  des  Herzens wohnt«  so  wiederholt  der 
Tempel  dieses  Abwenden  von  der  Aussenwelt,  das  Zarfick» 
hen  in  das  verborgene  Dunkel  der  HOhlang«  Wir  missen  dieie 
Grottentempel,  obgleieh  sie  wahrsoheinlidi  in  eine  Terbilniii« 
nftssig  späte  Zeit  fidlen ,  als  die  dem  BnAnrnnenbewiisatsänaii 
meisten  entsprechendeForm  des  Tempelbaues  betrachten  [S.3S6]. 
Die  Anregung  zu  einer  höheren  Entwickelung  der  Baukunst  ga- 
ben wahrscheinlich  die  Buddhisten,  welche,  in  grösseren  geistlU 
eben  Gemeinden  zusammenlebend,  Bedürfniss  und  Kräfte  zu 
Bauten  von  Klöstern  und  Tempeln  hatten;  und  dteNaolieiferttDg 
yeranlasste  auch  brahmanische  Bauten. 

Oft  mit  den  Grottentempeln  Terbnnden^  aber  aadi  Teremielt 
ednd  die  fireistehenden,  ans  einem  Felsen  ansgefaanenen  Ten- 
pel  nnd  Monvmente,  wie  jene  ohne  Fenster  nnd  öhne  Lidit 
Später  wahrscheinlich  als  diese  beiden  Tempelfennen  sind  die 
wirklich  erbauten,  pyramidenförmig  aufsteigenden  Pagoden, 
welche,  wie  es  scheint,  noch  unmittelbarer  vom  Buddhismus 
stammen  als  die  andern  Bauwerke.  Hier  ist  das  Innere  Neben- 
sache, und  die  Aussenseite  ist  in  reichem  Sculpturschmock 
das  Wichtigste. 

Von  griechischem  Einlluss-SBcigen  sich  im  eigentlichen  In- 
dien wenig  nnd  nnsiohere  Spnren;  es  verpflanat  sich  aneh  nnler 
allen  Kfinsten  ans  nabeliegenden  Grfinden  dße  Banknnst  an 
schwersten;  nur  In  Ka^mira  nnd  den  benaehbarlai  GränaUn- 
dern  wurde  jene  Einwirkung  sichtbarer.  ^) 

Zu  den  wichtigsten  der  bekannten  Baudenkmäler  gehören  die 
Grottentempel  des  Ghat- (iebiiges  an  der  Westküste  Indiens  in  der 
Gegend  von  Bombay,  liesonders  die  Grotten  von  Carli  untl  der 
Inseln  Elephanta  und  Salsette^  uad  die  Tempel  von  Eliora 
weiter  im  Osten.  3)  Alle  diese  Monumente  sind  höchst  wAhrschein- 
lieh  aus  der  Zeit  nach  dem  Anftretea  des  Buddhismus,  dem  iliie 
Bildweifce  theilweise  angehSreu,  und  nach  der  Zeit  der  Epen;  slw 
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VOM  id[«D  leisten  swei  Jainrhimdefieii  ver  Chr.,  oder  noch  «ehiichfliD- 
licber  ana  den  iiIclistfolgeBileD.^) 

Die  Grottentempel  sied  ans  den  Fels  tvegebaueo«  aeiet  wohl 
Mit  BenfitEuug  vorhandener  natürtieher  HShIen;  die  Knnet  iet  mehr 

inwendig  als  auswendig.  Der  Haiiptraum  i.«t  raeist  vierseitig,  und 
kleinere  Räume  schliessen  .sicli  oft  daran  an.  Das  eigentliche, 
für  das  Götterbild  bestimmte  Heiligthuni  ist  von  dem  Hauptraum 
entweder  ganz  gesondert«  oder  innerhalb  dea^elben.  Die  Grotte 
hat  fast  immer  eine  flache  Decke,  getragen  von  starken,  niedrigen, 
achwerfiUttg  aaeeehendeD  Pfeilem  oder  Säolen,  die  ie  giadec,  recht- 
winklig ekh  acbneideaden  Rellm  oft  so  dicht  an  einander  stehen, 
daes  der  Raum  keinenCresamailehidrackgeirShrt.  Winde  und  Deeken 
shid  gewöhnlich  mit  Senlptoreo  hedeokt,  obgleich  die  Räume,  weil 
ohne  Fenster,  meist  sehr  dunkel  sind.  Vor  dem  Eingang  in  den  Tempel 
ibt  ein  freier  Vorhof,  in  uelchem  die  Teiche  für  die  Waschungen, 
Steinbänke  für  die  Pilger,  freistehende,  aus  dem  Felsen  gehauene 
Bildwerke  etc.  Die  Grottentempel  sind  nicht  einzeln,  sondern  fast 
immer  in  einer  Mehrzahl  bei  einander,  eine  unterirdische  heilige 
Felsenstadt  bildend;  oft  sind  mehrere  Tempel  wie  Stockwerke 
über  einander.«) 

Die  freistehenden,  aus  dem  Fels  gehauenen  Monumente  hallen 
sehr  Tersehiedene,  wahiseheinlicb  von  der  suftlUgen  Felsenform 
abhängige,  oft  sehr  phantastische  Gestalt,  und  haben  bisweüeu  gar 
keinen  innern  Raum,  so  dass  sie  nur  Scheingebäude  sind;  das 
Ornament  herrscht  vor. 

Die,  nicht  ans  dem  Fels  gehauenen,  sondern  aus  Steinen  ge- 
bauten Pagoden  gehören  hauptsächlich  dem  östlidien  Tbeile  der 
Halbinsel  an.  Die  Grundform  der  Pagoden  ist  die  pyramidale, 
die  Höhe  tfhertriflft  aber  die  Liage  und  Breite  der  Basis  bei  wei- 
tem. Ober  der  Grundfläche  erhebt  sich  der  tfanrmartige  Bau  in 
▼ielen«  Ida  filnlkehn,  senkrediten  Stockwerken«  von  denen 
jedes  folgende  kleiner  ist  und  durch  eine  WUlbung  in  den  unteren 
verläuft.  Pfeiler  oder  Säulen  dienen  zur  architektonischen  Ent- 
uickelung  der  Stockwerke,  und  zahlreiche  Sculpturen  bedecken 
meist  die  von  der  Architektur  freigelassenen  Stellen.  Die  Spitze 
ist  raeist  kuppeifiirmig  ausgehauen,  und  von  einer  Kugel  überragt; 
bei  einigen  ist  die  Spitze  föcher-  oder  blumenförmig.  Die  Höhe 
steigt  bis  über  200  Fuss»  Der  Eindruck  des  Gänzen  ist  ein  aiem- 
llch  schwerftlUger«  und  durch  das  Obermaass  von  Betwerk  verwirr 
rend;  das  Ornament  herracht  Über  die  Baugeatait;  .die  Sculpturen 
sind  augenscheinlich  erst  an  dem  errichteten  Bau  bearbeitet] wor« 
den;  an  einer  Pagode  sind  zwei,  27  Fuss  von  eluander  entfernte 
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iPlblief  diireli  eine  «telnerM  Kette  veHbaiMieiiy  4i6  mit  dM  PMer 
aus  denwelben  Felsstfick  ausgehaiMii  iat«)  Der  Bao  iat  wkt 
ftusserltcb  als  innerlich;  inwendig  sind  imr  eelMeutende  fkratere 

Räume  im  untersten  oder  den  zwei  untersten  Stockwerken,  ohne 
weitere  künstlerische  Ausführung;  dagegen  schliessen  sich  aussen 
Höfe,  mit  Säulenhallen  umgeben,  an.  Breite  kupferne,  stets  blank 
erhaltene  Bfinder  ziehen  sich  oft  quer  um  die  Pagodee,  deiet 
Keppel  aueh  mencbnial  mit  vergoldetem  Kiffer  bedeckt  war;  fes- 
sterartige  Irischen  an  alleo  Stoekwetken  werden  bei  Feetee  wk 
Lampee  eiievehlet  Die  meietee  der  ireibaiideiieD  Pagoden  m- 
eben  nieht  Aber  vnser  Mittelalter  binaus«  eM  also  nieht  mebr  Aat- 
druck  des  ungetrübten  indischen  Geistes. —  Ven grossen  P allästen 
und  schön  gebauten  Städten  sprechen  zwar  die  Epen'')  und  die  Dra- 
men, jedoch  fehlen  uns  hinreichende  Angaben  über  ihre  Banari 
1)  LangMs,  Monuments  de  THindoustan,  1821;  Kugler,  Ilandb,  d.  Kunst- 

gescli.  2,  Aufl.  S.  103  ff.;  Romberg  u.  Steger,  Gesch.  d.  Baukunst,  1844,  I,  31  BL; 

V.  Bohlen,  Ind.  II.  —  «)  Lassen,  Ind,  Alt.  II,  1181.  —  »)  Ritter,  Asien,  V,  669  £; 

Lassen,  Ind.  Alt.  II,  1167.  —  *)  Fergusson  im  Journ.  of  the  roy.  As.  Soc.  Lond. 

Vm,  p.  3ü  IT.;  Lassen,  II,  517.  1173.  —  »)  Kugler,  S.  108;  Romb.  u.  St.  S.  39. 

—  •)  Komb.  u.  St.  49.  —  0  Lassen,  Ind.  Alt       514.  —  •)  Wilson,  Theater 

cLH.1,  1641t 

§  180. 

Die  BlUhaierkttBst,  fastnur  die  religiöse  Baukunst  befielet- 
tend,  im  Dienste  des  Kultus  und  der  mythischen  Sage,  entbehrt  zu 
sehr  der  ruhigen  Betraclitung  der  Wirklichkeit,  aLs  dass  sie  sich 
zu  freier  Vollendung  hätte  erheben  kdunen.  Die  Wirklichkeit» 
die  dem  indier  ihrem  innereii  Wesen  aaeh  tm  Trsnmgebilde 
ist,  wM  andi  in  der  Kimsl  «Is  ein  tnmmaitigesNehelbUd  betiMh^ 
tet,  wMbes  jeder  Lanne  der  Phantasie  sich  ftgen  nmss.  Die 
indische  Weltanschauung  hat  keinen  festen  Boden  unter  den 
Füssen,  gelangt  nicht  zu  einem  sicheren  Blick  in  das  wirkliche 
Dasein,  und  kann  in  demselben  auch  keine  Wahrheit  finden. 
Die  sinnliche  Welt  ist  als  ein  unwahres  Sein  nicht  im  Stande,  die 
higheren  Ideen  durch  ihre  Gestalten  auszudrücken;  die  Phantasie 
■niss  das  Unnatürliche  wählen ,  vm  .Geistiges  dannsteUen;  lie- 
senhaütieGrOsse,  mehrere  Kftpie  anf  einem  Kdrper,  einElephan- 
tenkopf  auf  einem  mensdiliehenLeibc,  viele  Arme  bei  denmeislen 
G4(tterbildem  messen  die  übermenschliche  Macht  ausdrücken; 
an  die  Stelle  der  reinen  Gestalt  tritt  das  widernatürliche  Symbol, 
an  die  Stelle  der  Schönheit  prunkender  Schmuck.  Der  von  ge- 
schichtlicher Thatkraft  wenig  durchdrungene,  mehr  dem  Allleben 
passiv  und  weiblich  sich  hingebende  Geist  der  Fndier  prägt  sich 
attdi  in  ihrmi  Büdweüken  ans;  nicht  die  mimiliahe  Kjcnft  lad 
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dea  grieoliweh«B  Bildwerkflii  tritt  uns  hier  entgegen,  «ondeni 
▼ielmelur  die  beselMMÜdw  Ruhe  liewegungsloser,  in  «ich  Ter- 

suiikeiier  Gestalten;  die  weichen,  auch  bei  Männergestalten 
halb  weiblichen,  kraftlosen  Züge  und  Foniieii  bilden  keine 
männliche  Schönheit;  nur  weibliche  Gestalten,  aber  die  weichen 
i  ormen  ins  Üppige  ausbildend,  erlieben  sich  zu  künstlerischer 
Schönheit;  der  ganze  indische  Geist  i«t  weiblich;  weiche  Anamlh 
tiberragt  die  Kraft. 

Die  bUde»Ae  Kunst  gehOrt  uftMiUdi  eicht  d«r  viel  mehr  dem 
Ohersiaalicben  sugewsudteD  Veduf  2eit  an,  eoudera  der  epiediee, 
welche- die  ebetracteu  Osdanken  in  die  Sieeeewelt  veifc9rperte( 
Mythologie  ued  Sage  ist  der  GegeBStand  der  best  WitMiche' 
Statuen  sind  fast  nur  die  eigentlichen  dem  Kult  angebürigen  Götter- 
bilder, manchmal  so  kolossal,  dass  die  Tempelmauer  erst  um  das 
Bild  hemm  aufgeführt  werden  musste.*)  Die  meisten  Bildnerke 
waren  aber  hohe  KeUefbilder,  die  an  den  Wänden  der  Tempel  ange- 
bracht waren.  Die  menschlichen  Figuren  der  ältesten  Bildwerke 
sied  fast  alle  nackt,  nnr  mit  reichem  Sdinrack  an  Kopf,  Hals  und 
Amen.  An  deu  welhlidiee  CiestalteB  treten  die  ToUee  Brüste  uod 
die  schwetteedenmieD  snlUlend  liervor,  wie  auch  in  der  Poeäle 
die  SchÜderuDg  der  weiblishea  SchMeit  si«di  Mit  Verlidbe  dieser 
üpplg-similidien  Seite  suweedet.^)  Der  Schrandr  der  Götterbilder 
durch  Armringe,  Ketten,  Kopfschmuck  etc.  von  Guld  und  Edelstei- 
nen war  oft  sehr  kostbar;  —  die  Bildwerke  waren  meist  bunt  über- 
malt. Manche  Sculpturen  erheben  sich  zu  hoher  künstlerischer 
Sciiunheit^)  und  erioDern  an  griecliische  Kunst ;  inwieweit  letstere 
eingewirkt,  ist  noch  nicht  auszumachen.  Nachahmungen  yse 
Thieree,  oft  im  Jmfessaien  liaassstahe  aus  dem  Fels  gehauen» 
seigen  hiswetleo  eine  ToUsedete.  Kunstfertigkeit. 

Die  Maierei  Älterer  Zeit«  walnrsdiehdidi  weD%  eetirtckelt, 
suerst  io  den  Commentaree  des  Manu  erifihnt,^)  ist  uns  nur  aus 
neuesterZeit  näher  bekannt,^)  wo  der  fremde  Einfluss  bereits  lange 
eingewirkt  hat.  In  den  Dramen  werden  oft  Porträte  erwähnt  und 
zwar  in  einer  eine  hohe  Vollkommenheit  voraussetzenden  Weise. •) 

Wilson,  Theater  der  Hindus,  S.  170.  — AnlschnTia's  Himmelsreisc,  v.  Bopp. 
S.  10.  —  ')  z.B. Transact.  of  th.  R.  As.  S.  IL  —  *)  Manu,  X,  100.  —  ^)  Kugler,  Kunat- 
Gesch.  S.  124  (2.  Ausg.);  Bohlen,  Indien  II,  201.  —  «)  Salinut.  t.  Meier»  S.  126$ 
Wilson,  a.  a.  0.  II,  18.  27.  147.  154.  160. 

i  m. 

INe  lesik»  meist  nur  ab  Gesang ,  ist  beim  Kuk  Tiel  in  An- 
wtiadnng,  uad  vom  Volke  geliebt,    im  Himmel  selbst  von  den 
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Gandliarven  vertreten,«)  -*1mU  sich  aber  deuioiilh  wie  «8  uAiik^ 
wm  keiner  hohoi  AmbÜdoag  eriiobeiiy*)  und  Säa^t»  uaä  Musiker 
werden  selbst  Yon  fiiami  iiitVeraciitaNg  genannt;*)  Lehrbfieher 
fiber  die  MnaÜt  werden  erwfibat,^)  docb  ist  das  N^ere  nidit 

bekannt. 

Die  Poesie  liegt  dem  Indier  sehr  nahe.    In  den  wallenden 
Nebeln  der  indischen  Weltanschauung  kann  die  losgelassene 
Phantasie  liemmungslos  schalten.    Dem  Chinesen  ist  alles  fest, 
geordnet  und  bestimmt;  das  unmittelbare  Dasein  ist  die  Wahr- 
iMit,  er  hat  einfach  zu  schauen  und  an  beobachten,  nicht  eine 
andre)  eine  eigne  Welt  diehtend  sieh  an  sefaaien;  der  Chintte 
ist  dardi  nnd  dareh  furosaisoli«  Der  lädier  aber  kann  sieb  nidit 
an  das  wirkliche  Daseki  vertninangsToll  hingeben;  was  er 
seluint,  das  ist  das  Wahre  niefat;  das  Wahre  ist  hinter  den 
Dingen;  die  Natur  blickt  ihm  überall  geheimnissvoll  entgegen, 
denn  was  er  vor  Augen  hat,  ist  nur  die  unwahre  Hülle  eines 
Vorborgenen,  was  er  eben  nicht  sieht;  die  ganze  indische  Welt- 
betrachtung  ist  mystisch.  Das  Wahre  kann  nicht  geschaut,  son- 
dern nur  gedacht  werden,  es  wird  nicht  emplangen)  sondern 
dnreh  .eigne  Thätigkeit  des  Menschen  erzeugt;  der  iGedanbe  \ 
aber  nntar  sinnli€h*anschaaiieiier  Fcrm  ist  schon  Poesie»  uid 
diese  tritt  aneh  leidit  gana  an  die  StsUe  des  reinen  Gedanlmis, 
an  diesem  stdiTStlialtend  wie  die  sichUMue  Welt  an  demonsidit» 
baren  Brahma.   Und  wie  Brahma  träumend  die  Welt  erschafft, 
so  schafft  sich  auch  der  Mensch  träumend  und  dichtend  eine 
eigene  Welt.  Das  ganze  indische  Geistesleben  ist  Wahrheit  und 
Dichtung;  für  uns,  nicht  für  den  Indier  ist  Poesie  und  Wissen- 
schaft getrennt;  die  älteste  Weisheit  erscheint  in  poetischer 
Form;  Poesie  nnd  Philosophie  verschmelzen  oft  völlig.  Auch 
in  der  Anffassnng  der  Geschichte  eint  sich  die  Wahrheit  mit  der 
Diohtvng;  die  Gesehiehte  ist  für  den  Indier  nnr  als  Epos« 

Aach  in  der  Form  der  DarstelUmg  gehen  Poesie  nnd  Press 
in  ekiander  über,  jene  tritt  am  frühesten  aaf,  diese  ist  in  den  di- 
daktischen Vedentheilen ,  einfach,  kurz,  oft  den  Gedanken  nur 
andeutend;  in  dem  epischen  Zeitalter  aber  tritt  die  Prosa  fast 
ganz  zurück,  und  selbst  rein  philosophische  Schriften  erscheinen  | 
in  rythmischer  Jborm;  in  den  Fabelwerken  ist  prosaische  und 
poetische  Form  bunt  gemischt.  6) 

Die  indische  Poesie  beginnt  mit  der  Lyrik,  und  geht  durch  | 
das  Epos  zum  Drama;  die  Didaktik  zieht  sich  dnrch  alle  diese 
Formen  Inndnrch.  Die  Lyrik  ist  das  dem  weiblichen  Charskler 
der  indiaahen  Weltanschaaiiiig  am  nAchsten  Liegende;  dar 
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Measdi  fliUt  m»h  tob  der  objeothren  gOtttioiMB  MMbt  gdvagon 
waA  geleitet»  er  etaviit  die  gütdiehen  NatannftehAe  an,  j«bell  im 
YoSgetthl  iiirer  Hmfichkeit,  oder  bittet  um  ibre  ffiUe.  Die 

ftlterc  Lyrik,  die  der  Veden,  ist  natürlich  religiös;  sie  ist  sehr 
eintönig,  in  einem  engen  Kreise  von  Gedanken  sich  bewegend, 
und  fort  und  fort  dasselbe  wiederholend,  kurz  im  Ausdruck,  ab- 
gebrochen, springend,  stürmisch,  oft  glühend  im  Gefühl  und  in 
dem  poetischen  Bilde.  Wir  haben  schon  Beispiele  davon  früher 
geliabt.  Später  entwickelte  sich  auch  eine  weltliche  Lyrik,  oft 
sehr  inaig  wd  eart,  oft  Ittstem  imd  flppig;  jedoeh  aiaddia  um 
bekaimten  Lieder  dieser  Art  erat  seit  der  Zeit  de«  Kalidasa« 

*)  Anian,  Exp.  AL  VI,  3,  5.  ^  Ardicb.  WaaiatniBe,  p.  7.11.—  ^  IIoUmi» 
n,  m.  —  «)  VMMttt  YXn,  1»»$  ZI,  «Ob  ^  •)  Weier,  14t.  m  —  •>  SboiiU  9. 17«, 

§  la». 

Die  epische  Poesie,  erst  nach  der  Vedenzeit  sich  ent» 
wiekLeliid»  wo  das  emporblühende  Volksleben  die  düstere  Gewalt 
der  alten,  grossen  Ideen  etwas  abgeschwAciU  und  ein  regeres 
Intereise  an  der  Irawegtmi  Wirldiolikeit  eraengi  -hatte,  vertritt 
gewiseennasaen  die  WeltanBchaanng  der  beiden  weltUolMB 
Kaaten  im  Gec;enaata  äa  der  atrengeren  and  geistigeren  der 
Bndimanen.  Die  Brabmanen  werden  awar  in  den  grossen  Epen 
mit  höchster  Ehrfurcht  behandelt,  und  die  himmelbezwingende 
Macht  der  grossen  Asketen  mit  den  lebhaftesten  Farben  ge- 
schildert, aber  diese  dunkelfarbigen  Gestalten  bilden  doch  eigent- 
lich nur  den  hebenden  Hintergrund  für  die  bunten  und  bewegten 
Grappen  des  Vordergrundes^  welche  ein  lebendiges  Bild  des 
kräftigsten  Heldenthuma  geben;  das  icrfiftige  Wesen  des  indot 
germanischen  VdUEerstammca  yerlengnet  sieb  selbst  unter  de» 
glflhenden  Himmel  der  indisehea  Entaagnngs-Weiaheit  niobt 

Die  beiden  groasen  Epen,  RamäjanaandMahabhirata, 
behandeln  gescbiefaiUehe  Stoffe,  und  stellen  meist  Helden« 
kämpfe  dar;  die  Hauptheldeu  sind  aber  Götter  in  Menschenge- 
stalt oder  Göttersöhne.  Das  indische  Bewusstsein  drängt  selbst 
im  Heldengedicht  den  Menschen  zurück;  das  göttliche  Sein  ist 
das  Eine  und  Alles,  und  wo  sich  die  dichtende  Phantasie  in  die 
Wogen  des  bewegten  Lebens  wirft,  da  lässt  sie  di^  Götter  vom 
Himmel  herabsteigen,  um  die  grossen  Thaten  zu  vollbringen. 

Homer  misohen  sich,  die  Gdtter  auch  in  den  Kamp^  aber  sie 
sind  nieht  die  Hauptpersonen,  sie  helfen  nar  ibrea  Freanden  aas 
der  Nolb,  oder  spinnen  Intrigaen,  oder  reisen  dieMensolien  aam 
Kämpfen  aaf,  oder  blamiren  sich;  die  menschliolien  Helden  ste- 
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hen  entsdnetai  im  Vordefgninde;  —  in  den  indischen  Epen  M 
dieHicMicliflii  mar  Trois,  haben  nur  NcbeaffoUeB,  die  Gatter 
fifaren  d€n  Hanptkampf.  Ma|;  daher  «ficli  4a8  sweile  Epos  viel- 
lefchl  von  Homer*«  Dichtmgett  Biofat  iteberfilurt  goMiehen  eein, 
der  ünteredilod  der  Misehen  IMehtong  von  der  griechischen 
bleibt  doch  immer  ein  wesentlicher.  Die  Darstellung,  an  poeti- 
scher Vollendung  oft  unbedenklich  den  homerischen  Gesängen 
aurSeitezu  stellen,  farbenreich,  anschaulich,  malerisch,  kräftig, 
oft  sehr  zart  und  naiv,  ist  in  dem  zweiten  £pos  oft  darch  ; 
•pftter  eingefügte ,  zum  Theil  ganz  ungehörige  Episoden  unter- 
brochen.  Diese  £pen  bekunden  vielfach  eine  hohe  sitlliehe 
Reife»  edleGesimiiuig  «nd  ToUe  GemfithsliefiB ;  hier  und  da  wer- 
den aber  üppige  Bflder  mic  «chtlieh  Terweilendm  Behagen  ge* 
seiehnet. 

Das  didaktische  Element  verbindet  sich  schon  früh  mit  dem 
epischen  in  der  dem  indischen  Geiste  so  natürlichen  Thier- 
fabel. So  wenig  wie  zwischen  den  mythologischen  Göttern  und 
den  Menschen,  so  wenig  ist  auch  zwischen  den  Menschen  und  i 
den  Thieren  ein  wesentlicher  Unterschied ;  in  allen  Geschöpfen 
waltet  als  das  wahre  Wesen  das  Brahma;  die  Maturdinge  und 
die  geistigett  Wesen  sind  nnr  demGnde  naeh  nnteisefaiedeByHid 
gehen  9  besonders  in  der  SeelenwanderMg»  in  einander  Aber; 
ans  aUen  Natarwesen  bliekt  dm  indier  VmmtS^  nnd  Seele  est-  j 
gegen;  daher  spielen  schon  im  Epos  neben  den  Göttern  avdi  ; 
AÜen  und  Elephanten  eine  bedeutende  Rolle,  uiid  die  epische 
Erzählung  umspannte  eben  so  gut  die  Thierwelt  wie  die  Götter- 
welt.   Eigentlich  hat  der  Indier  bloss  Götter-  und  Thier-Epos,  | 
and  das  rein  menschliche  fehlt  fast  ganz.  Die  ursprünglich  ganz 
haiinlose  und  ohne  Absieht  dichtende  Thiersage  ging  aber  bei 
der  sieh  sofort  aufdrängenden  Veigleichnng  der  scharf  hervor- 
tretenden  Thier-Charaktere  mit  den  menaehliehen  gans  tob 
selbst  in  absiehtUcheBeziehiuigen,  inParabdtmdFabel  über,  wie 
ja  aneh  die  nrspringüdi  gann  bamlese  dcntsidie  Thiersage  all- 
mählich einen  satyrisch -didaktischen  Gharakter  annahm.  * 

Die  Epen  sind  in  Slokas,  Doppelversen,  jeder  zu  Iii  Silben  tu 
zwei  gleichen  Thellen  mit  vorherrschend  jambischem  Tonfall  ge- 
schrieben. Das  Ramajana  [„Wandel  des  Raraa"],  24000  Slokas 
entluileDd,  von  einem  Dichter  (Vahniki)  herrührend  und  durchaus 
ehi  ebiges,  zusaBunenhängeodes  Ganse^  poetisch  höher  stehend  als  i 
daa  Bfababharala»  ist  eiaige  iahrhunderCe  wtt  Chr.  gedichtet  Baas  < 
ist  eloe  VeikOrperaag  des  Viaehnn;  das  «shttdert  seiaes 
Kilegawag  geg^  eiaea  Kvnig  auf  Ceyke,  der  ihm  sdne  €ialtb  ge- 


Digitized  by  Google 


447 


raidit  htito.*)     Das  MakaUmmta«  jßmßt  als  das  fsrigo,  wabr. 

scbeiBlicb  einige  Jahtliiinderte  wot  Chr.  begoiMien»  aber  In  seSnem 
aHmablicbeo  Waciistfanm  bis  ins  dritte  Jabrb.  nacb  Cbr.  sieb  bln- 
2ieheDd,2)  enthSlt  100000  Slokas,  und  yiele  zum  Tbeil  sebr  iieb- 

liche^  aber  maDchmal  äehr  ungehörige  Episoden,  zu  deoen  auch  die 
berühmte Bhagavadglta  gehört,  eine  lange  theosophischeErörteruDg, 
die  seltsam  genug  im  Angesicht  zweier  zur  Schlacht  bereiten  Heere 
durcbgeführt  wird.  Der  Hauptinhalt  des  eigentlichen  Epos  Ist  eis 
alter  Kampf  sweier  verwandten  Heldengeschlechter,  der  Kurus  und 
der  Pandas,  um  die  Herrschaft.  Zu  den  schdosten  Episoden  ge. 
bSrt  das  Gedicbt  Nalas.^)  Dassflomer's  Diebtangen  za  dieser  Zeit 
In  Indien  ben^  belsannl  gewesen  oad  anf  die  Ablaasang  des  Ha- 
habbarata  ebdgen  Einflosa  batten,  ist  weder  «nmSglieb,  nocb  nn- 
wahrscheinlich.^) 

Ein  tiefes  Gemüth  und  zarte  sittliche  Gesinnung  spricht  sich 
,  vielfach  in  den  epischen  Gedichten  aus;  wir  geben  einige  Beispiele 
aus  dem  Mahabharata.  Die  fürstlichen  Sühne  Pandu  s  kommen  mit 
ihrer  alten  Mutter  aul'  der  Flucht  in  einen  Wald  ;  Bhimas,  der  Starke, 
waebt,  wälirend  die  Brüder  und  die  Mutter  schlafen.  Da  spürt  nie 
Hidimbsy  der  menscbenfressendeRiese,  und  sendet  seine  Schwester 
bin»  sie  anssuspSben;  diese  aber,  von  Liebe  su  Bbimas  eigriffen, 
bescbliesst  sebe  Rettung,  and  in  sarte  Menschengestalt  verwan- 
delt» warnt  sie  sSrtlieb  den  Bedrohten  und  veriaagt  ihn  som  Gatten. 

»Leib  und  Seele  mir  zwang  Sehnsucht;  mir,  die  huldiget,  huldige! 

Retten  ward'  ich  dich,  Machtvoller,  vor  dem  Riesen,  derMenschen  friMt. 

Auf  Höh'n  werden  wir  froh  wohnen;  sei  mein  Gatte,  o  Trefflicher! 

Ich  dorchwandrc  der  Luft  Räume ,  wo  mich«  gelüstet,  sieh  idi  hin. 

Unaiuq^diliche  Lust  kotte^  hier  and  darten,  mit  ndr  venbii« 
Bh.:  »Matter,  Brüder  geaammt^  alle^  wie  den  fttteeten,  de«  jfingetense. 

Wer  mag,  der  edlen  Sba  heget,  die  verlasien,  o  Bieefai,  epiiA! 
.  Meinet  Gleiten  wer  mag  eehhifeBd  dieee  Brüder ,  die  Matter  hier 

Einem  Riesen  als  Speis^  lassend,  fröhnend  der  Lust  von  dannen  gchn?< 
ftltsin:  »Was  dir  lieb  ist,  ToUiieh'n  will  ich,  wecke  sämmtlich  die  Scfilafendcn, 

Retten  will  ich  sie  alle  gern  vor  dera  Riesen,  der  Menschen  frisst. « 
Bh.r  »Die  behaglich  allhier  schlafen ,  Mutter^  Brüder^  o  Riesin,  wie? 

Soll  ich  diese  aus  Furcht  wecken  deines  Bruders,  des  grausamen? 

Riesen  sind  nicht,  o  Furchtsame,  fähig  xu  tragen  meine  Kraft. 

Geh'  oder  bleibe  nun,  Holde!  wua  dir  gefällt,  vollbringe  das; 

Oder  schicke  mir  ihn ,  Schlanke,  den  menschenfressenden  Bruder  her!*' 

Da  stürzt  grinunig  der  Kiese  heriiei,  der  untreoen  Schwester 
den  Tod  drohend. 

HL:  »Waram,  Hidimha,  denn  wecken  sie,  die  wonnigen  Schlafs  sich  freon? 
Anfarfifcittaebenn,  ScbaMer,  aUbsld,Rie«e,  der  Meneebea  Feind, 
Aal  midk  hen»,  to  MnibvsUfln,  efo  Wslb  wtllsil  da  tidtai  ab^ 
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Gar  nicht  hat  ja  gefilüt  diese ,  hüb  «kl  Andrer  an  ihr  gef«hll) 
Ist's  docli  nicht  eigner  Will'  deren ,  wenn  in  Liebe  sie  mir  geneigt. 
Anangas  [S.  274]  hat  gewollt  also ,  der  zum  Innern  des  Leibes  dringt. 
Mir  «tehe  pun,  o  Euchiocer!  Ein  Weib  wollest  du  tüdtea  nicht, ■ 

Es  folgt  ein  gewaltiges  Ringen  der  Starken;  Bhima  schleppt  den 
Kiesen  eine  Strecke  fort. 

»Aber  der  Riese  nun  zornig,  überwältigt  vom  Pandaras, 
Mit  den  Armen  ihn  umschlingend  stösst  aus  ein  schreckliche«  GmcIimI. 
Dfsnff  schleifet  Bhimas  ihn  wieder,  mit  Gewalt  der  GewiiUige; 
Keinen  Lärmen  ,  ihm  zurufend,  schlafen  hier  meine  Bruder  aipIK^  , 
Also  zogen  sie  «ich  beide ^  einander  die  Gewaltigen.« 

Die  BrMeir  erwadien  Qiid  «mringen    e  Kibnipfbiden/ feoeni  dea 

Bruder  an,  aber  mischen  sich  ritterlich  nicht  in  den  Kampf,  und  der 
Riese  wird  getödtet,  und  sein  Leichnam  von  Bhimas  mitten  entzwei 
gebrochen.  5)  —  In  einer  nahen  Stadt  worden  die  Flüchtigen  voo 
eioem  armen  Brahnianen  gastfreundlich  aufgenommen;  diese  Stadt 
musste  einen  in  derNähe  hausendenBaoeeii  täglich  eineaitüadiw 
snm  Fressw  geben;  die  Reihe  km  mm  an. de»  BnilijmMi«B;  tnm- 
emd  gitat  die  Familie,  klagend  eb  Ibras  Scbickuda.  Der  Brahnae; 

»Schmach  dem  Leben  .  dem  wehvollen,  bestandlosen,  in  dieser  Wel^ 

Wurzel  des  Leids  ist's,  abhängig,  mit  Drangsalen  erfüllet  ganz. 

Ein  gewaltiger  Schmerz  haftet  am  Leben;  Leben  ist  nur  Leid  ; 

Wer  da  lebet,  der  muss  dulden  die  Schmerzen,  die  ihm  nahen  gt^wiss.  .  . 

^un  ist  mein  eigner  Tod  nahe ,  denn  ich  Itünnte  ja  keineswegs 

Eine«  der  Meinen  aofopf ern ,  lebend  aellMl  vie  efai  Büaewicbt 

Didi,  die  xedtli«li  gesinnt«  Fromme«  etets  der  Hniter  verig^eichbar  mir, 

Die  TOB  den  Qdttem  alt  Ftaundin  mir  BeBehied*ae«  mein  hddiilee  CNrt, 

Weldie  die  Eltom  ebtt  gaben  ala  Gel ihrtin  dee  Hansee  aur, 

Die  edde  and  aittoame»  meiner  Kinder  Gebarern, 

Dich  kann  um  eignen  Seins  Fristnng,  die  Gate»  die  kein  Leid  getiiaa. 

Ich  dem  Tode  nicht  preisgeben ,  mein  ergebenes ,  treues  Weib. 

Doch  wie  kann  ich  den  Sohn  lassen ,  ihm  entsagen ,  der  noch  ein  Kind« 

In  der  Jugend  ihn  aufopfern^  noch  entblösst  von  des  Kinnes  Flaum t 

Sie,  die  Brahma,  der  hochgeist'ge,  für  den  Gatten  gebildet  hat, 

Die  ich  selber  gezeuget  habe,  die  Jungfrau,  könnt'  ich  lassen  sie? 

Einige  glauben:  den  Sohn  liebet  mehr  der  Vater  mit  Zärtlichkeit; 

Er  liebt  die  Tochter  mehr,  andre;  ich  aber  liebe  beide  gleich. 

Sie,  welche  Welten  trägt  in  sich,  Nachkommen,  ewige  Wonne  dann, 

Meiae  Tediter,  die  Siadreine,  wie  kennte  leb  eatmgea  ibrf 

la  aaeadllcbe  Noib  aaak  ich,  kaaa  dem  Vaglaeb  eatriaaea  alcht. 

OdeeEleadeel  wa flade Ich Saflaebt mit dea Meinigeaf 

Beeeer  dass  wir  geaaauat  ateibea!  deaa  aa  lebea  ertrag  Idi  aisht.  ■  • 

Die  Gattin: 

»Hiebt  musst  du  also  wehklagen ,  wie  aus  niedrigem  Stande  wer.  — 
'    Vaf  iiMiiüik  Qeeeblik  befadwt^  dam  Meaecbea  all  dem  Yade  aibai 
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Vlü  wnmmßMUti  kl  w3m,  tem  lieint  iMii  wa  lt|ag«m  aiclit. 
GflttUy  Tvobter  and  Selm,  «11  dicM  wünsdh«!  la  eigaeni  Heil  der  llfMn. 

Darum  hemme  den  Gram  veiie;  selber  werde  ich  gehn  dahin. 
Der  Gattin  höchste  Pflicht  ist  ee»  eine  ewige,  auf  der  Welt. 
DsM  eie  das  Leben  aofopfere,      ce  dei  Gatten  Wohl  ctheiidit.« 

Sie  zeigt  ihm,  wie  sein  Tod  den  Uiitergaog  der  Familie  herbei- 
fähren werde,  sie  werde  als  Wittwe,  schwach,  von  Männern  um- 
garnt, den  Pfad  der  Tugend  nicht  bewahren,  die  Tochter  vor  Ver- 
führung nicht  schützen,  und  den  iSoho  nicht  weise  erziehen  künneo. 

•Dm  IVaaea  bMutee  Glidr  Ut  ee,  irar  dem  Gatten  den  hehro^  Gang 
Z«  gdkni  m  Mm  fromint  Kiadem;  dieee  wieeen  Ffltchterliüirene. 
Hehr  al«  Opfer  and  Selbttsähmnog,  alt  Bme*  vad  fremmer  Gaben  .viel 
Ist  der  Gattin  Bernf  Sorge  für  ihres  Gatten  Wohlergehn. 
Lasse  mich  meiner  Pflicht  huld'gen,  und  errette  dich  selbst  durch  mich. 
Gieb  mir  Befehl,  o  Ehrwürdiger,  nnd  erhalte  die  Kinder  mein  eta« 
Diese  Rede  der  Fran  hörend  drückte  der  Gatte  sie  an  die  Brasty 
Thränen  Tergiessend  allmählich«  mit  der  Gattin  betrübet  sehr. 

Uieiaaf  bietet  die  Tochter  zum  Opfer  sich  an ;  der  Kinder  Pflicht 
•ei  ee,  die  fikem  i»  retten;  die  Tochter  eei  das  werthloseste  Glied 
der  Fsndlie;  des  Täters  bermvbt,  Wirde  sie  satergeheD»  den  Vater 
eher  fettend  habe  sie  Grosses  Tollbraehi 

Diese  Klage,  die  Tielföltigc,  vernehmend,  wcineten  daselbst 
Vater,  Mutter,  betrübt  beide,  und  es  weinte  die  Tochter  auch. 
Sehend  diese  gesammt  weinend,  fing  das  Söhnchen  zn  reden  nn, 
Die  beiden  Augen  weit  öffnend,  lallt  es  stotternd  die  Worte  her: 
«Vater,  nicht  weine!  niclit,  Mutter,  o  meine  Schwester  A^cine  nicht!« 
Ilad  mit  lächelndem  Mond  ging  es  einxeln  au  einem  jeden  hin, 
Dami  ^ea  Grathalm  aafhebead,  spradi  et  eatsfidteC  viedernm: 
»Hiermit  wHI  ich  Iha  todltehlagea  i  des  Rkeen»  der  die  Neaediea  frimt.« 
Obwohl  Uttier  MiseR  Jene,  die  Hfireadea,  mafiugea  hie^ 
.  Millllo  dedi  daa  Kiadea  Jiallea  mit  mendttcher  IVeude  aie.« 

Bhimas  erbietet  sidi  aar  Hilfe,  bekämpft  and  bew8|tigt  dann 
den  Riesen.«) 

Id  der  Episode  desselben  Epos  Savitri,'')  wählt  die  Tochter  eines 
Königs  sich  den  in  Waldeseinsamkeit  lebenden  Sohn  eines  vertriebe- 

•  :  neo  blinden  Künigs  zum  Gemahl,  obgleich  ihr  verkündet  worden, 
-  -er  werde  nur  noch  ein  Jahr  leben.    Gattin  geworden  legt  sie  allen 

•  -Sefamnck  ab  «ed  kleidet  sieh  im  das  Gewan4  lier  i^siedleriaii^n, 
in  LMe  den  Gatted  eifrenend«  .  Aher  als'  das  Jahr  seinem  Ende 
sich  neigt,  erflttit  Gram  ihr  Hera  in  der  Erinnerung  an  die  Verkfn- 
dignni^,  «ad  sier  Tollbringt  ehie  sefawete  Selbstqoal.  Als  an  des 
Jahres  letztem  Tage  ihr  Gatte  in  den  Waid  geht,  Holz  zu  fallen, 
begleitet  sie  sorgend  densLlhcn.    Bald  aber  klagt  er  über  Ermü- 

.  dung  und  Schmerzen,  Mnd  sein  Ij^upt  auf  Si^vitri's  $roi|oos8  gelegt, 
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schlummert  er  ein. '  Jama  sich  nähend  nimmt'Äerne  tfAimen. 
►Savitri  aber  folgt  ihm  nach,  seine  Weisung  zur  Rückkehr  nicht  be- 
achtend; ,,wohii)  geführt  wird  mein  Gatte,  dahin  habe  auch  ich  zu 
gebeo^^;  diess  istPflicht,  eioc  ewige uud  obgleich  Jama» iftNd ihren 
sinnigen  Reden  erfreut,  ihr  die  Erfüllung  vieler  Wünsche  gewährt, 
Heilung  und  Herrschaft  für  ihres  Gatten  blinden  and  Tertriebenen  Va- 
ter, hundert  SShne  tär  ihren  eigenen  Tater  etc.,  iSsst  sie  deonock 
nicht  ab,  ihm  zu  folgen,  und  die  Verheissung  noch  eines  hScbsta 
Wunsches  empfangend,  spricht  sie:  ,,Als  Gnade  wShIe  ich;  ei 
lebe  dieser  Satjavan,  denn  wie  eine  Todte  bin  ich  ohne  den  Gatten 
Ich  hegehre  ohne  den  Gatten  kein  Vergnügen;  ich  begehre  ohne 
den  Gatten  nicht  den  Himmel;  ich  begehre  ohne  den  Gatten  nichts 
Liebes;  des  Gatten  beraubt  vermag  ich  nicht  zu  leben. Und  sie 
erhftlt  die  Gewiihrwig  der  Bitte.  S*vkw  l&elirte  stiitok«  wo  ihres 
Gatten  todter  Korper  lag,  setzte  sieh  m  Ann,  und  ieg(v«eln  Haupt 
auf  ihren  Schooss;  „und  Besinnung  erlangte 'Sa^avan,  und  sprach 
zu  Savitrf,  wie  ^on  einer 'Reise  zurffckgekehrt,  mit  liMe  auf- 
blickend wieder  und  wieder:  Sehr  lange  habe  ich  geschlafen,  wa- 
rum hast  du  mich  nfcht  geweckt?  wo  ist  jener  Mann,  der  Schwane, 
welcher  mich  fortzog?  —  Sehr  lange  hast  dn  geschlafen  auf  meinem 
Schooss,  Herrscher  der  Männer!  Weggeganiren  ist  der  glückselige 
Gott,  der  Bändiger  der  Geschip£e,  Jama."  Da  es  unterdess  JKacht 
geworden,  und  der  Weg  nicht  mehr  siehtbarfit,  webidagt  (Mjavan, 
dass  seine  Eltern  angstToll  seiner  Ikatren;  sie  sucheil  den  Weg 
durch  das  Dickicht,  während  der  Vater,  sehend  geworden,  und  die 
Mutter  den  Wald  suchend  durchstreifen;  endlich  kommen  die  Ver- 
lornen  in  der  Hütte  an,  wo  die  zurückgekehrten  Eltern  von  den  tru- 
stenden Brahmanen  umringt  sitzen,  nnd  Savitri  jnacht  ihr  Geheim 
niss  den  Jubelnden  kund;  und  Jamas  Verheissungen  erfülUeo 
sich  alle.  '  ;  { 

In  einer  andern  Erzählung  des  Epos  beschützt  "ein' iMig  ^ne 
zu  ihm  sich  ijichtende  7liube,  die  von  emem  Hähidit  il^evfhlgl  wird; 
uttjl  als  dieser  auf  seinem  Anreclft-aW  die  'Tauhtf-heBtebt,  sehaeMd 
endlich'  der  Kfhitg  tikh  von  seinem  eigenen  Fleische  f3r  den  HaMelt 
so  viel  heraus,  als  die  Taube  wog;  aber  die  Taube  wurde  immer  I 
schwerer,  und  der  König  stieg  zuletzt  selbst  auf  die  Wage:  da  gab  i 
sich  der  Habicht  als  Indra  zu  erkennen,  und  erhob  den  LiebevoUei 
in  den  HimmeL^)  •  ' 

Die  T  h  i er 8  a ge  und  die  F  a b  el  iet  sebou  ¥ov  Al«za«der  hesHanil 
Toihanden;^  aber  die  uns  bekannten  fifiniiiilfen^cNi  ^  vud  dciMn  die 
älteste  das  Pantschafantram  [das-FflflAkeillige]rdle-NifaHNrtNto 
-  aber  der  Hitopadeaa«  [ÜNBUndUehe  iHiteiMiimngJ  ist,  «lud  «■( 

n 
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jmäe^  tet  Pn>«a  mff  «ntamlsdblM  Viers««;,  qft  sflif  breit  im4 

-  weitäcbwei6g,  bis^^eilen  treffend,  oft  aber  auch  fade  und  unnatflrr 
Üch;  der  natürliche  Charakter  der  Thiere  ist  nicht  immer  beobachtet. 
Von  Indien  aus  verbreitete  sich  dieser  Fabei- Stoff  über  das  west- 
liche Asien  und  von  da  nacb  Ciricichenland ;  viele  uoserqr  volks? 
thumlichsten  Fabeln  stammen  aus  Indien,  jy|iQ.«|ini  Theil  ir| 
MftlurebM  übergebe« den  Vdbeln  und  die  Epen  guben  wafarf  cheia- 
Hab     VfiriabiiihaB  ^  avcb  dea  Stoff  au  der  Tqn  den 

:  Ambeta  bnaiMMtM.Mfibfftoaamltnig  det  „1001  Nacbi.^»} 

.:    i)  Mm«,  m  ah  I>  4Mli£f.;  n,  499;  ▲.Webte,  &  ltO;'Boblen, 

81«.,^  *)  Wi^.Z^d.  ^tad.  n,  161  etGk  404^  dan.  lad.  IM  8.  V2;  X<aMen» 
X»  409  K  — .  N.  «d«  9op^;  4«at8oh  y.  KoBegarten,  t.  Bopp{  frei  1Ü>enirbeitet  vwi 
Rückert,  frei  imd  verkünt  von  Hbltsmann.  —      Weber,  lad.  Stad.  a.  a.  O.  — 

')  Bopp,  Atdschtinft's  ReJsc, 'S.  15  etc.  — '  *)  Ebend.*  S.  29  etc.  —  Bopp, 
die  Sündfluth;  1829.  S.  11  etc.  —  •)  Holtartann,  In<l.  Snjj:en,  I,  S.  81.  —  •)  Las- 
ten, Ind.  Alt  I,  8M;  U,  Ml  BbeiUL  U,       &  JMwia^,  Mim, 

Das  Drama,  ans  den  mit  GesftDgen  begiei^ten  J^^fßßßnjtei 

religißstf«  FeMlcUtcitMi..ttijtsi»ra»ge«,0  wA  i»  dem  dialogi- 
Sidisii  Melimi  der  ber/efts  aogedenlel,  tetenptisehr  spät, 
wahrscheinlich  erst  nach  Christi  Geburt,  und  niobt  nnwabr- 
scUeiuiich  durch  Anregung  von  Seiten  der  im  westlichen  Indien 
und  in  Baktrien  ansässigen  Griechen  wirklich  ausgebildet 
worden  ;  einer  sehr  schnell  vorübereilenden  Blütbe  ging  ein  sehr 
geringer  Anfang  voran,  und  ihr  folgte  ein  schneller  Vedall;  der 
liochpoedscbe  K41id48i^s  hat  keine  bedantsaiiten  V/ppeglMw^f 
und  wNaablblger;  das  eiste'. pas  bekaant  gcmrordeae  Drapia, 
iOÜidMIi  Saknntala,  Ist  vatik  das  TsUkomaaeiiate.  Die  M^o- 
Jiagifi  Hiaaltdabei'iialMiolii,  wie  im  Spos  ewie  bedeaf^oiie  RoUe. 

Das  Drana  bat  ebieii  Matk  benrartreteaden  lyriscbea  -(yha- 
rakter,  weniger  Entwickelung  als  Schilderung,  weniger  Hand- 
lang als  Ereigiiiss,  weniger  Thatkraft  als  Gefühl;  das  Zärtliche 
herrseht  vor.  Das  Trauerspiel  fehlt.  Das  indische  Gemüth 
neigt  zwar  zur  Wehmuth,  aber  das  ist  eine  weibliche;  zur 
ly^antlichea  Tragödie  feblt  dem  Indiar  das  voll^  Bewusstsein 
4tar  starken  Persönlichkeit,  weU^e  in  eigner  Kraft  und  Selbst- 
stlMi9kait..sufr  daa^  JilJg|swa|tis«»  €kbijal(sal.  ringt}. -idar  liidier 
let  awfcr  gntoag»w<l>48>>h»^  laidiepd 
ipidaralaliaiid.  [Daa  Dr^niaM Scbaaspiel,  d«B  ^P^e.^in.Titrspli- 
Dendes;  Tnpriges  «ad  Komisches  in  Shakspearescher  Waise 
g^ßüö^lldjwStotfwaigtJLicUe,  ofUHsMei'  mytb^olQ^qtN^ig^e 
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6iitiKMim€ii  f  iü'  l6i^t6raii  StftdEcn  Mich  tnw  dtnr  ^viHAiMdbn 
Leben.  Zur  Zeit  des  Verfkllee  w«rtoi  fn  TOilfger  Vethemwug 

der  Poesie  auch  philosophische  Dramen  gedichtet,  in  denen 
abstracte  Begriflfe,  wie  Vernunft,  Tugend,  Erkenntniss,  Ent- 
sagung etc.  in  personificirter  Weise  auftreten.  Viele  Spiele 
waren  blosse  Schaustücke»  fiir  da«  Aii^e  bereoluieti  wobei  die 
Rede  Nebensache  war. 

Die  ilteaten  iodischea  Dramen  gehSreo  alle  dem  we^tiidm  Ii- 
'  dien  an 9  wo  die  Berfihnmg  mit  de»  drieehen  lebMItar  war;  IMk 
nOglich«  daM  die  toibandenen  dnunatleeim  'lfileaieata  alelidaKli 
die  AnecliaQUDg  griecUadiet  Dramen  «hitwidcdtea.^)'  WÜm  ilhll 
im  Ganzen  60  indische  Dramen ,  voA  denen  abef  -die  meisten  mir 
dem  Namen  nach  bekannt  sind.3)  —  Kalidasas  lebte  wahrscheinlich 
am  Ende  des  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.,  vielleicht  auch  noch  etwas 
später, 4)  der  BrabroanenkaRte  angehorig,  am  Hofe  eines  roäch- 
tigeaKOnigs;  seine  Sakontltla  flberragt  an  Schönheit  ein*  andeim 
Ihm  angeschriebenes  Drama:  ,;die  durch  Heldenkraft  gewonocM 
ünraci;"  noch  Sitet  vielleicttt  ist  daa  DMa  MifelicWlatika  toi 
nnb^anatem  TeiÜMa^.'*)  '  *  '  .  i. 

Die  Dramen  z^geii  tti«!«  «ine*  ^Mtteö  SUn^Ihhia^MMMr, 
Tdd  oder  Mord  soll  den  dralnati«dieif  Regfeld  nach  nicht  dargestellt 
werden,  eben  so  wenig  aber  auch  Ktfssen,  Essen,  Schlafen  etc.;«) 
indess  finden  wir  in  den  Dramen  selbst  diese  liegein  nicht  grade 
beobachtet,''')  und  wir  sehen  allenfalls  einer  Prinzessin  sich  selbst 
aum  Aufhängen  die  Schlinge  um  den  Hals  legen ;     auch  die  hSafi- 
gen  Schlägereien  scheinen  des  Publikums  Beifall  gehabt  am  Imliei» 
Die  Stfieice  aind  biaweilen  aehr  lang,  bis  fBnf  Standen  dacMtf)  hä 
den  grosseren  «Snd  fünf  bis  sehn  Acte,  denen  gewOhnReb  noiii  eii 
'Prolog,  meist  in  dialogiseher  Form/  Toransgelit/  in  wefefcom  der 
Sefcauspieldlrector  meist  mir  Voifierellimgen  an  der  AnWhiiig 
trifft,  bisweilen  aber  in  den  Inhalt  des  Dramas  einfShrt;  ein  Segens« 
wünsch  oder  ein  Gebet  beginnt  denselben,  und  schliefst  ebenso 
das  Stück.     —  Die  in  den  Ernst  verflochtene  Komik  ist  oft  glück* 
'   lieh.   Ein  aosgebeutelter  Spieler  flieht  z.B.,  da  er  nicht  bezahlen 
'  kann,  in  einen  Tempel  und  stellt  sich  als  eine  GdHerlMIdaäale  avf 
'  einen  Pfeiler,  wird  aber  Ten  seben  Verfolgen  etihaant  iind  mlg* 
''liebst  geingstigt;  da  er  vnbewegKdh  Meiht,  aetsen  ^Uese  M  Mi 
md  wtttfehi«  und  alsbald  springt  der  Spieifrettad  fon  seinem  Fais- 
gesteily  mfsiAt  sich  ins  BpMt  und  wM-fcatgenomm^u ;  da  beredet 
er  leise  jeden  der  zwei  Glänbiger  ihm  die  Hälfte  der  Schuld  zu  er- 
lassen, und  da  es  jeder  einzeln  ihm  zugesteht,  erklärt  er,  nun  sei 
ihm  aiao  die  ganze  Schuld  eriaasen,  da  jeder  ihm  die  HAifte  dei* 
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wMm  gt&dkmikL^)  Eime  gwvOMclia  Flgar  im  des  gvOstBres 
DtuMB  iit  die  cfaw  halb  witiigea,  halb  IMorlichM  Kmnifcera,  der 
alv  CMArle  >eiM»  FAwlen  Miftriftt»  eine  Art  Saoebo  Pasee«  eis 
Oeadech  fiee  wKiiger  SeUaeliett  ned  gutnriiiyger  Eiofalt,  merk- 

wfirdigerweise  immer  ein  Brabmane,  ein  Beweis,  dass  diese 
Dramen  schon  einer  Zeit  angehüren,  in  welcher  das  religiöse  Be- 
wusstsein  im  Sinken  war.  Aus  späterer  Zeit  finden  sich  auch  nie- 
diige  Possen  vor,  in  denen  Brabroanen,  Fürsten  etc.  verspottet 
werdee,  ond  oft  sehr  sdusstzig  eind.!!)  BisweileD  lierracht  die 
^  Föns  des  lytisdies  ,Geaasges  eo  vor,  daes  das  Drasst  ie  das 
glBgeplet«'aiwigeht>  Der  sreiwisglidiee  Form  des  Draisas  est* 
eptiebt  wabrecMslieb  das  Idyll  Criiagovlsday  welches  die  Liebe 
des  Krisebaa  a«  elser  HirtiS  darstellt,  oft  mtht  sart«  bisweilen  aber 
ins  Lüsterne  übergehend,  i^)  ^  Beliebt  waren  anch  Scfaanstildre, 
bei  denen  die  Rede  Nebensache  war,  und  es  ebe»  uur  viel  zu  sehen 
gab)  Erstürronngen  von  Städten,  Schlachten  etc.;  sogar  die  Berei- 
tung des  Amrita  durch  Umrühren  des  Oceans  wurde  dargestellt. 
Diese  Darstellungen  gehOren  mehr  in  das  Gebiet  der  Pantomime 
ned  der  Procession  als  in  das  des  Dramas.  Wie  sehr  sieb  nacb 
der  estgsfeageaetstes  Seite,  bia  die  PoeeiaTerirren  keaate,  beweist 
das  pblloaopbiecbe  Dnm.  Prebodba-Cbandredaya,  eder  ^dfe 
Oebist  de*  BegMi,^  wabrscbebllch  aas  dem  awSlßes  Jabrb.  sack 
Chr.,4&)  ekie  dvanMitlaehe  Allegorie,  als  Diehtung  völlig  veran- 
glückt,  und  nur  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  von  Werth. 

Die  Darstellung  der  Dramen  ist  vorherrschend  Prosa,  nur  bei 
den  gehobeneren  und  mehr  lyrischen  Parthieen  werden  Verse  einge- 
flochten.  Merkwürdig  ist  es,  dass  fast  immer  verschiedene  Dia- 
lekte in  demselben  Stficke  vorkommen;  die  Haupthelden  sprechen 
Sanskrit,  die  andern  sprechen  in  V olksdialekten ,  die  fiir  bestimmte 
RoMes  anch  darcbaos  featstehend  sind;  der  ladaer  liebt  einmal  die 
Bieaacbheit  is  feste  Unteiaciilede  so  gUedera;  die  INalekte  ia  des 
Dianen  sied  gewissenussen  eia  spraddlcbes  Kastenwesen. 

Äussere  Seenerie  war,  wie  es  scheint,  sehr  wenig,  nnd  das 
Meiste  blieb  wohl  der  Phantasie  überlassen;  besondere  Theaterge« 
bäude  gab  es  nicht;  die  Stücke  wurden  in  Hallen,  Sälen,  Hufen 
oder  im  Freien  aufgeführt. Die  vorhandenen  Dramen  scheinen  oft 
viel  Apparat  zu  erfordern,  wie  in  der  Luft  schwebende  Wagen  etc.; 
iadese  mag  hierbei  wohl  aacb  viel  naive  Zumuthung  an  des  Zu- 
acbaaem  Pbastaale  gemadit  werden  aeb.  Weibliche  Rollen  Wör- 
des sMlst  avdi  voa  SAaasplelerlsBen  gegeben,  bisweBea  aber 
«seb  Tsa  Ittssera.*^  Die  Anfftthmog  von  eigeniBchen  Dramen 
•war  aleU  Ms  alltägliches  Vergnügeu,  sondern  iand  nnr  bei  grosses 
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'  QllBiitttclieD  oder  Ptivaitfestlichkeiie«  fttall;  ds»  jSdiiatttpM  IMM 
V  'fiberbäiipt  nseü'der  KorzeiiBlatiiOiclt  nm  atehrT^qiagtU  vigelMa 
'  me»  Mlfaij  deBii  di^  anlbMusbenr  Beiiehterataltai^  den  MHIthillei« 
^  levwäbiieD  nür  'FftMe^  aber  gar  liiMiie.äloliaiMpiele; 

Wenn,  wie  es  wabrsehemllcfa'istv  das  eigentliche  I>raina  der 
Iiidier  durch  Anregung  von  Seiten  der  Griechen  entstand,  so  hat 
es  sich  dennoch  selbstständig  entwickelt;  ein  so  reich  begabtes 
V^olk  steht  zu  blosser  Nachahmung  zu  hoch.  Trotz  vieler  Anklänge 
-an  das  griechische  Drama  iri  der  Theone  Und  ui  der- Ausfuhr ang 
iiiod  die  Uatemchiede  dooh  anch  gaoa  w^senUMl«    Dia«  iadiacho 
Draaia  tet  weibttcb,  das  g^rtednaaba  mibnUöh»     jaatta  lyiMi  «ad 
'  sebilderad,  dieses  baadalad,  ^  jeoiea  iiablleh,  atfrt^  aimig,  ditaca 
gewaltig,  —  jenes  idyHlsch,  dieses -gressaHfg?  jenes  1»  gtflbender 
Farbenpracht  einer  hochwogenden  Phantasie,  dieses  in  ernster  ein- 
facher Würde  allen  Flitter  verschmaheDd,  in  strenge  Gemessenheit 
das  Furchtbare  bindend;   in  jenem  wechselt  feierhcher  Ernst  mit 
Witziger  Komik  ab,  in  diesem  ist  das  Tragische  und  Koikirbci 
'^rligL  getrennt.   Das  indische  Drama  gleicht  mehr  dem  aeverea,  wie 
'*  ea  dareh  fifaakspdare  siab  bttdele,  ids.dei*  kladaiachem  -  AnA  die 
'  äassere  «id  innere  Eiaricfattaig  des  indisdiea  DMMs  ist  endets  ab 
'  liei  den  Giieebea.    Die  bestinMite  Gliedening  in  Aeta,  die  mit 
Poesie  untermisebte  Prosa,  die  Anilrendung  verschiedener  Dialekte, 
das  Fehlen  des  Chores,  die  meist  grosse  Zahl  der  Personen,  der 
bunte  Wechsel  von  Ort  und  Zeit  —  unterscheiden  das  in<tische 
-  Drama  sehr  bedeutend  von  dem  griechischea. 

1)  Lassen,  Ind.  Alt.  II,  502  etc.;  Bohlen,  Xt,  99B  etc.  Wilson,  'fhcater  dir 
Hindus,  1828,  I,  3  ff.  —       Weber,  Ind.  Lilt.  6w  192.  —  »)  Wilson,  Th.  d.  H. 

I,  73.  —  *)  La«sen,  Ind.  Alt.  II,  115»;  Weber,  a.  a.  O.  S.  187  etc.  —  *)  Lasvea, 

II,  S.  1157.  —  8)  Wilson,  Tbcatcr  d.  II.  I.  14.—  ^)  Siebe  cbciul.  I,  142.  228.  — 
«)  Ebeud.  n,  173.  —  Wilson,  I,  24  etc.;  II,  198.  —  Wilson,  Theater, 
I,  122  etc.  —  »')  Wibsun,  I,  20.  —  »»)  Ebend.  I,  344.  —  "«)  Git.  v.  Lassen. 
Pfoleir.  —  i*)  Wilson,  I,  17.  18.  —  »»)  Dcntseh  [v.  OoldPtackcr]  1842.  -- 
»•)  Wübon,  I,  68.  —       Ebcnd.  IL,  lü.  —  a»)  lieittttud,  Mem.  feor.l'Iöde,  p.  231. 


F«iiiaer  Absoh&Hi^ 
Das  sittliche  lieben.  .  . 

%  tu. 

Die  Sittlichkeit  der  Indiei*  muss  eine  ^sliv/.  andere  sein  aU 
die  der  activeii,  der  (Jeistcsvölker,  aber  auch  anders  als  die  der 
Chinesen.  Die  Sittlichkeit  will  ihrer  Jdee  nach  ein  Reich  des 
Terttiiiifti^ea  iroittA  <areifi»test  eiA  Bleich  likittei^  criMMbea,  will 

Digitized  by  Google 


4» 


das  j^öttliche  Gesetz  in  freier  Anerkennung;  verwirklichen;  si€ 
setsßi  also  jedenfalls  das  wahre  and  rechtmäi»sige  Dasein  des  ein- 
sftehMB»  freien  Menschengeistes  nnd  das  der  CrMtur  übechavfl 
«IMM8$  das  Reich  Gottes  soll  ja  BMlit  ein  Torfib ergebende« 
WUtofdbüd»,  ei»  lii£%eff  Tran»  sein,  s«»deni  «oll  wirklich 
umkDand  «oU  dmem.  Bei  deai  Indier  aber  i«t  die  Miektigkeit 
Ja«  WeMD  des  Daatiaa^.iuid  niekte  kam  wahrhaft  «ein  und 
bleiben  als  die  einige  Gottheit,  die  niehts  anderes  duldet  als  sich 
selbst  und  keiner  Creatur  ein  wirkliches  Dasein  giebt.  Auf  dem 
rastlosen  Wogenschiage  des  Lebens  kann  der  Mensch  wohl  für 
eine  kurze  Fahrt  ein  schwaches  Fahrzeug  sich  bauen,  aber 
keinen  Bau  für  die  dauernde  Zukunft  begründen;  Brahma  will 
■idit  4ie  kMbende  Creatur,  und  des  Braluaairen  Streben  kaim 
■ar'jdannif  gfmeklet  atia«  sieb  voa  dem  uawahrea  Danein  «a 
Mraien,  okUt^aber,  dt«  Daaein  aaetaeai  wahren  und  veUkomm» 
n«ik.g««laknn'xn.w«llen$  e«  kann  niebA  «hi  Reich  Gottes  wirk- 
liab  wenicn,  denn  laUe«  Dasain  isl  aeinaat  Waaan  nach  ein 
Unrecht;  und  die  Sittlichkeit  will  nicht  schaffen  und  bauen, 
sondern  auflösen  und  befreien.  Der  christliclic  Gott  schallt  wohl 
eine  Welt,  und  will,  dass  sie  bleibe,  weil  alles,  was  er  ge- 
«cdialSeny  gut  war,  und  der  Christ  will  darum  als  Kind  Gottes 
eine  gMstige,  sittliche  Welt  schaffen ,  einen  Tempel  Gottes^  in 
welchem  Gott  selber  eine  bleibende  Stätte  hat,  —  aber  wie  da« 
indiadw.Braluna  nickt  walutbaft  eine  Wek  achalEly  ae  kann  der 
M  bnaok  aaeh  nidtf;  eine  aittlicha  9  wicklieba  Welt  aebaifen  wollen» 
wi»  ihm  ja  dar  Boden  unter  den  Ffiaaen  fehlt.  Der  sittliebe  Indiev 
will  sieht  einen  gesobiehtlidi  wirfclidien  Zustand  des  Menschen- 
geschleclites  erringen,  sondern  die  Menschheit  aus  ihrer  Wirk- 
lichkeit in  ihr  ursprüngliches  Nichtsein  zurückführen.  Die  Chi- 
nesen wollen  erhalten,  die  activen  Völker  wollen  erbauen,  die 
Indier  wollen  auflösen;  die  Chinesen  haben  die  Wahrheit  in  der 
unmittelbaren  Gegenwart  und  blicken  mit  behaglicher  Zufrie» 
denbeit  auf  dieaelbe,  —  die  aetiven  ViUker  haben  die  Wahrheit  in 
d^.  Zukunft  und  aebnen  aieib  hoffimd  naöh  einer  beaaeren  Wirk- 
Uohkaity  ala  die  Gegenwart  bietet,  und  h9raa' begierig  auf  daa 
Wort  derWahrsagerundPreiiheten» — diefai^isr  blieken  achmen. 
voll  in  die  Gegenwart,  gleichgültig  in  die  Zukunft,  mit  Befrie- 
digung allein  in  die  Vergangenheit,  wo  noch  nichts  anderes  war 
als  das  einige  Brahma.  Die  Völker  des  persönlichen  Geistes 
beten:  „dein  Reich  komme —  die  Chinesen:  „dein  Reich 
bleibe —  die  Indier:  „das  von  dir  Geschaffene  vergehe.  Der 
Gbinaa«.  wihdBt.fiir.  die  Gflgnairnirt,  dec  Mensch  der  aetlTan 
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Völker  für  die  Zukunft,  die  Indier  wirken  gar  nicht,  sondern 
dulden  und  sterben.  Die  activen  Völker  wollen  den  freien, 
sittlichen  Geist  in  die  WirklichkAlt  hineinbilden,  die  Indier 
woU«»  ilm  aas  ihr  lieranMielieD;  jene  wollen  da«  Cteeia  dank 
den  Geiet  bildea  und  verkifirea»  dieae  den  €iciat  Toa  daai  Daiiia 
erUsen;  bei  jmen  soll  die  be^eislete  WicUicULeit  Ib  Bsaev 
Lebenskraft  wachsen  und  zunehmen,  hier. seil  die  entgeistete  in 
Staub  zerfallen.  Der  Indier  liat  kein  Interesse  für  die  Wirklich- 
keit, er  blickt  gleichgültig  dem  Wogen  und  dem  Zerfallen  des 
Daseins  zu.  Der  Chinese  arbeitet  emsig,  der  Mensch  der  Gfli* 
sl^y&Uber  kämpil,  der  Indier  trauert  oder  sinnt.  • 

.  Der,  Indier,  hat  iseise-Freade  am  Daseui^  daran  nach  JMm 
an. Bandeln;  •fur«  halMkein  an  enringnades  Ziel,  isalohea  dn 
WirUiehfcett^^wire;  «am  Jittclntea  «tfsben  gehl  Mf  daa  Uam- 
geben  in  Brahma;  alles  Seiende  ist  ni^tig,  nnd  4er  Tod  iil 
alles  Lebens  einzige  Wahrheit;  ein  tiefes  Wehmuthsgefühl  zieht 
sich  dmxh  das  ganze  indische  Bewusstsein  [§  95] ;  eine  stille, 
weibliche  Trauer,  sehr  unähnlich  dem  mit  gewaltiger  ThatkraA 
verhnndeneu ,.  zur  Tragödie  sich  entwickelnden  männlidm 
Scboiersgeiiihl  der  Griechen'[S.  45 1] ,  ist  über 4as«ittlkiieLebes 
devjndieir.ansg»biiaitatr  Dn  Sittliehinit  das  lädier  ist  iftiMiBhi 
wnnigf r ^Mbnea »Ikrebea.  naeh-boben,  'aehwarini  entingen- 
dea  Sielen,  m  der  Wiridiebbeit,  weMger  hobe^  litlerlUe  Thsl- 
kraft,  ^  sondern  Dulden  und  Entsagen,  —  stille,  weibliche 
Ruhe;  —  ihr  Weesen  ist  vorherrschend  verneinend,  —  du  sollst 
nicht  begehren,  —  nicht  etwa:  deines  Nächsten  Haus,  Weib, 
Knecht,  Vieh,  sondern:  gar  nichts  als  das  reine  Gegentheil 
von  allem  Dasein ,  das  eine  Brahma;  du  sollst  diebaicht  frean 
nnd  nioht  'beträben,  aicbt  wfinseben  nnd  m^t  verabadieae% 
nieht  lieben  nnd  nieht  hassen  [§  III].  Die  SlttlicUisil  isl  wen- 
ger  ein  Sebaffen  ab  ein  Opfim^  sie  geht  vresentüeb  in  den  Kai* 
tns  auf  [§  109].  Da  ist  kein  kräftiges,  heroisches  HinausgreiCn 
in  die  Welt;  der  indier  wendet  sich  theilnahmslos  ab  von  der 
Welt,  die  der  Vernichtung  unausbleiblich  anheimfallt;  er  wendet 
sich  lieber  dem  einen  Bleibenden  zu,  mit  welchem  aber  er  oiofat 
bleibt,  sondern  in  welches  er  untergebt.  Wean  aneh  in  der 
episohen  Zeit  eine  höhere  Thatkr^  erscbemli  so  wird  deck 
selbst  n  den  £pea  der  böbere  Wertii  «nf  die  Fnisagang  gdsgt» 
Hober  entwiokelt  babea  die  Indier  nar  dii^sdgan  Snieir  dbrIBi»* 
liehkeity^ie-wodiger  der  mftnnlieben  Tbatknaft  ak'^erstillenbM«»-  i 
licbkcit  des  Geniüthes  angehören.  —  Der  Indier  ist  sanft,  mild, 
liebe  v  ull  und  liebenswürdig,  aber  nicht  kraftvoll ,  nicht  gross.  —  i 
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Umm  Uft^Mi  Michen  Ringen  tritt  «tor  m^k  «Um  nada« 
MlMBMiidMtmptB.  Dmt  Miir]MtJMkiMbMi%fs8«li«lii* 
b«w«nntnei«i  4mt  CUaenn  kü  m  «ank  nto  nw  «Imhi 
•nto»  Giudi;  bei  di«Mm  ist  ntttn  Dmin  gut,  also  aneh  der 

Mensch ,  —  bei  dem  Indier  ist  es  ein  Unrecht,  aber  e  r  hat  es  nicht 
▼erschuldet,  sondern  Brahma.  Der  ludier  trägt  eine  Schuld,  aber 
hat  sie  nicht.  Er  weiss  sich  in  Sünden  empfanden  und  geboren, 
aber  diese  6üfide  ist  nickt  durch  des  Menschen  Schuld,  sondern 
aie  haftet  an  allem  ctetüriiciin  DUitiB;  dar  MaMdi  hat  sie 
•iak'Ui  iMiMr  Wmm  iinnrirkian,  kttM  «ith  mok  ynrnUmim 
kaiacr  andern  Waiaa  htftiie«»  A  www  ar  tia  LmtSm  ieihal  mtf» 
0iahM  dn  üniMiniM  4»  Salmanaa  wiid  aiahl  all  Baasge- 
flihl.  Andrerseita  kann  da«  Bewnaatsein  der  Sebald  darum  nicht 
lebendig  werden,  weil  der  Mensch  noch  nicht  freie  Persönlich- 
keit ist,  sondern  ein  unselbstständiges  Organ,  in  welchem 
Brahma  wirkt;  dem  Menschen  können  weder  seine  Tugenden 
»och  seine  Sünden  raaiU  2i%erechnet  werden,  und  in  der  Höka 
der  Vadsttwaishait  TersahwiBdat  selbst  die  Mftglinhkalt  shiar 
MmUlimh  BraiHMt  wirket  aUaaaUaki,  wd  ma  er  wirket 
Imnn  uUt^  das  Moaifksa  Sakald  aaia»  Mag  es  lawnsriiia 
aalMHar  aain,  die  h0aksla  ValleadaBg  das  TOlügaa  Mbalaulge- 
bens  zu  erreichen,  so  ist  es  doch  nicht  schwer,  die  wirkliche 
menschliche  Tugend  zu  vollbringen  und  sündenrein  zubleiben; 
das  in  uns  von  Natur,  nicht  aus  Gnade,  in  uns  waltende  Brahma, 
iat  wie  bei  den  QuAesen  die  eiuwoiiaaiide  Himmelsmacht,  der  aor 
€iarechtigkeit  von  selbst  hindiAagende  Trieb;  dannn  giebt  aa 
wakikaft  afiadanraiaa  Mciaaahinj  das  Balreaafaiis  rwikiriiiauw 
Baiabait  apriakt  akk  oft  gaaag  aaa> 

Daas  ftr  daa  lädier  der  Maaaak  aber  deaaaek  aiebt  aa  aiak 
aabon  gntundsitdichist  und  das  wahre  aittlielMBewiisstsein  habe, 
sondern  dass  er  dieses  Bewusstsein  erst  erringen,  durch  Lernen 
empfangen,  dass  er  durch  Erkenntniss  wiedergeboren  werden 
müsse,  dass  also  alle  Sittlichkeit  auf  der  Erkenutniss  beruhe,  ist 
schon  früher  erwähnt  [S.  35S.  38SJ.  Der  Uoistaod  aber,  dass  die 
Brkenntniss  nicht  nur  als  der  Grund,  sondern  auch  als  das  Wesea 
der  Skllkkkatt  aB%elssat  wkrd,  daee  sie  das  sitdiake  Tkaa  aidit 
blaaa  eraaagt»  aondera  aa  desaea  Stslle  tritt  aad  daaaeibe  gradem 
iberifissig  macht,  daas  „daa  Wisseadea  kern  Werk  berfibrt,« 
tritt  nothwendig  einer  kräftigen  Sittlichkeit  hemmend  entgegen. 
Nicht  durch  Werke,  sondern  allein  durch  die  Erkenntniss  wird 
der  Indier  sclio;;  und  er  fasst  diess  nicht  so  auf,  wie  Luther  die 
Lelura  vom  Giaubeai  dass  dieser  alimiick  der  Gnuid  der  Seiag- 
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kiett  ebmio  sei  wie  4w  dev-Werbei|  und  ibetklitanBWtai 
CttMluMl'Mgeii,  Mftderft  e«  urie  die  voa- da» Lirtjmnwim  w 
1»«ylbiirLelim  düa  Werke  «lad  ftcUdliek  «er  Seliskek;  d« 
t^flSurtiAft  Itkeetieiide  fetwieiri;  nl^t'mr  keine  Weihe;  am.  thn, 

sondern  er  thut  sie  grundsätzlich  nicht  |S.  368.  427].  Indess 
schlägt  diese  Geringschätzung  der  Werke  im  Vergleich  zu  der 
ErkenntnisS)  dieser  idealistische  Quietismus,  niemals  in  Zügel- 
losigkeit  um;  die  Erkenntniss  maekiowar  die  Weriie  überiliissig, 
tnd  giebt  Vergebung  iiir  die  begangene  Sünde,  aber  siegestat- 
tet  nicht  neue  SOnde;  jedif  sOndlidM  Begievdc  veidnikek  viaU 
mekr  eofert  die  BrkeMitidee,  nnd  Qetümaamg  mä  Edran« 
bedingen  eieb  gegeiisekig;  nwr  der  KriBeanende  kann  vin  iti^ 
und  nur  wer  reines  Herzens  ist,  kann  die  Wahrheit  erkennen. 

Das  stille,  in  sich  gekehrte,  von  der  Aussenwelt  abgewaixite, 
^  sinnet)dc  Wesen,  was  sich  iii  der  Wi.ssenschnft  wie  im  praktische! 
Leben  der  lodier  ausspricht,  otfenhart  sich  auch  in  ihren  Spielen. 
Lürntende,  rauscbende  Vergoegei^pqi^^  die  Ausgelassenheit  jageod- 
Meher  Kraft  eeigen  «leb  oer  eekeaf«)  aack  im  Spiele  Uebl  derli^ 
dfor  die-Rebe  aad  lebetlicidDeit;  die  etarina  Vtiker  dea  WealCM 
'  -tunnele  iaiek  la  ritterllebeii  Ktefftb »  ttad4bv  Spiel  iai  der  Watt» 
streH 'der  minAigeii  KraH,  —  der  lailief  eSizi  aiaeend  am  Schadh 
hrett  oder  gedankenlos  am  Wörfeltisch.    Das  Schachspiel  ist 
indische  Erfindung,  und  seine  Anordnung  ist  die  indische  Schlacht- 
-  reibe;  es  war,  wie  es  scheint,  schon  zur  Zeit  des  liamajana  erfu- 
'  den.s)    Die  Ciilückaapiele  werden  tod  den  ladiern  leidenschafilliii 

•  geKebt,  obwohl  aie  Tom  Geaeto  veihotea  aiod,  aad  die  iHohtaagea 
'  ünd  voll  von  Beiapieleti  dieaer  Leideaaehaft,  die  bieweilea  aa  acü 

ging,  daaa  die  Spieler  aich  aelbat  aem  Praia  dea  Spielea  aetiiaa. 

Veraebtnng  dea  Daseins,  beeeaderadea  eigeneii  Kfitpere,  ist  die 
(wiundlage  der  indischen  Sittlichkeit.  , »Diese  Wohnung,  deren  Gebälke 
Knochen  sind,  und  deren  Bänder  die  Muskeln,  bedeckt  mit  Blut  und 
Fleisch,  verhüllt  mit  Haut,  verpestet,  voll  Unrath,  jiulerworteo 
dem  Alter  und  dem  Gram,  geschlagea  von  Kraakiieit,  elae-Baale 
der  Leiden  aller  Art,  imtiatiat  anni  Untergange,  elae.aolclie 
'  menachliehe  Wobnnng  werde -veilaaaen*«««)'   y^SehnaacM  aich 

•  BefrefittDg^  von  der  TetgSngllohea  Weh  gehOrt  au  dea  vier  Vail* 
fconunenlMlten-dea  Wetaed»*) 

„Die  Tugenden  sind  Gelassenheit,  die  Zurückziebang  des 
Gemäths  von  den  einzelnen  Gegenständen,  —  Bezähmung, 
Abwendung  der  ?f«sseren  Sinne  von  denselben,  —  Zufriedcoheit« 
die  Beruhigung  der  Sinne,  wenn  sie  von  den  Gegeaatindon  abge- 

weadet  sind,  ^  Geduld,  die  PUhlgkeit^  die  eaigegeageaetilaa 
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nilliBe,  frfe  Mite  «DlHMie  «tie.,  w  erffa^io,  llriWMfiiniiB» 
v.'  YerMlning  der TD«'Ae»  Mige«  mMkgezog&^'üi ifcilllwi  ra  Am 
Hören  [der  Vedenbbre],  ^  lUavbe,  gas  Vul U lüy <: dNr'Wqrtb 

des  Lehrer. s  und  der  Lehre."*) —  „Etwas  Anderes  ist  das  Heil, 
'  etwas  Anderes  die  Last;  beide  fesseln  den  Menschen;  wer  das 

Heil  erwählt,  wird  vollkommen;  wer  die  Lust  ersreift,  verfehlt  das 
'i«>2Uel.  Heil  und  Lust  nahen  dem  Menschen;  der  Weise,  sie  wä^odi 

•  «mtoMebeidet  sie,  «nd  wMk  da»  Heil,  der  Thor  die  Lust/'») 

■  -  Baas  MeHMlieD  ganz  teil  Hn  SMea  sind»  wifd  «£l  wwüui^ 
„  Ah»^9»  mnäMt  an  MbT  M  Mae  SMi  bceft«g«»  Mi  4toHil 
Tbmi»  DaUno  oad  IMao,  dias  iimm  Wm^Miik  Mk  ini^f 
« stellt  «ÜB  ttDdrlOtMelie'Dbinaluiti.  ^)  Htaria  atlaiaü»  diar  MM 
mit  den  Chinesen  überein  [S.  124];  andrerseits  aber  nehitiaa  es  jiliia 
mit  der  sittlichen  Pflicht  viel  ernster  als  diese;  die  Idee  steht  ihnen 

•  fiher  der  WiTklltlikeit,  und  diese  darf  daruin*nie  jener  als  bcT«ch* 
•«  tigten  Macht  gegenüber  ijesetzt  werden.  Darf  sich  der  Chinese  in 
'  der  INoth  Verletzung  der  Pflicht  erlauben  [8.  124],  so  steht  dieses 

'•^ni'Mnv  DiclBt'ilirei;  „ia^-mlcbet  Nath>itai' Menscb-auch  sei  M 

•  ■  Amlühömg'4mt^ügwä^4iumdk  daif  er^iaiMmiahr  Ma^Hanana 
'MileditafrwtoiAaD^     A  SSfttde  iät  aalarMidiehar  ala  der  Tmi^t^ 

•ladä'CMMe  miOäl  Se  BriMmtnM;'  ,,m«iiifl  «ioügaa 
.  Glied  des  Mler^ben  sfiadigt,  so  very^'^t  d«wfe?itcMe<6M«  aefii« 

•  -.  Erkenntniss  von  Gott  ebenso,  wie  sich  das  Wasser  durch  eine  einzige 

Öffnung  ans  einem  GefHsse  verliert."    —  „Wenn  ein  Brahroanem 
'  Schüler  seine  Manuheit  freiwillig  verschwendet,  so  steij^t  alles 
güttliobe  Licht,  waiobea  ihm  der  Veda  loitgatMk  M,  aa  dea 
6«M:tCMiaiif«''io)  •  -  • 

i:    Ö  ^  ^  tfQBM»  TMter  d«  S^II,  197«  —  •>  Baaii^.  I»  5,  IS.  1». }  BttnMd, 

Mem.  p.  IW,  —  •)Mmiu,  VI,  75.  76.  —  *)  Ved«nta-Sara,  b.  WndliClnaaiin,  1778. 
»)  ,Ebönd.  1770.  —  «)  Katbakii- Upau.  II,  1.  2.  —  ^  Bopp,  Nalas  u.  D.XW^-* 
•)  Manu,  IV,  171}  Vü,  58.  —  •)  Manu,      99,  —  ^o)  M.  XJ,  15^^.  ., 

 ^  135.  •      '  •  ' 

Die  indische  Sittlichkeit  hat  wesentlich  einen  kosmischen 
Charakter,  sowohl  in  Beziehung  auf  ihren  Grund  als  auf  ihr 
Ziel.  Ihr  Gruud  iat  die  INatur  und  deren  Nothwendigkeit,  nicht 
die  FüeUieit  des  persönlichen  Geistes.  Für  den  höheren  Weisen 
giebt'a»  gar  keine  Freiheit^  sondern  Brahma  wirket  allein  in 
«aüi  IttataMiaa  aili  «iiMmariUaiilöawiOfeilBMCa  $  doa  Voikg^ 
beWmtoeuilddat  äwmr  dielte  SaiAife  des  GeiUuikena  »iolit  g«lla», 
iiiid  geateht-dem  MeMMditoi  l»tlleirtrffcicrffceft  eti,  albtut  imk  ndrin 
besohriiikler  Welse  und  i'n  verschiedvnen  eratte«.  <  fNw  Bd#9 
staxKunt  nicht  aus  dem  ireieu  Geiste,  sondern  au»  der  Mator^ 
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deren  Ursprnng  und  Wesen  ja  das  Unrecht  ist  Die  Ent- 
wickelwng  der  Natur  ist  zugleich  der  Grund  des  Sittlichen;  von 
tai  drei  Weltstufen  [S.  303]  ist  nur  die  eine  rein  und  gut,  die 
mmtwid  die  mMw%  ist  der  Sto  des  Büsen  i),  und  dieses  liegt 
m^hwoüg  1»  der MMv,  «iet^dein  Meneelw»  ohM  »eine  SeMd 
— we^ilwiriiii  t  Da  Mmfdie>ll«lHVlnte  M  ihnseliepgeecitlecht 
■iek  wiedeffMeii^  mmA  die  ywieiiedeeiii  Kiete»'  «edlMtoii 
Natur  schon  slttli^  ▼ewwhiodee?  wd-fV^tiMmd -der  Brakaum 
im  VoübesitK  der  geisti^n  und  sittlichen  Kräfte  ist,  ist  der 
^ndra  seiner  Natur  nach  lasterhaft  und  vermag  nicht  das  Gate 
zu  thun.  Es  giebt  darum  auch  gar  keine  allgemeine  mensch- 
ÜdM  Pflicht  9  sondern  nur  Kagtenpfltehten ;  der  Begriff  des  Man- 
schei»  iüidem  Indier  verleves  gegflsgen;  ^Mmnib  BMluMnen, 
Xa«ri}»ete.i^  abevUcelM  itaieahee«  •ad'üreBil  ev  vaeiddr  flüliii« 
MMi<ieietFrse«eHi(«r  das  jtUkt  Plüelrtm  ■  dat  Measdiee,** 
aeedaMi  Hdar*Kai«eii.<^^  Die  ÜMadia»  Iratai  Tenekledaiie 
sittliche  Kraft  artvarscihiedMie  FBialii>  Iiiaefeni>eberdie*Kaate 
der  Brahmanen  die  höchste  ist,  müssen  wir  die  Sittlichkeit  der- 
selben als  die  höchste  Stufe  des  sittlichen  Lebens  der  Indier 
betrachten.  Die  sittliche  Idee  bezieht  sich  in  ihrer  Vollkom- 
menheit aar  auC  die  Brahmanen,  die  andein  Stände  dürfen  sich 
■il  eiaMT'feidfigerea  Sittlichkeit  begnügen,  imddie  der^ndra 
baataht  aigtlieli  dar  eine»  Miaht  daa  anbadiegleB  Oe* 
koMMMW  jpegeD  die  ^yBweiaial  gefcegec«**  Meiiaeiwa« 

6e  iNrIa  dje-yesaehiadaBen  Katamtlida  0aDs  ▼ciackietoie 
aiüiial«  Anlogen  zeigen,  ae  entrtabwi- aaek  ans  den  ¥etaeliie» 
denen  Arten  der  Ehen  solche  Verschiedenheiten;  sittliche  Kraft 
und  Schwäche  werden  den  Kindern  angeboren,  aber  in  einem 
anderen  Sinne  als  bei  der  christlichen  Lehre  von  der  Erbsünde; 
bei  dieser  bewegt  sich  alles  auf  dem  geistig -aittliohen  Gebiete, 
dort  mehr  auf  dem  Boden  der  Natur. 

Ebenso  iai  das  Ziel  der  Sittlichkeit  nidit  ein  geistiges,  San- 
dern dieNelMr;  derMenseii  bsaiekt  sidi  vonngswaise  auf  seinen 
Urgrund^  der  eben  die  anf  die  Einheil  laridigalihrie  Nalar  lat| 
seki  Büek  ist  aof  den  Beden  gertehlet»  anf  demerenmeiisenlsl, 
und  in  den  er  sorfiekkeliren  soll.  Senk  freies  Thun  bezieht  sich 
viel  weniger  auf  den  Menschen  als  auf  den  Schöpfer  und  auf  die 
Natur,  in  der  er  ja  überall  das  Brahma  wiederflndet;  daher  föllt 
sein  meistes  Handeln  in  den  Kultus.  Und  in  der  Natur  sieht  der 
Brahmane  seine  Mutter,  er  liebt  sie  ehrfurchtsvoll  als  das  entfaU 
leteBralmia,  während  er  angieieh  ihre  innere  Nichtigksitanarhen- 
M«  mvaai  er  rmmg  e%  einigen  Widerapnidi  dnhei  nerlmgea. 
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anntkoea,  wo  whd  jeden 'bekSip«rt«D-6eiato  seine  Bwidhrngee  rem 
Neler  segeeeUf  ^  —  „Ee  wie«  Brahuia  denen,*  wekhe  von  eel« 
nein  Mnnde»  «einen  Annen,  HIMen  nnd  Fiesen  enispressien,  ibie 

•  besondern  Pflichten  an.  Die  Pflichten,  welche  er  den  Brahmanen 
auflegte,  siod:  den  Veda  zu  lesen,  ihn  Andern  lehren,  zu  opfern, 
Andern  bei  den  Opfern  beizustehn,  Allmosen  zu  geben,  wenn  sie 
reidi  sind,  und  Gaben  anzaaebmeo,  wenn  sie  arm  sind.  Die  Piieh* 
ten  der  JSUtrija  sind,  das  Velkan  yertheidigen ,  Allroasen  zu  gflÜMn^ 

•  sa>  opfern,  4ea.Veda  an -lesen  und  sich  vei-  den  -Beinan  der  aiaar 
llilM«Lanft«ifafllan.  Dam  VaH(}»M  bafeyan  ate  erlauMTIeh» 
♦hatfdaa  ivWi0ii,'*Geaahenke«n  gabmiy  sn  epfer»,  .di»  Vedea^an 

•  Iaaaai']iaadal*avtiniba%«a«f2i«aan  an  lai]ien,idaai«aad  ankam 
1  Dem  ^udm  legt  Gett'  als  liliolKte  Pflicht  «ufv  den«  andern  Klaaaaa 

zu  dienen,  ohne  ihre  Würde  zu  beeintrUcktigen."*)  *— Die^demBrah* 
manenstande  gegebenen  Vorschriften  sind  bis  in  die  seltsamsten 
Kleinigkeiten  des  Anstandes,  der  Ordnung^  <^er  Diät  etc.  genau  fest- 
geset>rt,  an  talmudiscbe  Gesetzlichkeit  erinnerod.  £s  ' liegt  darin 
^«daadifedanke,  dass  der  Meseoh-  von  Matoi  dem  Gesala  ifaaaid'  lat» 

■y»MAaCaiim»aBhdkndaiWtodlihftigkeit  wkd^ltfUn  nn^mA,  and 
eis  beatahea  ^besoadere^Rsteigang8gebrilnehe«ftlr  „dferava  damlki* 

men  und  dem  MuUerleibe  entsprungenen  iSiinden.''^)  Aus  den  vier 
ersten  Ehen  \§  141]  werden  Söhne  geboren,  welche  durch  den  Veda 
erleuchtet  sind,  mit  Schünheit  und  mit  Gilto  geschmückt,  reich,  be« 
riibm4;  sie  erfüMeaalieBAiclileD^und  leben  hundert  Jahre;  aber  ia 
den  anderen  vier  £hea  werden  Sühne  gebofeSy  'vraldie  gianaaai 
p  'ibiadalaji  WafirahrhaieitadqaK»an*iüa«y<eden  haaaw.'««)  «-r ^  ^  i!i 
^  *  u  i^kuat^h^tiK^i^  in  dasaal^ 

'  beatWeiae  alah  iiMdeaikiite^^  einer  feuUieU  anga* 

itateclrt'WiMh^^  la^tstten^ifeiaimritfadiaanGeiat  and  Nata»  aoeb  Mn 
»wesentlicher  Unterschied.    „Derjenige^  welcher  ohne  Berechtigung 
die  Zeichen  eines  Standes  trägt,  ladet  alle  Sünden  auf  sich,  welche 
vor>  den  diesem  Stande  Angehörenden  begangen  sind;*'  wer  sich 
an  dem  Badeorte  eines  Andern  badet,  ladet  einen  Theii  von  dessen 
Sunden  auf  sich;  wer  den  Wagen,  den  Stuhl,  das  Bett  etc.  eines 
M  ^Andern  ohne  liilanbniw  bannlils'  anfiden  gebt  dev  vierte  Theil  der 
HSehaM«daai9Mlaaab«beH^>*anfd  dini  Wobeadat  Krieger' 'ladet  «Ua 
ugcMesblen-  Tbaten^aiMBea'<AifiÜiNmMaal'aiab$  mad  ^MmweSm  'gntaa 
-Tbalea  w«daa  fai  abiam  aadam  Laban  diaaemt  tatafana  zuge- 
fadwetk**«)  •  .........  :  .. 
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')  Mann,  XU,  26  ff.  — .    Yiynar.  I,  1.  —  ^)  Mann,  1,  80.  —  •)  Mam^,  I,  87.— 
Maau,  n.  27 ;  Yfljnav.  I,  13.  —     MABOt  ffl,  3»— 4§L  —  ')  MlMW,  ^Y,  800—202. 
«)  M.  YQ,  94,  vgl.  YiyaaT.  I,  ^24. ' 

«  Da  die  indische  Weltanschauung  noch  nicht  eine  wahrhaft 
geistige  ist,  soiidcni  das  Geistige  überall  mit  dem  Natürlichen 
verschivimmen  lässt,  so  hat  auch  die  Sittlichkeit  iincli  nicht 
einen  rein  geistigen  Charakler;  iäiiniiiiches  und  Unsinnliches 
•bmI  mit  einander  verwadttea;  wo  mch  aber  der  Indier  über  das 
Natirttehe  eriwbi,  dm  yetneint  er  es  selorly  wftliieMl  der  wahr- 
käft  giMge  Bit— eh  Mk  ndl.  Min  Tkoii  awflr  ytm  ten  Natto- 
•tfli  imlefMAeMet,  ater  diaJtetar  jtUki  aafbelil^  atodem  idaeio 
Preiset  dba  giMtficben  Geiitae  anerkennt  Ffir  diu  cedaefveate 
Bewusstsein  der  Indier  giebt  es  keine  andere  Sittlichkeit  als  die 
vollständige  Verneinung  des  einzelnen  Daseins,  wie  sich  die- 
selbe in  der  Askese  ausspricht.  Aber  die  populäre  Mittelregion 
zwischen  dem  bloss  natürlichen  Dasein  des  Menschen  luid  jener 
aonaequenten  Entsagung  giebl  die  Welt  nicht  so  ohne  weiteres 
auf,  hält  ai»  vMaehr  ÜMt^  -and  lässt  das  sittliche  Leben  nur 
tkeilweiae  ywm  JaM  dpa  aaUbdiabea  Daaaia  Indaaligw  Ge- 
daiihaa  datfiidriagea»  wmA  etMa^ia  diaaöm  Beaaldi  popalftrer 
BhÜieMwit  ist  jenea  «üUara  VeaaaiiwiaMaaft  dea  MatfiflflliCüaBd 
Geistigen  vorherrschend ;  da  wird  als  Ziel  der  SHtliehkett  nicht 
jene  asketische  Weltverneinung  ant^egebcn,  sondern  der  Welt- 
genusswird  als  der  berechtigte  Zweck  desmeiischllciien  Strebens 
anerkannt;  Reichthum  und  langes  Leben  gelten  als  ersehntes 
Ziel  und  als  Lohn  der  Tugend  in  den  Vedeuhjinnen  wie  bei 
Manu;  1)  jedeoh  wird  der  eigentlich  sinnlijche.Geni»s  überall 
der  ZögeloQg  doaeh  dkm  Venwaiit  emg^toa^  aaUiat  mügticlmte 
mjiiHanifiami  dn  flkmÜrlihalt  (pmlfiai^ 

^fifadSB  aelM  das  Mdiate  scillkbe  €hit  in.  Tili^ 

'  tfbtMB^  .EBdeM  ia  ReiQhikaB.liadrretlanbtelMuit^  aadeM  In-Ti^jead 
allein,  andere  in  Reichthum  allein,  aber  das  huchste.Gut  auf  der 
•  Erde  besteht  in  allen  dreien  zusammen. "  2)  —  „Kin  Brabiuane., 
welcher  Vermehrung  des  Reichthuros  wünscht,  verachte  nicht  einen 

.  Xatrija  etc. ^^3)      Diejenigen,  wdicbe  uueroiüdlich  dieses  Oesetz- 
buch bewahren,   wenden  in  dieser  Welt  Hubm  erlangeow^nd 
.  .(Nüden  flannifLehiyhen;  wtaa  aiccaaeii  TOaiea.aliebeu,  erian^ 
".aie  Waaany  wer  AeieMinla  .^niaacbti  edaagl  BMrthati;  ver 
V  CHfiafc»  erkagt  «rosads  QiM^M^^*^}    -  - 
• '  -  «.Wer.iatiiw  4)ilieder..aii  aimdlfl|ie..VergnugmigAa«l>i»4al«i  Jet 
atiafliar»  wer  aie  aber  gänzlich  hn  Zaaaie  hllt«  wii|^  •hbnadi'^fhe 
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flüHl;»  «o  waais.dttt  Foper  nlt  BnlAer  nelliNht  viidi  nur 
'   hgftIgM  «afiMmf;  UntaffMofanif  der  siniKehab  Begierden  viel 

besser  als  ihre  lielriodiguiig.     Wer  sich  über  sinnhebe  Lust  oder 
Schmerz  weder  sehr  freut  noch  sehr  betrübt,  der  i^t  wirklich  iSte^er 
über  seine  Sinne.**       ,,Ein  lirahniaiie  ergehe  sich  nie  mit  Leideu- 
aebftft. «iiiilMli«D  Freuden;  er.  wende  atieJKrallt.  eei» es  Geistes  ao, 
«m  eine  zu  grosse  IMgin^  M  «ddico  Freuden  tvL  anterdriM^9«.'S<9 
.  .  0^  Der  .Trmk  ist  streag  varbotevi  murMig  itli  4»  ii*B  Qpknp 
•  TMl-m  wbhmem,  ^tm  alailce  de^Kdka  trinkt*''')  wil.viiiWg»  .*W 
'IndvMi'HiMKl  «iBJBugebeDS),  :md'iiBReiea^V9.mütkm  G^lritalw 
nadii  «krioik«)   Di»  mIMki»  MriflMillsf  MliBieii  die  ^ffM 
Nüchternheit  der  Indier,  und  ihre  Enthaltung  voo  siuolkher  Litöt. 

'  ')  Mann,  IV,  156.  158.  —  ^)  Mann,  n,  224.  —  IV,  185.  —  *)  Yajnav.  III, 
830.  331.  —  ')  M.  Ii,  93  — i>5.  98.  —  M.  UI,  IG.  —  ')  M.  III,  159.  Jöppp, 
Ardüch.  K,  Su  4.  —         XV,  bj.  —  .^")  iiciaaud,  mcm.  207. 

§  137.  '  " 

SrtMteFiMfiurtigfcei^  CMuld,  Sanftmulk,' I>iitdi§i»mg|nBiU JBe- 
«elwidcriieity  liüfltoftliQil^  ElirerWbtii»9  vor  hUmmkf  iiMl.Wi4ir- 

haftigkeit  zur-  gemacht.  ^     GastfreiuidB^ft  gegen 

Fremde^)  undWohlthätigkeit  gegen  Arme^)  sind  heilige Pilichten. 
Feindesliebe  ist  unbekannt,  und  die  Hymnen  der  Veden  athmen 
oft  p;lähenden  Hass  gegen  die  Feinde;  iiidess  geben  die  Epe»  und 
dieJJramen  auch  Beispiele  vonEdelrauth  gegen F'e^de  und oiQch 
»ehr  ton  lauterer  Ehrenhaftigkeit.  —  Aber  alle  jmt  Tugenden 
ciinft^ki  <iwBloclfc4er  wklurtnliebe»  itie  mben  wAttawi  ta«ee- 
lev  CM^efaktft,  an£fiiU%keiLtiail€fe»Mail^ 
wMMmm  Verliehe  fi&r  fenssstMot Frieden,  &k  die  StfUe^der 
BürgeiHebkeit,  Ide  anf  eigentUoheriperstolkliev  Uebe;  Eeohte 
Liebe  ist  nur  te,  wo  die  Persönlichkeit  wahrhaft  zum  Bewusst- 
sein  gekommen  ist;  dieses  fehlt  aber  in  Indien.  Der  Mensch 
wird  nur  als  !Natui*weseu  geliebt,  und  steht  in  gleicher  Reihe  mit 
den  uugeistigen  Naturdingen.  Nicht  das«  Persönliche  im  Men- 
eeken*  wird.;geli0btr^iiid  geachtet»  eendecn  nur  das  m  allen  Men- 
sclieii  gemeineaoi  Turhandene  Natwrsein^  das  Gmoent^U  '4er 
Per»«aliebJiiäi0  Ilaee  ^er  Aiidere:  eitt;.Zwei|}  von  demrihen 
Braue  iety  Tbn  dem  idi  b^  4m  giebt  ifaMti&afDncb  aul  IMU^id 
«Ml6ere«bii|^eit^  UAt  alM,  daes  er  eli  veu  närirenioliieitaiee 
p^teOnliches  Daeein  hat. 

.t    Obnehin  hat  der  ludier  weuig  Sinja  luv  ii'm  i^^uii^ük^ti 
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tUmmam  kl  tor  Webe  wui  vn  mk  4kmm  Bwtom  Ii  mhlftigt;  ini 
•einem  eignen  Daeein  in  VeiMlilang  «nd  SelmenB  nbgewaidt, 

kann  er  keinen  Werth  auf  die  Beziehung  zu  andern  legen;  je 
mehr  sich  der  Mensch  in  sich  selbst  zurückzieht,  je  wenigerer 
durch  die  Banden  der  Liebe  an  andere  geüesAelt  ist,  an  so  n&ker 
ist  er  seiner  Befreiung. 

Und  wie  die  PfiiolileB  der  ejuwinenKaaten  yertdueden  sind, 
•0  ««eh  die  PfliehlMi  g^gen  dieaelben;  der  BndMnane  ehriciK 
Kvh  melff  als  einen  m  l^bl  hier  keiaa  Henseilieiiiedrte^ 

m  Kaetenraehte;  dar  lädier  Imt  aeMeeirterdiiiffa  keine  Piidtt 
'gegen  den  Mensehen,  sondern  nur  gegen  den Brahroanea, da 
Xatrija  etc.;  und  was  er  allen  Menschen  schuldig  ist,  das  ist 
er  ganz  ebenso  den  Thieren  schuldig. 

Niemand  beleidige  den  Andern ,  weder  in  Handlungen  nochio 
Gedanken;  niemand  aprecke  ein  Wort»  welches  seinen  Nächgln 
betrflben  kOoate;  —  man  Tenneide  es«  faxend  ein  lebendes  Wctei 
sn  beMbea/««)  —  Die  Friedfertigkeit,  die  Sasftmitky  derstM«« 
GeiMMsam,  dw  noch  hente  den  lodiem  nachgerOhait  wird,  iit?«* 
kaaden  mit  taiteai  KfengeliU;  der  Sinn  für  Oehovsani  ist  sidkt 

KaechtessiDD ,  sondern  weiblicher  Ordnungssinn;  während  bei  deo 
englischen  Soldaten  in  Ostindien  die  körperliche  Züchtigung  noch 
unentbehrlich  scheint,  ist  sie  bei  den  uidisekeo  Tm^en  der  eagÜ- 
sehen  Regierung  abgeschalTt.  ^) 

la  BesiehoDg  auf  Bescheidenheit  und  Höfitdikeit  galM  die  Ge* 
setsUkiier  gensae  Votsthriftea;  Jeder  Jfansck  aas  eiaar  uiadsiw 
Kaste  soll  BkrarUetung  beseigea  den  Httaea;  aad  der  ilngtR 
vor  dem  AHeren;  Indess  wird  aaf  die  Achtnng  vor  deai  AHer  vid 
weniger  Nachdruck  gelegt  als  bei  den  Chinesen ;  denn  die  Erkennt* 
niss  und  nicht  das  natürliche  Alter  bestimmen  hier  des  Menschen 
Werth;  und  Me^asthenes  berichtete  schon:  ,,Sie  zollen  dem  Alter 
der  Greise  keine  höhere  Achtung,  wenn  sie  nicht  durch  Weisheit 
hervorragen  ;**<)  die  Geselsbflcher  sind  Aber  die  Ehrfurcht  vor  den 
Gteisea  sehr  sskweigaani,  wünaad  sie.  wohl  kervsrlMkeat  dm 
eis  erlwnaeodeir  BiahuisaaijgBgltag  iMMtar  stebe-slr  ela-  niski  eA» 
aeader  Gtols  \S»  964t^ 

,,Ein  Brahmane  sage  imnier  die  Wahrheit,  aber  er  saft 
Dinge,  welche  gefallen,  nnd  spreche  nicht  unangenehme  Wair' 
heften  aus;  fndess  soll  er  auch  keine  vortheiibafte  Lüsre  sa* 
gen."'')  —  Die  Griechen  rühmen  die  Wahrhaftigkeit  und  £br- 
lichkeit  der  lädier;  ebenso  sagt  Marco  Pok>;  <^,Die  iMimioen 
Bind  die  liestea  aad  ehreaweitkesten  Kaaltata»  waielw  wmm  lai« 
kaak;  daNi  aiakt«  Maaaa  sie  «aNtalasat  weidss»  4m  Ikmakikflk 
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zu  Migen,  atllMt  wtaoJlir  LebM  ^tofo»  abhinge:  -  Wfemi  oiH'fr«iii- 

der  Kaufmann,  unkundig  der  Lnndesgesetae^  einem  derselben  die 
Besorgung  seiner  Geschäfte  anvertraut,  so  wahren  die  Brahminen 
seine  (iüter,  verkaufen  sie  und  j*eben  redliehe  Rechenschaft  öber 
den  Fortgang  des  Handels,  wobei  sie  den  Vorthetl  des  Fremden 
aufs  eifrigste  wabmebnien,  und  keine  Belohnung  für  ihre  Mühe 
oebmeDy  wemir  bmb  Ibben  nicht  freiwillig  ein'  CiOechetok  mftebt.^  ^)  — 
Dieseoi  €lnmkter  de«  Volk«  wldeMfikbi  e«  baMrMeb  nlebt/'ween 
wbrhr  deB-Driine»  voa  «iDergrosaeB  Kmetfertigbeit  derMbemii 
«iter  fairt  «ystematbiciiefi  AvsMMung  der  Dieberei  lesM.-^  '* 

Auch  dem  Feinde  gegenüber  gelten  die  C^esetze  der  Ehrenhaftig- 
keit; selbst  im  Kampfe  gegen  einen  Riesen  mischen  sich  Bhima's  Brü- 
der nicht  in  den  furchtbaren  Zweikampf  [S.  448],  und  dem  tapferen 
Feinde  wird  Ruhm  und  Ehre,  und  dem  Schutzflehenden  darf  nichts 
zu  Leid  geschehen. i>)  £iB  selbst  unbedacht  gegebenes  Versprechen 
soll  heilig  gehalten  werden;  ,,i8t  einmal' der  Schutz  Tersprocben,  nrass 
ergebaltenwerden,  wenngleicbderAvsgangiins  Verderben  bringf  i'j 

mEid  Hausrater  lasse  nie  einen  Gast  in  seinem  Hanse  wellen, 
ebne  dass  er  ilim  nlt  dör  Ibm  gebihrenden  Anfmerksamkeit  etneo 
SMb,  Nahrung,  ein  Bett,  Wasser  ete.  angeboten  bitte;  /'.  wenn 
der  Gast  ein  Brahmane  ist,  und  nicht  mit  geziemender  Achtung 
aufgenommen  wird,  so  eignet  er  sich  selbst  alle  Belohnungen  der 
früheren  Tugenden  seines  Wirthes  zu  [vgl.  S.  461].  Des  Abends 
sende  ein  UausFator  keinen  Gast  fort,  denn  die  untergehende  Sonne 
sendet  iba^  «nd  er  •'darf  nicht  ohne  Erqaickung-  im  Hanse  ge- 
lassen werden  9  et  rnng-Min  zu  gelegener  oder  migelegener  Zeit 
kommen.^  ^)  Die  CMste-  mOssen  nach  Ihrem  Stande  behandelt  wer- 
den; selbst  9*dras  mllssbn  gastlich  aufgenommen  werden;  ist  der 
Chist  teilt  Brahmane)  so  darf  der  Hansrater,  obgleich  selbst  ein 
Brahmane,  nur  essen,  was  der  Gast  übrig  lässt.  i^) 

Es  ist  nicht  die  Selbstsucht,  sondern  die  Entsagung  gerühmt, 
wenn  Manu  sagt:  ,,Man  vermeide  sorgfältitr  jede  Handlung,  welche 
von  der  Unterstützung  eines  Andern  abhängt;  aber  man  bestrebe 
sich  solcher  Handlungen ,  welche  von  uns  allein  abhängen;  aHes, 
was  ton  einem  Andern  abhängt,  Terarsaebt  Leid.^*») 

Derselbe  IndSer,  der  gegen  sehies  Gleichen  sanft  und  HebeToll 
Ist»  und  der  för  die*  kicbisten  Insecten  sorgendes  Mitleiden  hegt> 
scheint  kehi  Gefühl  für  die  rechtfesen  Klassen  su  haben.  Wird 
schon  der  fMiii  kaum  wie  ein  Mensch  behandelt,  so  steift  der 
Pari  ah  fast  unter  dem  Thiere.  Die  Pariah  sind  von  aller  übrigen 
menschlichen  Gesellschaft  ausgeschlossen,  sie  müssen  fern  von  den 
Ortschaften  ihre  Hätten  haben,  dürfen  nicht  aus  dem  Brunnen  eines 

II.  SO 

Digitized  by  Google 


4M 


Mim  jichCpfen,  ond  ihre  eignen  QneHen  nfleeen  tmr  Warnung  für 
Andere  mit  Thierlmoeben  eingefasst  sein.  Vor  einem  Brahmanea 
muss  er  schon  von  Yreiteni  sich  zurückziehen,  denn  wer  zuföllig 
einen  Pariah  berührt,  seihst  ein  ^/udra,  miiss  sich  durch  Baden 
reinip^cn ;  er  darf  in  kein  Haus  eines  Indiers  eintreten  und  nicht  aas 
dem  Wassergefäss  desselben  trinken;  und  Icein  lodier  würde  einen 
in  Todesgefahr  schwebenden  Pariah  zu  retten  sieh  «nterfangeo.i^ 
Jeder  Bvropler  gilt  nis  Parinh;  nnd  die  indischen  Diener  der  Sag- 
ISnder  koehen  sieh  Immer  Ihr  Essen  shgesondertf  und  wenn  di 
Fremder  Ihrem  Heerde  nahe  kommt»  werfen  sie»  selbst  im  grüsatw 
Hanger,  das  dadurch  Terpe^tete  Essen  fort.**)  Als  ein  haibrer- 
hungertes  Bettehveih  vor»  einer  l^ngländerin  eiti  Stück  Brot  erhielt, 
bröckelte  sie  von  demselben  sorgfaltig  alles  ab,  was  etwa  vooder 
Unreinen  berührt  sein  konnte. 

»)  Manu,  TT,  119  fif.;  154;  X,  68.  —  »)  Manu,  IV,  29  ff.;  Yajnar.  I,  lOIff. 

—  »)  Manu,  IV,  226  ff.  —  *)  Manu,  II,  161;  IV,  238.  —  »)  Orlich,  BoM, 
I,  266.  268.  —  •)  Meg.  frugin.  27,  9.  —  0  Manu,  IV,  138.  —  «)  McgastLfr. 
27,  1.  —  •)  Marco  Polo,  UI,  c,  22.  —  '«)  Wilson,  Tb.  d.  U.  I,  142.- 
»»)  Ebend.  U,  182.  —  i»)  I'^boiul.  I,  274.  275.  —  i»)  Mrichchak.  in  Wilson'i 
Theater  d.  II.  I,  200.  —  »*)  Manu,  IV,  29;  III,  100.  104.  —  i»)  M.  HI,  107-116. 

—  »•)  M.  IV,  137.  »T)  Sonnerat,  Reise,  I,  47.  —  »■)  Orlich,  B«e, 
I,  IM.  t77. 

§  138. 

Eben  so  hoch  wie  den  IVIenscheii,  zum  Theil  selbst  höher, 
muss  der  indier  alle  Naturdinge  Heben  und  eliren;  sie  sind 
dem  Menschen  ebenbürtig,  sind  Fleisch  von  seinem  Fleisch, 
und  tragen  ebenso  wie  er  das  Brahma  in  sich,  wie  sie  ja  auch 
In  der  Seelenwandenuig  völlig  in  das  Bereich  des  mensoyicheii 
Lebens  hineingesogen  werden«  Alles  Natnrsein  fordert  4ie 
sBsrteste  Scbonung,  und  ein  Brabnane  soll  «neb  niebt  eke 
Erdscholle  ohne  Grund  zerbrechen,  Ein  Thier  darf  eigeiitKeh 
nur  zum  Opfer  getödtet  werden,  und  nur  solches  Fleisch,  von 
welchem  den  Göttern  gespendet  worden ,  darf  gegessen  wer- 
den. Die  Gesetze  -wurden  später  immer  strenger,  und  schon  bei 
Manu  wird  Enthaltung  von  allem  Fleisch  als  besonders  fromm 
gelobt;  indess  wurde  diess  nicht  gefordert»  und  nur  von  den  stren- 
geren Brabmanen,  natftrllcb  Tor  allem  von  den  Asketen»  ans* 
gefibt  Irgend  ein  Tbiw,  selbst  das  geringste,  sweokloa  tödten, 
ist  ein  sebwer  am  bfissender  Fk«Tel,  nnd  den  lebenden  Wetn 
wohhhun  eine  hohe  Tugend.  Diese  zärtliche  Liebe  des  Indien 
zu  den  Naturwesen  zehrt  aber  seine  Liebe  zum  Menschen  bedeu- 
tend auf;  er  hat  die  Menschenklassen  mit  den  Naturwesen  bunt 
gemischt,  und  die  niedrigsten  Menschen  sind  ihm  nur  noch 
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redende  Thiere.  Besonders  heilig  gehalten  wurde  die  Kuh, 
ein  Sinnbild  der  Fruchtbarkeit,  die  Helferin  des  Ackerbaues, 
die  Spenderin  der  zum  Opfer  dienenden  Butter. 

,,keiri  Leid  aiithueDd  den  lebendigen  Wesen  gelangt  man 

«I  dem  höchsten  Ziel/' 2)    ,,Wer  einen  Esel,  %m  Pferd,  ein  Ka- 

•  meel,  eiaeD  Hirsch,  einen  £lephant,  eine  Ziege,  ein  Scbaaf,  eiRen 

•  FMh,  eine  SeUange  oder  emen  Bfiffel  tödtet,  wird  mit  Aws- 
flteseiulg  in  eine  niedrige  Kaste  bestraft;"  ,»ein  Inaeot,  0iaen 
Wofm  oder  einen  Vogel  tSdten  iet  eine  de«  DiebetaU  glaieliete- 
bende  Stinde/'S)  „Wer  Thiere  gegen  die  Vorscbrlft  tSdtet,  fflrd 
80  viele  Tage  iu  fürchterlichen  Hüllen  wohnen,  als  das  Thier  Haare  - 
zählt."*)  „Wenn  man  einen  Gast  empfangt  unter  den  verordnete» 
Ceremonien  und  wenn  man  ein  Opfer  bringt,  dari  man  Thiere  schlach- 
ten, aber  nicht  bei  jeder  anderen  Gelegenheit;  kein  zweimal  Ge- 
bollier  darf  irgend  einen  Mord  an  einem  Thiere  begehen  ohne  die 
Vorschrift  der  Veden,  selbst  nicht  im  Falle  der  Notbs  wet  kein 
lelieades  Wesen  gefangen  bSlC  oder  tüdtet»  und  das  Wobt  aller 
•Creatmn  erstrebt,  geniessl  dauernde  Gladcneliglceit.**«)  Tudteng 
Ton  TMeren  erfordert  schwere  Bussen;  für  einen  getudteteo  Papa- 
gei  muss  der  Schuldige  an  die  Brahmanen  einen  zweijährigen  Stier 
geben,  für  einen  Habicht  eine  Kuh  etc.;«)  „wer  tausend  kleine 
Thiere  getOdtet  hat,  welche  Knochen  haben,  oder  eine  Karren- 
ladung voll  knochenloser  Thiere,  muss  dieselbe  Busse  thun  wie  für 
den  Mord  eines  (udra.'''')  Wer  an  der  Tödtuug  eines  Thieres  anch 
mir  entfernt  betbeiligt  ist  durch  Beibilfe  oder  Beistimmnng  oder 
Kanf,  muss  dieselbe  Busse  ibun,  wie  der,  welcher  t5dtet>)  — 
Wenn  die  Grieeben  berichten,  dass  Fürsten  grosse  Jagden  abhiel- 
ten,*) so  beziebt  sich  diess  snn&cfast  allerdings  nur  auf  den  Fang  ?on 
Elephanten  und  auf  das  Tödten  von  Raubthieren,  indess  erzählen 
die  Dichtungen  doch  oft  genug  auch  von  Jagden  auf  Rehe,  Gazellen 
und  andern  harmlosen  Thieren,  10)  bisweilen  mit  der  Rüge  des  Un- 
rechts. Die  Strenge  des  Gesetzes  wurde  also  wohl  nicht  immer 
beachtet.  —  Marco  Polo  berichtet  von  den  Indiern,  sie  berauben 
keine  Creator  Uires  Lebens,  selbst  nicht  eine  Fliege,  einen  Floh 
oder  eine  Laus,  denn  sie  glauben,  dass  sie  <4ne  Seeb  haben.'' }*) 

»,Der  zweimal  Gebome  entiialte  sieb  Jeglicher  Art  des  Fleisches; 
wer  Icefai  Fleisch  isst>  erwirbt  sich  Liebe  in  dieser  Welt»  und  wird 
von  iieiner  Krankheit  befallen.  Es  giebt  unter  den  SteHbliciMn  kei- 
nen grr»sseren  Sünder  als  den,  der  sein  eignes  Fleisch  zu  vermehren 
sucht  durch  das  Fleisch  anderer  Creaturen,  ohne  vorher  die  Manen, 
und  die  Götter  zu  ehren.  Derjenige,  welcher  hundert  Jahre  hin- 
durch Jährlich  das  Bossopfer  bringt,  «od  deijenige,  welcher  Mßln 
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Leben  lang  kein  Fleisch  isst  ,  werden  gleichen  Lohn  für  ihr  Ver- 
dienst empfangen.  Es  wird  mich  im  andern  Leben  dasjenige  Wesen 
auffressen«  dessen  Fleisch  ich  hier  esse.  Es  ist  zwar  nicht  Sünde, 
Fleisch  su  essen,. .  die  Neigung  des  Menschen  führt  dahin,  aber 
sich  dessen  zn  enthalten«  ist  verdienstlich/* i^)  „Man  kann  steh 
nicht  Fleisch  TerschafTen,  ohne  den  Thieren  Sehnen  in  bereitat, 
und  die  T9dtnng  eines  Thieres  TerschlleBSt  den  Zngang  zur  CHück- 
seliglceit,  dämm  enthalte  man 'sich  vom  Fleisch.^ „Ein  zwei- 
mal Geborner  darf  Fleisch  essen,  wenn  es  zum  Opfer  gespendet  und 
durch  die  Gebete  geheiligt  ist,  oder  wenn  es  Brahmanen  iho 
heissen,  oder  bei  religiösen  Ceremonien,  wenn  das  Gesetz  es  vor- 
schreibt, oder  wenn  sein  Leben  in  Gefahr  ist."  i^)  —  Schlächtereiei 
sind  «nehrliebe  Orte»  und  Ton  einem  Schlächter  darf  ein  Brahmane 
nie  etwas  annehnen«i^  Za  Marco  Polo's  Zeit  assen  die  hdier 
zwar  Fleisch,  das  Sdilaehten  aber  llberliessen  sie  den  Mdui* 
nedanern.  i^) 

Ein  Brahmane  darf  nie  eine  Kuh  im  Trinken  stOren,  nie  anf  den 
Rücken  eines  Rindes  reiten,  darfeine  Kuh  nie  mit  ungewaschene! 
Händen  berühren,  und  ,,nie  beleidigen  seinen  Lehrer,  Vater... 
und  die  Kühe."  i^)  —  Eine  Kuh  oder  einen  Brahmanen  betrügea 
ist  gleiche  Sflnde.  —  In  manchen  Gegenden  verüben  die  fw 
Niemand  gestörten  Affen  den  polizeiwidrigsten  Unibg  in  ungezigd* 
ter  Aasgelassenheit,  decken  DScher  ah,  brechen  die  Plasiea 
ah  ete.,  und  Niemand  wehrt  ihnen;  sie  essen  gemeinsani  mit  dm 
Kindern,  —  Auch  Schlangen  sollen  geschont  und  geehrt  wer- 
den       der  Grund  ist  zweifelhaft;  Vermuthungen  liegen  nahe. 

Die  Thiere  werden  aber  auch  gepflegt;  fromme  Brahmanen  fiit- 
tern  die  über  den  Weg  kriechenden  Ameisen  mit  Zucker;  io  Su- 
rate  sah  Niebuhr  ein  Hospital  für  alte  and  kranke  Pferde,  Kübe. 
Schafe«  Kaninchen«  Hfihner,  Tauben  etc.«  welche  bis  ao  ihren  Tod 
darin  gepflegt  werden  ;M)  sogar  zahlreidie  Krokodite  werden  h 
Teichen  sorgfältig  gepflegt  and  mit  Ziegen  etc.  gefüttert**) 

„Wer  tragende  Fmchtbünme,  StrSacher,  kletternde  Pflanzen  ete. 
abschneidet;  mu.ss  hundert  Gebete  aus  dem  Rigveda  wiederholen: 
wer  ohne  Zweck  Pflanzen,  welche  von  selbst  in  einem  Walde 
wachsen,  ausreisst,  soll  einer  Kuh  einen  ganzen  Tag  lang  folgeo 
nod  nur  von  ihrer  Milch  sich  nähren  und  gerühmt  wird  der 
fronmie  Brahmane,  der«  ««pflflckt  er  eine  Blnme  nar«  den  zartes 
Stengel  an  sich  zieht  hehatsam,  am  Ihn  nicht  raah  der  BIflthe  sa 
heraaben«  der  niemals  mehr  als  eine  abbricht  and  anherOhrt  die 
Jangen  Knospen  ISsst."  *«)  Hochpoetlscfa  Ist  die  zflrtRdie  Liebe  fi 
derNatar  in  der  ^akuntaia  geschildert;  6akuutala  hat  die  Bfiume 
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der  BiMiedelei  »»IM  wie  eine  Schwester/'  und  eie  gla«iit  aidb 
•eUwt  ni  veigeMett,  wenn  «e  ilure  Bliiinen  TergSsse;  und  ein  nie 
Abnehied  niontt  von  ilirem  AndaeiiteiHiine,  »sie,  die  niemaie  deren 

.  dachte  selbst  zu  trioken,  wenn  nicht  sie  [die  Bäume]  allzumal  ge- 
tnioken  hatten,  die,  obwohl  sie  ^ern  sich  schmückte,  doch  aus 
Zärtlichkeit  für  sie  nie  sich  einen  Zweien  gebrochen,"  trauert  auch 
der  Andachtshaio;  „dem  Reh  entfällt  der  Bissen  Gras,  die  Pfauen 
huren  auf  zu  tanzen,  und  von  den  Schlinggewächsen  fallen  gleich  ^' 
Tbrfinen  gelbe  Bl&tter  ab;"  und  trauernd bält  ibr  GaaeUenwelbcben 
die  Scbeideade  am  Kleide  feet«) 

aar.  I,  UO.—  *).Umb»  T,  41—46.  *  •)  Ifaaa,  ZI,  ISS  «-  0  XI,  140.  — 
•)  M.  Y,  51.  —  *)  Mc^^wdu  tngok.  87,  17.  18.  —  i«)  s.  B.  Saknatala  t.  Miiar, 

S.  6.  —  »0  Ebcnd.  S.  8.  33.  —  »»)  M.  Polo,  HI,  c  22.  —  »•)  Manu,  V, 
49—56.  33.;  vgl.  Yajnav.  I,  181.  —  »*)  M.  V,  48.  —  i»)  Manu,  V.  27; 
Titfnav.  I,  179.  —  »•)  M.  IV,  P5.  —  Marco  Polo,  IH,  c.  22.  —  a«)  Manu, 
IV,  59.  72.  142.  162.  —  »•)  Wilson,  Theater  d.  H.  I,  145.  ~  •»)  Orlich,  Reise, 
II,  147.  —  •>)  Manu,  IV,  135.  136.  —  «')  Orlich,  I,  53.  —  '8)  Niebulir, 
Jfteiscbcßchr.  ii.  Arab.  II,  72.  —  •*)  Orlich,  I,  83.  —  »»)  Manu,  XI,  142.  144.  — 
»•)  Wilson,  Theater  d.  H.  I,  248.  250.  —  '0  Sak.  v.  Meier,  b.  13.  77.  80. 

Daa  Familienlebea. 

Die  Frauen  haben  zwar  eine  viel  höbere  Stellung  als  bei 
den  wilden  Völkern;  sie  sind  nicht  mehr  die  Sklavinnen  ohne 
Recht  und  Schutz,  sie  haben  vielmehr  den  Schutz  des  Gesetzes, 
haben  Theil  am  Kultus,  kiuinen  auch  Spenden  für  die  Ver- 
storbeoeo  und  für  die  Götter  bringen,  sind  nicht  vor  den 
ü^lfimiem  abgeeperrt,  nicht  von  der  freieren  Geselligkeit  aus- 
geftoblossesy  und  ersebemen  auch  auMer  dem  Hause  un- 
versclüeierl;^  Aebtang  vor  ihnen  und  rfickaiohtBvolie  Be- 
handlung deraelben  wird  von  den  heiligen  Sobriilen  empfohlen 
und  gefordert,  und  viele  Beispiele  zarter  liebe  und  Anerkennung 
der  edlen  Weiblichkeit  geben  die  Epen  und  die  Dramen;  — den- 
noch aber  ist  ihre  Stellung  in  der  Familie  und  in  der  Gesellschaft 
noch  eine  sehr  untergeordnete)  die  hohe  Achtung  der  deutschen 
Völker  vor  den  Frauen  findet  sich  hier  nicht;  zartere  Liebe  er- 
scheint erst  in  späterer  Zeit;  die  alten  Hymnen  kennen  nur  die 
sinnliebe  Liebe.  Dem  Gatten  oder  den  Brüdern  zu  strengstem 
Gehorsam  verpfliohtet,  bleiben  die  Frauen  ihr  Leben  lang  un- 
nflndig,  dürfen  selbststftndig  nirgends  auftreten;  ja  bei  Manu  • 
werden  die  Frauen  mit  einer  anfTallend  iirgerlichen  Gering- 
schätzung behandelt;  sie  sind  da  die  stets  zum  Leichtsinn  und 
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imt  0]^gk«ii  geneigten  VeriEÜftreiHiDeii  d«r  Männer»  vor  dacn 
»leh  diese  selnr  in  Aobl  an  nelmien  hallen;  sie  eind  AnMilb- 
rinnen  des  meisten  Unheils,  haheft  wenig  sittBehe  Festigkat, 

lieben  nur  iMüs^iggaiig,  Spiel  und  sinnliche  Lust,  sind  selten 
treu  und  müssen  darum  immer  sehr  sorgfältig  bewacht  werdeu; 
die  Vedenkenntniss  soll  ihnen  verschlossen  bleiben. 

Jungfranea  waren  dem  geselligen  Umgänge  mit  Männern  xwar 
nieht  eatsogen'«  aber  für  unschieklieli  galt  ea  &k  sie«  mü  MteMn 
-  -viel  EU  spreclieo;  imd  ia  deal^ranMa  vemeldaB  sie  seihst  mit  IIim 
Gellebtea  ohae  Venaitteluag  zu  ledea.    Verheiiatbete  Fm« 
irarea  ia  dem  Umgange  mit  Mtaaera  wenig  behladeH. 

Manuls  Misstrauen  spricht  sich  oft  unzart  aus.  „M^lu  mass  sidi 
bemühen,   die  Weiber  vor  schlechten  Neigungen  zu  bewahren; 
wenn  sie  nicht  übern  acht  sind,  so  bringen  sie  Unheil  über  die  Fa- 
iiiilien.''3)  „Weiber  sind  von  ^atur  immer  zur  Verführung  derMiAMr 
geaelgt;  wahrlich,  ela  Weib  kann  nicht  tour  einen  Thorea»  saoden 
selbst  eiaen  Welsea  von  reclitea  Wege  abalehen  aod  ilia  aar  L» 
denschaft  eatflammea;  daher  mass  ela  Maaa  selbst  aicbt  mit  semer 
nScbstea  Verwaadtea  aa  elaem  einsamea  Orte  aitzea/'^)  Mih 
vergleicht  das  Weib  mit  dem  Acker,  den  Maua  mit  dem  Sasm: 
die  wachsende  Pflanze  gleiche  aber  den»  Samen  und  nicht  dem 
Acker,  jener  also  sei  die  Hauptsache.^)  ,,1'^'"  Mädchen,  clrie  Jung- 
frau, eine  Gattin  soll  niemals  etwas  nach  ihrem  eignen  Willen  thuo, 
selbst  aicht  in  ihrem  Hause.    Während  ihrer  Kindheit  soll  M 
'  von  ihrem  Vater  abhängen,   wabread  ihrer  «fegend  voa  ibrea 
- '  Maane,  'and  als  Wittwe  von  ibrea  SShaen^  ein  Weih  darf  lie 
'  siclb  selbst  aach  WillkOr  leileB.««»)  ftfeihwürd^  ist  hierbei,  4m 
"die  Vorscbrfflr  des  Kotig-fn-tse  fast  wOrtlioh  daadt  «hepslnttinnt 
[S.  135];  es  kann  diess  schwerlich  /uföllig  sein.  —  In  liczichunj 
auf  das  Geistesleben  werden  die  Franen  in  späterer  Zeit  mit  den 
■   (^udra  auf  i^leiche  Stufe  gesetzt:  ,.die  W^eiher  und  die  ^udra  habeo 
kein  Recht  an  den  Veda:  sie  erlangen  Brabani's  Keaatnist  iv 
^    darcb  die  Pnraiias  und  Abaliche  Bücher/*^)  — 

'  '  In  den  DIofaaftngen  ersebeiat  die  Liebe  oft  ia  der  aaitesleaGe> 
stalt,  tut  feai^tbr  Ivlaih  vetelat;  nad  diese  geoidlhvallea,  aa  die 
biHtelattefliehe'Mlnae  eritonerndea  Kifinge  bMden  elaen  grelleaCti* 
trast  gegen  die  kalte,  die  Weiblichkeit  geringschätzende  Verstandes* 
richtung  der  (lesetzbücher.  lnd«'S8  mischt  sich  iti  jene  zarten,  oft 
reizend  ucsehiiderten  (Gefühle  auch  manchmal  ein  so  stark  ninn- 
lieher  Zug,  dass  unser  (vefühl  davon  verletzt  sich  abwendet;  nrni 
das  ist  der  grosse  Unterschied  von  der  Miaae  des  cbristlisbeB 
Mittelaltets;  ia  diese»  Ist  die  Liebe  hacb  empsvgetmgea  vaa  dar 
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religiüsen  Idee,  ist  in  verklärter Rciubeit  olt  fast  der  Erde  entrüdUi 

•  —  die  indische  Liebe  bewes^t  sich  ausserhalb  der  BeligioOy  welche 
für  sie  keieen  Raun  gewährt,  ist  reiue  Natur,  —  dar  um  aber  audb 
in  eteter  Gefahr,  ans  den  hOelisteii  HSlieD  des  Zar^;eföUs  plßtilioh 
ifl  die  geneinste  SiaaKeMielt  berabaastllraeD;  dfie  uidisefae  Liebe  ist 

•  eiee  bmit  scbiHemde  SeifeaMase,  die  aas  dem  tiebUehsteo  Farbeo- 
spiel  auf^Midrlieti  in  einen  edraititzigeii  Tropfen  aroeammenfliesst 

Der  Vorwurf  flbrigeos,  den  man  den  Indien»  so  oft  gemacht, 
dass  sie  in  Wort  und  Bild  das  Obsciine  liebten,  gebührt  nur  dem 
spätesten,  gesunkenen  (ieschlecht;  die  symbolischen  Bildwerke  an- 
stüssiger  Art  sind  alle  dem  älteren  Indien  fremd;  und  oft  scbeiot  ) 
•  selbst  des  fieisclMuiei«  Einbildung  das  ObseOne  erst  geschaffen 
an  haben* 

>)  Ti^joav.  I,  M.  253.  —  ^  Bdaavd,  M^m.  sur  1*  lade,  p.  233.  —  ^)  Manu ,  IX,  5. 
—  ^)  Mauu,  n,  213.  —  M.  rX,  38 — •)  M.  V,  147,  liS;  vgjL  Yi«ii.  I,  85.  — ^)  M 
i^uraottf  Sluigavata  furaoa»  I,  pi^  p.  SO. 

§  1«. 

Bei  der£hei)  hat  der  brahmanische  ludier  wie  in  seinem 
ganzen  prakflschen  Leben  einen  zweifachen  Standpunkt  der  Auf- 
fassung. In  der  vollen  Schärfe  der  indischen  Idee  muss  der 
Indier  die  £be  jedenfalls  als  etwas  (Jnrechtmässiges  ^uirück- 
ffviseii)  denn  durch  sie  wird  die  Welt  der  Unwahrheit  anerkannt 
wmA  vetiadni;  aller  Kult  will  j«  das  wirkliche  Dasein  in  «eisen 
Ursprung  zsrüekrollen  und  Mfiteen,  die  Ehe  aber  h^t  an  der 
Wtthrh^l  des  einsehien  Dsseuis  fest  und  will  neaes  Dasein 
sehäffen.  Damm  mnss  fölgeriditig  der  frdmme  Asket  auf  die 
Ehe  verzichten.  luuss  Gattin  und  Kinder  für  iuuner  verlassen. 

Aber  die  W  ahrheit  wird  nicht  mit  einem  Schlage  gewonnen ; 
sie  wird  nur  durch  verschiedene  Stufen  liindurcli  errungen;  das 
Entsaguugsleben  ti'itterst  auf  der  letzten  und  höchsten  Stufe  des 
frommen  Lebens  in  sein  Tolles  Recht,  auf  den  vorhergehenden 
gilt  noch  nicht  die  voUe  Fordenuig  der  Weisheit;  da  hat  das  | 
Familienleben  noch  seine  rechtmässige  Geltung,  aber  eben  nur  ^ 
eine  Tortbei^eliende*  Auf  diesen  früheren  Stufen  des  Heils« 
weges  gib  idie  Ehe  sogar  £ur  eine  bche  und  beilige  Pflicht,  und 
eines  Sehnes  Erzeugung  als  das  höchste  Erdenglück.  In  der 
Vorhalle  zu  dem  Ileiligthum  der  höchsten  Brahmanenweisheit 
haben  noch  die  (lötterbilder  der  Familienfreude  ihre  Altäre. 

Ist  einmal  als  eine  vorübergehende  Stufe  die  Ehe  zu  Recht 
anerkannt,  so  tritt  im  Gegensatz  zu^er  höchsten  Einheits-Idee 
der  andere  Gedanke  in  den  Vordergrund,  dass  die  Ehe  ja  eine 
WiedsffhiDluBg  der  Waltenesguttg  ist.  Was  Brahma  aus  sich 

Digitized  by  Google 


47t 


selbst  herausging,  und  in  der  Welt  sich  wieder  erzeugte,  so  er- 
äugt der  Vater  sich  selbst  im  Sohne  wieder.  Diesen  Gedanken 
nimmt  der  Indier  sehr  ernst,  und  durch  ihn  empfangt  die  Ehe 
eine  hohe,  fast  saeramenlgle  Weihe.  Der  Sohn  verhält  sich  zum 
Vater  wie  die  Well  znCSott;  und  wie  dieWelt  das  GMUehe  eeUist 
iet,  nur  in  einer  anderen  Form,  so  iel  in  dem  Solwe  der  Vater 
selbflt  Ton  nenem  geboren,  and  wird  so  In  fortgebender  Ge- 
schlechtesfolge unsterblich.  Der  pantheistische  Gedanke  klingt 
auchsehrhellin  demBegritideL  Ehe  wieder.  Solange  der  Indier  die 
Welt  noch  als  wirklich  anzuerkennen  vermag,  so  lange  hat  ihm 
auch  die  Ehe  eine  heilige,  die  Welterzeugung  in  sich  tragende 
Bedeutung;  und  die  indisehe  Weisheit  gestattet  die  Anerken- 
nang  der  Welt  dem,  der  noch  in  den  Jahren  der  Jugendkraft  ist, 
gestattet  ihm»  Ton  den  reineren  Freaden  dea  Daseins  aa  gemes- 
sen, —  aber  in  den  Jahren  dw  gereiften  Erkenntniss  mass  jedes 
farbige  Bild  des  Lebens  fallen  vor  dem  Gedanken  dessen ,  der 
dem  leeren  Räume  gleicht  Dte  durch  den  religiösen  Grundge- 
i  danken  über  die  Ehe  ausi^egossene  Weihe  giebt,  in  Verbindung 
/  mit  der  dem  Indier  eignenden  Gcmüths-Innigkeit,  dem  Familien- 
leben eine  hohe  Wärme,  und  in  den  Dichtungen  spiegelt  skßtk  oft 
die  zarteste  Gatten-  und  Elternliebe. 

„Fortpflanzung  ist  erbaheue  Pflicht,  so  sprechen  die  Brahaia- 
■en."S)  „Der  Vatei ,  welcher  sieht  vennihlt  [die  Techler],  ist  ta- 
delhaft, tadelhaft  derGatte,  welcher  nicht  sähet  [derGattiB];''^)  und 
wer  seioe  Toditer  eicht  aur  Ehe  giebt,  der  ladet  bei  jeder  monat- 
lichen Reroigung  denselben  die  Schuld  einer  Twdtaug  der  Leibes- 
frucht auf  sich.*) 

„Der  Vater  saUt  Im  Sohn  die  Sclinld ,  erlangt  In  ihm  Unsterblichkeit, 
Wenn  eines  neiigeliomen  Sohns  lebendiges  Angesicht  er  schant. 
So  viele  Last  für  die  Geschöpfe  die  Erde  giebt ,  das  Feuer  giebt, 
So  viele  Lust  das  Wasser  giebt,  —  noch  mehre  hat  der  Vater  im  Sohn, . . 
Der  Mann  geht  in  die  Gattin  ein  nnd  ruht  als  Keim  im  Motterschooss, 
Und  wird  Ton  ihr  als  neuer  Mensch  im  zelinten  Mond  zur  Welt  gebracht. 
Nur  dann  ist  wirklich  Weib  das  Weib,  wenn  er  in  ihr  geboren  wird. 
Das  Wesen  ist  erneut^  nicht  nen,  das  sie  in  ihrem  Schoosse  trägt. 
Die  QöUn hahea  eie,  die  weisen,  mit  groeaen  Ehren  ausgescfamäckt; 
Die  Ojttter  sprachen  SB  den  Haan;,  gohiren  aoll  ele  dich  lartia. 
Die  Kindellose  hat  kein  Bestehn,  das  fnhlea  wohl  die  Thiere  aelbet. 
Und  daher  Iconnnt  ee,  daae  der  Sohn  dieMnIter  ondScfaweater  ubenragt."*) 

„Daa  [in  den  iMenschen  eingegangene]  Urweseo  istsuerst  im 
Manne  der  Urkeim  oder  befruchtende  Same,  welcher  die  euallee 
Glieciem  des  Leibes  gezogene. Wesenheit  ist  Weoe  er  ihe  evik 
glesst  in  des  Weib,  daee  bringt  er  herror  jenen-Ketai«  eod  .ae  Ist 
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deMM-erald  Gdiirt.  Der  Kitim  wifd  maM  mil  «te  Weibe»  «»4 
«eiand  wie  ihr  «igoer  Leib,  aeretürt  er  sie  nidit.  Sie  piegt  üeiie- 
voU  des  Meimee  eigiiee  Selbst,  ee  an^eeonnen  io  «ie  eelbel;  ned 

da  sie  ihn  mftlirt,  miMs  sie  sSrtlieb  gepflegt  werdeo.*)  „Da« 

nnr  ist  ein  voUkonunener  Mann,  welcher  aus  drei  Personen  he- 
stellt,  aus  sich  selbst,  seiner  Gattin  und  seinem  Sohne;  der  Mann 
ist  mit  seinem  Weibe  nur  ein  und  dieselbe  Person/**?) 

KnlthofF,  jus  matrimonii  vet.  Indorum,  1839.  —  •)  Sawitri,  I,  12  (Bopp).  — 
Ebend.  I,  32.  —     Yajnar.  I,  64.  —  ')  Aitareya- Brahmana,  VII,  13.  v.  Koth  in 
Weben  lad.  Sind.  1, 458. — Aitareja-Arai^.  b.  Wind«  6. 1588,  —  ^)  M«ia  12, 45. 

S  141. 

Die  deroh  steengee  Verbot  Ton  Verbindmigeii  «ntef  nahen 

Verwandten  vor  thierischer  Verwilderung  bewahrte  Ehe,  —  in 
welcher  die  Vielweiberei  erlaubt,  aber  nicht  das  Gewöhnliche  ist, 
—  lässt  die  Frau  keinesweges  in  der  christlichen  Bedeutung  der 
Persönlichkeit  erscheinen,  sondern  als  fast  unbedingtes  Eigen- 
thum des  IMIannes;  das  oft  erwähnte  Bild  des  Samens  und  des  / 
AgImts  [S.  470]  gi^bt  des  Wesen  der  indisohen  £he$  der  Acker  1 
iet  mmr  um  de«  Senens  wiUen  da,  and  dieaer  allein  hat  Leben  ; 
mnä  Werth;  und  nicht  die  Frau,  aondem  nur  der  Mann  wbrd  im 
Kiade  wiedergeboren.  i)  Die  geiatig  niedrige  Stellang  der  Frau 
geht  schon  aus  dem  gewöhnlichen  Altersverhältniss  der  Gatten 
hervor;  „ein  dreissigjähriger  Mann  soll  ein  Mädchen  von  zwölf 
Jahren  heirathen ,  und  ein  Mann  von  vierundzwanzig  Jahren  ein 
Mädchen  von  acht  Jahren  ;"2^  acht  Jahre  sind  das  gesetzliche 
Alter  des  Mädchens  beim  Heirathen,  aber  „einem  jungen  vorzüg- 
liehen  Manne  Ton  angenelunem  Ausseren  darfein  Vater  seine 
Tochter  achon  vor  dieaem  geaetzlichen  Alter,  aar  Ehe  geban»*^')  - 

Die  Bhe  -iat  ein  reki  bOrgwlieher  Vertrag  und  nilit  gana 
attem  auf  der  Obergabe  dea  MSdefaena  durah  ihren  Vater  oder 
älteaten  mlnnliohcn  Verwandten  an  den  Mann,  oder  auch  nnr 
auf  der  gegenseitigen  Einwilligung;  die  religiöse  Einsegnung  ist 
eine  Nebensache;  die  Ehe  und  die  Beischläferei  verschwimuien 
in  einander.  Darin  aber  wird  die  Würde  des  Weibes  geachtet, 
dass  der  Vater  für  seine  Tochter  wohl  Geschenke,  aber  keinen 
Kaufpreis  nehmen  darf,  und  dass  die  Tochter,  welche  das  ge- 
aetzliche  Alter  bereits  um  drei  Jahre  überaohritten ,  auch  aelbat- 
atfindig  einen  Gatten  aich  wAlilen  darf;  nnr  darf  aie  dann  aua 
dam  elteiliahen  Hauae  niahla  mitnehmen.*) 

DteKaaten  mfiaaen  atreng  beobaciitet  werden,  und  die  era te 
von  mehreren  Gattinnen  soll  immer  aus  derselben  Kaste  sein. 
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iittf  .clie  fotgeaden  dMem  aus  niederen  Klaaeea  se«;  weae  m 
BralHniiiie  ein  9iidra<^Mfidcheii  siir  eretea  Gattki  vweht,  «o  'm 
er  aus  der  Kaste  aaegestossea;^)  aus  einer  liMMten  Kaste  ab 

der  des  Mannes  darf  die  Gattin  nie  genommen  sein  9  und  selbst 

ein  König  darf  keine  Brahmanentochter  freien. 

Vielweiberei  findet  sich  schon  in  den  Hymnen  des  Kisjveda.«) 
Bei  Manu  ist  meist  nur  von  einer  Frau  dieHede«  und  er  empfiehlt 
dem  Manne,  ,,er  sei  immer  mit  ihr  aliein  zufrieden ;  auch  Marc« 
Pelo  sagty  dass  die  Brahmanen  sehr  Iceusdi  eeiee  Oed  latnedaa  in 

'  Besitze  einer  Frari.*)  Indeas  sind  gesetalicli  mehrere  Fravee  g^ 
atattet»  and  wenn  diese  ans  verschiedeneB  Kasten  sind,  so  soUei 
ihre  Behandlung  und  ihre  und  ihrer  Kinder  Reclite  nach  iliremRange 
verschieden  sein;*)  überhaupt  scheint  bei  mehreren  Frauen  Ver- 
Hchiedenheit  der  Kasten,  also  auch  eine  über-  und  unterj?eordnete 
Stelluiiii:  derselben  am  meisten  empfohlen  zu  sein;  der  Brahniane 
kann  dann  vier,  ein  Xatrija  drei  Fraueu  haben;  der  ^udra  soll  our 
eine  Frau,  natürlich  aus  seiner  Kaste  lialiea;^)    Wenn  eise 

•  •^udrafraa  Ittr  einen  Mann  aus  liilMrer  Kaste  andi  erlaub!  ist,  m 
i '  mM  salciie  Ehe  doch  oidit  gern  gesehen. 

•  Du  in  der  epischen  Sage  vorlmnunende  Beispiel  foto  V  iei«ii* 
'  '  nevei,  indem'dieBraapaidi  die  fdnf  Panda va-Brüder  zu  gemeinsaMr 
i    Ehe  hatte,      sjehört  unzweifelhaft  nur  in  das  Gebiet  der  Mythen 
phaiitasie;  und  selbst  die  8age  sucht  das  Widernatürliche  diese» 

•  \  erhältnisses  dadurch  zu  mildern,  dass  sie  der  Draupadi  jeden  der 
fünf  Brdder  für  den  fünften  Theii  des  Jahres  als  aQssoUiesslicbeo 
Gatten  gewlüirt,  and  dieselbe  Mrischea  jedem.  Gatteaweeiisel  diei- 
«Mil  daieh  ein  Feaet  gehen  liest,  um  sich  tor  der  lUatsohande  n 

•  :bewahfen.i*^  Dsss  W-  den,  dem  iNihtaD  Indierleheo  sehr  eil' 
freauletea  S6Um  fetal  Falle  v^dnmmem^  dass  mehnsne  Brüder  aiie 

>  Uuhlerin,  —  denn  Ehefrau  kann  man  dieas  nicht  nennen,  besitzeo,^') 
gehört  gar  nicht  in  das  Bereich  indischen  Lebens,  und  ist  wahr« 

'   «cheinlich  ein  von  den  Indo-^»kythen  [§  160]  geerbter  Gebrauch. 
Veri>otea  ist  die  Ehe  und  jede  Verniisahaug  mit  der  Schwester 
901  derselben  Mntler,  mit  der  Tochtec  fon  des  Vatera  «der  der 
Matter  Schwester,  anit  der  Tochteriron  des  Matter  Broder«*^)  aaoh 

•  einem  bestimmteren  Gesets  die  Ehe  ebes  Manoes  ndtVensssdisi» 
-  ^^dle  Ten  seinen  .Vorfahren  der  vHteiliehen  oder  witt«rllchen  Seile 

bis  ins  sechste  Glied  abstammen  oder  deaselben  Namen  mk 
'    ihm  führen. 

Bei  der  Schliessung  der  Ehe  soll  auch  die  Reihenfolge  der  Ge- 
achwister  beobachtet  werden,  und  wenn  ein  jüagerer  Bruder  früher 
.  •  olsaitia  ÜtetetJMbiithet,  se  wenien.beide  von  der  Thnilsihrf  - 
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deiiOpfeni  ^iBiychidinwii;  eben  diew  gHt  von  mktmMMMum,  die 
vor  der  älteren  Schwester  »ieh  verehdielii  Die  SitAe,  4mu  die 
lUdciCD  oodi  als  Kioder  verbelratiiet  werdee,  gilt  Bodi  jetst  all- 
geneio;  die  Männer  wollen  sich  dadoreh  ihrer  Juogftttiiliehkeit  ver- 
sichern; es  icomnit  vor,  dass  siebenzigjährige  ixreise  mit  vierjäh- 
rigen Mädchen  eine  Ehe  schliessen. '''^) 

Die  Geüetzbiicher  geben  acht  Arten  von  Ehen  an,  von  denen 
aber  die  zwei  letzten  der  Brahpiaoeokaste  verboten  sind ;  die  vier 
ersten  Arten  unterscheiden  sieb  niir  wenig  von  einander;  der  Vater 
wählt  da  selbst  den  Bräutigam»  und  übergiebt  ihm  seine  Tochter 
unter  bestimmten  Feierlichkeitep;  er  stattet  sie  aus,  empfilogt  aber 
hOehtens  einige  Rinder  zum  Geschenk.  Die  fflnfte  Weise  der  Ehe 
*  besteht  darin,  das«  derBfäotigain  sidi  das  Mädchen' frei  wählt,  und 
ihr  und  den  Eitern  reichliche  Geschcnice  nach  Vermögen  giebt. 
Die  sechste  Weise,  „die  Vereinigung;  eines  Mädchens  und  eines 
Jiinglines  in  Folge  gegenseitigen  Wunsches,  Iioisst  die  (iandhai  ver-  , 
Ehe;  aus  dem  Verlangen  entsprungen,  bat  sie  die  Freuden  der  f 
iiiehe  zum  Zweck;'*  der  väterliche  Segen  ist  dabei  Mebensaehe» i*) 
Ais  ruobh>B  gelten  die  «wei  leisten  Arten  der  £be,  » wenn  man  ein 
'üäddhen  «dt  Ctewalt  aus  dem  vtlerncbea  ÜMMie  schleppt»  «aehdem 
man'  die  sieh  Widenetnenden  get&dtet  oder  vetwundet«  — -  nod 
wenn  «fin  Verliebter  helniMi  dns  sehbiBnde  odeir  beiaasdile  oder 
wahnsinnige  Mädchen  nroarmt/'  Fär  unwürdig  wird  es  erklärt, 
wenn  ein  Vater  für  die  Verheirathung  seiner  Tochter  auch  nur 
das  kleinste  Geschenk  ninunt;  ein  solcher  sei  ein  \  erkäufer  seines 
Kindes;  nur  die  Überreichung  einiger  Kinder  ist  gestattet. — 
Bei  Her  Hochzeit  tindet  meist  eine  Einsegnung  und  ein  Opfer  statt, 
lim  das>tilack*der  Craften  sü  sichern;  indess  ist  die  GCIItigkeit  der 
fibe  nusiv»«'  der  vevtragsmässigen  Übergabe 'der  Braut  diiroh  den 
Tater  oder  dessen  Vertreter  iM'den  BrSutigSBi,  und  bei  Qaa- 
■dhdrm-Sbe'Mi^  ton'  der  gegenseitigen  BinwIlt^pMig  abhängig  ;3>) 
hei  gefallenen  MSdcfteh  sind  Binsegmmgea  untersag;  ^)  llami-  be- 
handelt die  Ehen  unter  dem  Abschnitt  von  den  Contractsverhiilt- 
nissen.  Aus  der  ganzen  Darstellung  geht  hervor,  dass  der  Indier 
keinen  wesentliclien  t  nterschied  zwischen  der  Ehe  and  der  natür- 
lichen Geschleclitsvorbindung  macht. 

In  der  Kegel  wählt  nicht  das  Mädchen  Irei»  senden  der  Vater 
giebt  sie  einem  Manne,  ohne  sie  weiter  su  fingen.  Ausser  dem  ge- 
setzMeh  bestimmten  Falle,  dnss  eine  Jungfralu  drei  Jahre  nach  ihrer 
'Mnnnbtirleeit  «fie  ftelerWahl  des  Ontten  erlangt,  durften  auch  hi  lOte- 
r^SMH,  seihet  n^tn  der  Ef^fieriode,  vom^meTfiehter  siehsdibst 
den  Gatten  wählen;  die  Freier  wurden  zu  einem  Feshnafal  geladen, 
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M  wMk&m  das  Aiädeliea  ihrem  ErwiUteii  eiMii  Kim  im  den 
Nadoeii  warf  (NaI  mid  DarnjAsti).«») 

*)  Mann  EC,  8.  —  •)  M.  IX,  94.  — -  »)  M.  IX,  88.  —  «)  M.  IX,  90;  Yajnav. 
I,  <4.  ^  0  M.  m,  14—1$;  Yi^nav.  I,  56.  —  •)  Bigv.  I,  h.  105,  8  (Eosea).  —  ')  M. 
m,  4S.— ■)  IburaoFob,  m,  e.  SS.  —  •)  IL  IX,  85.  U9;  Yj^nav.  1, 57.— 
m,  IS;  TiQiutT.  I»  57.—^^)  Bopp,  Atäteh,  B.  pw  XIH;  Drrap.  m,  5.  —  >«)  B«Ul», 
Bescbfeib.  etc.  167S,  8.  54$.  —  i>)  OrUch,  Beise,  I,  176.  —  Hann,  XI,  SB. 
170—  17S.  —  ")  Manu,  HI,  5,  Yajnav.  I,  53.  —  ")  M.  HI,  154.  160.  171.- 
Sonnernt,  Heise,  I,  57.  SB.  —  ")  Manu,  m,  20  — 34;  Yajnav.  I,  58,  ff.  — ")VgL 
Sakunt.  S.  60.  —  «°)  M.  UI,  51,  53 ;  IX,  M.  —  «*)  M.  V,  15S.  —  M.  Yffl,  SM. 
—  »)  Wilion,  Th«n(er  d.  H.  I,  $28. 

§  14«. 

Alf  Mnstir  der  indtaeheii  Ell«  vmaa  die  der  BraluMM 
betraohtet  werden;  da  aind  aehon  fifar  die  Walil  der  €rattiii  sdir 

bestimmte  Verordnungen  gegeben,  und  die  Gesetze  sorgen  mit 
tantenhaft  ängstlicher  Sorgfalt  dafür,  dass  eines  Brahmanen 
Gattin  untadelig  sei  an  Körper  und  Geist  und  Sitten.  —  Die  Ehe 
aoll  in  strengster  Ehrbarkeit  geführt  werden,  die  für  die  Brah- 
manen bis  in  seltsam  kleinliche  Einzelheiten  luuein  yorge- 
schrieben  iat;  seibat  die  pbysische  Scfullmig  der  ebeUchen 
Pfliobt  unterliegt  der  atroigen  Bevotmnndinig  dea  Geseties. 

Strengste  Unterwdrfigkett  ond  unbedingter  Geborsam,  selbst 
gegen  den  wnnderlieben  oder  unaittlicben  Gatten ,  nnd  Tteae 
bis  in  den  Tod  und  über  den  Tod  hfnans  ist  des  Weibes  \m- 
ligste  Pflicht.  1)  Die  Witt  wen  müssen  ihrem  Gatten  keusche 
Treue  bewahren;  unwürdig  und  verabscheut  ist  die  Wittwe, 
die  einen  zweiten  Gatten  nimmt,  geringgeschätzt  die,  die  ihrem 
Gatten  keine  Kinder  geboren«  —  Das  Verbrennen  der  Wittwea 
ist  nocb  Manu's  Zeit  ganz  unbekannt,  bat  aber  in  späterer 
Zeit  eine  tragiaeb-  groasartige  Entwickelang  genommen.  Wihk 
eine  Wittwe  aber  nicht  den  Flammented,  ao  ist  de  s«  steler 
strengster  Znrfickgezogenbeit  nnd  Entsagung  auf  alle  Frento 
verpflichtet,  s) 

Ein  Brahmane  soll  sich  kein  Weib  nählefi  aus  einer  Familie, 
die  ihre  religiösen  Pflichten  verabsäumt,  io  welcher  die  Veden  nicht 
gelesen  werden  etc.,  kein  Mädchen,  welches  dickes  Haar  auf  dem 
Körper  hat,  oder  zur  Schwindsucht,  Epilepsie,  Aussatz ,  schlechter 
Verdauung  etc.  neigt,  oder  welche  ruthliches  oder  m  wenig  Haar 
bat  oder  irgend  ein  ungestaltetes  Glied»  odec  die  yoa  Natur  iuiok' 
lieb  ist  oder  s^r  geschwftiaig«  die  entsBadete  Augen  hat»  dem 
Nene  uaangeaehm  klingt  oder  ebe  garstige  Bedeutung  bat;  er  soll 
aieb  Tlefanehr  ein  Müdcbea  wtiilen  TOD  tadeltnser  Gestalt«  roa  $■' 
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sehr  weich  i^t,  deren  Gang  voll  Anstand  wie  der  eines  Flamingo 
oder  eines  jungen  Elephanten  ist;"^)  noch  jetzt  werden  die  Töchter 
und  Söhne  iodischer  Fürsten  im  Gange  eines  £iephaoteD  unter- 
richtet.*) 

Achtung  und  zarte  Behandlung  der  Fraaeo  wird  streng  empfoh- 
len. „Wenn  die  Frauen  in  Ehren  gehalten  werden,  da  int  Wohi« 
gefallen  der  Gdtter,  aber  wo  nie  verachtet  werden,  da  nbd  alle 
KoHanbandlangen  vergeblich;  wenn  die  Frauen,  denen  man  nicht 
die  gebührende  Aditnng  erwiesen  bat,  über  ein  Hans  eben  Finch 
aussprechen,  so  geht  es  mit  allem,  was  dazu  gehört,  unter;  daher 
mässen  Männer,  weiche  reich  werden  wollen,  die  Weiber  immer 
mit  Schmuck,  Kleider  und  Nahrung  versorj^en."*) 

Der  Mann  soll  sich  seinem  Weibe  zu  der  für  die  Schwangerschaft 
geeignetesten  Zeit  nähern ;  an  sechs  Nächten  in  jedem  Monate  ist  die  ' 
Umarmung  untersagt;  w^en  Keuschheit  belobt  werden  aber  die 
MSnner,  die  auch  noch  in  andern  acfatNSchten  sich  enthalten 
während  ihrer  monatlichen  Reinigung  muss  der  Mann  die  Frau  un- 
berfibrt  lassen,  und  darf  mit  ihr  nicht  auf  demselben  Bett  schlafen, 
ja  soll  mit  ihr  dann  selbst  nicht  reden.  Ein  Brahmane  soll  mit 
seinem  Weibe  nicht  aus  derselben  Schüssel  essen,  soll  sie  nicht 
ansehen,  während  sie  isst,  gähnt  oder  in  nachlässiger  Stellung 
sitzt,  entbiösst  ist  etc. 

„Gegenseitige  Treue  bis  an  den  Tod  ist  die  höchste  Pflicht  bei- 
der Gatten.*^  Ihrem  Manne  soll  ein  Weib  mit  Achtung  ihr  Le- 
ben lang  dienen  und  ihm  auch  nach  seioem  Tode  noch  anhängen;  — 
und  wenn  auch  der  Mann  sich  tadelnswertii  betrüge  und  anderer 
Liebe  sidi  zuwendete  und  guter  Eigensdiaften  ledig  wäre,  so  soll 
ein  tugendhaftes  Weib  ihn  dennoch  immer  wie  einen  Gott  verehren ; 
sie  darf  nichts  thun,  was  ihm  missfallt,  weder  bei  seinem  Leben  | 

* 

noch  nach  seinem  Tode."»o)    „Der  Gattin  höchste  Pflicht  ist  es,  • 
eine  ewige  auf  der  Welt,  dass  sie  das  Leben  aufopfere,  wo  es  des 
Gatten  Wohl  erheischt. "ii) 

Die  Gattin  war  aber  dem  Manne  gegenüber  keineswegs  recht- 
los ^  und  nicht  sebe  Sklavin;  die  Dichtungen  der  ältesten  wie  der 
späteren  Zelt  g^en  ilir  eine  ehrenhafte  Stellung  im  Hauset  ja  in 
einem  Drama  wirft  spch  ein  von  seiner  Gattb  bei  einem  Liebesaben- 
teuer überraschter  Kßnig  ihr  zu  Füssen,  und  muss  ruhig  zusehen, 
wie  sie  seinen  Freund  und  Helfershelfer,  einen  Brahmanen,  an 
einem  Stricke  um  den  Nacken  davonschIepj)t  und  einsperrt. 

Die  Wittwe  ist  zu  strenger  Treue  g^egen  ihren  Mann  verpflich- 
tet.      Von  den  Opfern  als  unwürdig  ausgeschlossen  ist  der  Sobn 
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,,EiDe  Wittvve  spreche  nie  auch  nur  den  Naraea  eines  andern  Man- 
nes aus;  eine  Wittwe,  welche  sich  ganz  keusch  erhält,  geht  j?rade 
zum  Himmel  ein,  selbst  ^veiin  sie  kinderlos  Avare;  aber  eine  Wittwe. 
welche  aus  Begierde,  Kinder  zu  haben,  ihrem  Gatten  untreu  wird, 

'Wird  hier  rerachtet  und  von  dem  himmlischen  Aufenthalt  ausge- 
BdlloawNBD;^  wo  ihr  Gatle-wt}  eine  tugekidbafte  Gattio  bat  io  ketaen 
Falle  das  Recht,  eineo  Bweitee  Haue  an  nehmen;*'  dagegen  ^datf 
ein  filannt  welcher  för  nefine  geetoib^ne  CSetfin  alle  LeiebenfiolBr- 
Kchheiteo  erfUit  hat,  sich  wieder  verehelichen/' i^)  ,,GrMse 
Sünde  begehen  Frauen,  welche  knüpfen  den  zweiten  Bund."'  ) 
Auch  jetzt  noch  ist  es  unerhört,  dass  eine  Wittwe,  selbst  wenn 
sie  noch  Jungfrau  wäre,  wieder  heirathe.  Die  aus  dieseu 
Gesetzen  hervorgegangene  Abneigung  der  Männer,  Wittwen  zu 
heiratheDy  erleichtert  leizteren  ihre  Pflieht.  Ale  in  neonater  2^it 
'  ein  den  aben  Gesetxen  abgeneigter  reicher  Hindn  einen  Preis  tm 
10,000  Raplea  [ä  2/3  Thaler]  für  denjenigen  Hipdn  aunnetste«  wel- 

-  eher- eine  Wittwe  ehelichte«  fiind  nicfa  kein  Bewerber  um  dtMen 
Preis. 

Das  Verbrennen  der  Wittwen  ist  immer  freiwillig  und  eine  Hand- 
lung hoher  Liebe;  abgeschmackte  Erklärungen,  wie  die,  da«."« 
dnrch  dieee  Sitte  die  Frauen  abgeschreckt  würden,  ihre  Männer  zu 
vergiften  etc.,  haben  viele  Nacbsprecher  gefundeo.  Zu  Alexan- 
den Zelt  galt  berelta  die  Sitte, so)  jedoch  noch  in  geringer  Ans-  * 
dehnnngs  bei  Mann  iet  aie  noch  gar  nicht  erwähnt ^  wohl  aber  in 
den  Epen^i)  nnd  In  den  älteren  Dramen.^  Wenn  Im  Rigvedt 
einige  Andeutungen  des  Wittwenverbrennens  vorkommen ,  2^)  so 
sind  diess  wahrscheinlich  spätere  Zusätze. 2*)  —  Später  wurde 
diese  Sitte  immer  allgemeiner,  wiewohl  die  Ausdehnung  derscllicp 
vielfach  übertrieben  wurde;  nach  amtlicheu  Berichteu  verbrannten 
eich  in  Kalkutta  und  dessen  nächster  Umgebung  veo  800,000  Fin- 
wehnecn  von  ISld  bin  1823  in  den  einaehen  Jahren  253,  289, 442, 
544,  421,  370,  392,  328,  340  Wittwen;*^)  in  anderen  GegeodeB 
war  die  Zahl  bedeutend  geringer.  In  Bengalen  wird  die  Wittwe  mit 
der  Leiche  an  einen  Pfahl  gebunden,  und  rings  um  sie  Bambosrohr 
aufgeschichtet;  in  anderen  (hegenden  ist  der  Scheiterhaiifer»  in  ciuer 
tiefen  und  weiten  Grube,  und  die  Wittwe  springt  in  die  auflodern- 
den Flammen,'  in  anderen  sitzt  die  Gattin  auf  dem  Scheiterhaufen, 
mit  dem  Kopfe  den  Ehegatten  auf  ihrem  Schoossc.  '^^)  Die  in  feier- 
lichem Auftnge  nnd  unter  Musili  aiim  Scheiterkaufen  achreitende 
Wittwe  vergieaat  keine  ThrSne  und  iSast  kehlen  Klageruf  verodi* 
mcn.  Als  einet  ein  Engländer  eber  aia  der  Feu^glntb  wieder  her 
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«ww(dfB€naen  Wittwe  «ich  av^hm,  mäd  Hv  VarbieiiMii  hkämtoi 

wurde  er  von  ihr  «m  folf^nden  Tnge  mit  den  bittersteki  Vorwflife* 
überhäuft,  dass  er  sie  um  ihre  Seligkeit  gebracht  habe,  und  sie 
nun  verlassen  und  veraclitet  uiuheriiren  müsse.  21)  Bei  der  Lei- 
cbeufeier  eines  Fürsten  in  Labore  in  neuester  Zeit  verbraonteD  sich 
▼ier  seiner  Frauen  und  sieben  Slclavinnen.    Unter  Muaik  und  Kano* 

•  nendonner  wurden  die  Treuen  in  feierlicher  Processlon  herbeigeführt^ 
der  lieidMMUii  war  «tiend  swiacheD  hoch  an%ahiifta  lIAnhiihia« 
gehmlen.  ,»Xwei  der  IVa«en,  erat  aeebaaeha  Jalr  aU»  vaa  hia* 
reiaaeader  SchlMiWt,  adHeaea  ael%,  ihre  EeiM  aon  anten  Haie 
der  Meap^  OIÜBntHeh  seigen  zu  kfinnea.  Sie  aehmeo  ilire  iQnafharaa 
Juwelen  ab,  verschenkten  sie  an  ihre  Freunde,  Hessen  sich  eioea 

•  Spiesel  lieben,  und  gingen  langsamen  Schrittes  in  die  Feuergluth, 
bald  in  den  Spiegel  sehend  ,  bald  die  \  ersammlung  anblickend,  und 
dabei  besorgiich  fragend,  ob  eine  \  eründeruog  in  ihren  Gcsiabtar* 
al^^ea  wahrzunehmen  sei.  Im  Augenblick  waren  sie  von  den  Flammen 
arfaaat  aad  dareh  Hilae  uad  Raaah  eiaMEt  Weaifev  fimadig  and 
wiilig  seigtaa  aiah  die  aaderea  Fraaea;  ea  war  ihaea  dar  Sahiaer 
aaaaaehea,  der  aie  heim  AabÜelee  dea  faidblbarea  EleOMatea  mpiff ; 
Hideaa  ale  waaatea,  daaa  ein  EatkiamaeD  nicht  miglich  aei«  aad  erga- 
ben sieb  freiwillig  in  das  harte  Schicksal/' ^s)  —  Nur  die  Wittwen 
der  Brahmanen  und  Xatrija  pflegen  sich  zu  verbrennen  in  eini- 
gen Gegenden,  wo  die  Leichen  nicht  verbrannt  werden,  lassen  sich 
die  IVittweu  lebendig  mitbegraben.  3o)  In  den  rouhamedanischeo 
Staaten  ist  dieae  Sitte  gaai  uaterdriioiLty  wüwead  diefiagiiader  aie 
aar  erachwerea. 

0  Mann,        78.  79;  Ti^jaay.  I,  77.  —      Oolsbr.  lüge.  Bit,  I,  117. 
•>  H.  m,  5— 10.      «) Orlidk,  Reise,  I,  805;  n,  10.  —  •>  Hma,  JO,  56—  59. 

—  •)  M.  m,  45  ff.;  IV,  28.  128;  Yjynav.  I,  79.  ~  0  M.  IV,  41.  —  ■)  M.  IV, 
43  —  53.  —  »)  M.  IX,  101.  —  »")  Manu,  V,  131.  —  1  •)  Bopp,  Ardsch.  S.  32.  — 
•*)  Kctnavali,  in  Wilsons  Theater  d.  II.  II,  175.  —  Colebrookc,  in  Mise.  Ess. 
I,  114  ff.  —  1*)  Manu,.  III,  155.  166.  —  >  *)  M.  V,  157.  160—162.  168;  Vgl, 
Ynjn.  I,  75.  —  i«)  Ardsch.  R.  v.  Bopp.  S.  34.  —  a')  Sonnerat,  I,  68.  —  »»)  Aus- 
land, 1846.  S.  752.  —  i«)  Diodor  Sie.  17.  91;  19,  33;  Strabo,  XV,  1,  3U. — 
»•)  Strabo,  XV,  1,  G2.  —  «0  B^^PP'  Ardsch.  K.  p.  X;  Lassen,  Ind.  Alt.  I,  493.— 
»«)  Mrichch.  b.  Wilson,  Theater  I,  276.  —  «•)  Colebr.  Mise.  Ess.  I,  114  ff.  — 
«*)  Kalthoff,  p.  91.  —  «»)  Quaterly  rcvicw,  1827.  Febr.j  Bohlen,  I,  301.  —  *•)  Or- 
Kdi,  BdM,  1, 182.  •«)  Orlidi,  a.  a.  O.  —  «•)  Oriieii,  1, 184;  Tgl.  189. 190.  — 
••)  8oinwnit,B.I,80.--  ••)Bhaid.81. 

§  143. 

Die  Trennung  der  Ehe  ist  zwar  des  Mannes  Recht,  da  er 
der  Besitzer  Ist.  und  das  persönliche  Recht  des  Weibes  noch 
nicht  erkannt  ist,  —  aber  die  Willkür  wird  doch  dadurch  sehr 
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betckviaktf  dass  der  Mmiii,  der  dme  -tefiftige  Gtiade  teine 
Gattin  eadiMt,  dcMelban  dea  drittaii  Thell  Mine«  Vermögens 

geben,  jedeDfalls  aber  sie  ernähren  muss. 

Der  Ehebruch  wird,  da  die  tiefere  Bedeutung  der  Ehe 
fehlt,  nur  als  eine  Eigeuthumsverletzung  betrachtet,  die  gesetz- 
lichen Strafen  für  denselben  sind  meist  mild,  und  nur  dann 
hart^  wenn  ein  Mann  der  niederen  Kaete  die  Ehe  einer  liülieren 
iUete  entweiht  liat. 

Wegen  der  Erkaltnng  der  FanuMe  nnd  iregen  der  den 
Voifaliren  an  bringenden  Spenden  lat  in  aelehea  FiUen,  wo 
ein  Gatle  keine  Kinder  an  eraeugen  iremiag  oder  IdadeilDS 
gestorben  Ist,  die  Erzeugung  eines  Kindes  durch  den 
nächsten  männlichen  Verwandten  desselben  vorgeschrieben; 
diese  Levirats -£iie  ist  strengen  und  feierlichen  Formen 
unterworfen. 

Ein  Mann  darf  sicli  von  seiafnu  W«ibe  treDDeo,  weon  diese  lie- 
barrtiche  AbneigiiDg  gegen  Ihn  zeigt;  ferner  »»ein.  trankeanhtiges 
Weib»  and  die-  veo  eckinchten  Sitten  int  und  afiokincii'»  oder  mit 
einer  uolieUbaien  KraiUieit  MiaAet,  veiediweaderisoli  ete.«  soll 
entlnanen  werden;  ein  unfincktbnies  Woib  .daif  im  anMen  Jafcre 
entlassen  werden;  die,  deren  Kinder  alle  gestorben  sind,  im  zehn- 
ten, die,  welche  nur  Tochter  gebärt,  im  elften,  die,  welche  Laster- 
reden spricht,  sofort.  Wenn  aber  eine  kranke  Frau  tugendhaft  ist, 
darf  sie  nur  mit  ihrer  Bewilligung  durch  eine  andere  ersetzt  und  nie 
geringschätzig  bebandelt  werdeD$*'i)  eine  ehebrecherische  Frau, 
oder  die  eine  aehwere  Sünde  begangen,  soll  auf  der  Stelle  entiaaeen 
werden;  alier  „wer  ein  Weib  variasat»  weiebe  aeinen  BaieUeii  ge- 
horcht» wHlig  iat,  treffliehe  Soline  g^firt,  and  freandüch  spridit, 
aoll  den  dritten  Tbeil  aeinea  VennOgena  beialilen,  and  wenn  er 
unvermSgend,  Jedenfalls  die  Frau  ernähren/'*) 
/  „Es  giebt  nichts  in  der  Welt,  was  so  sehr  ein  langes  Leben  hin- 

'  dert  als  das  Weib  eines  Andern  liebkosen.**')  „Der  König  ver- 
bannne  diejenigen ,  welche  die  Weiber  Anderer  verführen,  nachdem 
er  sie  mit  schmachvoller  Verstümmelung  bestraft.  Ein  Mann,  wel- 
clier  sich  heimlich  mit  der  Gattin  eines  Andern  unterhält,  und  schon 
wegen  sehiecbter  Sitten  bencholten  ist,  noU  cu  einer  Geidstrafe 
verurtheiit  werden.  £in  Weib  auf  eine  eniiemende  Weine  berühren 
oder  sich  von  ihr  berflhren  lasten,  sind  ebebreclieriache  Uand- 
Inogen;^'«)  ja  ein  Mann  darf  eine  Frau  selbst  nicht  mit  dem  Kleide 
anrühren.*)  Ein  Vaiga  wird  wegen  Ehebruch  mit  einer  Brahma- 
nenfruu,  wenn  diese  bewacht  war,  mit  einem  Jahre  Geföngniss  und 
mit  Einziehung  seines  Vermögens  bestraft;  ein  schuldiger  Xatrij« 
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hmuis  eine  bohe  tieldstrafe  zaMen,  sieii  den  Kopf  «dieereii  und  mit 

Eselsharn  begiessen  lassen;  war  die  Frau  nicht  bewacht,  so  wird 
nur  eine  geringe  Geldstrafe  verhängt;  dagegen  wird  unter  erschwe- 
renden Umstätideu,  hesorjders  bei  dem  Ehebruch  mit  einer  Frau 
'OOS  bi^kerer  Kaste  Todesstrafe  verhängt;  für  die  meisten  Fälle  ist 

-  aber  nur  Geldstrafe  bestimmt  Ehebruch  mit  der  Gemahlin  des 
>  Königs  vM^müttV-miMmen  M  StuMmmriminSt^)   Vhtm  eis 

•  fiitliniMimtfiifei^M         «ehWgeMfelieii  Vitsrt  «MMit^  iiM 

'41«  MwW%e  BiMft.filr  dkm  PrMiel  »l8«»'fiel  (8;  ^). 

Die  schuldigen  Frauen  werden  mit  Abschneiden  der  Ohren  etc. 
bestraft.^)  Bei  Manu  werden  jedoch  Männer  erwähnt,  „welche  mit 
der  Schande  ihrer  Weiher  ein  Gewerbe  treiben.**      —  Ehebruch 
mit  .der  Gattin  eines  Freundes ,  mit  der  Gattin  des  Sohnes  oder 
'eittes  andern  Verwandten  wird  mit  dem  AbstlM^kkn  4«8  €Mi«d«i  ( 
'  «ad  iiiit  '4ttm  «Tüde  be«tmft;  «ndi  dio  Vttn, '  Wmd  «Ib  ctbigetfüllj|f; 
'  iHM  U|i9eiMM,'i^  «ÜMrToniebnoreFrMiilireii  dfeitteiiiMr^ 

•treu  #ifdi  M  soll  st«  der  K6n%  atif  Offeiitildhdm  Plsice  reu Hooden 
'  serrtAiiM  lMS#fr$        dmi  nilliRdMridigfen  'nebreeber  «oR'  ef  auf 
'  «in  eisernes  glühendes  Bett  legen  lasset),  bis  er  verbrannt  ist/^i^) 
„Wenn  Jemand  keine  Kinder  hat,  so  kann  die  Gattin  mit 
'1' Erlaubniss  des  Mannes  mit  dessen  Bruder  oder  anderen  nahen 
Verwandten  beiscbiafen,  um  iN achkommen  zu  erzielen;'*  derBeauf^ 
"  'ti$igt0  siAl  sieb  dsMi  durch  Besprehgüng  mit  flassig6r  Butter  beson- 

•  >:defli  W«lbeiiV'  ^ad**  iA  de»  Macht  and  sehvrelgtnd'der  Frau  aicb 
•i'  bSftemi,  bto'iilc^liciVfmnger  iitrabcff  e^tiilff^ide'^^^  kwirifteo^lSf^hn 
■''•eiatogaifV  amd'^ici  dle'Midit'ifeiii^Ldat'^^  ««^tlster  als 
:'n^MlMrwb0tracbMW.^>  ''Bineii'Wlft#b'#lrd  ^a^gen  «oHehe 
••-'€l%hiellfli(^kf^'V^  ftfaatt'sebiechterdings  untersagt;^*)  spätere  Ge- 
-•'»etze  jedoch  erlauben  sife  Iht,  wenn  der  Brahmanenlehrer  seine 

•  '  Einwilligung  glebt;  '*)  und  diese  AufTassuni^  ist  auch  von  sp.Mterer 

iland  in  Mami's  Gesetze  selbst  eingeschoben  worden,  i*')  so  dass 

-  sich  dieselben  vridersprechen.  Nur  wenn  der  lükatm^  sogleich  nach 
'  der  Bnielmeit  stirbt,  sdll  aein  Brader  m  WHtw&itiMkk  bdra- 

^ '  tiik^; ''l^ch  äW  'ttadi'-l^isttl^  eiaM  '8«hH^^^  ÜT^'dlm-BMAer 

»5  Mnmi,  rx,  77  — 82;  vgl.  Yajnav.  I,  73  ff.  -  ')  Yajnav.  I,  76.  —  •)  M:  IV, 
i^4.''ü,  ■*)  M.  Vm,  352.  354.  358.  -1  *)  Wilson,  Theater  d.  H.  I,  11.5.— 
•>llLTlti,tli5d-A';IS^itv;/T«jn.  II,  286  ffl  -i-  ^)  Ynjn.  »se. -i^> >K)  ^Üinn, 
ly»  Ut  iri  •)  Y^T>  r~  TOIt'iWi.t-T',       Yajn,ni,. mit  — 

64—68..—  »»)  yMoav.  I,  68.  -T  IX,  60.  ^  »»i  M.  IX,  69.  70.  ,  ^ 
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Da  die  Ehe  selbst  noch  nicht  auf  der  Idee  der  Persön- 
lichkeit ruht,  sondern  ein  blosser  bürgerlicher  Vertrag  ist  und 
in  das  Bereich  des  Besitzrechtes  fallt,  die  höhere  Bedeutung  ^ 
nur  ahnungftweise  andeutend,  und  da  sie  die  Vielweiberei  ein- 
schliessf,  so  ist  die  äussere  hei  iche  Geroeinschaft  der  Ge- 
§M»ch0»  km  Unrecht,  sobald  dafati  nielit  im  £ran4e  Reokte  , 
flfaigegrilHi  wML  bt  MiMi!»  faimHilwfch.  mM  ümm^  sSki 
Art  oft  erwiluit»  md  im  AIlgenMiBMi  mir  «Iii  aidit 
baatri^ ;  und:  die  faidiaali^a  Dkditiingen  zeigea  oll,  daai  irieUbdi 
eine  sehr  leichtfertige  Auffassung  der  Geschlechtsliebe  galt 
Während  der  fromme  Asket  alle  Sinnlichkeit  von  sich  weist, 
nimmt  es  das  Volk ,  welches  nur  in  der  Vorhalle  der  religidsen 
Idee  stehen  bleibt,  mit  derselben  viel  weniger  streng;  die  wahre 
Kaaaoblieit  beruht  wa£  der  idee  der  geistigen  Persönlichkeit, 
walahe  aldi  dar  JHainr  ^agenobar  frei  and  aalMittodig  crh&lt; 
dar  Iddte  ImiI  dieaa  Idee  noob  akditf  atf  waiat  die  Panin- 
Kfllilwit  grad0  akew  anNMcnle  dia  SimdKaMkaHj  hat  er  aber 
ahmnl  «af  4ia  Slraaf^  der  jraiaaii  BaiMigungalBiaarTaiaidttet, 
so  hat  er  auch  gegen  die  Anforderungen  der  ^nnlichkeit  keine 
rechtmässige  Gegenkrfl^t^  und  wirft  «icb  ungescheut  ihr  in 
die  Arme. 

i  Das  bohleriscfae  Leben  der  Bajadereo  ist  schon  erwähnt.  Manu 

/  erwähnt  HureobauAer  als  ehrlos.  >)    Zur  Griecheuaeit  aehoB  galt 

Ikihlerai  als  eine  erlaubte  Sache«  und  io  deo  Drama)««  aacli  den 
mteataiit  Maa  wk  dleaalbtt  baieHü,  In  eiifar  Wei«a  aaagebjMrt, 
:4mwi  aia  diaWtliai^  daagfieciämliail  QaMreavaaeM  atimert. 
In  daaxIMnaiirlfMMMIIni  isTato  dieTM 

dem  Dichter  mit' de?  grüssten  LiebenafwQrdigkeit  auggeatfittete  «il 
aifei  weibliches  Tugendideal  gezeichnete  Hauptperson.    Sie  wohnt 
in  einem  prächtigen  Pallast,  hat  eine  Menge  Diener  und  Dienerionen, 
.   Köche  uod  Elephanten,  und  i«t  von  dem  üppigsten  Luxus  umgeben; 
Musikchure  unterhalten  die  bei  i|a:  aicb  versaronetodep  re^eo  Wfist- 
y,Jmrfi||er;e.und  Parfumeurs  sipd  zahlf eich  in  ihren  Pienst;  eb 
ganser  filratUcher  Hofstaat  bUdet  das  Hans  dar  AfiWflllib  «fMtiS^ 
/  GJfrt^  mit  Wasserbasslns  and  seMenyan  Sebadbüa  jangafiea.  ^ 
Pallaft  y .  un^  ein  besi^ebeader  Braliaiaffe  •  gla^fc  M^, ;  in .  ^  k^dra'a 
Unaiel^  «a  «ein. «)  Und  diese iBaUttiir  f«riMt aU  Ja  alaaii  ^ 
würdigen,  hochgeachteten  Bralimanen,  welcher  sich  nicht  im  mhf 
desten  scheut,  ihre  Neigung  anzunehmen  und  sie  in  seine  Wohnuog 
au  führen,  und  auch  öiTentUch  seinen  Umgang  mit  ihr  Jnind  zuge- 
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'i   ben,  und  niemand  nimmt  Anstoss  daran.    Ihre  Ttdüe  gegen  i%k 
'    Geliebten  in  allen  Anfechtungen  ist  der  Gegenstand  des  Dramas. 
Die  würdige  Gattin  des  Brahmanen  hat  keinerlei  Bedenken  über 
'4leD  Umgang  ihre»«  Gatten  mit  der  Buhlerln;  diese  sendet  Ihr,  als 
Iffcm^tVe^elMeDfikluvester"  ein  kostbares  HaUband  rem  Gesehenk-, 
%  'eafflÄi^  €•  ab€(f  «fefddc  «Wottint  ,vDii  btet  Ngfiostig^ 

V«!!  «taitt'SdMe  in«lii«ni'H«mi  'v[A  hr-iMlBM  Ck^ 
i^h  niebt  fb  midi«  dM-HaliliiMd  aaftmuslHtt«»;  tfHuMi«  ätmi»*ik^k 
> '  0tLm^  def'iiiiMi9^äoiiMtie(  tot,  dtriilt  ittM  Werth >hljli'<  «lil'M 
^    ser»  Worten  zeigt  sich  zwar  ein^  silier*  SehfdM  «»d<^itK«dler^Mfa^ 

•  aber  zugleich  auch  die  Ansicht,  dass  die  Buhlerei  rechtmässig  se$>. 
»•  Als  der  Brahmane,  falschlich  atigeklairt  ,  die  BuWenn  ermordet  zu 
.   haben )  zum  Tode  geführt  wird,  besteigt  seine  Gattin  den  Scheiter» 

hanfeiv^  und  aAs  «ie-nadi  LGsnng  der  Irrung  noch  i»  leti^en  Augem 
•  MIbIi  voft  ikvim  >€S«iltett'  dem  T«de  eutviMem  ttsM»  mnnnt  sie  ibven 
^  Gftttwi  «ttfl  aveh  ]Mfeled»/:ttftd  begvtatvte  «lit  dtiu  WMt^: 
'',,^Ik«iMi^4  glfiddtab«  8eiw«Me»r  mid^dlMe^M  4to  «YMi4 

•  ''€Uitllii^^e«llMlMiädeii.«)^Wbim  tii  aMd«i«ii'i>nite«*4i#MuM'f«i 
'   nicht  M  sanft  AtfeHi  iiebenv  ^vfkm  Ihr  Qhäitte'«to^iiw»lt6LiM«liMi 

vielmehr  sehr  harte  Scenen  herl>elfflhren,*)  so  ist  das  die  Eifer- 
-   socht  der  Leidensebaft^und  nicht  der  Zorn  des  Rechte«;    • '  ^'t 
M  ;       grosser  Entsittlichung  zeigen  die  vielfechen,  zum  Tbell  gan« 
miDatürlichen  Arten  von  Unzucht,  Ton  Päderastie  etc.,  die  bereit^ 

•  Mim  erWttiRt  tttid  «inr  lAii '  kioMeli  StrAM^ctdw^DiM»^  he- 

"**'"»)  M.  IV,  84.  85.  —  *)  Wilson,  Theater'  i  n.  I,  120  ff.  135.  1*65  fel'-^ 

;    hrr»  ' ..    :ifi  /';'  »iT!  '»ti,  .^-»ji  iiii-:*>  !»mi» 

'»•i«  >l  '•.,!  S-i^^^»;  ir.->-i  .ffi  *.   »-.1»  •  »'7 

Da§  Verhäitniss  zwischen  Eltenr  und  Kindern,  ein  Abbild 
des  Verhältnisses  BralHKia's  ztir  Wclt^  ist  zwar  auch  hier  wie  in 
Cbkla  ein  heoh  mnd  heilig  gahalteae»^  unä  die  Kinder  stod^^en 
£lleni'-ztaiiii4ie£5tOtt'fohorsani  und  snir  d»rteiMivolteny'<&<H>li 
bm^iMAmkk  iiLatrangdiirEmlnea  ti«lr.  Jma>4hiMi|ii)ljiietwM0fft! 

hBhmeä  MAie^'^m  ^deii  SdMkrmh  seinen  ^ei  s  t Ii  dhsmc  VMü 

knöpft;  dieser  muss  deni  fironiiaeii  Jüngliug  hdliefr  stehen,  als 
der,  welcher  ilun  nur  dns  natürliche  Leben  gegeben  [S-  8$3.];*y 
find  daHFaniilienband  als  ein  natürliches  wird,  in  dcmBrahnia'nen- 
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frewdflB  Iidirer  geloAeil  JDtr  BrdiMiieiitaMke.bleM 
In  seiner  Kindheit  im  cUerilelieii  Harne»  und  tritt  dann  In  den 

höheren  Stande  des  Lehrlings  in  das  Haus  seines  geistlichen 
Lehrers,  der  fortan  sein  höherer  Vater  wird.  Das  ist  etwas  den 
Chinesen  ganz  Fremdes;  dort  giebt  es  über  der  Kindesliebe 
gegen  die  natürlichen  Eltern  nichts  Höheres,  eben  weil  in  4er 
natürlichen  Wirklichkeit  auch  alles  Ideelle  schon  gegeben  ist 
In  indi^  iei  ein  iM^heimr  Gedenke.  Die  naMittclien  FeniHeii- 
bekden  eiod  wie.  «Ufe  wirkliche  Haünüciikeift  an  eioh  .iieck 
etwas  t^ahMe;  mat  dard^ürkemitiiiss  der  Weislieit  gelangt 
der  Mensch  zu  seiner  Vollkommenheit;  aber  diese  Erkennteln 
ist  nicht  dem  Menschen  schon  von  Natur  eigen,  sondern  will 
schwer  errungen  sein.  Das  naturliche  Wesen  des  Menschen 
seil  abgestreift  werden  und  angezogen  ein  neuer,  geistlicher 
Mensch;  —  noch  aber  steht. in  Indien  die  Idee  nnTefSi^hnt  der 
WirkÜelikeit  gegienfil^er ;  die  natfitüdMa  Bsüdoi  nitaiai  aa%e- 
IM  werden,  wem  der  Mensch  eintreten  soll  in  da»  geistüdie 
Sein.  Wie  das  Ideal  nedi  jenseits  der. .WhrkHelikeit  steht,  so 
ist  auch  der  geistliche  Vater  noch  ein  anderer  als  der  natfirliebe 
Vater;  und  wie  der  fromme  Asket  seine  Gattin  und  seine  Kinder 
verlässt,  um  die  höhere  Stufe  in  Waldeseinsamkeit  zu  erringen, 
80  muss  der  Knabe  seine  natürlichen  £ltera.Vferlas8en9  am  einen 
geistlichen  Vater  zu  gewinnen. 

Auch  hier  stdit.dieideeliöliar  als  die  WkrUieUdti.  War 
dem  Chinesen  in  den  Eltern  die  Gesammtfaeit  der  Pfliiclil»|^Meih 
sam  yerkörpert,  wfar.er  ihnen  zum  «^bedingten  Gehorsam  yei^ 
pflichtet  [§  52],  se^  steht  dem  Indier  die  Idee,  die  Pflicht,  hdher 
als  die  Eltern ,  und  er  hat  zuerst  zu  fragen ,  was  die  Tugend, 
und  dann  erst,  was  die  Eltern  fordern;  „Vater  und  Mutter 
werden  den  Menschen  nicht  in  die  andere  Welt  begleiten»  die 
¥v#end  allein  bleibti ihm. ''3)  •  .-.SW 

Die  JKraehnng:  ist  in  jden^  QcsetrihHefciBin  ^i^iflir  niemlich 
gelian.ilie]uttd^,'jMBliwt  db'dcr^^  jteresitiM  idaW 
ftal  nor  dbr.lkiteaMDStand.insAuge  ge£Maftt<  IM.diese  W 
aiehuBg  ist  ^nn  anders  als  bei  den  Chinesen«  BerrCMiiess 
en&ieht  für  das  praktische  Leben,  der  Indier  für  das  ideelle, 
jener  für  die  Erde,  dieser  für  den  Himmel;  jener  erzieht  den 
Sohn  zum  Fortkommen  in  der  Welt,  dieser  zum  Fortkommen 
ans. der  Weks  jener  erzieht  iha  mal  Büi^gesv' dieser  ^m  Prie- 
ster, jener  aam  Whrkeili  dicMr  nnn  AAttssea;  jiher.itehrt  ili* 
das  Staatageselk,  dieser  das  iWesen:  dem  Ctaitdudt^«  jeiiar  Alst 

Sohn  in  die  Welt,  dioser  IhnNMis  ^yfA^ßkk  hÜmiiH 
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jctter 'Mrt  Qu^  enreitai  und  gieaiMeen,  ^eier  betlehi  unft 

IMe^MsthelMfiltigbeit,  die  durah  da«  AH  Mndtrchgeht,  wi«» 

.   Herholt  sich  auch  hier;  für  das  Kind  sind  Mutter,  Vater  und  geist* 
Hoher  Lehrer  dasWiedcrhild  der  göttlichen  und  weltlichen  Dreiheit; 

•  und  diese  drei  werden  verglichen  mit  den  drei  Welten,  den  drei 
Kasten,  den  dreiVedeo  etc.;  der  geistliche  Vater  ist  das  Höchste.*) 
„Vfeaa  der  Knabe  seine  Mutter  ehrt,  gewinnt  er  diese  irdieeheWelti 
W0än  er  «emee  Vater  ehrt*  die  mittlere  Wel<^  weiio  er  eeloeni 
IMea  Tater  fanm^r  mit  Aditniig  bij|fegiet«  empfibigt  er  Brshma'e 
himmXsohe  Welt;**  «o  lange  diese  drei  leben,  soll  «r  niolit  sieb« 
soodem-dleilen  angeburen,  «ad  nor  Ihren  Wdonehen  sa  dienen  ette> 
beu.*)  •  An  den  Opfern  darf  als  unwürdig  nicht  Theil  nehmen,  wer 
mit  seinem  Vater  zankt,  oder  wer  grundlos  seine  Eltern  verlässt.®) 
Auch  die  äusserlichsten  Formen  der  Ehrfurcht  bat  der  Sohn  zu  be- 
achten. „Ein  Brabmane  darf  nicht  absichtlich  über  den  Schatten 
seines  natfiriichen  oder  geistigen  Vaters  schreiten.'*'') 

Der  ilteste  Sohn  geht  den  fibrigen  Kindern  nn  Erbe  vor  und  soll 
▼Ott  dte  Gesehfristem  naeb  des  Vaters  Tode  wie  Ihr^Vater  be- 
trachtet werden;  er  ist  das  Haupt  der  Familie. 

>)  Manu,  n,  227  ff.  —  ')  M.  H,  225.  —  »)  Manu,  IV,  28».  —  «)  M.  II,  229  ff.— 
•)  IL  n,  238.  884.  —  •)  H.  HI,  159.  —  ')  M.  XV,  ISO.  —  •)  IL  DL  108  fil 


Sechster  Abschniit. 

Der  Staat» 

§  146. 

Det  Staat  muss  bei  den  Indieni  nothwendig  dne  gans  andere 
Be^entang  mä  eine  andere  Gestah  haben  als  in  €blna,  der  so 
verschiedenen  Weltanschannng  entspreehend.  —  1)  In  China 

ist  der  Staat  schon  an  sich  das  Reich  Gottes,  ist  die  notbwendige 
und  durchaus  rechtmässige  Offenbarung  des  himmlischen  Le- 
bens selbst;  zwischen  dem  wahren  gc'ittlithen  Walten  in  der 
Welt  und  zwischen  dem  Staat  ist  kein  Unterschied;  der  Staat  ist 
.aa  sich  gut  und  göttlich,  and  alles  himmllsehe  Wirken  in  der 
Menschheit  ftllt  in  den  Staat;  es  giebt  ausser  Uim  nicht  noch 
etwas  Höheres  in  der  Mendchhelt;  der  Staat  ist  sngleieh  die  Kir* 
ehe ,  und  der  Kaiser  der  li<H)bste  Priester«  und  die  Regierung  ist 
Kultus,  und  die  Mandarinen  sind  seine  Diener;  die  Staatsgesetze 
sind  auch Religions- Pflichten,  und  Gehorsam  gegen  den  Kaiser 
Ist  Gottesdienst.  Alles  Ideale  fällt  in  das  wirkliche  Dasein,  und 
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flfir  Ckimese  wirft  jn^  darum  mit  gans^r  «iid  voller  . Meie  auf 
das  staatliche  LebeiL  —  In  Indien  gehört  der  Staat  dem  an  sieh 
uttlievecMgton  «nrwalireii  Sein  der  W^t  an;  die  Walurkeit  liegt 
jenseits  der  Welt »  das  wirkUdie  Violkslebea  ist  tticht  das  Ideale, 
ist  aidit  das  Wahre  und  G/Mtöehe^  sondeni  gehdrt4cr  Welt  der 
Maja,  der  Täuscliimg  au.  Das  Siuiicn  und  Trachten  des  Indiers 
geht  über  die  Welt  hinaus;  die  wahre  Weisheit  besteht  in  dem 
Abwenden  von  ihr.  Darum  kann  der  Indier,  —  der  Brah- 
mane  wie  der  JBttddhist,  —  wenig  Interesse  für  den  Staat  haben; 
das  Reich  seiner  Idee  ist  nicht  von  dieser  Weit;  das  bunte 
Treiben  des  Staatsiebens  ist  ihm  gl^obgfiltig,  denn  das  ist  alles 
eitel ;  nicht  auf  dem  Thron  ist  der  wahre  Weise  m  finden,  sendem 
in  diir  Waldes^Elnsaaikeit  und  in  der  KlostenstÜlei  und  hoch 
gerühmt  ist  es,  wenn  ehi  Fürst  sein  Seefiter  niederlegt  nnd  als 
frommer  AsJcet  in  die  Einsamkeit  geht.  Hat  doch  der  höchste 
der  Stände,  der  Stand  der  yollkommeuen  Menschen,  mit  der 
Herrschaft  nichts  zu  thun ,  —  die  ürahmanen  sind  nur  des  Für- 
sten Kathgeber  und  die  Vertreter  der  sittlichen  Idee  den  ein- 
zelnen Staatsbürgern  gegenüber,  ais  Richter;  sie  haben 
nur  m  sprechen,  nieht  zu  handeln» 

In  China  ist  ein  Himmel  nnd  eine  Menschheit,  ein 

Staat  und  ein  Kaiser;  der  wahre  Staat  kann  da  nur  ein  einiger 
sein;  China  kann  nicht  einen  zweiten  berechtigten  Staat  neben 
sich  anerkennen;  und  wo,  wie  in  Japan,  sich  die  chinesische 
Weltanschauung,  wiewohl  abgeschwächt,  wiederholt,  da  ist 
ganz  dieselbe  Aussckfciessüchkeit;  auch  Japan  weiss  sich  als 
den  einzig  miüglichen  und  berechtigten  Staat  —  In  Indien  ge- 
hört der  Staat  nicht  den  wahren,  göttlichen  Sein,  ennden 
der  unwahren  Welt  der  Vielheit  an,  und  muss  dununnneli  die 
weltliche  Vielheit  an  sieh  tragen.  Die  göttliche  Seite  der  Welt, 
das  Ideale  in  ihr,  die  wahre Erkenntniss  der  Idee,  und  der  Aus- 
druck derselben  in  der  Menschheit,  —  in  den  Brahma-Menschen, 
dem  Brahmanenstande,  —  diese  freilich  ist  Einheit;  dasselbe 
gesetzliche  und  staatliche  ßewusstsein  und  derselbe  einige 
JBrahmaneustand  durch  gai^z  Indien;  was  aber  der  Wirldichkeit 
des  weltUdben Daseins  angehört,  das  wirklich  politische  Leben, 
das  gehört  der  Vielheit  an }  viele  Staaten,  von  derselben  Idee  ge- 
tragen und  von  dems^en  Brahmanenstande  gciiil%  b6Batiie% 
das  Ist  die  Erscheinung  des  indischen  Staatsleben«!  Indien  ist 
nie  ein  einiger  Staat  gewesen.  0  China's  Staat  ist  das  Abbild 
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4eA  Kosmos;  Indien  ist  das  vegetabiliscii  sicä  entwickelnde  Le- 
hmkf  ^  vielefixm^plare  'd«vsoUM»Pflaii2t  i^itesMii  f^iebgikig 

•!eha»  wM^  «o  toi  damItfVsdor  ein  «lirif»?  todtoeker  fttsat  gemeiHlr 
.  noeii  oll  besürnnter  dot  vielen,  soodem  dei  bdMieStaftt flberfcaiipl. 

Dass  mehrere  8taaten  neben  einander  waren,  wird  aber  mehrfach 
angedeutet; 2)  er  spricht  von  den  besondere»  Gesetzen  der  ein- 
aelnen  Länder,  denen  die  allgemeuieD  Gesetzbücher  als  Grundlage 
1   «od  Richtschour  dienen  8oüeo.3> 

•  Die  etoselnen  indischeD  Staaten  waren  oft  sehr  reidi  und  mäch- 

•  '•H^  det  nltAleneder  befireiiodeteTauiee  sandte  ihm  als  Geschenk 
adOOMere^  «bev  10,000  Sehaafe,  25Eiepliaaton  und  gegen200Tar 
lenießilber.«)   Der  nMtlgnte  Uds,  all  dem  Alenader  h 

'  wmde,  Porosi     eb  Oescblechts-  ned  nidhi  sie  Eigenname^  fi) 
--hatte  dreihundert  Städte,  und  fiihrte  in  die  Sohlacht  über  200  Ele. 
phanten,  gegen 400  Wagen,  über  400 Reiter  und  gegen  50,000 Mann 
Fnasvolk.«) 

■  *)  Mill,  Gesch.  d.  britt.  Ind.  H,  142  flf.  —  ^)  RI.  VII,  164.  174.  201.  —  ^)  M. 
VIU,a.  -  <)X«Miw,  lad.  Alt.     144.  —  ^)  Etiend.  I,  738.  —  «)  £b«iid.  ^,  147. 

%  WbmikanBBBL^  weU der tiiiMeieehe Staat  eiii Abldlddea 
KoiHUw  ift»  «Bd  deaakalb  mir  den  eiafiustoi  Gegenaati^  des  fißm- 
meto  und  der  Erde  ausdrückt,  hat  C%ina  Aach  nur  einen  Kaiser 

and  ein  in  sich  selbst  aus  lauter  gleichartigen  Theüeu  bestehen- 
des Volk.  Der  indische  Staat  ist  das  Abbild  der  indischen  Welt, 
die  das  sich  entwickelnde  Brahma  ist^  von  einem  Mittelpunkt 
aas  entfaltet  sich  da  das  eine  göttliche  Sein  in  immer  weitereu 
und  inuner  schwächeren  concentrisefaen  Kreisen.  Die  Keim- 
entfaltung schajSI  nicht  gleichartige,  sondern  ungleichartige 
WirkUohipailin.  CUmaa  Monrohheit  toi  ei»e  in  aiidi  einf^ 
ittltoaa  McnadUieit  tot  ia  nalfirliciii  noOiwendige  Stfinde  geglie« 
derl^  dto  einen,  aolah«  eoneentrto^  Kretoe  um  deaUrmenaehen, 
— '  welcher  Brahma  selbst  ist,  bilden.  Jenes  mythische  Bild, 
dass  Brahma  sich  zu  einer  menschlichen  Gestalt  entwickelte, 
und  nun  aus  seinen  yerschiedenen  Gliedern  die  Kasten  bildete 
[S.  294] ,  spricht  diesen  Gedanken  sehr  scharf  aus.  Die  Kasten 
sind  aber  nichi  aus  dem  Staate,  sondern  aus  der  religiösen 
WeltanachattVBg;  sie  aind  vor  dem  Staate  da,  der  Staat  bildet 
akkMa  Aaan»  und  veMaiid^  £är  aldt  dto  koeiatooh-uothwen- 
d^tn  JUaMi  ia  Staato-  Stftdde;  aaA  .wttire«4  .fn  dam  idlgiöBen 


Digitized  by 


4Sß 


Bewusstsein  die  ^udra  ausserhalb  des  waht  eu  religiösen  Volkes 
Stauden,  Aimmt  der  der  Welt  augebüri^  Si»9Jk  auch  diese  Kaste 
ala  ein  wesentliches  Element  mit  in  sich  auf;  v^ligiös  giebtes 
e^j^tliah  aet  dra^Kaaten,  foliliaok.vierrdiic  Staat  Maif  eba 
iiem  reiaMtetieUeo,  .weMiaheii  Bodeiia  der  9<idni»  wihMid 
die  Religion,  —  wie  in  der  Tha<üof;i0  kein«. fiotdiait  der  Eide, 
so  in  der  Menschheit  kewe  berechtigte  Kaste  des  rein  nuUeriel- 
leu  Lebens  hat. 

Die  Bedeutung  der  Kasten  für  den  Staat  ist  nun  folgende. 
Die  Brahmanen  sind  jenseits  dea  Staate«,  wie. das  Brahma 
jenaeits  der  Welt;  sie  können  wia  dieses  nur  üb  ex  ihm  schwe- 
ben nnd  geistig  ihn  dorehdringea,  sie  sund  keine  aiobtbaie  Ge- 
walt im  Staate;  Brahma  hat  keinen  Tenpel  und  diaBcihnsiiea 
keinen  Thron,  aber  aus  jenem  eatsMmt  die  Welt,  nnd  toi 
diesen  aus  strömt  die  Macht  und  die  sittliche  Bedeutung  der 
Herrschenden.  Der  Zahl  nach  sind  sie  viel  geringer  als  die 
anderen  Kasten. 

Die  Xatrija  sind  wie  Vischnu  die  in  der  wirklichen  Welt 
sichtbar  waltende  Macht,  die  ausführende,  weltlich  regie- 
rende Gewalt;  sie  sind  die  Färstea  ntid  Heerführer;  ilir  Wille 
ist  überail  das  Entscheidende;  aber  dieser  Wille  soll  sieh  ridfe- 
ten  nach  der  Erkenntniss  der  Brahmanen;  Wüle  and  Erkenit* 
niss  fallen  hier  noch  auseinander;  die  Indier  kaben  den  Mea- 
schen  nur  zcrtlieiU,  nicht  als  in  sich  geschlossene  Persönlichkeit 
Die  Herrschenden  sollen  dem  Rathe  der  Brahmanen  folgen, 
aber  diese  haben  keine  äussere  Macht,  jene  zum  Gehorsam 
an  awingen;  es  ist  die  Macht  der  Idee  «üleia,  welche  regie- 
ren soll. 

Wie  die  Xatiija  die  eigentUcke  regierende  Maokt  akid,  ee 
sind  die  Vai^ja  das  eigentlldie  regierte  Volk^  die  Slaatsbi^ 

ger,  selbstständig  erwerbend,  des  Staates  Nährstand ,  wie  die 
beiden  vorigen  Kasten  der  Lehrstand  und  der  Webrstand. 

So  weit  die  Brahmanen  über  den  eigientlichen  Staat  hinaus- 
ragen, so  weit  reichen  die  ^udra  unter  denselben  hinab;  wäh 
rend  jene  ideell  den  Staat  leiten,  ohne  in  ihn  als  wirkliche  Güeder 
dnzngdieni  sind  diese  andererseits  im  Staate  wirkliobe  asd 
DOthwendige  Bestandtbeile»  nibsue  eine  ideeUe  Bedentang,  iii 
Reckt  ui  demsdben  anhaben;  jene  wirken  ala  MaAt  bnStii^ 
aber  sind  nicht  in  ibmi  diese  sind  in  ihm,  aber  kaben  fciiae 
Macht;  die  Bralinianen  sind  nur  mit  ihrem  Geiste  im  Staate,  die 
^udra  nur  mit  ihrem  Körper;  jene  schweben  als  leuchtender 
Äther  über  der  lebendigen  Weit,  diese  liegen  als  dunkler  Eni* 
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: .    iBTaligifiMr  BcÜdiiiiig  «M  eigeotlMi  mir  4ret  Mnten  [$.  99], 

•  '00^       f^ndra  «teilen  eigentHfjh'aasserhalb  des  geistigen  Lebens; 

politisch  aber  werden  zur  Zeit  des  ausgebildeten  Staates  immer 

•  vier  Kasten  genannt,')  und  da  sind  die(^udra  ein  sehr  wesentlicher 
Theil  des  Staates.  Die  Beschäftigungen  und  Wirkungskreise  der 
Kasten  sind  gesetzlich  sehr  genau  abgegräazt^  iiod  wenn  ein  Mensch 
der  Diederen  Kaste  in  den  Beruf  der  hüberen  eiogreifl,  begeht  er 
eiD  Vaihrecheo,  und  wenn  ein  Meneeb  der  hSheren  Kaste*  ausser 
im  Falle  der  Noth,  die  Beschafdgimg  der  niederen  ergreift,  rerÜert 
er  seine  Kaste.  ^) 

Seit  Alexanders  Zelt  kflfmmt  die  gesettliebe  Gliederung  des  Volkes 
etwas  aus  den  Fugen;  der  Einllu^ss  des  gegen  dieselbe  wirkenden 
Buddhismus  konnte  nicht  wirkungslos  sein;  ein  mächtiges  Fürsten. 

1  haus  um  die  Zeit  Christi  war  aus  der  Brahmanenkaste,^)  und  zwei 
andere  frühere  waren  gar  aus  den  unteren  Kasten ,  wahrscheinlich 
fudra;^)  .mid  eine  mächtige  Dynastie  der  o&chsten  Jahrhanderte 
naeh  Clir.  wir  aw-  der  Vaif{a*Kaste«^)  Diess  setst  Yerwiirang  ww* 
amtf,  und  masste  neue  ersevgen.  Indens  erwShrit  beveitB  Mann  Shn« 
HeheFlUe;  »»eioBnihmaoe-soll  nidit  «Föhnen  in  ehrar  Slad^  welche 
als  Fflrsten  einen  fhidra  hat;  von  einem  solchen  Ffiistea  daff  er 

r  nichts  annehmen."'')  •  " 

Die  Brahmanen  stehen  auch  im  Staate  hoher  als  der  Konig. 
„Hüte  sich  der  König,  auch  in  der  gröbsten  Noth,  den  Zorn  der 
'Brabmanen  zu  reisen,  denn  sie  vermögen  im  Zorn  ihn  zu  vernichten 

•  sanuat  seinen  Trappen  und  Rttstmgen;  wer  könnte  ungestraft  den 

•  S&om  detjenigen  reisen,  ▼en  denen  das  alhremehrende  Feuer  ge« 

•  BchsÜBn  werde  [Agni  in  der  Opferflamme,  zngleiefa  Ilinweismig  auf 
ihre  Einheit  mit  Brahma  vnd  anf  ihre  Zanheihraft]  etc.|  wer/ 

•  dem  das  Leben  lieb  ist«  kann  die  beleidigen,  dnrdi  deren  Hilfo 
Welten  und  Gotter  dauern  [durch  das  Soma- Opfer],  deren  Reich- 
thum die  göttliche  Erkenntnii».s  ist;  ein  Brahmane  ist  eine  macht- 
volle Gottheit;  sie  haben  in  sieb  etwas  überaus  Göttliches. — 
Der  König  ist  verpflicbtet,  den  Brahmanen  einen  angemessenen  üii- 
terhalt  zn  gewähren,  und  sie  in  ihren  Hechten  zu  sehiltaEen. 

Die  Frage,  wanrni  itte  Braimiiatten  die  Regierm^  nieht  selbst 
fibdmoflMMn,  beantwortet  sieh  ans  dem  Wesen  des  In^sohen 
Staatto'Ton  selbst  $  die  Idee  und  die  Wiikficbkeit  fallen  hier  eben 
ansser*  einander ,  und  die  Brahmanen  gehiken-  der  Welt  der  Idee  an. 
Abgeschmackt  ist  es,  so  kleinliche  Beweggründe  unterznscfaieben, 
wie  etwa  der  Ist,  dass  -die  Brahmanen  die  Beschwerden  scheuten 
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Ml  die  JMm  iiebte%«0) -r- «Iw  eav  te,  «kwi  iie^Eaduikiiag  4m 
BrahnMiBeD  von  4er  Herrechaft  „ein  MMd  geweee*  anr  EribalkBg 
der  BfahnuMumafdit}  denn  wie  liittoD  die  Breliedinw  ttamt  Brtli« 
MMereJdb  beedwinltee  weUeDt«»")      weadeMer  Uttte  du 

wahrlich  nicht  ausgedacht  werden  iconneo. 

«)  Megasthenes,  fraprm.  32,  1;  33,  1.  —  •)  Bttnaj.  I,  12,  19  (Schi.)  —  *)  Manu, 
X,  79  ff.  —  ♦)  Lassen,  Ind.  Alt  II,  351.  —  •)  Ebend.  II,  90.  197.  471.  —  •)  Ebend. 
U,  750  ff.,  1110.  —  ')  Manu,  IV,  61.  84.  —  ")  Manu,  IX,  313 —31^.  —  •)  M.  XI, 
6.  22.  23  ,  vn,  134.  —  Mill,  Gesoh.  d.  brit  Ind.  1889. 1»  161.  —  ")  Heeren, 
Werke,  XU,  808. 

L   Das  Reeht. 
§  149. 

Die  Gesetzgebung,  al^  die  idieeUe Seite  4ee Staeldebeae, 

liLann  natürlich  nicht  auf  der  willkorlichen  Bestimmung  der  Xa- 
trija> Fürsten  beruhen,  sondern  mass  von  dem  jenseits  des 
concreten  Staates  liegenden,  von  den  Brahmanen  getragenen 
Bewnsstsein  ausgehen;  sie  ist  keine  rein  bürgerliche,  sondern 
wgleioh  wesentlich  eine  religiöse.   Aus  den  Gedaakeu  der  Ve- 
des  liBMQS  bildete  sich  das  als  gottliche  Offenbamng  gelteade 
alle  CieaelriNMli  des  Maaii»  waldMe  aUea  folgenden  Geaeta* 
Mchern  an  Grande  liegt  aad  In  atten  einaehien  Staaten  Geltng 
faaHa;  die  VfiMen  sind  da  nor  die  VoUstfeeker  dieser  über  die 
einzelnen  Staaten  hinausgreifenden  Gesetze.  Die  GeselzfaAcber, 
S0  weit  sie  uns  jetzt  bekannt,  geben  kein  geordnetes  System, 
sondern  sind  eine  nur  oberflächlich  gruppirte  Sammlung  von 
wirr  durch  einander  gestellten,  aus  verschiedenen  Zeiten  stam* 
inenden  und  nicht  selten  einander  widersprechenden  VorschrÜ- 
isn»  die  sich  nicht  bloss  auf  das  eigentlicshe  Staatsleben  beziehen, 
sondtm  mwb  aitf  l^nlt,  Sittlichkeit,  Anstand,  Httflishkeil»  audi 
wdil  gute  Ratbsdiläge  bei  der  Hans*  nndliaadwirlbsehafk  geben. 
£s  weiden  ImGanaes  9%  Cresetabflcher  [Usrsis^tstra]  vea  vet- 
sohtedenes  Verfasters  genannt;  aber  nnr  die  des  11  sov  und  des 
Yajnavalkya  sind  ans  genauer  bekannt        Yajnavalkyu  zeigt 
eine  viel  weiter  fortgeschrittene  Entnickelung  des  Rechtes,  giebt 
scharfe  und  bestinioite   iiegrirffibestinimungen,    und   setzt  eine 
grosse  Rechtserlahruiig  voraus;  indess  ist  auch  das  Gesetzbuch 
des  Manu  in  der  uns  vorlisgcadcn  Gestalt  bereits  die  Frucht  einer 
Isngen Rechtsentwidtelusg;  es  geht -oft  sehr  in  4ie  Einielhaitea  der 
Recbtsvefhfiltsisse  ebi;  a.  B.  in  dea  Oesetsen  Aber  die  adnldeB 
nsd.CssIrsefe,  4ttier  CkiasstreitiilEeiten  nsdBescbldigui^Sen;  er- 
SMeri  wird,  wer  die  bei  dem  Unnrerfen  eines  Wagens  verkeanaen- 
den  BescliädiguDgeu  zu  trageu  habe  etc  ^)   Die  gegenwärtige  An* 
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'*9idum§  tat  Mmm  krt  «bhl-^liie  &mk  die  ■pMewu  HiadichwUteii 
'  •▼«rwMei  die  fSesetse  iMilb»  hi«Mr«flea  8» knf  dmdi  8hwider,3) 

.  .dass  selbst  ein  erster  roller  Versach  sie  besser  geordnet  hätte. 
Mehrfache  Widerspruche  zeigen  aucli ,  dass  spätere  Zusätze  und 
Änderungen  gemacht  8ind,  und  manc  he  Bestimmungen  müssen  aus 
«päterer  Zeit  sein  als  die,  in  welcher  Megasthenes  schrieb. 

Als  die  Quelle  des  Rechte  gelten  die  Veda,  die  HeoblebMier« 
die  Sitlea  guter  Mensoheifty  ntd  das  eigne  a«f  Üfcefiegang  ndieBde 

<  >  BtmOm,  fa  WsImir  Jad,  fliad.  I ,  m  ele.  t46,  vgl*  T^aar,  M»— •)  IL  vm, 
M0  ft     *>  s.  B.  X.  VJQ,  9M  &  —  *)  T4b.  1»  7. 

■ '  ^        a)  Da«  Recht  des.  Staatsbürgers  dem  Staat  gegeaäber. 

'  I  §  150. 

Während  in  Chiua  die  Staatsbürger  dem  Staate  gegenüber 
in  dem  Verhältniss  der  Gleichheit  unter  einander  standen,  ist 
die  Ungleiclilieit  vor  dem  Gesetze  der  Charakter  indischen 
Rechtes;  jede  Kaste  hat  ihr  büioiideires  Recht,  und  selbst  das 
Strafrecht  hat  für  diaKssten  gaw  yersdiiedene  Strafen.  Der 
Jndlor  hatnkht  ein  merochlieht»»  sgiideni  emJKiistea^B^I» 
.  Dar  Mangel  te  Aiiftrk<inwiag  der  Pwiri^alaeiüwit  >elgt  siph 
nidit  nnr  anf  dem  Gebiete  der  Religion  In  der  Kastengliederangf 
sondern  auch  auf  dem  Gebiete  des  Staates  in  der  SklavereL 
Die  Sklaverei  ist  nicht  das  natürliche  Verhältniss  einer  Kaste, 
sondern  ein  rechtliches,  welches  durch  äusserliche  Veran- 
lassungen entstanden  ist  und  auch  wieder  gelöst  werden  kann; 
es  können  die  unfreien  Sklaven  ans  allen  Kasten  sein,  den 
Bvahmanenstand  ansgenomni^ ,  wiewohl  die  meisten  natürlich 
dem  ^ndrastand  angehören,  wcdcher  der  Sklaverei  Vorbild  nnd 
Vertoeitong  war. 

Die  Ungleiebheit  vor  dem  Gesetze  spricht  sieb  In  dea  RechteD 
wie  ia  deo  Strafen  ans;  wir  werden  welter  unten  noeh  Beispiele  fin- 
den; die  Vergeben  der  Brahraanen  werden  meist  milder  bestraft  als 
die  der  Andern;  „der  König  hüte  sich  einen  Brabuianen  hinzu* 

richten,  hätte  dieser  auch  alle  muglichen  Verbrechen  begangen;  er 
mag  den  Verbrecher  aus  seinem  Reiche  verbannen ,  aber  ohne  sein 
Eigenthun  anzutasten  und  ohne  ihm  das  mindeste  Leid  aasulbun/'  >) 
.£injBiahmane  darf  auch  ma  körperlich  gesüchtigt  oder  versttlmmeH 
werdeq.3}  Die  Brahmanen  sind  abgabenfreist  wenn  der  Künlg 
aacb  stirbt  vorBlangnl«  soU  er  desnecb  kebeSteoer  m  den.vnden- 
Inindlgen  Brabmanen  erheben,  nnd.  er  dvUe  nie»  dsss  |n  seinen 
Lande  ein  Brabmane  Hunger  leide. "  ^) 
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^Biiadtr  Gditwwm  gegm.die  BefeM#  4»  ^r^imkm^Hg&nBnk" 
MMB  ist  ille  liOdMte  Piidbt  einet  {Mra."<)  Br  kano  alwr  «Mb 
•  deo  nledem  Kasten  dieaeD,  «mI  aeia  Herr  iat  Verpflielrtet,  ihai  Wa- 

reichcnden  Unterhalt  zu  geben,  den  Rest  der  Speisen,  alte  Kleider 
und  altes  Hausgeräth  etc.       ,,E'>d  9"^^^«  verkauft  oder 

nicht  verkauft,  darf  von  einem  Brahmanen  gezwungen  werden,  Skla- 
Teoarbeit  zu  thun,  denn  ein  £iolch er  Mensch  ist  von  dem  von  sieh 
aeibal  eziatireaden  Wesen  geacbaiTen  an  dem  Zweck,  den  Braluaa* 
aea  zu  dieaea.  Eia  ^vdra,  welcher  Tea  seinem  Harra  fre%elasaea 
viM»  iatdenaoch  wdit  aaa  denStande  der  Kneehtacliaft  befirelt»  deaa 
dieaer  Stand  iat  ihm  nat^frUcb;  wie  kann  er  alao  beMt  werden 

Die  (udra  sind  aber  doch  nicht  von  Hause  aus  eigentiiclie  Skla- 
ven, sondern  werden  nur  wie  andere  Mensehen  durch  besondere 
Umstände;  indess  gaben  sie  wohl  die  grösste  Zahl  derselben.  „Es 
sind  aieben  Arten  von  Sklaven:  1)  Kriegsgefangene,  2)  solche, 
welche  sich  des  Unterhalts  w^^a  in  Dienst  begeben,  3)  die  vea 
'  einer  Sklavia  faa  Hanne  des  Herrn  gekoren  alad,  4)  gekaufte  SUavea, 
'  5)  aam  Geaeheok  empfangeae,  6)  geerbte,  7)  aolchey  weiche  aar 
Strafe  SklaveB  aiad,**  —  nach  dem  Imfiachen  OenuMatar:  „wegea 
einer  Geldschuld. "  Manche  verkaufen  »ich  auch  wegen  Schulden 
selbst.'^)  Niemand  durfte  einen  Sklaven  aus  einer  höheren  Kaste  als 
■  der  seinigen  haben. Auch  Sklavenhandel  wird  bei  Manu  erwähnt; 
er  war  aber  den  Brahmanen  und  Xatrga  acfalechterdings  verbo- 
ten. —  »Wer  mit  Gewalt  avm  Sklaven  genUMlrt  und  wer  i^aa 
Rttttbem  verkaafl  wordea  iat,  -soll  freigelaeaea  werdea,  ebeaaa 
wer  aeinem  -Herrn  daa  Leben  ^ttet  oder  wer  aieb  loakanUfM)  ^ 
Die  Sklv?en  aua  der  fadrakaate  habea  keia  EigeathaoMreekt,  ia- 
deaa  darf  eia  Brabmane  doch  nvr  Im  Faile  der  Math  daa  BeaHattaa 
aeines  Sklaven  angreifen,  i^) 

Die  Ca  Straten,  die  in  China  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen 
[S.  152],  gehören  in  Indien  nur  sehr  später  Zeit,  besonders  der  der 
Fremdherrschaft  an;  die  früher  erwähnten  >*)aindwahrscheinlicliiiicht 
abaichtlich  veratAnunelt,  aondern  aind  ea  von  Matar.  Dramea  aaa 
dem  achtea  bia  awSlftea  Jahrb.  aaeb  Chr.  erwSltaen  dfie  „ Wache 
Verachaitteaer'*  bei  eiaer  veraebmea  Jongfraii«  nad  MwmUbiaiicbe 
EnaadieB*'  ala  Dieaer.  i*) 

Die  Sklaven  wurden,  wie  es  scheint,  im  Allgemeinen  als  Fauii- 
lienglieder  betrachtet,  und  gut  behandelt;'*)  der  sanfte  Indier  neigt 
nicht  zur  Grausamkeit.  Daher  erklärt  sich  vielleicht  die  irrige  Nach- 
richt des  Megasthenes:  „alle  Indier  sind  frei  und  niemand  iat  eia 
Sklave^  bei  dea  Indiern  ist  kein  Fremder  Sidave,  geaehweige  dane 
eu  lädier.«««) 
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d.  H.  I,  8.  III.  136.  —  •)  Yignav.  n»  168  •)  IL  Z,  86*  ^  > •)  T^wnr.  H,  186.  — 

»»)  M.  Vm,  417.  —  *•)  M.  TV,  205.  211;  IX,  201.  —  «•)  WilsQii,  Tlieaterd.  H. 
n,  86, 149.  —  >«) EbMid.  I>  168.  —  **)  Meg.  Ing.  86,  6}  87, 18;  41, 11. 

S  151. 

Das  £ig«iitliiim*Rfeelit^  ist  sthr  «ntwiciMlt;  der  Besite 
ist  dtaM  SlMrttMh|(or  Awoli  dio  CtaMQBO  gcMloliflvtf  'di6  Vtffftgiu8|^ 
iber  46MtlbeB  s«r  dmh  dm  Reidit  dcr  Fämlüa  IW8dMidct$ 
üete  «oU,  aiä  'dfe  Grandlage  desStMitaMeM,  fn  llirein  Ver- 
mögen ungeschmälert  erhalten  werden. 2)  —  Das  Erbrecht 
ist  durch  sehr  specielle  Verordnungen  geregelt;  der  älteste 
Sohn  erhält  gewöhnlich  ,  aber  nicht  immer,  ein  grösseres  Erb- 
theii;  die  Töchter  beerben  die  Mutter.  Über  Contracte,  An- 
leihen,  Zurnfm^  Pfandrecht  etc.  geben  die  GesetzbudMT  Tiele 
einen  selir  eatwiekeHen  VeriEelir  bekundende  Bestimmutigen. 

AbTaoMdi^ttel  galten  dfe  edleii  Metalle  nad  KupAn'^'die  in 
gestenifelten-Stttolcen  eelKm  frtii'  ein  wiitlMee  CSeld-  bfldeten. 
€teprägteMil«B«n  atier  in  mieerer  Welse  hatten  dfe'Indf^  naeh 
den  Berichten  der  Griechen  nicht,  3)  und  haben  dieselben  wahr- 
scheinlich erst  Ton  den  Griechen  gelernt;  die  ältesten  solcher 
Münzen  sind  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr.^) 

V  Nach  dem  Tode  der  £ltern  tbeilen  sich  dieBrfider  unter  denBe- 
'  siäit<  der  älteste  £loba  erhält  gewöhnlich  das  meiste,  die  übrigeo, 
weMrafe-ven  dmeliien  Matter,  erliaiteii  unter  einander  2u  gleichen 
liheBen}  moet  riditeD  sich  die  Aedieile  iiaeh  derKaete'>der Matter. 
'BelifhidMl  tielliii  alch  alie  Biider'  gleich.  '  Die  BritaerHcIlNieD 
•  entwedepuneamnwD  leheo  oder  eich  tw ee?-  der  Eratgebeme'Miiht 
'  jAdenfirile  daemifpr der  Familie; Die  SMii»e«aM  dfeeriftinrEr- 
"  rben,  und  nur  wenn  keine  da  sind,  erben  die  Eltern  und  Brüder  des 
Gestorbenen ;  0)  die  Töchter  erben  das  V  ermögen  der  Mutter.''')  Sind 
gar  keine  Verwandten  eines  Brahmanen  da,  so  tallt  das  Erbe  an  die 
'  Yedenknndigen  Brahmanen,  nie  an  den  König,  der  bei  den  andern 
Kasten  in  gleichem  Falle  der  rechtmässige  Erbe  ist.     Unföhig  zum 
Erhee  «lad  Eanachen,  BKade,  Ta^betnalni^i'BIdllailiDlge/'Waiio- 
'  .ehmlge;  fiipp«!  nad  {aha  der  ITaste]  Aaa^MtMweaeV'alO  Maaeo 
-aher'Tae  dea:fiiheD«Dtefinlt«o  wenie».^)i(  »•     .  =  '>  n  * 

^rrealdaefl  geltaadeoea  Gut  muss  vom  K(inige  niich'9frentlleher 
Bekanntmachung  drei  Jahre  lang  aufbewahrt  werden ,  und  darferst 
nach  Ablauf  dieserFrist,  wenn  kein  Eigenthflmer  sich  meldet,  einge- 
zogen werden,  ^o)  —  Wenn  ein  gelehrter  Bra'hmane  einen  Schatz 
fiodet,  —  natürlich  einen  herrealeaen, -  so  darf  er  ihn  gana  he« 
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JtOiBüi  üm  eb  AMliHW,  e#:d^#MMM  IMI  dem 
KOnig  geben,  fhJei  ttiH  derKMi%»  äo'mXLef  die  HHKe^to  Brali- 

manen  geben. ")  ■  •  < 

Für  Anleihen  an  einen  Bralinumen  dürfen,  wenn  ein  Pfand  ge- 
geben wird,  monatlich  IVs  Procent  genommen  werden,  ohne  Pfand 
2 Procent;  bei  einem  Xatrija  dürfen, 3,  bei  einem  Vai^ja  4,  bei  einem 
,:ipiidrfi  5  Prat«tit  monatlich  genojliinen  weideö.    Höhere  Zioseo 

GM       iM^MitUib^  And^^  iMetlQMäimtkmmmit  henhlt  we^ 

.  Mä'-ciSrfen  nicht  genonnieD  werden;  >'w«tiii  jedoch-naeb  Alilsaf  des 
'  CoDtractes  die  Zinsen  noch  niclU  t>ezablt  siud,  ao  können  bei  derEr* 
,  tieueruttg  desselben  die  fälligen  Zinsen  zum  Capital  geschlaseD 
werden.  IS)    Wenn  die  Angabe  des  Megastbenes,  dass  die  Indier 
iiiclit  Müf  Ziaeen  ausliehen, richtig  wäre,  so  wiirdeia  dieaefie* 
aHnmatifeQ  des  O^setsbuches  in  viel  spätere  'JitkiüMeu.\  ' 

Bk^'Fmn  kmnM  nksht  di^.m.lMM  Mtoi^  iid«tififlniB  90^ 
mtebfito  filcllilde»  sa  M»Uto«  «idi>iiiM4ir  linii:flled0r  ffn«; 
.  jand  d«i^¥aM  mobt  di«  des  Mlie*;  ^>ideb«8ohiiJed«di}|idtet  fiir 
die  Sohttlden  des  Vatore,  mit  A««bfibnie 'der  Sptd-  und! «Trink« 
schulden  nnd  der  den  Buhlerinnen  etc.  gemachten  Versprechungen. 
—  Der  Gläubiger  ist  berechtigt,  seine  Schuld  allenfalls  auoh  durch 
Last,  wie  dureh  Entleihen,  durch  Kückhaltung  eines  Depositums, 
•  edei"  durch  Gewalt,  wie  durcfe  Eiosperrung  des  Sebuldiiers  oder 
.Mittet- Frau,  seines  Sohnes  oder  eeineii  Viehes,  oder  aueli  4urch 
pIqlsiedhA  ,fieiMH, .  4M«mielM»w.«')  Sefefatam  iet  idte  äsi,  v^ie  üech 
ilMnll^M  Vages  Bi$bmimvmt  HieireileB  «üeft  ifib  Aadera»  'MnMes 
tMatOmi  BMr  BflAiiMe  ste|lt!lMdft.iril>€ltt 
'verdle'Tlifiv  des'SicktfldaeM^  ifnd  drdht,  kvönn  derselbe  sein  Haus 
verlassen  wolle,  sich  sofort  zu  tOdten;  die  Sehuld  dieses  Mordes 
liele  dann  auf  den  Schuldnei  ;  dieser  ist  also  in  seinem  Hause  ge- 
faogen;  der  Brahmane  fastet,  woran  er  gewüknt,  der  Andere  rouss 
e»  ans  ioomer  Pflicht  ebenfalls  ihue;  e«^\i^ingteiBl^ii  det'Biek- 
•keane  dei»  Aodem  :^u«ijKfdihitig.i8)        r    <  i  ni  • 
..^  ^Fiemdes  .SigsHlliiiAj  a^.Bi       £llefd«<iiivii^i  dinldb  -VArfik- 
msg  nur  dans  zum  Bffslla,lies7lekidkfe»i;.;areeiideiselkft«^ 
MMbie'fl«Dt>kat«  4dm  4Ms^deg  Besjtsetythk^fjp^ieBtesiskftt,  da- 
gegen Einspruch  erhebt,  vorausgesetHf idMf  deniAesiteer.-fdfekt 
schwaehsiunig  oder  unter  sechszeho  Jahre  alt  ist;  unbewegliches 
Gut  veijlikc^  ,  ußi^  jlei{:;hfiu .  Imstande«  i  /  jedoch .  eiist ,  in  b winzig 

iakrjwi.W»>:  1»  it.!. 
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.gültig,  wenn  sie  gemacht  werden  von  einem  BetrankeneD,  Irren, 
.  Kranken,  Leibeignen,  einem  Greise  oder  einem  Kinde,  oder  wenn 

ein  Betrus^  oder  ein  Zwang  dabei  stattfindet. Contrarte  werden 
-  schriftlich  gemacht  mit  Zuziehnng  von  Zeugen  und  eines  Notars; 

Schuldscheine  sind  jedoch  auch  ohoe  Unterschrift  va»  £0meii|fil^ 

WtMaMug  selser  T^cbtir  ihre  wüirig—  F«Uit  ^enwlNrdlgt, 
. '  S4)B.  /  dam  sie  geiKiesimk  Uer  anmätzig ,  adw  iricW  UMhf  Jwig« 
.  'ftftu,  rauss  eine  Geldstrafe  zahlen.«)  <'  .1 

ÜberMaass  und  Gewicht  sind  sehr  bestimmte,  die  schärfste 
:  Genauigkeit  bekundende  Gesetze  gegeben;  alle  sechs  Monate  soll 
'  der  K^ig  die  Anwendung  derselben  untersucbeo;^^)  ebenso  wird 

der  Marktpreis  alle  Moeato  eiaige  Male  w  ikt  RegMiDg 

1»M,  |^.4»f«e«^  *)  Fausaiiias ,  HI,  C  IS,  9^1»  (Siebel).  -^.«^XiSMen,  Ind.  Alt. 
n,  46.  47.  574;  vgl.  Bohlen,  11,  12oi  »)  Manu,  IX,  104  ff.;  148  ff.;  15G  ff. 
Yajnav.  II,  114.  125.  Orianne  p.  50  ff.  102.  —  •)  M.  IX,  185.  —  ^)  Yajn.  II,  117. 

•)  M  IX,  188.  189.  —  •)M.  IX,  201  ff.  —  M.  Vni,  30.  ~  Vtll, 
8.  37.  38;  Yajn.  n,  34.  35.  —  i»)  M,  Vm,  140—142.  152;  Yajn.  H,  37.  — 
M)  M.  vm,  151  —  155;  Y^n.  U,  39,  —  »*)  Meg.  fr.  27.  i»)  Yajn.  U,  46.  — 
>•)  M.  vm,  159.  160;  Y^n.  H,  47.  —  M.  VJUy  4».  —  i«)  Asiat.  Res.  IV, 
332.-^  »•)  M.  Vin,  145—148;  Yajn.  U,  24.  ^  M.  Vm,  1&3  ff.;  Yajn. 
n,  89.  —  •»)  Yajninr.  H,  84  E  —'«*)  M.  Vm,  334.  —  tf.  Vttl,  181  IT.; 
408;  Yajn.  1,  861*/:^  •<)M.  TI1I,  40«.  '  ' 
'»••''  .  .    •  •    '  * 

Vj^  Vm^Mnk  im  ittrtw'ili  Bürger  geg«ai»iiu*> ' 

■  ■  •    §  15«."  ■  ' 

Das  Straf«Recht,  trotz  des  milden  CSharakters  der  Indier 
im  Allgemeinen  hart  und  grausam ,  zeigt  in  schroffem  Gegensatz 
gegen  die  sehr  milde  altgermanische  Gesetzgebung ,  welche 
auf  idem  vollen  Bewussttwnii  der  Pers^ioMtfit  ruht,  das»  das 
abstracte  IRMilit,  nidil  ans  der  Aaerfatfiwiipg  ttori&awMt  toaga- 
liakkeit  .beraiK^al^  .  da.«l»e  •cllin^  »IsMim  ttH  tor 
▼all6»i6aMll<d6a.lMi8eflMiia  dam  aiaiitJtiaai  meaaihep  gegen- 
|lbeK'trftt;  iA'>aiaemfSl^  liemdaliciHf  Ba«niaMtfain 

fehlt,  ist  jedes  Vergehen  eine  Empörung,  ein  Majestätsver- 
brecheu,  denn  der  Einzeln«  ist  unl>edlngt  unterworfen.  Wo 
aber  das  Hecht  auf  dem  Bewusstsein  der  freien  Persönlichkeit 
rttbt»^  dabist.  dw»..Cüeaal«  miä^  Md.dia/iJ^JlMra  tria  andk  ättelle 
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gAm  m  ikk  Stelle  4eti  rdien  ZfkMfmng^  laMen  kenat' wfik- 
liebe  ElMreDSträfen  sebr  ireni^;  die  eimeig«  Fönh  derselbeii  ist 

die  roheste,  das  Brandmarken  an  der  Stirn.  Im  Allgemeinen 
gilt  bei  den  Strafen  der  Grundsatz  der  sUrengsten  VeiigelCoog, 
Ange  um  Auge,  Zahn  um  Zahn. 

,,Das  Recht  ist  von  Brahma  in  der  Gestalt  der  Strafe  ge- 
iscbaffoB«ff  1)  yfiie  Strafe  ist  ein  kraftToiier.MiBtr8elMry<eiB  geschickter 
.  ÜM^rn,,  tii'«v«iMri¥«Mttltor  da»«&e«etM$r  jStniii 'ngldit  das 
.i  WunuMHAt  GmMsdbti  SArafe  «Mb  begthifat  es.-^Ke  Htmie 
wacht«  wibrettd  alles  sdilifti  dfe  Sinfe  ist  4b  ^Gmchtigkeit 
»V  Wire  der KMg  rieht wwtlwi'hcllBtro'bt/ «n  siimfen  deh  Sehridigeo, 
so  würde  der  Starke  den  Schwachen  rösten,  gleich  einem  Fische  am 
•  Spiesse;  Strafe  regiert  das  ganze Menschengeschlecbtj  dewi  ein  von 
•Piatur  schuldloser  Mensch  ist  kaum  zu  finden. "  ^) 

AlsArten  der  Strafe  werden  angegeben:  Rüge,  Geldstrafe/ Braad- 
r .  Miining,  k9rperÜ€hei2ii«fatignjig,  GafiuigMischaft,  Verbiet  der  bürger- 
iiafaee  Rechte,  Veibammi^,  ^erstOaiMlvaf  «nd  TedeesMfSw  Die 
;  ^eflbgDlsse  sollen  aö  der  Olleirtiichen  'Strasse  Ii^ii,  damft:  die  Ver- 
brecher TOD  aDen  gesehen' weiden.^  '  Bie  Toä^sstrttfe  toII- 
»treckt  durch  ErtrSnken,  bei  Frauen ,  durch  Verbrennen,  durch 
Spiessen,  oder  die  Schuldigen  werden  von  Elephanten  zertreten, 
von  Hunden  zerrissen  etc.  —  Merkwürdig  ist  die  Nachricht  Marco 
Polo's,  dass  zum  Tode  verurtheilte  Verbrecher  im  südlichen  Indien 
aich  selbst  zur  Ehre  einer  Gottheit  tudten  dürfen;  öffentlich  und  unter 
grossen  Feierlichkeiten  stOsat  sich  der  Verurtheilte  zwülf  Messer  u 
die  Hflften,  in  ^  Anne,  in  den  Bauch  «od  das  letste  ins  Hen;  seine 
Gatlhi  yerhvMBt-siclMfaHitf  mit*dstiiMdBhtf$^)p-Mns  dim»  bei  brah- 
marischeo  Indien  vorgekomnu^n.seio  sollte,  so  wire  es  eine  Aus- 
artung; die  Gesetzbücher  gewähren  keinen  Anhalt  hierza. 

Wer  einem  Mädchen,  ohne  es  beweisen  zu  können,  nachsagt 
1  sie  sei  nicht  mehr  Jun&^frau»  muss  eine  Geldstrafe  sahien.^)  Be* 
-^ileidigungen  der  höheren  Kasten  durch  niedrigere  Mensehen  wird  hart 
'-'i^ebässt;  Einern  (udra,  der  einen  Z^eittial|febornen  belsidigtl«  soll  die 
'tWmig^  ahgesefarilteo^erdeni  md  Weimer  eiuenBrabttMMien  scbmäbt, 
:  >soKilhib.thi'gliheiid«f<DelidlUn  <tetfiind:ge9ioM»'W6td«»|-«Ml 
ivmm  iw-ifkm    BsBiännjgt  wf ' seto»- Pttcy^nr-  tokhitwtismjgeli 
r  giebt«) 'sttÜ  iMs  sfedenieS  4l  .iil  deit«IMifd  gesjiM^aiWfMU».^ 
-iLeibhte  Injurien  ,  Vorwerfen  körperlicher^  RM^r  ^  ivlflii^ 
•»  Geldstrafen  belegt.*)  „Wer Reden  ffihrt,  ttelcbe  dcmKOnige  unan- 
»  genehm  sind,  oder  wer  ihn  tadelt  oHer  seine  Rathschlage  aw.«r- 
: Schwatzt^  dem  soll  der  K^nig  die  Zunge  ausschneiden 'nnd> ihn  T6r<« 
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baiineii.**^)  Ib  Betreff  der  Unzuebt  sln<l  eebr  geeMe  Gesetse 

gegeben.  Unehelicber  Beischlaf  mit  Personen  dersdbee  Klasse  bei 
gegenseitiger  Einwilligung  ist  ausdrücklich  straflos ;ö)  ürfentliche 
Dirnen  werden  sogar,  wenn  sie  nach  Empfang  des  Geldes  deo  Um- 
gang veTwe»gern,  niit  der  doppelten  (Geldstrafe  belegt.  Auf 
Motbzücbtigung  erfolgt  körperliche  Züchtigung ,  Abhauen  der  Uead» 
vnd  wenn  die  Verletite  ein  Brabmanenmädchen ,  der  Tod^  wenn  sie 
aber  Sklavin,  eine  eebr  geringe  CMdstrafe. Blutsebande  for- 
dert  AbsebaeideD  des  eeboMigen-^edea  «der  TodeaebrallBt  In 
a^^eren  FiUen  wird  andi  da«  acbddlgeWeib  biageriebtef)  Un- 
natürliche  Unxneht,  wie  Sodomie  etc. ,  wird  bestraft  mK  Albanen 
der  Finger,  Peitschenhleben,  öffentlicher  Schaustellung  auf  einem 
Esel,  oder  auch  nur  mit  Geldstrafe.'*) 

Bei  körperlichen  Verletzungen  muss  der  Schuldige  die  Heilungs- 
kosten tragen  und  eine  Geldstrafe  zahlen;  nur  wenn  ein  Mensch  der 
andern  Kasten  einen  Brabmaneo  thätlich  beleidigt,  soll  ihm  das  Glied, 
mit  welebem  er  ibn  bertthrt,  abgebanen  werden«  Die  von  Me- 
gaatbeoe«  beriebtete  strengere  Vergeltang  des  Gleleben  mit  Glei- 
chem,  besonders  das  Abbanen  der  Hlinde,!^)  besiobt  sieb  nach 
MaMQ  aar  aüf  die  Verletzung  eines  Menseben  aus  bSberer  Kaste 
durch  einen  rsiedrigerenJß)  Auch  missliinuene  Hezauberungeo  wer- 
den mit  Geldstrafe  belegt.  ^'*)  Ungeschickte  Ärzte  und  Chirurgen 
müssen  Strafe  zahlen,  '8) 

Mord  wird  im  Allgemeinen  mild  gestraft,  durch  Brandmarkung, 
Verlust  der  bürgerlichen  Ehre,  und  nur  in  schwereren  Fällen  durcb 
Hinriefatang.iB)  „Eine  Frav,  welebe  ibren  Mann  tSdtet,  soll,  wenn 
sie  nicbt  scbwaager  ist,  las  Wasser  geworfen  werden,  naebdem  ibr 
ela  Stela  an  den  Bals  gebunden,'*  oder  nacb  gransamer  Verstttm- 
melung  get6dtet  werden. Auf  Abtrefben  der  Leibesfracht  ist 
nur  Geldstrafe  gesetzt.  21) 

Nothwehr  bis  zur  Tödtung  des  Angreifers  ist  gegen  Jeden, 
selbst  iregen  Brahmanen  erlaubt,  sowohl  bei  eigner  Vertheidiguog 
wie  bei  der  einer  Frau  oder  eines  Brahmanen. 

Wer  in  Gefahr  des  Raubes,  bei  einem  Dammbnich  etc.  seine  Hilfe 
versagt,  wird  mit  Verbannung  oder  einer  Geldstrafe  belegt.^) 

FAT  BesebSdlguag  des  Eigen  tbums  muss  ausser  dem  Scha- 
denersatz eine  gleieb  grosse  Strafeummegesablt  werden;  >*)  gemein- 
scbSdIicbe  Vergehungen  dieser  Art  werden  mit  Geldstrafe  oder  Ver- 
bannung gestraft;**)  Brandstifter  werden  mit  Strohfeuer  verbrannt.*«) 

Über  Betrug,  Waarenverfalschung  etc.  sind  sehr  genaiK?  Be- 
stimnningen  gegeben;  meist  (i eidstrafe  oder  Züchtigung ; 2^)  lueik- 
würdig,  und  wahrscheiniicb  älterer  Zeit  angehorig  ist  das  rohe  Ge- 
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Bei  eiBfiidiem  ud  leichtem  Diebstahl  iran  der  Dieh  da«  Ge- 
stohlene zurückgeben  und  erhält  körperliche  Züchtigung,  oder  muss 
den  doppelten  oder  mehrfachen  Werth  als  Strafe  bezahlen.  Ist  et 
aber  ein  Ürahmane,  so  wird  er  gebraudniarkt  und  verbannt.  29)  Die 
Geldstrafe  steigt  mit  der  Kaste;  der  schuldige  Xatrija  hat  viermal 
und  der  Brahmaiie  aditnal  mehr  als  der  (^udra  zu  zahlen,  weil  die 
iSdiuld  der  erstereo  eine  scbwerere  eei;^)  dieea  Ut  einer  der  mI- 
teoen  Fälle»  wo  die  Strafe  der  hüheren  KaatSB  hteto  ist  Gewalt- 
samer Diebstahl  leichterer  Art  wird  mit  Oeidstrale  voa  dem  dep^ 
tea  Wertii  der  Sache  lielegt,  beba  Liagaea  voa  dem  vlerfiidi«a,>i) 
Schwerer  vnd  gewaltsamer  Dielistahl  wird  mit  Ahhanen  der  Hand 
oder  eines  iialbeu  Fusses  oder  beider  Hände  bestraft.  Unter- 
stützung des  Diebstahls  durch  Hehlerei  etc.  gilt  dem  Diebstahl  vuilig 
gleich. 33)  Erbrechen  des  öfTentlichen  Schatzhauses,  eines  Arsenals 
oder  eines  Tempels  und  anderer  gewaltsamer  schwerer  Diebstahl 
wird  mit  dem  Tode  bestraft,  ^)  nach  Mama  wird  der  Sdwildige  von 
Elephaatea  sertreteo^M)  _  Raab»  d.  b.  »weaa  etwas  mit  Gewalt 
▼er  den  Aagea  des  Besitaers  geBoauaea  wird,"'^)  wird  in  schwe- 
reren Fitten  mit  dem  Tode  bestraft.  <^ 

Glfdksspi^e  «nd  Wetteo,  von  den  Indiem  leidensehaftlich  ge- 
liebt [S.  458],  sind  nach  Manu  bei  hoher  Strafe  Terfooten,  nnd  ab 
Diebstahl  betrachtet;  auch  die  Wirthe  der  Spielhäuser  werden  kör- 
perlich gezüchtigt;  38)  später  dagegen  fand  man  es  einträglicher,  die 
Spielhäuser  zu  besteuern  und  daför  die  Beschützuog  uod  Beauf- 
sichtigung derselben  zu  übernehmen.  3^) 

Ein  Trunkenbold  wird  an  der  Stirn  mit  einem  Säuferzeichen  ge- 
iiraadmarkty  and  Veridtaifer  von  beransclienden  Getiftnken  aoUsa  am 
der  Stadt  verwiesea  werden.^) 

')  Yajnav.  I,  853.  —  «)  Manu,  VII,  17  —  22.  —  2)  M,  IX,  288.  —  *)  Mar» 
Felo,  m,  c.  W^*>ll«ril,'VXXI,  9«k--  °)M.  Vm,  970— S7S.  ^  ^  If.  TIH,  S74; 
Yfun.  n,  «M  £  —  ")  Tivn.  n»  308.  —  *)  M.  Vm,  364  E  —  Ti^n.  II,  29S.  - 
1 0  Vm,  864.  Tijn.  IL  268.  S91.  >  *)  Tiyn.  in,  831—238.  — « *)  Bf. Vni,367. 
369  ff.;  Tajn.  tl,  289.  298.  —  t«)  "iL  VXO,  287;  Tiy'iL  II,  213  ff.  —  Hag.  fr. 
27, 12.  Mann,  VITT,  279.  —  »t)  m.  IX,  290.  —  »■)  M.  DC,  284;  Tajn.  II,  242. 
—  »»)  M.  IX,  237;  Yajn.  II,  273  ff.  —  ««)  Ynjn.  II,  278.  279.  —  •»)  Yajn.  11, 
277.  —  M.  VIII,  349.  350.  —  2»)  M.  IX,  274;  Yajn.  II,  234.  —  ''*)  M.  VIII, 
288.  —  '»)  M.  iX,  285.  289.  —  ««)  Yajn.  II,  282.  —  M.  IX,  286  ff.;  Yajn.  U, 
245  ff.  —  «»)  M.  IX,  292.  —  «»)  Yajn.  II,  270;  Manu,  VIII,  319  etc.  —  »«)  M.  VIII, 
337.  338.  —  ■»)  Yajn.  II,  230.  —  ««)  M.  VIII.  320  —  323.  334;  IX,  27G  277.- 
■•)  M.  IX,  278;  Yajn.  H,  276.  —  •*)  M.  TX,  280;  Yajn.  U,  237.  —  •*)  M.  VIII, 
84.  -J.  »•)  M.  VUI,  332.  —  Bl  VUI,  323.  —  •«)  M.  IX,  220  ff.  —  ••)  Yujn. 
n*  199—808.  ^  *•}  M.  IX,  22Sw  886. 
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Dem  eigentlichen  Staatslebeii  gehören  nur  zwei  Stände 
wesentlich  an,  die  Xatrija  als  die  Kegierenden  und  die  Vai^ja 
als  die  Regierten.  Da  alles  Dasein  Ton  ßrahnia  al«  dem  einigen 
Mittelpunkt  ansfliesst,,  ao  ist  aadi  alle  Regierangsgewalt  von 
Brabma  entepningen,  gellt  nicbl  vom  Volke  ans;  alles  Leben 
In  der  Natnr  wie  im  S^laate  geht  Tom  Centnnn  nach  der  Periphe* 
rie.  Das  Gentmm  im  AH  ist  aber  Einheit,  darum  aneh'die  Re- 
gierung; ein  König  (Kaja),  nicht  aus  dem  Volke  und  nicht 
durch  das  Volk,  sondern  von  Gottes  wegen,  regiert  als  Vertreter 
der  Gottheit  das  Volk,  zwischen  Brahma  und  dem  Volke  ste- 
hend. Der  Künif^,  erblich,  und  durcli  eine  von  Brahuianen 
vollzogene  Salbung  oder  Weihe  in  den  Besitz  des  Thrones  ge- 
setEt,))  ist  nioht  bloas  ein  König  von  Gottes  Gnaden,  sondern 
von  Gottes  Wesen 9  am  dem  Volke  sich  Torhaltend  wie  die  erea^ 
tfirliehen  QjMtt f  m  dep  Menaehen«  Die  repnblikaniiohen  Ver- 
fiwsnngen,  irelehe  die  Griechen  im  Indosgebiete  fanden 
gehörten  nieht  dem  eigentlichen  indischen  Volke  an;')  die  indi- 
schen Urkunden  kennen  nur  Monarchien. 

,,Der  Körper  eines  Künigs  besteht  aus  Theilen,  welche  ausge- 
flossen sind  aus  den  acht  Hütern  der  Welt  [den  höheren  Göttern]; 
diese  acht  wohnen  in  der  Person  des  Königs;  er  kann  nicht  unrein 
sein^  denn  diese  Schutzgeister  bewirken  die  Reisheit  der  Sterb- 
lichen/'4)  ,,Ein  König  ist  gebildet  aus  den  ewigen  Tbeileo  der 
oberstea  Götter,  und  Ist  daiuiD  fibet  alle  Stefbliehe  aa  iliyestfit  er- 
haben; gleieh  der  Sosae  bleadet  et  Augen  «od  Uetzea;  kein 
Measeb  kano  aelnea  Anblick  ertrageo;  er  iat  das  Feuer  und  die 
Luft,  die  Sonae,  der  Maad,  der  Henscher  der  Gerechtigkeit,  Herr 
des  Reidithnins ,  der  Gewässer  und  der  Himmelsveste.  Einein 
Könige,  selbst  wenn  er  ein  Kind  ist,  darf  nicht  ohne  Ehrfurcht  be- 
gegnet werden,  als  sei  er  ein  blosser  Mensch,  denn  er  ist  eine 
mlichtigc  Gottheit,  erscheinend  in  menschlicher  Gestalt.  Oas  Feuer 
veraehrt  our  einen  Einzelnen,  welcher  sorglos  ihm  genaht,  aber  der 
Zorn  eines  Königs  verzehrt  eine  ganze  Familie  mit  all  ihrer  Habe* 
Wer  Haas  seigt  gegen'den  König  durch  Wahn,  wifd  sicher  antergehn, 
denn  derKSnag  wird  sein  Herz  wenden  nu  seinem  Veiderlien."*) 
Der  KOolg  und  die  Königin  haben  den  BeinanieB  der  „CrOttUehen.*'.Ö 
Mit  der  flbernenseblichen  Bedeutung  der  Könige  hängt  es  zu- 
8a«MDaa,  dass  sie  die  Macht  haben,  böse  Geister  zu  Itekämpfea; 
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und  Indra,  ohnmächtig  den  Dümonen  gegenüber,  ruft  woU  ein« 

König  zum  Kampfe  gegen  sie  auf. 

Merkwürdig  ist,  dass  ein  altersschwacher  König  zur  Thronent- 
sagung verpflichtet  ist;  „wenn  sich  sein  Ende  nahet,  so  übergebe  er 
den  Brahmanen  alle  auH  den  gesetzmässigeti  Geldstrafen  geflosseneo 
Reichthüraer,  überlasse  seinem  Sohne  die  Regienmg  und  Sache  sei- 
nen Tod  In  einer  Sehlacht/«  •) 

1)  Lüsen,  Ind.  Alt  I,  811.  —  *)  Aniaa,  V,  SS;  VI,  6. 14;  vgl.  UegUÜb, 
ÜDd.  frftgnL  1,  8a.  —  *)  Laifen,  lad.  Alt.  I,  8S1;  II,  157.  ITS  Me.  —  ^Utam, 
y,  98.  —  *)  11 VH,  4-«- 9. 12.  —  «)  WSmh,  Theater,  I«  887,  ^  flalnatale, 
T.  Meier,  8. 48. 188. 140. 144^  —  •)  Muhl,  IX,  SSB. 

§  154. 

Der  König,  der  hier  so  wenig  eine  freie  Persönlichkeit  ist 
wie  der  Untertlian,  der  nicht  seinen  Willen^  sondem  das  ewige 
GesetB  Brahma*8  durchzufahren  und  zu  Tertreten  bat,  hat  im 
Staate  ein  doppeltes  Verhältniss»  nadi  oben,  zu  den  ftber  dem 
Staate  stebenden  Brabmanen  und  der  von  ibneii  vertretenen  Idee, 
und  nach  unten,  zu  dem  regierten  Volke. 

Der  Fürst,  der  Vollstrecker  einer  Idee,  nicht  eines  persön- 
lichen Willens,  hat  zu  seiner  ersten  und  heiligsten  Pflicht  die 
SelbstYerleugDUDg,  das  Verzichten  auf  seine  eigene,  besondere 
Meinung  und  sdnen  besonderen  Willen;  er  soll  schlechterdings 
nur  das  Organ  ebier  fiber  dem  Einzelnen  stebenden  Idee,  der 
Vollzieber  des  göttlicben  Gesetzes  sein;  er  ist  nur  ansHttireiide» 
nicht  gesetzgebende  Gewalt;  er  stebt  nicbt  über,  sondem  unter 
dem  Gesetz.  Die  Idee  selbst  aber  wird  getragen  von  dem  Stande 
der  Erkenntniss,  von  den  Menschen  Brahma's,  die  am  Staate 
selbst  nicht  unmittelbar  betheiligt  sind.  Das  Bewusstsein  des 
Volkes  ist  noch  ausser  dem  Volke.  Darum  muss  der  Fürst  in 
allem,  was  erthut,  dieses  über  dem  Volke  schwebende  Bewusst- 
sein befragen,  muss  die  vedenkundigen  Brabmanen  als  seine 
bestfindigen  Rathgeber  um  sieb  haben,  muss  ihrer  Eikenntniss 
sieb  unterordnen,  Ihren  Aussprüchen  Gehorsam  leisten;  der 
König  verhält  sich  zu  den  Brahmanen,  wie  Indra  zu  Brahma.  i) 
Der  Fürst  ist  unfrei,  wie  jeder  Indier  es  ist;  aber  bei  dem  Mach- 
tigen tritt  die  Unfreiheit  noch  sichtbarer  hervor.  Das  Leben 
eines  Königs  ist  von  den  strengsten ,  die  Willkür  beschränken- 
den Formen  umgeben  und  selbst  bis  in  die  kleinlichste  Einzelheit 
genau  vorgeschrieben;  ein  Wilikürherrscber  ist  ein  Frevler 
gegen  Brahma's  Gesetz,  und  er  soll  und  muss  ifellen,  nhdit  durch 
eine  zuchtlose  EmpOrung,  sondem  dnreb  Brahma's  waltende 
Gerechtigkeit  Väterliche  Milde  ist  schönste  Fürstentagend. 
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»JBin  König  iat  dazu  geschaffen,  dass  er  der  8chiit;^er  aller 
SUode  sei; . .  er  benebme  sich  als  ein  Vater  seiner  ÜntertbaiieD. 
Der  ansiDiMge  Ffirat,  der  aeioe  Uotertbaneo  durch  Ungerecbtigkeift 
mtordrOekt,  wird  bald  seine«  Reichee  uod  aeioee  Lebens  beraubt 
werden/'*)  «»Ein  KSnig  soll  dem  Indra  etc.  nachabmen;  wie  Indra 
Regen,  sa  «oll  er  anf  sein  Volk  Wohltbaten  berabstrGmen  lassen;., 
ein  König,  der  sein  Volk  nicht  schützt,  geht  nach  seinem  Tode 
gradenwegs  zur  Hölle."*)  —  „Der  König  lerne  von  den  Vedenkun- 
digen  die  heilige  Lehre,  er  lerne  die  Gesetze  etc.  .  .  er  unterrichte 
sich  in  den  yerschiedenen  Arbeiten  und  Gewerben. . .  Berauschende 
Getränke,  Spiel,  Liebe  für  Weiber  und  die  Jagd,  sollen  yon  einem 
Fürsten  als  die  verderblichsten  Laster  betrachtet  werden/' — 
,»£ra  Kdnigt  welcher  das  Heil  seiner  Seele  erstrebt»  muss  immer 
näcbsicbtig  sein,  wenn  Klager «  Kinder,  Orelse  oder  Kranke  gegen' 
ibn  Beleidigungen  ansstessen;  derjenige,  welcher  den  Leidenden 
Beleidigungen  yerseibt,  wird  dafiir  im  Himmel  belohnt  werden, 
aber  wer  aus  Uerrscherstolz  Rachegefühl  hegt,  wird  in  die  UöUe 
kommen."  6) 

Vergehen  eines  Königs  verfallen  dem  Strafgesetz;  und  bei 
demselben  Vergehen,  wo  ein  (udra  eine  Geldstrafe  zu  sablen  bat» 
mnss  ein  Fürst  das  Tausendfache  geben. 

„Ein  KSnig  wähle  zu  seinen  Käthen  weise  Männer  von  guter 
Hedoinft,  standhafte  und  unbescholtene,  mit  ihnen  flberlege  er  die 
Regierung  9  dann  mit  einem  Brahmanen,  und  dann  entsdieide  er 
selbet**^  Mit  diesen  Ministem  soll  er  sich  tiber  alles  berathen, 
die  Meinung  jedes  einzelnen  hSren,  und  dann  erst  seine  Ent- 
schliessung  fassen.  Der  erste  Minister  muss  immer  ein  Brahniane 
sein,  und  jeden  Morgen  soll  sich  der  König  von  gelehrten  Brahmanen 
untenv eisen  lassen.^) 

0  Mann,  Y,  98.  —  *)  liami,  Vn,  97  If;  Yt^tu  I,  808  ff.  —  •)  M.  VII, 
85.  80.  III.  rgi  Y4n,  1, 840.  ^  *)JiLJX,  808;  Ym,  807.  —  •)  IL  VII,  48.  50. 
-  •)  M.  Vm,  312.  —  ')  M.  Tin,  888.  —  •)  Ti^jn.  1, 811;  lluiii,  YII,  64.^— 
•)  M.  Vn,  54  £  147. 87  £ 

S  155. 

f.  Nach  «Uten,  in  Beriehmig  auf  das  Volk,  ist  der  König 
unbeschränkter  Gebieter;  die  Schranken  der  Willkür  gehen 
nicht  von  dem  regierten  Volke,  sondern  von  der  über  den 
Königen  als  geistige  Macht  waltenden  Brahmanen  aus.  Der 
Fürst  muss  wie  eine  mächtige  Gottheit  geehrt  werden,  und  seine 
BefeUe  verlangen  unbedingten  Gehorsam;  nicht  dem  Volk, 
sondern  der  gdttUchen  Gerechtigkeit  ist  er  verantworttich.  In 
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späterer  Zeit  wurde  diese  Gewalt  oft  sehr  peiulich  cmpfundeu, 
zur  Blütliezeit  der  iodischen  Geschichte  aber  waltet  das  Ve^ 
hlUtniss  der  Liebe  und  Anhäoglichkeit  vor. 

Als  Brahma's  Stellvertreter  ist  er  eigenttteh  der  alleudge 
BesHaer  alles  Bodeae  aad  seines  Ertrags»  «ad  alle  Liadereiea 
sind  eigentlieli  Lekea.  Ziemlidi  hoeli  beredmete  Abgaben  sind 
iilso  nicht  sowohl  Stenern  yon  freiem  Eigenthum,  sondern 
Pachtzahluijg  von  dem  geliehenen.  Die  strenge  Einschränkung 
der  fürstlichen  Willkür  lässt  aber  dieses  Verhältniss  nicht  als 
ein  drückendes  erscheinen;  und  das  thatsächliche  Besitzrecht 
der  ünterthanen  ist  durch  die  Gesetze  hinreichend  geschützt. 
Die  Hniipteinkünfte  eines  Kikiigs  sind  seise  besonderen  DomS- 
Den,*)   Ao  AbgaboD  erhält  er  den  sechstea  Theil  der  Landes- 
frfichte;  in  dringenden  Fällen  darf  er  auch  den  vierten  Theii 
nehmen.*)  Ancb  die  Handwerker  and  Kaniente  sbd  besteuert  mit 
2  bis  5  Proeent  des  Gewinnes««)   Blinde,  Blödsinnige,  KrQppel, 
TDjShrige  Greise  sind  steuerfrei.*)   Auch  indirecte  Steuern  finden 
sich  schon  in  alter  Zeit;  Reisende  sind  mit  einem  Zoll  belegt,  mit 
Ausnahme  der  Geistlichen,    der  asketischen  Bettler  und  der 
schwangeren  Frauen ,  '>)  und  auf  den  Märkten  wurde  von  dem  Ver- 
kauften ein  Zehnt  erhöhen.^) 

Alit  dem  den  Steuern  zu  Grunde  liegenden  GedaniBen,  dM8 
alles  Laad  eigentlich  dem  Künige  eigen  gehSre,  blhigt  es  aosawueo, 
dass  wer  dureh  Vernachlässigung  seinen  Ack«  besebadigt,  bestnft 
werden  bann,^  denn  er  Terldirxt  ja  des  Klinigs  Eigentbmn. 

1)  Manu,  VII,  80.  —  »)  M.  VIII,  308;  X,  118;  Megasth.  fr.  1,  46;  32,  4;  33,  4. 
—  •)  M.  X,  120;  Vn,  127.  128;  Megasth.  fr.  32,  7.  —  *)  M.  Vm,  394.- 
»)  M.  vm,  406.  407.  —  •)  Megasth.  fr.  34,  5  — 8.  —  VOI,  243. 


Drei  Haupt -Aufgaben  hat  der  indische  Regent;  die  Voll- 
streckung des  Rechtes,  die  eigentliche  Verwaltttiig  und  die 
Verdieidigiing  des  Landes  als  Anführer  des  Heeres* 

Als  oberster  Richter  hat  er  das  Recht  zn  wahren;  alle 
Rechtspflege  i)  geschieht  im  Namen  dea  Kdnigs.  Aber  da  der 
König  nicht  die  Quelle  des  Gesetses,  sondern  n«r  deaben  Voll- 
strecker ist.  so  darf  er  nie  nach  seiner  eignen  Einsicht  allein 
entscheiden,  sondern  muss  gesetzeskundige  Brahmanen  als  Bei- 
sitzer hinzuziehen, 2)  die  ihn  auch,  wenn  er  verhindert  ist,  ver- 
treten können.  Der  König  ist  bei  der  Entscheidung  streng  an 
das  Gesetz  gebunden,  und  wenn  er  angerecht  bestraft,  so  hat 
er  den  Brahmanen  eine  acfavrere  Sföhne  sn  Tollaielien.  M 
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schweren  Verbrechen  musste  das  Unheil  jedcniaUs  dem  Könige 
vorgelegt  werden,  dem  das  Recht  der  Beg^nadigung  zustand. 3) 
Die  Weise  der  Untersuclraog  ist  genau  vorgeschrieben,  das 
ZeiigeiiTerii5r  geeetslieli  geordnet;  in  svreifelhaHten  F&Ue»  ent- 
edieyet  der  Eid  «ad  das  Gottesgerieht  [$  lOi].«) 

VedenliHiMÜge  Bimiimaaen,  vom  KKatg  gew&hlt,  Uidee  deu 
Crerichtshof;  eieer  derselbe«  Mrt  den  Vorsitz.*)  Sie  sind  aber 
nur  des  Königs  Stellvertreter,  der  eigentlich  «elbst  das  Gericht  aU 
halten  soll;*")  hei  dem  erweiterten  Umfang  der  liegierung  konnte 
er  tlicss  natürlich  nur  in  wichtigen  Fällen  thun.  Die  Entschoidiinij 
soll  streng  nach  dem  Gesetz  erfolgen ,  und  wenn  der  König  seihst 
richtet,  soll  ihm  ein  vedenkundiger  Maoo  das  Gesetz  auslepfcn.'') 
An  dee  Kdoig  i^oDote  appellirt  werden,  und  weno  derselbe  eio  Ur- 
tlielly  Id  weldwm  Geldstrafe  verliliigt  war,  filr  aarecht  erldirte, 
„so  soileo  die  Richter  and  die  Partei,  die  vorher  gewoDoea,  das 
Doppelte  der  liesthamten  Strafe  gelMB;  wenn  aber  derKuuig  selbst 
anrechtmSssig  eise  Geldstrafe  erbolieR  hat,  so  soll  er  das  Dreissig- 
fuche  den  Urahnuinen  geben  ;''^)  wer  im  letztercD  Falle  zu  ent- 
scheiden hat,  ist  nicht  gesagt. 

Zeugen  dürfen  unbescholtene  Menschen  aus  allen  vier  Kasten 
sein;  einige  Berufsarten  gelten  aber  an  sich  für  bescholten  und 
schliessen  daher  vom  Zeugenrecht  aas,  wie  niedrige  Handwerke, 
tSehavspielerei;  eliense  sind  Menschen  ans  den  vermischten  Kasten 
aibgesddossen.  Dagegen  aoUen  wegen  der  Hohe  und  Heiligkeit 
ihres  Standes  nicht  berafen  werden  Färsten,  gelehrte  Priester  und 
Asketen.*)  Frauen  dürfen  nur  bei  Frauen  seugen,  f  udra  nur  bei 
^udra ;  wo  möglich  sollen  die  Zeugen  von  derselben  Kaste  sein  wie 
der  Angeschuldigte.  Hei  Vorfällen  jedoch,  welche  innerhalb 
eines  Hauses  oder  eines  Waides  gesclu  licn  sind,  und  hei  einem 
IMorde  darf  jeder,  welcher  zugegen  gewesen,  Zeuge  sein.")  Zum 
gültigen  Zeugniss  gehören  wenigstens  drei  Zeugen;  nur  im  Noth- 
fall  reicht  eines  als  achtbar  bekannten  Mannes  Zeugniss  hin.  i^)  — 
Falsches  Zeugniss  wird  mit  schwerer  gottlicher  Strafe  in  diesem 
Leben  und  nach  dem  Tode  bedroht,  aber  geriditlich  aar  mit 
Geldstrafe  belegt;^)  der  Runter  hat  die  Zengen  vorher  zu  ver- 
warnen und  sie  auf  die  Strafe  im  kflnftigen  Leben  fVr  den  falschen 
Zeugen  hinzuweisen.  Ist  ein  falscher  Zeuge  aber  bestochen, 
80  soll  er  das  Doppelte  der  streitigen  Summe  zahlen;  ein  Brahnianc 
wird  verbannt.  Die  Nachricht  des  Megasthenes,  dass  Meineid 
durch  Gliederabschneiden  bestraft  werde, i^)  wird  durch  die 
Ge8ctzbücher  nicht  bestätigt;  Megasthenes  scheint  auch  hier  die 
ftltere  Bestiamiungs«  geben.  Wasserst  seitsam  ist  die  Bestimmung : 
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„WO  der  Tod  eines  Menschen  davon  abhängt^  da  soll  der  Zeuge 
unwahr  reden;  zur  Reinigung  soll  er  ein  Opfer  bringen;*' dies« 
kann  nur  eine  milde  Nachsicht  s:e*?en  das  Mitleiden  sein;  und  der 
Sinn  des  Gesetzes  kann  schlechterdings  keine  EmpÜßhhu^  eine» 
faischea  Zeugiuaaes  sein,  da  diess  sinnlos  wäre,  sondern  jenei 
„SoUen»^^  kann  «ibedingt  aar  in  dem  Sioae  daa  MDOifeaa"  aH%e* 
laaat  weiden.  —  Der  Eidacliwaf  iat  nur  dann  aaUbmig,  wem 
Zettgen  fehlen,  dereo  Anaaage  abo  nicht  beeidigt  wird,  —  and  nie 
bei  geringen  Saehen.i*) 

Die  Beweisführung  ist  manchmal  seltsam  genug  und  nichts 
weniger  als  schlau.  Wenn  z.  ß.  Jemand  der  Zurückhaltung  eines 
Depositums  angeklagt  ist^  und  keine  Zeugen  vorhanden  sind,  so 
darf  der  Richter  dem  Beklagten  durch  geheime  Helfer  ein  Deposi- 
tom  übergeben  lassen,  uad  wenn  dasselbe  dann  bei  der  Rückforde- 
mag  verkürzt  ist  oder  gar  Terweigert  wird,  so  ist  der  AageiclMd* 
digte  als  fiberlubrt  xa  erachten,  so)  Ein  Menacb,  «,der  von  einer 
Stelle  anr  andern  geht,  in  beiden  Mundwinkeln  omberlediEt«  deiMB 
Stirn  achwitxt  und  dessen  Gesicht  sich  entftrbt,  der  aut  trocfcaer, 
stotternder  Stimme  viel  Widersprechendes  spricht,  der  Anfede  und 
Anblick  nicht  ervviedcrt,  und  die  Lippen  verzieht  etc.,  ist  als  ein 
falscher  Ankläger  oder  Zeuge  bezeichnet." ^i)  Ebenso  wird  es  mit 
Beziehung  auf  das  Gottesurtheil  als  ein  Beweis  falschen  Zeug- 
nisses angesehen,  wenn  ein  Zeuge  innerhalb  einer  Woche  vqb 
einer  Krankheit  oder  einem  andern  Unfall  betroffen  wird.  22) 

Die  gaase  Verhaadlang  war  b  älterer  Zeit  mfladlich;  ja  die 
Richter  bedienten  sich  selbst  nach  den  Nadirichten  der  Giiediei 
nicht  einmal  geschriebener  Gesetze  diese  bedenlet  wolii  nkht, 
dass  die  Indier  kehie  Gesetzlrilcher  gehabt,  sondern  viehnehr,  da» 
die  Richter  dieselben  auswendig  wussten.^)  Später  indess  wur- 
den schriftliche  l'rotokolle  geführt  ;25)  jedoch  ist  die  Aussage  der 
Griechen  unsicher,  da  IMegasthenes  auch  irrig  behauptet,  die  Indier 
bedienten  sich  keiner  Zeugen.  20)  Beim  Civilprocess  darf  der  Ange- 
klagte, so  lange  er  die  Anschuldigung  nicht  widerlegt,  keine  Gegeo- 
klage  einbringen leugnet  er  eine  Schuld  ab,  and  wird  er  über- 
fiihr^  so  mnss  er  ebenso  viel«  ab  er  dem  Kläger  an  aaUea  hat,  aadi 
dem  Köaige  zahlen;  wer  di^egen  eine  falsche  Klage  erhebt,  anus 
das  Doppelte  der  geforderten  Samme  als  Strafe  aablcB. 

Bei  Verbrechen  haftet  die  Verantwortlichkeit  auf  den  Gemehide- 
aufsehern.  „Wenn  ein  Todtschlag  oder  ein  Diebstahl  geschieht, 
so  fallt  die  Schuld  auf  die  Aufseher  des  Ortes,  wenn  die  Spur  aas 
dem  Orte  herausführt;  wenn  das  Verbrechen  auf  der  Landstrasse 
geschab,  so  iallt  die  Schuld  auf  die  Aufseher  des  Orts|^ietes; 
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und  der  Ort  floU  den  Sehaden  ereetceD,  tu  deMeo  CSiiineD  es  ge- 
sehah,  oder  wohin  die  Spar  flBlirt^'s^)  Die  eebr  Sbnttelie  Einricii* 
tung  bei  den  Peraanem  (Bd.  I.  S.  328)  ist  zu  bemerken. 

nichtig  für  die  Konntniss  des  indischen  Gerichtswesen  ist  die 
in  dem  Drama  Mrichchakatika  gegebene  Schilderung  einer  Gerichts- 
sitzung. 3o)  In  einer  Halle  versammelt  sich  der  Gerichtshof,  aus 
drei  Gliedern  bestehend;  die  Sitzung  ist  üllentlich;  Gerichtsdieuer 
erhalten  die  Ordnung.  Ein  Kläger  meldet  einen  begangenen  Mord; 
Zeugen  werden  veriiort,  über  die  Aussagen  ein  schriftiichea  Proto- 
Imll  gefidirt;  der  Angeldagte  iet  elnBrahmane;  indem  er  Toigela* 
den  werden  eolU  erhält  der  Crerichtadiener  ^n  Auftrag,  ihm  an 
meiden,  „die  Obrigkeit  wQnaehe  ihn,  mit  aller  aclnild%en  Ehrfurcht, 
nach  seiner  Bequemlichkeit,  hier  xn  sehen."  Er  wird  hdflich 
empfangen,  man  bringt  ihm  einen  Sitz;  als  jedoch  schwerer  Ver- 
dacht gegen  ihn  kund  wird,  muss  er  sich  auf  die  Erde  setzen.  Das 
Vorhör  ist  nicht  sonderlich  scharfsinnig;  und  der  Gerichtshof  sieht 
ruhig  zu,  als  der  Ankläger  mit  einem  Entlastungszeugen  inSchll^erei 
geräth.  Mit  dem  scheinbaren  Bekenntniss  des  Angeklagten,  znm 
Theil  erpreaat  dorcfa  Androhung  von  Hieben,  endigt  die  Unter- 
auehnng;  „das  Urtheil  fiUlt  dem  KSnig  anhehn*^  Obwohl  der  Rich- 
ter erklärt»  »daae  der  Angeklagte  ala  ein  Brahmane  nicht  getddtet, 
aondem  mir  nrft  unTerlefztem  Eigenthma  aas  dmn  Reiche  entfernt 
werden  kann,*'  wird  er  vom  Konige  dennoch  gesetzwidrig  zum 
Tode  verurtheilt.  Es  muss  damals  schon  viel  Rechtsunfug  getrie- 
ben worden  sein;  der  unschuldig  angeklagte  Brahmane  spricht: 
.,  So  wie  ein  Meer  sieht  der  Gerichtshofaus.  Die  zänkischen  Sach- 
walter sind  die  wilden  und  ungeatfimen  Wellen,  seine  Brut  von 
Ungeheuern  sind  die  wilden  Thiere,  die  grimmen  dort,  den  Todes 
DIenerachaft;  Anwälte  achwimmen  oben  anf  wie  Behlangen;  und 
feile  Klüger  lauem  wie  der  KibHi»  der  über  aelner  Beqte  kieiat  und 
plOtalich  auf  ale  herabatfirat,  wilden,  raadieD  Fbga;  daa  Ufer, 
die  Gerechtigkeit,  iat  rauh,  imaleher  and  lenriaaen  von  den  Stär* 
men  der  Unterdrückung/' 

0  Colebvooke,  on  Hindn  Courts  of  Jvstiee  in  Tnmsaet  of  tbe  B.  As.  Soc  II, 
166  ote.  —  *)  Maiin,  vm,  I  ff;  Yajn.  n,  1.  —  *)  'Wilson,  Theater  der  Hindii, 

S.  254.  —  *)  Mann,  Vm,  82.  144;  Ynjn.  R,  22.  —  •)  M.  Vm,  11.  ^  •)  Yi^ 
n,  3;  Mann,  VTH,  9.  10.  —  ')M.  Vm,  20.  —  ■)  Yajnav.  U,  306.  307;  M. 
IX,  244.  —  •)  Manu,  Vin,  62  —  66;  Yajn.  n,  70  ff.  —  m,  Vin,  68;  Yiyn. 
II,  69.  —  M.  vm,  69.  —  1«)  M.  vm,  60.  66.  77;  Yajn.  II,  69.  —  »»)  M. 
vm,  82  ff.  93.  —  »*)  vm,  120  ff.  —  I»)  Yajn.  II,  73  ff.  —  i«)  Yajn.  n,  81. 
—  »0  Meg-  i'i-  27,  12.  —  1*)  Yajn.  H,  83;  Manu,  Vm,  104.  105.  -.  »•)  M.  Vm, 
109— III.  —  «0)  M.  VIII,  181-184.—  «OYajn.  n,  13  —  15.—  •»)  M.  VTH, 
106.— '  *>)  Megastb.  £r.  27,  3;  Nearchos  beiStrabo,  XY,  1,  66.  Lasseiii 
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Ind.  Alt.  n,  718  —  »»)  Y4jn.  H,  f.;  Wilson,  ThertWf,  I,  239.  —  »•)  llBg.fr. 
27,  6.  —  »0  Yajn.  U,  9.  —  «"»)  Y^ju.  U,  11.  la.  —  ••)  Y^OKf,  U,  «1. - 
•«)  WilM&,  ThcAtor  d.  Hinda,  I,  235  etc. 

§  157. 

2.  In  der  Verwaltung  stehen  dem  Könige  ebenfalls  die 
Brahmanen  als  Ratligeber  und  Minister  zur  Seite,  und  ohne 
ihren  Beirath  darf  er  nichts  ausführen;  ihm  aber  gebührt  die 
letzte  £nt«cheidung.  Die  Verwaltung  geschieht  durch  eiue 
Vertheiliuig  der  Gewalt  nach  der  Zehnzahl;  jeder  der  unter- 
gecxrdnetMi  Machthaber  wiederholt  die  Bedentong  des  FürBteo, 
nur  in  einem  Ideineren  Bereiche ,  und  ist  dem  Fürsten  verant- 
wordich ;  jeder  Statthalter  bezieht  alle  Einkünfte  seines  Gebiete«, 
bestreitet  ans  dieser  alle  Verwaltangskosten»  und  mir  der  Über- 
schuss  wird  an  den  nächst  höheren  Beamten  abgeliefert.  Die 
Centralisation  der  Verwaltung  tritt  hier  im  Vergleich  mit  Cluna 
mehr  zurück. 

Der  letzte  Ausläufer  dieser  Verzweigung  ist  die  Orts- 
gemeinde,  die  in  einem  auf  gemeinsamer  Arbeit  und  gemein- 
sanem  Ertrage  ruhenden,  eng  in  einander  gefugten,  nnd  nach 
aussen  aivgeschlossenen}  regsamen  und  gemüthlichen  Stittleben 
den  eig^flichen  Kern  des  indisehen  Staatslebens  bildet  h 
China  drängt  alles  Tiel  mehr  nach  dem  Mittelpnnkte;  der  Gbi- 
nese  geht  ganz  in  den  Staatsbürger  auf ,  —  der  indische  Unter- 
than,  nämlich  der  Vai^ja,  ist  wesentlich  nur  Ortsbürger;  in 
China  trägt  der  Staat  mehr  einen  kosmischen  Charakter,  jedei* 
einzelne  Punkt  bezieht  sich  unmittelbar  auf  das  Ganze;— in 
Indien  hat  der  Staat  mehr  einen  vegetabilischen  Charakter;  die 
Blätter  an  den  letzten  Verästelungen  des  Baumes  hängen  nur 
noch  locker  mit  demselben  zusammen.  Die  Gemeinden  kfim- 
roem  sieh  wenig  nm  den  übrigen  Staat,  und  der  Staat  kümmert 
sich  wenig  um  die  Gemeinden;  diese  leben  ziemlich  selbstständis 
für  sieh;  es  ist,  als  ob  schon  germanischer  Gemehidesinn  bier 
waltete.  Der  Indier  hat  för  den  Staat  im  Grossen  wenig  Inter- 
esse; er  ergreift  von  ihm  nur  das  Zunächstliegende,  was  schlech- 
terdings zur  Lebensnothdurft  gehört;  zu  der  grossartigen  Staats- 
bildung Chinas  hat  es  Indien  nie  gebracht;  es  bleibt  in  kleineren 
Kreisen  stehen.  Eben  desshalb  aber  ist  auch  der  Staat  hier  nicht 
bis  zu  der  peinlichen  Bevormundung  des  Volkes  fortgesf^ritteO) 
wie  CS  in  China  der  Fall  war. 

Die  Staats-Beamten  sind  dem  K9nig  verantwortlich,  ond 
er  übt  die  An&ieht  über  sie  durch  besondere  Anfiieher  aus,  die 
ansseihalb  der.  Beamtmi-Gfiederang-  stdmd,  eben  nur  ab 
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Wädrter  der  Ragieniiig  dastehen.  Von  den  oUneeieeken  Ke*tao 
[§  68]  luitersoheiden  eie  eidi  dadurch,  dass  sieniefat  das  Gesetz 
des  Himm^  anch  dem  Fürsten  gegenfib«  zu  YertreCen  haben; 

diese  Aufgabe  f^lt  hier  dem  ganzen  Brahraanenstande  sa. 

Die  beträchtlichen  Einkünfte  des  Staats  dienten  im  Aligc- 
meinen  mehr  zur  thatsächlichen ,  durch  ein  starkes  Heer  getra- 
genen Macht,  zum  Herrsclicrsclanzc.  und  zur  Erhaltung  des 
KuUas  und  der  Brahmanen  als  zu  grossen  Staats- Arbeiten.  Der 
hl  seuier  Gemeinde  sich  still  einspinnende  Indier  hat  zu  wenig 
Sbin  für  das  Volksleben  im  Grossen,  als  dass  solehe  Unterneh- 
mnngen,  wie  China  im  ansgedehntesten  Maassstabe  sie  anffrefet, 
hier  Anklang  föndeni  Chimi  lenkt  düe  Volkskrifte  massenweise 
nacli  einem  Pnnkte  hin,  Indien  serstreat  sie  mehr;  Chinas  Staats- 
bauten, seine  Strassen,  Brücken,  Kanäle  ete.  finden  sieh  in 
Indien  nur  in  sehr  verringertem  Maassstabe  vor;  nur  die  zu  hei- 
ligen Wallfahrtsorten  führenden  Strassen  waren  sorgfältig  ge- 
baut und  mit  Herbergen  versehen. 

Um  eine  gute  Ordnung  im  Staate  zu  erhalten,  soll  der 
König  für  zwei«  drei,  fünf  oder  hundert  Ortschaften  eioe  «Skkaar 
Wacheo  besteUen,  befehligt  durch  in? eiUlasige  Fübier,  welche 
über  die  Sicherheit  des  Landes  tu  waciieo  halien.  Ausser  die- 
sem militSriscben  Scfantse  „bestdle  er  eioen  Vetsteher  Air  jede 
Gemeiode,  usd  eines  höheren  filr  lelm  Cieneinden,  dami  einen  für 
20»  100  und  für  1000,"  —  ganz  wie  In  Peru  [Bd.  I,  S.  328];  diese 
Vorsteher  müssen  zu  bestimmten  Zeiten  und  in  uichtigen  Fällen 
immer  an  den  nächst  höheren  Bericht  erstatten.  *) 

Mes^asthenes  giebt  drei  Arten  von  „Archonten"  an.  1.  Die 
dyoQttvofWL,  welche  für  die  Ausmessung  der  Ländereien  und  für 
die  Regulirung  der  Bewässerung  zu  sorgen  und  zu  wadm  haben; 
sie  ordnen  fismer  die  Al>gal>en  und  ziehen  sie  efai;  «»sie  machen  ge- 
imhnte  Strassen,  und  alle  sehn  Stadien  selmi  sie  ehe  Sinle, 
weldM  die  Wege  und  die  Entfernungen  anseigt"  %  Die  dmu- 
vofiM  in  mehreren  Abtheilungen;  die  einen  beaufslehtigen  die  €re* 
werbe  und  Arbeiten,  andere  sorgen  für  die  Fremden,  weisen  ihnen 
ihren  Aufenthaltsort  an,  gewähren  den  kranken  Fremdlingen  Pflege, 
und  begraben  die  gestorbenen,  und  senden  deren  Hinterfassenschaft 
an  ihre  Angehörigen ;  andere  zeichnen  die  Geburten  und  die  Todes- 
•  lalle  auf;  andere  beaufsichtigen  den  Kleinhandel  und  den  VerJLebr 
mit  Lebensmitteln,  die  Anwendung  des  richtigen  Maasses  and 
Oewichtes  etc.,  andere  den  Vsflunif  won  asderea  Waaren;  noch 
andere  ziehen  den  Zehnten  Ton  des  rerhauAea  Diagea  sin.  3.  Die 
nilitSrisch«!  BeamtSB  in  Tieigegliederter  Stsfaofiiige;«)  Die 
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B6a«fiiielitaiig  lies  Maiktverkehn  eralreckte  aicli  Mcb  aniMmm^ 
naüicli  eioii^  Male  vm  KSnige  featgemtoten  Maikt|»fete.<) 
Das  Intereaaa  des  Volkes  am  Staate  besebriBkt  sieh  elgeattfh 

auf  die  GemeiDde;  ad  wenn  Hegastbeoes  Bieaidtwofiomemi,*) 
so  lindet  sich  die  verhältnissmässig  grosse  Selbstständigkeit  der 
Gemeinden  auch  durch  die  bis  jetzt  gebliebenen  Einrichtungeo  be 
stätigt;  wir  kennen  dieses  Gemeindeleben  hauptsächlich  aus  neueren 
Berichten,  aber  es  stammt  gewiss  aus  sehr  alter  Zeit,  da  dielodict 
ao  ihren  aiteo  £iDriehtaogen  festhalten.  Eine  Ortsgemeinde 
einen,  nrsprifngUch  vom  Kllnig  gesetstoi,  jetst  aber  meist  «tt* 
chen  Versteker,  wjelcher  Verwalter  nnd  Friedensiiditer 
ist,  einen  AnfSMher  und  mehrere  andere  Beamten«  dann  einen Bnh- 
manen,  der  gewöholldi  auch  als  Astrolog  dient,  einen  Sdiinid, 
einen  Ziromermann  und  einige  andere  Handwerker,  einen  Arzt,  eioeo 
Hirten,  auch  gewöhnlich  Musiker  und  Tänzerinnen.  Der  Acker  uud 
sein  Ertrag  gehört  der  Gemeinde;  sobald  die  Ernte  vollendet  ist, 
erhalten  zuerst  sämmtliche  Beamte  und  jene  Uandwericer  u.  s.  w. 
ihren  bestimmten  Antheil;  von  dem  Übrigbleibenden  gehört  4ie 
Hälfte  dem  KSnig  nnd  die  andere  Hftlfte  den  Bauern.  Sckn 
Nearch  berichtet,  ,,da8S  bei  einigen  indischen  VQÜrarn  die  W 
IHlchte  gemeinsam  nach  Verwandtscliaft  beaibeilet  werdea,  wU 
von  dem  Zusainmengebra^chten  jeder  seinen  Bedarf  zum  Unterbalte 
hinvvegnehme."o)  Diese  Gemeinden  sind  in  ihren  eigenen  Ange- 
legenheiten ziemlich  selbstständig,  sie  verwalten  sich  selbst  und 
schlichten  ihre  Streitigkeiten  unter  sich;  und  in  dieser  in  sieb ge* 
schlossenen  Selbstständigkeit  haben  sie  alle  VeränderuDgen  des 
eigentliehen  Staates  fiberdaaert  Der  Staat  fordert  von  der  de- 
meinde  anmeist  nnr  seine  Steser,  für  die  sie  gemeinsam  ImAet,  in 
Obrigeo  flberlfisst  er  sie  sich  selbst.  Der^kGnigliehe  Antheil  okf 
die  Abgabe  jeder  Gemeinde  wird  von  einem  besonderen  Beamtei 
in  Empfang  genommen»  welcher  sein  bestimmtes  Gehalt  davon  vor- 
her entnimmt;  jede  Ortschaft  bestreitet  ihre  Verwaltungskosten  und 
liefert  nur  den  Überschuss  an  den  nächst  höheren  Vern  altungsbc 
amten»  und  so  wird  immer  nur  der  Überschuss  weiter  eingeliefert, 
so  dass  in  den  konigUehen  Schati  der  Netto -Ertrag  abgelie- 
fert wird.*^ 

Mit  der  geringeren  Bevormnndnng  des  Vo&es  hängt  aaeh  ^ 
geringere  Verantwortlichkeit  des  Königs  fSr  des  Volkes  Wohl  m* 

sanimen.     In  China  fiel  alles  Verdienst  und  alle  Schuld  auf 
Kaiser,  in  Indien  trügt  der  König  nur  einen  Theil;  „der  sechste 
Theil  des  Verdienstes  aller  tugendhaften  Handlungen  des  Volkes 
wird  dem  KAinig  asgerechnety  welcher  sein  Volk  beschätit;  vad 
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der  secirte  TMt  tller  Vm^hen  wird  dem  Kfini^e  zugeredmet, 

der  nicht  über  das  Wohl  seines  Volkes  wacht;"**)  —  „was  die 
uitbeschiit/.tcn  Untcrthancii  irt^cnd  B08O8  thun.  davon  die 
Hälfte  auf  den  König,  weil  er  die  Abgaben  uininit."^) 

„Der  Konig  steile  in  seinem  gaOMD  Ciebiete  Itluge  Aufseher  an» 
weleke  das  Benehnen  derjenigen  sa  prflfen  und  su  bewacbee  ka* 
hm»  welche  hm  Dienele  des  KOnige  eiod.**iA)  ,»le  Jeder  grOeeerea 
(Stadt  aeü  er  einen  Oberaofoeher  iber  aHe  Geaebftfte  setiea,  toh 
berverrageadem  Rang  aad  umgebea  ven  Giani;  dieaer  aell  alle 
andern  Beamten  personlieh  beaufsichtigen,  und  der  Konig  soll  sieb 
von  der  Führung  aller  seiner  Beamten  genauen  Bericht  erstatten 
fassen,  denn  da  die  Diener  des  Königs  meist  Buben  sind,  welche 
nehmen,  was  Andern  gehOrt,  ao  aoll  er  vor  aolchen  aein  Volk 
aebfitzen."») 

Aach  elae  gebeime  Peliaei  lat  acbon  bei  Mara  enpfoUea; 
die  PoHaelapbMie  beben  gfoaae  geaetattche  Belbgniaae;  aie  aollea 
aieb  Terbleldet  unter  die  Verdichtigen  miadien,  ala  deren  Ctoneaaea 
aidl  atellen ,  sollen  besondere  an  beancbten  Orten  aich  anfbalten, 

an  Brunnen,  bei  Bäckereien,  in  Speise-,  Trink  -  und  Hurenhäusern, 
und  sollen  den  Versammlungen  und  Schauspielen  beiwohnen;  be- 
sonders vielerfahrene  Diebe  aollen  für  diesen  Spiondienst  gewonnen 
werden,  die  sich  dann  unter  ihre  Genossen  mischen  und  zu  ge- 
bOfiger  Zeit  aie  verratben;!*)  aneb  Megaatbenea  berichtet  aebr 
beathnint  ?on  dieaer  Ehiiiebtaag.  11) 

>)  Uaan,  TII,  118^117.  —  *)  Heg.  fr.  S4,  9;  1,  57.  (Sehwaab.)  — 
•)  M.  Vm,  «••.  —  «)  Mig.  fr.  Sl,  4.  10.  11.  ->  •)  Mm,  CMh.  I,  &  Ml  itt 
■IfhiaMM,  hirtoqroffidia,  1841« lieft 477 £—  •)  8an^ ZY,  1, 88. 

0  ICU,  &  158;  YgL  Hann,  VII,  118. 119.  —  *)  M.  Vm,  884;  T^in.  I,  384.  — 
•)  Ynin.  I,  336.  —  »•)  M.  Vn,  81.  —  M.  Vn,  181*188.  —  »■)  Mann, 
IX,  881;  Tiun*  h  388.  —  >•)  Mcg.  fr.  39, 10;  88, 10. 

§  15d. 

S.  Der  KOnig  iat  der  AnfiUirer  des  Heeres,  hat  das  Volk 
gegen  inssere  Fehide  wa  sebütieii  und  im  Inmm  Ordnaoig  sn 
erhalten.  Die  Regierenden  sind  an  sieh  schon  die  ABltthrer, 

denn  sie  gehören  der  Kriegerkaste  an;  die  chinesische  Schei- 
dung  von  Civil-  und  Militärbeamten  ist  hier  nicht;  jeder  Regie- 
rungsbeamte  ist  auch  Befehlshaber  seiner  Untergebenen.  Da» 
Heer  hat  hier  eine  ganz  andere  Bedentang  als  in  China;  es  ist 
hier  weder  angeworben  noch  ausgehoben»  sondern  es  iat  ala 
Kaste  Ton  Hanae  ans  da;  nnd  wie  dem  Heere  sein  Anführer,  so 
ist  dem  AnAhrer  sein  Heer  Ton  Crebvrt  gegeben.  Der  RAnig  liat 
sa  den  drei  Kasten  ein  drelbches  Verliiitnlss;  er  hat  demLehr- 
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stand  au  gehorcliflii,  den  NähnMand  za  regteeD,  dte  Wcbr^ 
siand  stt  befehligen.  Das  Heer  beraht  liier  weniger  anf  der  äus- 
seren Noth  als  auf  dem  innem  Organismus  des  Volkes;  «ad  es 

scheint  in  der  That  manchmal,  als  ob  nicht  das  Hiioi  um  des 
Krieges  willen,  sondern  der  Krieg  um  des  Heeres  willen  ge- 
wesen wäre.  Die  höhere  Ausbildung  des  Heerwesens  fand 
natürlich  an  den  westiidien  Grenzländern  statt,  wo  fremde 
Völker  abzaweliren  waren;  dort  landen  die  Griechen  eine  hohe 
KüedpsiLniist  nnd  mächtige  Heere.  Das  Heer  ist  hier  seinar  Ka- 
tar nach  eigeatHofa  efai  stehendes,  ^)  wem  auch  die  Krieger  is 
Friedensseiten  wahrsehseinlich  mehr  zerstreut  lebten;  sie  er- 
hielten Besoldung.  2)  Die  Kriegskunst  späterer  Zeit  erscheint 
roh.  Festungen,  oft  durch  umgebende  Wüsteneien  stärker  be- 
schützt, sind  schon  bei  Manu  für  höchst  wichtig  erklärt,  und  der 
König  soll  immer  in  einer  solchen  wohnen. 

Die  Hauptbestsodtbeile  des  Heeres  sind  das  Fussvolk,  die 
Wages»  die  Reiter  und  die  Klepiiasten;«)  die  Aaerdming  der 
MdachtraÜie  ist  meist  dieselbe  wie  die  des  Sebacbspiels;  nasere 
,,K5nlgiB''  bedeutet  de»  erstes  Feldherm;  der  KSsig  soll  sich  in  der 
MitleeiiiesHeerbaufeM  aidhalten,  verseldedeoe  Stellungen,  Mareeb- 
Ordnungen  und  Verhaltungsmaassregeln,  oft  sehr  wunderlich,  sind 
schon  bei  Manu  angeführt.*)  Auf  dem  Wagen  stand  ein  Waixen 
lenker  und  ein  oder  zwei  Üogenschfitzen,  und  auf  jedem  Ele[>haoten 
deren  drei;  beiden  Watleogattungeo  war  Fussvolk  zur  Bedeckung 
beigegellen ;  ^)  Elephantcn  und  Wagen  wurden  schon  in  der  ältestes 
Vedeoseit  in  Kriege  gebraucht  ^)  Porös  stellte  in  der  Alexaata^ 
schkcht  seine  200  Eiepbanten  in  die  vorderste  weit  ansgedebste 
Reihe,  jeden  50  Schritt  von  dem  andern  entfernt;  hinter  üraen  stand 
in  zweiter  Linie  dasFussvolk  so,  dass  zwischen  je  zwei  Eiepbanten 
160  Mann  standen,  an  jedem  Flügel  waren 2000 Reiter  und  150  Wa- 
gen aufgestellt.'')  —  Auf  den  grossen  Strömen  wurden  auch  Flotten 
gebraucht.  —  Die  grösste  Entwickelung  de«  bLriegsweaeos  war 
wiaweifelhaft  in  den  westlichen  Ländern,  wo  allein  AngrifTe  vm 
aussen  möglich  waren ,  and  bier  fand  Aleaaoder  einen  äussert  iwil* 
nftckigen  Widerstaad. 

Der  Kanig  «oU  woinen  einer  Stadt«  weiche  vertheldigt  ist 
durch  eine  Wüste  um  sie  iier  oder  durch  StrinwftUe  oder  dnrcb 
Wassergräben  oder  durch  Wahler  oder  durch  bewalTncte  Männer 
oder  dmoli  üerge;  ...  ein  einziger  Rogcnschiitz  auf  einen  Wall 
gestellt  kann  hundert  Feinden  die  Spit/o  bieten,  und  hundert  kilnticn 
gegen  tausend  sich  iialteu,  desshalb  ist  eine  Festung  von  liobcai 
Werth,"  w> 
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Mann,  VIT.  103.  —  ^)  MegasdMMi,  firagm.  l,  49;  32,  9;  33, 9.  ~  ')  HUnn, 
VII,  185.  —  ^)  M.  Vn,  164  ff.  188  ff.  —  ')  Megasthenes,  fragm.  34,  9—15.  Lassen, 
Ind.  Alt.  IT,  720.  —  ''•)  Ebend.  I,  811.  —  ')  Droyscn,  Gesch.  Alex.  d.  Gr.  1833. 
S.  394  ff.  —  ")  Lassen,  II,  720.—  *)  Heeren,  Werke,  X,  375  ff.  —  ")  M.  VU,  70.  74. 

§  159. 

So  ist  der  Staat  au  und  für  sich.  In  der  Beziehung  des  Staa- 
tes nach  aussen  sind  die  Verhältnisse  der  indischen  Staaten 
unter  eiiMUider  voa  dem  Verhäitniss  derselben  zu  fremden 
Völkern  zu  unterscheiden.  Um  fremde  Völker  haben  sich  die 
doreh  ihre  Lage  so  streng  abgeschlossenen  Indier  wenig  gekim- 
mert,  weder  im  Frieden  noch  im  Kriege»  Obwohl  überans 
gewerbtfi&tig  und  im  Besita  der  kostbaren  firaengnisse  des  reich« 
sten  Landes,  haben  sie  nach  aussen  verhfiltnissmässig  wenig 
selbstthätigen  Handel  getrieben;  fremde  Kauileute  haben  sich 
vielmehr  die  viel  gesuchten  Waaren  aus  Indien  abgeholt;  ausser 
Landes  zu  den  verworfenen  Pariah  gehen,  mit  ihnen  in  freund- 
licher Beziehung  stehen ,  das  widerstreitet  zu  sehr  der  indischen 
Weltanschauung;  Schiffer  gehören  zu  den  verachtetsten  Men- 
scben»  weil  sie  eben  mit  Fremden  verkehren;  Indiens  Handel  ist 
Torherrsehend  passiv.  Auch  Kriege  haben  die  Indier  nach 
aussen  fast  gar  nicht  geführt,  und  die  wenigen  K&iq^fe  dienten 
nur  zur  Vertbeidigung.  < 

Unter  einander  haben  die  indischen  Staaten  Iceine  wirk- 
liche engere  Verbindung  gehabt;  sie  waren  nie  ein  Ganzes, 
nie  ein  Bundesstaat  und  nie  ein  Staatenbund;  das  einzige  zwi- 
sehen  ihnen  bestehende  Band  war  ein  rein  ideelles,  —  die  von 
dem  allen  Staaten  gemeinsamen  Brahmauenstande  getragene 
gleiche  Idee,  das  gleiche  Gottesbewusstsein,  die  gleiche  Welt- 
anschauung, die  gleiche  Gesetzgebung;  in  allen  Staaten  waren 
die  Veden  die  heiligen  Urkunden »  in  allen  Manu's  Gesetzbach 
die  höchste  Rechtsquelle,  in  allen  die  vedenkundigen  Brah- 
manen  die  höchsten  geistigen  Vertreter  des  geroeinsamen  Be- 
wusstseins.  Wenn  daher  einerseits  ein  lebhafter  geistiger  und 
materieller  Verkehr  zwischen  den  indischen  Staaten  stattfand, 
so  war  doch  andrerseits  die  Möglichkeit  und  Gelegenheit  zu 
Kriegen  unter  denselben  vorhanden;  und  solche  Kriege  schei- 
nen oft  genug  vorgekommen  zu  sein;  die  Epen  beschäftigen  sich 
mit  ihnen,  und  die  Gesetzbücher  geben  sehr  umständliche 
Vorschriften  für  dieselben,  merkwürdigemeise,  ohne  jemals 
den  Gedanken  einer  über  d^  Staaten  stehenden  Bandesgewalt 
SBU  fassen  y  um  jeden  Streit  durch  .friedliche  Entscheidung  ku 
achlichlen;  ja  es  scheint  bisweilen  fiist,  als  fordere  Mann  an 
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Eroberungskriegen  auf,  um  auf  diese  Weise  einen  einigen 
Staat  zu  erzeugen. 

Die  von  den  Gesetzbüchern  für  die  Kriege  gegebenen  Ver- 
haltongsregeln  athmen  durchaus  den  Geist  milder  Menschlichkeit; 
es  werden  eben  in  den  Feinden  die  brüderlichen  Volksgenossen 
gesehen.  £s  Ist  bei  diesen  Kämpfen  nicht  ausser  Acht  zu  lassea, 
dass  sie  das  Volk  als  Ganzes  gar  nichts  angingen,  dass  sie 
eigentlich  nur  der  Kampf  einer  Kaste  waren,  deren  Bemf  ja  eben 
der  Krieg  war;  die  indischen  Kriege  sind  also  nur  als  Fehden 
zu  betrachten;  das  Volk  selbst  war  daran  nicht  betheiligt;  der 
friedliche  Bürger  sollte  nach  den  Gesetzen  dabei  ganz  verschont 
werden. 

Der  Handel  ist  allein  der  Vai^jakaste«  und  nur  in  grosser  Noth 
auch  den  Xatrijero  und  Brahmanen  erlaubt.  >)  Der  ioitere  Haodel 
war,  nadi  der  sehr  entwickelten  Gesetzgebaag  zu  schliessen,  über* 
aus  lebendig;*)  bei  dem  auswSrtigeD  Handel;  besonders  dem  sv 
See,  verhielten  sieh  die  Indler  mehr  passiv;  es  werden  zwar  hi  des 
Epen  und  den  ältesten  buddhistischen  Schriften  Seereisen  er- 
wähnt; 3)  aber  dieser  Handel  wird  entschieden  gemissbilligt  Von 
den  Opfern  ist  ausser  Giftmischern  und  Mordhrennerji  etc.  auch 
,,ein  Schiffer  auf  dem  Meere"  als  unrein  ausgeschlossen.-^)  Der 
Seehandel  lag  also  unter  dem  Drucke  der  Verachtung ;  der  JLaod- 
haodel  nach  aussen  war  aber  durch  die  geogpraphlsche  Lage  asf 
'  sehr  wenige  Wege  besciirSokt.^)  Es  stand  Indien  zwar  hernti 
lo  ältester  Zeit  in  Handelsverblndung  mit  China  aod  besonders  mit 
dem  Westen,  aber  die  Indier  selbst  föhrten  die  Waaren  nicht  aus, 
sondern  die  Fremden  holten  sie  ab;  die  Phönizier  kamen  schon  zur 
Zeit  Salomons  nach  Indien. i^)  Später,  besonders  seit  der  Griechen- 
zeit, trieben  die  Indier  allerdings  Schiffahrt,  am  frühesten  nach 
Ceylon,  später  nach  Hinterindieo,'')  und  standen  besonders  in  Ver- 
kehr mit  dem  südlichen  Theile  von  Arabien  aber  so  lange  nicht 
durch  die  fremden  Erobemogen  die  BUlthe  des  Indischen  Lehens 
geboidct  war,  wurde  der  auswSrtlge  Handel  doch  nnr  stieftnfittef^ 
lieh  behandelt.  Die  rechten  Indier  sehen  zu  verSchtlich  auf  die 
unreinen  Barbaren  herab,  als  dass  sie  mit  ihnen  einen  regen  Xer- 
kehr  unterhalten  mochten.  Noch  lieutiges  Tages  scheuen  die  den 
alten  Sitten  treugebliebenen  Hindu  die  See;  sie  dürfen  auf  den 
Schiffen  keine  Nahrung  kochen,  und  die  Engländer  kOnnen  nur  indi- 
sche Soldaten  ans  den  untersten  verachteten  Klassen  in  See  gehen 
lassen.^} 

Über  den  Krieg  ^rechen  die  Gesetzbücher  sehr  viel.  Bb 
ehrenvoller  Tod  In  der  Schlacht  gilt  dem  höchsten  Opfer  gleich  und 
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reldgt  dei  MeDschen  von  aller  Schiildy  naä  Mitt  ihn  rar  IMistaa 
Seligkeit;  >o)  aber  die  »«gutee  Werke  demn»  der  fliehend  getGdtet 
wird»  nmmt  der  Konig/'  ii)  [sie  werden  dieeem  ragereehnet].  Er- 
oberung wird  gelobt;  „dasselbe  Verdienst,  welches  für  den  König 
in  der  Beschützung  seines  Reiches  liegt,  erwirbt  er  vollkommen, 
wenn  er  ein  fremdes  Reich  in  seine  Macht  bringt J^)  Das  Volk 
selbst  blieb  vom  Kriege  ziemlich  unberührt;  die  Ackerieute  bauten 
mhig  neben  den  kämpfenden  Heeren  ihr  Land,  und  bUeliea  ganz  an- 
gefährdet,  denn  beide  TMle  betrachteten  den  LaadMinn  aia  Ünron 
WoMtkIte;  VerwMngen  des  Landen  dnreii  Fener;  AlMciilaflien 
derBinmeete.  waten  untersagt;  IS)  Mann  verlangt  Mm  die  KemKI- 
Mmg  der  feindHehen  Tortitie  und  allen  densnn»  was  dem  Feinde 
IMerlieh  sein  konnte.''«  ^) 

Die  Kriegsgesetze  athmen  hohe  Menschlichkeit;  denn  es  han- 
delt sich  fast  immer  nur  um  Kriege  unter  Indiern.  „Kein  Krie- 
ger darf  gegen  seine  Feinde  ehrlose  Waffen  gebrauchen,  ge- 
zähnte oder  vergiftete  Pfeile  oder  feurige  Geschosae,  er  darf  nie 
[wenn  er  su  Wagen  ist]  einen  Feind  angreifen  |  der  zu  Fusse  ist^ 
keinen,  weleher  [flehend]  dieHünde  faltend,  keinen»  weMinr  (iConun. 
for  firnüftteg)  altnt,  keinen,  wnloher  nagtt  leh  Mn  defai  Getog»- 
ner,  keifcen  Sehlalbnden,  keitoen,  dem -der  Paiisnr.'  Mlt^  keinen 
Nneklen  eder Waflfenlosen«  keinen  Znaehaneiv  keinen,  der  nüt  einem 
Andern  im  Kampfe  Ist;  er  darf  nie  angreifen  den ,  dessen  Waffe  zer- 
brochen ist,  keinen  von  Schmerz  Bedrängten,  keinen  schwer  Ver- 
wundeten, keinen  Ermatteten  und  keinen  Fliehenden."  ")  —  „Wenn 
ein  Först  ein  Land  erobert,  so  ehre  er  die  Götter,  [natürlich  die  indi- 
schen], und  die  tugendhaften  Brahmanen,  vertheile  Geaehenke  und 
erlasse  Bekanntmachungen ,  um  alle  Furcht  an  entfernen.  i<>)  £r 
nnli  dem  unterworfeneo  liande  einen  Fflrsten  setaen^  und  soll  die  In 
demseften  heikOmniBeiien  Geseise  und  Elnrldtangen  miangetastet 
lassen. 

»)  Manu  X,  83.  —  ")  Lassen,  Ind.  Alt.  II,  572  ff.  —  »)  Ebcnd.  578,  vgl.  T,  748. 
*— ♦)  Manu,  III,  158.  •—  Laasen,  II,  52ü  ff.—  ")  Lassen,  I,  748.  856;  II,  581  ff.— 
0  ^bMMQ,  n,  435.  542  ff:  630.  —  *)  Ebead.  581;  Heeren,  Werke,  XII,  831  ff.  — 
Orfich,  BdM,  I,  $6t.— »«)  IL  V,  98;  Y^n.  1, 328.—  Ya^n.  I,  SM.—  '*)  Y^jn., 
I,  341.—??)  HcgaMih.  fr«  1, 14i  18,  88,  6.— »•)M.VII,  196.— ")M.Vn,  »9—98, 
Yi^n.  I,  8S5.  —     M.  TO,  «Ol.  —     M.  TO,  202;  Ti^o.  I,  842.  . 
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Siebenter  Abschnitt. 
Die  €fei»eliiclite.  * 

§  160. 

Ein  Volk,  welches  keine  Geschichte  schreibt,  hat  auch 
keine.  Die  Indicr. haben  ebensowenig  eine  wirkliche  Geschichte 
wi0  die  ChiiMMi»  I>ie  ChiMseE  leb^  iiiehl  lur  die 
aoiideni  l&r  die  Gogeftwarty.nicbt  för  daa  m  enmgjeAdieUfle, 
sondeni  fbr  eidi  aelhst;  —  die  bdier  leben  idcbl  fiir  die  Gegen- 
wart und  nielit  f&v  die  Geeefaichte;  sondern  £Sr  die  Anfltai^ 
beider;  die  Geschichte  will  eine  Idee  verwirklichen,  ein  gei- 
etiges  Reich  auf  Erden  crbaiuen»  die.Indier  i4»(^r  finden  das  Heil 
nur  in  der  Verneinung. 

Die  Geschichte  iel  überhaupt  nur  da  möglich,  wo  eiu  Be- 
•WiuwlBeui  der  Menschheit  ist;  jede  Geeobichte  ist  ihren 
Wesen  «aob  Weltgeeohiebte;  ein  Volk  bei  mi- wd  £uf  sieb  seck 
webl  Geacbiebte»  es  tritt  in  ^eselbs  «mt  mü  dem  Godankes,  die 
fsnse  Menscbbdt  osifiisse»  sv  wollen;  jedes  §pcnebi<MidM 
Volk  ist  welterobemd.  So  wenig  Jemand,  der  nur  an  sich 
denkt  und  nur  sich  will,  wirklich  Mensch  ist,  so  wenig  ist  ein 
Volk,  welches  es  hur  mit  sich  zu  thun  hat  und  nur  sich  will, 
ein  geschichtliches.  Ein  geschichtliches  Volk  will  nicht  bloss 
fär  sich  sein,  sondern  will  die Mensobbek in  das  Grebiet  seines 
Geistes  ziehen,  will,  sioh  zu  einem  w«sentl«dien  Güede  der 
Mensohb^t  mncihon«  Jede  Gesobieble -wird  von  emer  Uee 
getragoi  $ia  von  ihrer  Seele;  jede  Idee  abectritt  mit  den  Ck- 
rakter  der  Allgemeinheit  anf,  will  die  Mensdibeit  umfassen» 
weil  jede  Idee  vernünftig  sein  will ,  und  das  Vernünftige  eius  ist 
mit  dem  Menschlichen;  es  giebt  keine  römische  und  keiue 
russische  Vernunft,  nur  eine  menschliche.  Jedes  Volk,  welches 
eine  geschichtliche  Idee  trägt,  will  ihr  die  Menschheit  unter- 
werfen; Wclteroberung  isl  das  Wesen  jeder  Geschichte.  Das 
triti  znn&ehst  noeh  in  der  gann  roben  Weise  anfy  dass  ein  Volk 
über  die  andern  zn  herrsehen  strebt,  spftter  so,  dass  ebi  VoU^ 
die  andern  zu  wesendicben  und  berechtigten  Gliedern  desedbea 
Staates  gewaltsam  macht;  —  der  Gedanke  der  Welterobemng 
steigert  sich  mit  der  Entwickelung  der  Geschichte,  bis  er  in 
Rom  zum  System  und  zum  höchsten  Ziele  des  ganzen  Staats- 
lebens wird ,  —  und  bis  in  dem  Christenthume  das  Panier  erho- 
ben wird,  Yor  dem  sich  beugen  sollen  die  Knie  aller,  die  id 
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Site  woiBA  Die  wahre  Oesdiiclite  itt  der  Trianfk  dM 
GrdBtes,  der  daa  SeWert  nielit  üHlirt,  vor  dem  aber  jede« 
Schwert  äleh  aenkt;  in  der  g^stigen  WellerobeniDg  gelangt  die 
Geaehiehte  b«  ihrer  Wahrheit 

Die  Indier  wissen  nichts  von  Welteroberung,  wissen  nichts 
von  der  Menschheit;  sie  stehen  iiir  sich  da,  kümmern  sich  um 
die  übrige  Welt  nicht  im  mindesten;  sie  lOsen  sich  nicht  bloss 
von  der  übrigen  Menschheit,  sondern  sie  scheiden  sich  noch  in 
sich  selbst  in  wirkliche  Menschen  und  in  die  „einmal  gebornen*^ 
Stände,  die  den  Thierea  gleieh  atehen.  Eni  Volk,  welches  keine 
Henaohheit  kennt»  aendera  nnrKaaten,  kann  kehie  Geaehiehte 
haben.  Die  Indier  leben  eigen^eh  nur,  um  an  aterben,  aber 
ttieht  im  iltar  die  Menaelilieit  eine  hahere  Wiikliclikeit  aehen  hier 
auf  Erden  zu  aehafbn;  das  indliehe  Leben  hat  nur  Ereignisse, 
aber  keine  wirkliche  Geschichte.  Alle  Geschichte  ist  hier  im 
nerlich,  ist  eine  weibliche,  ist  keine  Geschichte  der  nach  aussen 
drängenden  That.  Zur  That  werden  die  Indier  nur  von  aussen 
gedrängt;  sie  vertlieidigen  sich  gegen  andere  Völker,  aber 
greifen  sie  nieht  an;  sie  maehen  nieht  Geaehiehte)  aondem 
aetaen  sieh  gegen  dieselbe  zur  Wehr. 

Die  indier  haben  nooh  nieht  wirkliehe  Geaehidite,  ab» 
deek  eine  Ahnung  ron  ilir;  aie  dringen  owar  nieht  weiteroliemd 
naeh  ansaenv  aber  sie  sind  in  fertwflhrender  Bewegung  nnter 
sieh.  Diese  inneren  Kämpfe  trotz  des  einen  gemeinsamen  Geistes, 
trotz  der  gemeinsamen  Religion  und  der  gleichen  Gesetze,  selbst 
begünstigt  von  den  alten  Gesetzbüchern,  sind  in  der  That  nichts 
anderes  als  die  Ahnungen  einer  wirklichen  Geschichtsthat,  sind 
die  spielende  Geschichte  in  der  Jugend  der  Menschheit,  den 
späteren  Emst  der  Mannesthat  in  fast  muthwilligcr  Zweek- 
losigkeit)  anigleich  aber  in  milder  Harmlosigkeit  offenbarend,  ^ 
wie  das  Jmige  Ranirthier  in  sebem  Spiele  den  kflnftigen  em- 
alleren  Kam]^  Torbildet.  Dem  Indier  nnd  aehiem  Gott  ist  alles 
cki  Spiel,  selbst  die  Gesehiehte. 

Bei  den  Indiem  ist  also  mehr  innere  Geistesgeschichte  als 
geschichtliche  That;  statt  dieser  finden  wir  mehr  nur  Ereig- 
nisse,—  für  die  Chronologie,  das  Knochengerüste  der  Ge- 
schichte, oft  sehr  wichtig,  aber  es  ist  kein  Fleisch  und  Blut 
dabei,  kein  lebensvoller  Inhalt.  Und  selbst  diese  Ereignisse 
alttd  'nns  nur  als  zerstreute,  ans  dem  wirren  Chaos  hervor- 
ragende Punkte  bekannt,  grossentbeils  dareh  fremde  Erzähler; 
denn  die  bidier  selbst  diehten,  aber  berichten  nichts.  Da  wir 
e»  aber  nicht  mit  ehronologisdien  und  genealogischen  For- 
ts* 


»te 

flelning;en  xa  iBtamlmhtmt  mdern  ndt  de»Xetai  dtg€ürt6i» 
dtifen  wir  diese  Ereignisse  eben  nur  berfiliren. 

Eben  desshalb  aber ,  weil  die  Indier  nicht  eine  Geschiebte 
thatkräftig  geschaffen  haben,  haben  sie  auch  eine  so  unvenvüsU 
liehe  Dauer  trotz  aller  über  sie  hereinbrechenden  Stürme; 
wie  ein  geschmeidiges  Rohr  beugen  sie  sich  unter  dem  gewal- 
tigen Wehen  der  Geschichte ,  aber  sie  brechen  nicht.  Die  wahr- 
haft .gesc]iieli^elie&  V(Silker  sind  eh»  mit  ihrer  Geschichte,  wie 
der  Leib  mit  sehter  Seele,  sie  leben  und  sterben  mü  ihr,  ^  das 
einzige  Volk  der  Hebräer  ausgenommen,  die  TMlig  mMt- 
schieden  dastehen  von  allen  andern  Völkern  der  Geschichte;  — 
das  indische  Volk  erstirbt  nicht,  wenn  eine  fremde  Geschichte 
es  in  sich  hineinzieht.  Die  ludier  haben  nie  in  der  Geschichte 
gelebt,  und  bleiben  friedlich  unter  jeder  fremden  Macht;  sie 
sind  nnr  innerliche  Gestalt  wie  ihre  Felsentempel,  und  könnei 
80;  wenig  wie  diese  den  Flammen  fremder  GcwaU  mMM 
'  werden.  Wie  schon  im  Alter^nm  die  indischen  Bauern  nebm 
den  kämpfenden  Heeren  rahig  ihr  Feld  bestellten  [6*  518]  sosiid 
sie  immer  im  Angesichte  der  #ber  sie  herelnbrechMden  Ge- 
schichte ruhig  in  ihrem  alten  Wesen  geblieben;  dem  indisclieo 
Geiste  gegenüber  ist  nur  der  Geist  eine  Macht;  und  nicht  das 
Schwert  Mahomeds,  aber  das  geistige  Wort  des  Evangeliums 
Termag  die  Felsen  dieses  üeidenthums  w  sjurengen  und  auf 
ihren  Trümmern  eine  Kirche  zu  erbauen. 

Wir  JcOmieii  dieLdbeBsdauer  des  mdiiphen  Volkes»— -so  mäsMi 
wh  eigentlleh  seide  Geaeblehte  Denses^  umf  sebr^mbestnuDtm  dwi 
Periodtei  thelleo,  gewissermMsen  der  Dteifiiltigkeit  des  DiaeiM 
äberhaupt  entsprechend,  tind  das  Entstehen,  Bestehen  und  Vfl^ 
gehen  darstellend ,  oder  Brahma,  Visebnu  und  (i^iva. 

Die  erste  Periode  erscheint  m  der  Zeit  der  älteren  Vedentheile; 
da  ist  das  Volk  erst  Im  Werden,  hat  noch  viel  mehr  von  dem  gemeio* 
samen  Wesen  des  indogermatilscheu  Stammes  an  sieb»  und  träfet  die 
Zäge  des  volleo  Charakters  erst  is  sehwaehes  Aodevtui^eB.  DieM 
IltesteZeit  gehfet  mehr  dem  westUcheo^IsdletAS;  dlelodier  waim 
•  Buerst  im  ledusgebiet,  in  viele  kleine  Stifasme  s^iHhelltj  ehse  iose- 
reo  ZusammeDhang,  Tiefanehr  in  vielen  Klnpfen  gegee  einasd«; 
Viehzucht  und  Ackerbau  w,ar  fast  die  einzige  Ueschäftigunfif.  — Die 
Kasten  sind  noch  nicht  ausgebildet;  jeder  Hansvater  ist  auchOpfer- 
priester,  und  nur  bei  gemeinsamen  grösseren  Feierlichkeiten  (iiule» 
wir  auch  besondere  Priester,  —  Die  geschichttiflhen  Thatsacheo 
seihst  sind  so  sehr  In  den  Nebel  mythischer  Sage  gcihfillt,  dass  m 
wohl  sehvrerUeh  jemals  daraus  klar  frerden  gcttst  werden  kiss«» 
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Kflnpfe  4er  vemdMeBeQ  BMn  unter  einadcr  biM«o  deoHaupt- 
iobalts  m  bemtees  Remiltot  wird  bIcM  ersieH.  Die  grossen 
•Bpen  endiilte»  vielen  gesoiMtÜdien  Stoff«  der  eieli  aber  ans  der 

Dichtung  icanm  noch  lOsen  IXast»')  Ein  tob  den  Indiern  zurückge- 
schlagener Angrif  f  der  Assyrer  scheint  als  geschichtliche  Thatsache 
gesichert  za  sein.  ^) 

Die  zweite  Periode,  die  tler  ijeschichtlichen  Reife  und  Selbst- 
ständigkeit, wie  sie  in  Manu  und  den  späteren  V^cdentbeilen  sich 
neigt«  lässt  sich  in  ihrem  Anfans^e  dbronologisch  noch  nicht  bestim- 
men nnd  leichl  hin  na  den  ficobeningen  der  IMaoMdaner  herab. 
Der  Staat,  auf  Grand  den  Kantennylenui,  wM  vollnttndig  annge- 
.  UMet;  eine  regere  Thatlattft,  wieirohl  meint  nadi  innen  gewandt, 
.aäd  in  den  epinchen  Dichtungen  poetMi  nich  spiegelnd,  thotnicfa 
kund;  die  Religion  ent&ltet  sieh  an  Irlarer  Selbstständigkeit  und  wird 
die  Seele  des  Lebens.  —  Diese  Periode  zerfällt  deutlich  in  drei 
Epochen,  deren  erste  bis  zur  geschichtlichen  Macht  des  Buddhi»«- 
mus  reicht,  welche  in  der  zweiten  Epoche  eine  tietgoheude  Spaltung 
und  Verwirrung  erzeugt,  aus  der  die  brahnianische  Macht  in  der 
dritten  Periode  durch  die  Vesdr&ognng  den  Baddfainman  aun  iant 
•gana  Vorderindien  niegreioh  herrbrgebt. 

•Aach  in  dieser  Periode  aekwebt  filier  denTbatnaeben,  soweit  sie 
aidit  dilreh  Fremde  beiiefatet  werden ,  noch  grosses  Dankel.  Die 
aweile  Epoehe,  gewiasermassen  die  Mitte  derindiediesGesebicirto, 
ist  eine  Zeit  des  Kampfes  und  der  Bewegaog  im  Innern  wie 
nach  aussen,  ein  rechtes  Zeitalter  des  Varuna  oder  des  Vit^chnu; 
Indien  entwickelte  hier  eine  Kraft,  wie  nie  wieder,  aber  in  dieser 
Zeit  der  Bewegung  entfernte  es  sich  auch  weit  von  seinem  cigent« 
liehen  Wjesen^  welches  die  Hube  der  Inoerlichkeii  ausprägt.  Im 
Innern  ist  es  aanäolmt  der  geistige  Kampf  mit  der  neuen  Macht  des 
Baddbismns»  von  dem  wir  nachher  npreeben  werden,  Tlidls  damit 
aosamaieniifingend,  theÜs  anabbSngig  davon  sind  vieUacbe  Kriege 
and  Reiebsverfiadernngeo  im  Innern.  Trotadem*  erreidbten  Wohl- 
ntaad  and  BÜdnng  eine  hohe  Stufe;  Megastbenen  kann  die  ZaM  der 
Städte  ihrer  Menge  wegen  nicht  angeben,^)  und  die  Grösse  mancher 
derselben  muss,  aus  ilei»  Gesetzen  über  den  städtischen  \  erkehr  zu 
schltessen[S.  507  ]  bedeutend  gewesen  sein.  Die  Grösse  und  Macht 
der  Staaten  erhellt  aus  dem  grossen  Heere  des  Porös.  — 

Merkwiirdip^er  noch  ist  in  dieser  Epoche  die  Beziehung  zu  der 
Aussenwelt;  das  indische  Volk  selbst  geht  zwar  nicht  aus  sich 
herann«  denn  es  Ist  an  seiben  Boden  gebannt,  aber  die  andern 
Volker  gdieo  nach  Indien  hinein,  und  machen  dem  Volke  eine 
Geschichte.  Die  Irfihere  Besitsnahme  efadger  Gebiete  dnrcb  die 
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.  Petier')  wir  von  gedoger  BedeatOBg;  ab«r  AlaKanders  nur  die 
Grfiazläader  betreffeider  Aogi^ 

Inneren  R«i wordeo  swar  nklit  umnittelliar  dnTon  beriftrl»  aker 
dIeNfihe  der  griechieeben  Henacliaft,  die  iAtk  en  der  gatonenWest* 

gränze  entlang,  besoaders  aber  in  Baktrien  behauptete,  erzeugte 
einen  lebhaften  Verkehr,  dessen  geistigen  Einfluss  wir  in  der 
Wissenschaft  und  Poesie  in  deutlichen  Spuren  antreffen.  Es  waren 
von  eioeiQ  höheren  Volke  belebende  Geistesfunken  in  das  indiaeke 
Leben  gefallen,  und  entengtoD  dort  helle,  weiter  greifende  Flammen. 

-  Von  dienern  Veikabr  sengen  die  irielen  grieeUncben  Beddite  flker 
Indien.  Als  Iwld  nach  Alezanders  Tode  der  ab  Vaaall  fort  regie- 
rende Porös  317  TOB-  den  Moeedoniem  menehliogs  ermordet  wvde, 

.  stellte  sieh  Kandragupta,  von  niedriger  Herkunft,  Tiellelcht  ein 
^udra,  an  die  Spitze  der  erbitterten  Indier,  verdrängte  die  Macedo- 
nier,  und  errang  sich  durch  seine  Eroberungen  im  Indus-  und  Gan- 
gesgebiet  das  grösste  bis  dahin  existirende  indische  Reich.  M^a* 
sthenes  wurde  von  Seleukos  als  Gesandter  an  seinen  Hof  geschickt 
Sein  sveeiter  Nachfolger  trat  zum  BaddUsams  tdber, Das  tot 
250  Ton  dem  Selenkiden-Bekske  ahgetrennfo  (6iieehiaeh*Baklasehe 
Reich»  welches  durch  filithfidales  aeb  Ende  tmif  enrtraekte  sich 

•  aneh  thellweise  aaf  die  westilelMn  Gebiete  Fon  Indien.^  In  letnte* 
ren  erhielten  sich  noch  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  bis  in 
den  Anfang  des  ersten  Jahrh.  vor  Clir.  grieehische  Könige ,  deren 
neun  genannt  werden.^) 

Die  Ausbreitung  des  Rumerreickes  nach  Osten  rief  die  Parther 
in  den  Kampf  gegen  den  Westen  und  entblüsste  dadurch  die  usl> 
ücfaen  Oebiete  von  Iran;  dadareh  wurde  der  Weg  ttr  die  ia  dieser 
Zeit  Bnnddg  gewordenen  nfirdlielMn  NomadeaWÜker  M.  laa  swen 
ten  Jahrh.  tot  Ghr.  nSml&eh  ▼eraaiaaste»  die  tirhiaehen  Hieagaa 
(Bd.  I,  S.  210]  eine  Wanderung  mehrerer  Volker  in  IVlittel- 
asien,  die  sich  nach  Westen  und  Süden  wandten,  und  bereits  um 
120  von  Baktrien  aus  in  Indien  erobernd  eindrangen;^)  nach  Eioigen 
waren  diese  Jueitschi,  gewöhnlich  „Indo-Skythen**  genannt«  ger- 
maaischen,!!)  nach  Andern  aber  tilridschen  Stammes ;  ^s)  sie  draagea 
knn  Tor  Chr.  Geburt  noch  weiter  vor  and  beherrsehtaa  das  gaase 
Pendschab^  Ka^^mira,  nad  unter  deat  mKihtigeii  Kaaiachfc»  b  der 
ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrh*  «aeh  Chr.  das  GeUet  bb  mm  mitt- 
leren Laufe  des  Ganges,  und  im  fiMtden  wahrseheinlleh  bis  snr  Hab- 
insel Guzerat.'3)  Im  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  zerliel  ilire 
Herrschaft;  sie  haben  aber  im  westlichen  Indien  viele  Spuren  ihres 
Daseins  zurückgelassen,  und  ein  grosser  Theil  der  iSüdi  stanunt 
nnsweifelfaaft  von  ihnen  ab»  **) 
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Üge  Dynastie  4er  0«pta  ana  der  Vai^jakaale  ab  atariM  «ad  bü. 
headea  ReM,  daa  Ma  a»  300  aieb  erhielt»  nad  dea  grOaatea  TMI 
dea  oatdllelieaMlaHiMAiMiBs  ala  taiMt  awat  ▼trzugsv^aiae  daa 

brahmanische  Beirusstsein,  aber  unterstützte  doch  auch  den  Bud- 
dbisiiniift:  sie  forderte  die  WisKcnscIiart  und  die  Dichtkunst.!^) 

Die  Killfälle  krieuerischer  Völker  Turani«  und  der  Nachbarländer 
an  Nardwesten  wiederholten  sich;  und  ÜU4  driugeu  bereits  Mufia- 
medaner  siegreich  in  Indien  ein;  io)  aber  etat  aai Anfange  des  elften 
'  ialiriiaaderta  laaaaa  aie  Merfeaten  Faaa,  Tarfal^aa  kMg  die  RaÜ* 
giaa»  aafaüraa  Tiala  Sddla  «ad  itohtae  giraaaa  Veiiweniagaa  ml») 
fhiadt  hegiaat:  dl»  dritte  Patlade,  die  dea  VarMb«  llitderata&. 
tuende«  Maebt  atei^t  aaeli  die  bMge  VerfolgiiBff  dea  HaideathaaM. 
Noch  furchtl).ir(*r  aaren  die  Verwüstungen  des  niuhaniedanischen 
Mongolen  Tiniur,  am  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  dessen 
Nachkomme  Baber  1526  auf  hlutii^eni  Uoden  den  glünzendeu  Tbroii 
derOrossmoguln  ia Delhi  errichtete,  die  zum  TheÜ  mild  und  gereabt 
regiertea;  hervorragend  als  trefHieber  Herrseber  ist  Akbar»  det 
Chpoaae,  aeit  1(NM  tagiamad,  daMaa«,  adal  «ad  weiaä.  lai  Abümg 
dea  ?M%ea  Jabibuadetta  aaak  alt  Aataagaeb'a  M«  (1707)  die 
Madkt  der  GtaaaBaigida;  Nadir,  der  Bchacli  vaa  Patajaa  arabett» 
'and  verbrannte  Delhi;  aad  1705  worden  die  Britten  des  Reichea 
Herren.    Sie  sind  es  jetzt  thatslichlich  in  fast  c:anz  Indien;  euro- 
psijjchc  Bildnnir.  ^^  «  tni^er  gewaltsam  aU  die  muljauiedaniscbe,  aber 
um  so  tiefer  greifend ,  dr&agt  die  alten  Ideen  immer  mehr  zurück, 
and  greift  in  «schnell  steigender  Macht  das  iadische  Geacbichtslebea 
hl  der  iaaeraten  Wunel  aa.   Die  fearaitiga  Maalit  dea  iarfiadieB 
BevrUMtaehia  wird  riebt  darab  die  Vaibaaraagea  aMbaaedaalacber 
WaA  vetalclitet,  aoadara  dorcb  dlaMMaaMMlrt  ohriatlicberldaaa; 
«ebaaUar  aber  «ad  gewaltiger  ^vtfrdeti  dieaa  wiriiea,  waan  den  la- 
diern  mehr  der  Christ  als  der  gewinnsüchtige  Kaufmann  entgegen- 
träte, und  die  ßritteu  sich  ffir  die  Seelen  derlodier  ebenso  iotere«- 
Birten  wie  für  ilure  Scb&tEe. 

^)  Weber,  Ind.  Lit  8.  37  ff.;  Iisaaen,  Ind.  Ali  I,  732  fll  —  «)  Lmmo,  Ind.  Alt. 
I,  589  ff.  —  ^  Lifsen,  I,  858  ft  —  ^  Keg.  fragm.  Stf,  1.  —  <)  lasfoi,  i  880;  II, 
III.  113  LaMM,  11 1M-M8L  ^  yVM,  na—tfl.  ^    AM»  8U-«44. 

-l^Ahel  ß^mtuat,  Foe-Kone-Ki,  p.  83,  Laitan  11,868 &—  '^^  KlspuiHb,  tabt 

hiat,  132.  fit.  —  A.  Benins.  liech.  s.  leg  langaes  tart.  I,  p.  327;  HaUiog,  Oeicil.  d. 
Skythen,  I,  325.  —  '«)  hoßBen,  II,  359.  —  «»)  Ebend.  809  —  879.  —  »♦)  Eb^nd. 
874  iT.  —  i  ^)  Lassen,  IL  937  —  989.  —  ElpbinsUme,  history  of  India,  I,  501. 
—  t »)  Ebead.  532  ff. 
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II.  Der  Buddliismus. 


§  161. 

Die  Buddha -Lehre  wurde  gestiftet  von  dem  Königssolm 
yakjamuni  im  sechsten  Jahrh.  vor  Chr.,  wahrscheinlich  im 
nördlichen  Indien,  schnell  verbreite^  wid  war  bereits  im  ersten 
Jahrk.  naeh  Chr.  in  China  mdelittig»  wo  «Ifi  als  fUügpUm  d«8  f  • 
eue  NebflnbabMlB  der  idten  B^iobmligiiiii  wurdet  vadipller 
sogar  unter  maniMgfiichera  AasohmlegeB  an  cfaiaesiaclie  Vw> 
stellnngen  und  Tieler  Aneartung  und  Verfledinng  die  Mehriwit 
des  chiuesisclien  Volkes  für  sich  gewann;  im  sechsten  Jahrb. 
kam  sie  nach  Japan,  und  wurde  auch  dort  über  die  alte  Religion 
herrschend;  und  indem  sie  allmählich  Hinterindien,  Tübet,  fast 
alle  indischen  Inseln ,  später  fast  dae  ganze  Mittelasien  bis  nach 
Sibirien  hinein  in  ihre  Gewalt  zog^  wwde  sie  bald  dar  brahai- 
maeken  ReUgion  an  ZeU  der  Bekenner  bei  weile«  ikeriegM, 
wiewokl  dieeelben  ia  einem  eeik  den  fteftea  Jahrk«  nadi  Cht. 
keftig  enlbtannten,  mit  geistigen  vnd  nngelstIgeD  Waffen  gefiüff- 
teii  Kampfe  von  den  ürahmanen  aus  Vorder-Indien  fast  ganz  ver- 
drängt wurden.  Die  heiligen  Schriften  der  Buddhisten  sind  erst 
in  neuester  Zeit  und  nur  theilweise  uns  bekannt  geworden;  das 
früher  über  dem  Ganzen  echwebeiMie  Halbdnnkel  gab  den  wdl> 
grmfendsten  Träumereien  günstigen  Raum. 

Ober  die  Zeit  der  EototeboBg  dee  Biiddhi<«eg  welchen  ih  m- 
diediea  und  cbineeiicben  Angeben  atkr  vea  eiweder  ek  IMeiM- 
liehen  Buddhisten  (m  Ceylon  e<c)  eelnen  flkeiefamtinmead  im 
Tod  des  Buddha  io  das  Jalir  544  «der  543  ver  Chr.;  die  nSMAm 
(in  Tübet  etc.)  geben  sehr  verschiedene  Zahlen,  die  zwischen  2422 
und  540  liegen;  die  Chinesen,  Japaner  und  Mongolen  haben  meist 
dici  Zahl  950  oder  949  als  Todesjahr;  die  gewichtigsten  Gründe 
lassen  das  sechste  Jahrb.  für  das  Leben  Buddha's  als  das  Wahr- 
aehehüiehele  annehmen;  .  indeee  hat,  nach  das  £ode  dea  fiiaftfl* 
Jahrh.  einige  Anieichen  Afr  akh.J^.  Der  Baddhimne  hat  M 
nicht  vor  oder  neben  der  Brahma  ^Lehra»  sondern  aae  ihr 
wickelt.  Id.  den  Veden  ist  gar  keine,  hei  Hann  wenigstens  ImIm 
sichere  Spur  der  neuen  Lehre, 3)  dagegen  werden  io  deo  allv 
Buddhaschriften  überall  die  Lehren  der  Veden  und  die  Götter  der 
späteren  bralmianischeD  Mythologie  als  bestehend  vocausgesetit; 
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Jte  twhMBiwiliWi  G»Ww  mmkOmm  to  HMyiiiiitei,  die- 
Mtt^Bf  SMoHnif»  iui4  ftiAflui  mHmI  ist  feflwttffMMl  fai  SftMit  nil 

dtik  BflAMMMIIt^) 

liuddha,  d.  h.  der  Erweckte,  Erleuchtete,  der  Erkennende, 
Weise,  —  [von  der  Wurzel  budh  =  erweckt  werden J  —  von  den 
Chinesen  Fo-ta.  Foe,  Fo  oder  Fu  cjenannt,  hiess  cio^entlich  ^ra- 
mana - Oautama ,  oder  auch  ^akjamuni,  d.  h.  der  Einsiedler  aus 
dem  Geschlechte  der  (^^j^)  Königssohe,  alee  ««•  ier 

JUtf»)a*KMte,  In  der  Stadt  Kapiia.«)  Seloe  CMbvrt  war  airar  von 
wnaderMiBo  firacMmuigao  begleitet»  —  BrbeNe  der  Erde,  fol> 
diger  LicMglao  m  das  Kiad  ela,<)  —  jedoflk  ewcheiel  er  in  dea 
ältesten  Schriften  eonat  dordhitne  ali  Moener  M enacb,  and  erst 
viel  spätere,  durch  fremde  V  orstellungen  erzeugte  iSageu  machen 
ihn  zu  einer  Offenbarung  des  Vischnu  und  weben  um  sein  Leben 
einen  mythischen  Schleier.'')  Jung  mit  drei  Frauen  vermählt,  ver» 
hracslite  er  aeMi  Leben  anfangs  in  aUea  (iienilssen  der  Welt;  aber  ia 
aeiaeni  nennundswanzigsten  Jahre  zog  er  sich  in  die  Einsamkeit  za- 
rlldi,  uad  lebte  necha  Jabre  lang  ein  brabmanlneber  BbMindItr,  die 
ntranjeten  Vernofarillen  der  BnHignng  erMand»  naebdeabend  iber 
die  Leiden  der  Mennsbbeit  and  ftte  BrUsang.  Jedoeb  bnid  von  der 
Unzaläoglicbkeit  dieses  Weges  fiberzeugt,  trat  er  als  Verkfindiger 
einer  neuen  Lehre  auf,  sammelte  bald  Schüler  um  sich  und  durch- 
wanderte lehrend  die  indischen  Länder.  Das  Ungewöhnliche  dieses 
Auftretens,  —  denn  nie  vorher  gab  es  in  Indien  Volkslehrcr,— - 
and  sein  Wohlwollen  und  seine  Saaftnatb,  aacb  späteren  Sagen 
aacb  aeiae  Wander,  reracbamen  ibM  greeaoi  Anbang  bn  Vslk  and 
grssae  Felndacbaft  bei  dea  Brnbminsn.  Er  ataib,  aaeb  awaaaig- 
jährigem  Wandern  ond  Lebren  sMbr  in  die  ninnnniB  Bnbe  aleb  aa- 
rMndebend,  In  aebeai  acbtslgstea  Jabre,  aai  daa  labr  M3.  Mn 
'  Leichnam  wurde  mit  fürstlichem  Pomp  verbrannt,  und  seine  Asche 
ineiner  goldenen  Urne  verwahrt,  später  aber  an  achtStädte  vertbeilt  .^) 

Bald  nach  (^akjamuni*.s  Tode  versammelten  sich  500  seiner  vor- 
züglichsten Schüler  zur  Herathuug  über  die  Geataitung  des  neuen 
Oeaetes;  hieben  Monate  tagte  die  Versammlung»  setzte  die  beili- 
gea  Sebriften  leat  aad  regelte  die  Diadplbk»)  StteitigWün  fiber 
die  leteleie  veraakMien  daa  atreit»,  viel  adMcbdie  GondL«») 
A^den  diHten,  nenn  MsMite  daaemdnn  Comü  Imiabre  046  vor 
€br.,  i<)  werden  mehrere  iaetaettacbe  Abwelcbangen  -ven  der  rebien 
Lehre  Buddhas«  abgewiesen  und  die  Ausbreitung  dieser  Lebre  durch 
Missionen  beschlossen;  und  bald  nachher  gingen  Sendboten  nach 
Norden,  nach  Süden  und  nach  Osten:  Ka^mira  wird  für  den 
BliddbiaMa  geirenneDy")  wmi  bald  daraaf  «adi  Ceyloa. 
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Bf«  kl  die  Umem  JUie  kmiito  mmm  den  BUMumm  -mmr 
«mfasker«!  NaoWeblM;  was- J.  J.  B«hnidl  beifaiiete,  ww  av 

der  ausgeartete  mongolieclie  Baddlii«miu.t*)  AM  RteuHilM) 

•folgte  chineslscheii  Quellen,  die  vor  ein  getrübtes  Bild  geben. 

"Andere  jNachrichten  geben  nur  Bruchstücke.  Erst  in  neuester  Zeit 
sind  uns  die  alten  Religions- Urkunden  der  Buddhisten  bekannt  ge* 
worden.  Hodgso»,  englischer  Resident  in  Nepal,  forschte  mit 
grossem  Eifer  nach  der  alten  Litteratur  des  Baddhismus ,  der  sich 
in  diesoD  Gegeaden  diesseits  des  Himalaya  noch  erliallea  lut 
B.  Buraoaf  iNtt  angefaageD,  die  von  jenam  oaoh  Europa  gesaMitaa» 
lo  -BaiislBrit  geseiiriebaDeB  UrkmideD  des  oSrdlielieD  BnddlibHMM  ia 
uipfaBBende«  Auszügen  sa  lieaiMlen ;  i^)  sein  Tod  hat  das  Werk 
unterbrochen.  Zum  Verständniss  der  Baddhalehre  dürfte  wohl  der 
hinreichende  Stoff  vorliegen;  denn  der  Ideenkreis  der  Buddhisten 
hat  einen  «geringen  Umfang;  dieselben  Grundgedanken  kehren  in 
unaufhörlichen  Wiederhoiuogea  wieder;  die  lüchtuog  auf  das 
Praktische  ist  überwiegend. 

Die  buddiiistische  LHtmtar  ist  sebr  bedauteud;  die  hiiligea 
ReBgloDssdiiifteii  aleiD  sollen  108  starke  Binde  «nfanaen;  «an 
war  in  der  Airfbewahruag  -dersaBwn  sei»  seisftitig;  anf  den  diei 
Gondllen  wurden  sie  festgestellt Ober  das  Verbältnlss  der 
'Sehriften  des  südlicher»  Buddhismus,  wie  er  besonders  in  Ceyiun 
blühte,  zu  denen  des  nördlichen  lässt  sich  noch  «  cniir  bestimmen. 
Die  eigentlichen  alten  Religions-Urkunden  heissen  iSutra;  sie  eot- 
bahea  die  Reden  und  Ausspruebe  des  Buddha,  mit  später  hinzu- 
geUgten  Erl&uterungea,  werden  von  den  Buddbistea  dam  Bvddba 
selbnt  sugescbMen,  sind  aber  «nawetfeUiiift  aas  den  Anfsaiabnni 
gen,  ▼ieDeiebt  selbst  nur  ans  den  inindlidienCbnrilnfiMuignn  Miner 
Sehtfer  entstanden  $  die  iltesten  Snini  sind  In  «InfiMAer  Prosa  ge- 
schrieben mit  einzelnen  eingestreuten  Versen  ihr  jetziger  Text 
gebort  erst  in  das  erste  Jahrh.  nach  Chr.  Andere  beilige  Schriften 
stellen  in  mehr  geordneter  Weise  die  Disciplin  und  die  Dogmatik 
des  Buddbismtts  dar.     Die  zahlreidien  Reiigionsschriften  oaeb 

'  der  dritten  grossen  Synode  bis  in  neuere  Zeiten  geben  bereits  Ver- 
ttdsebnngen  der  reinon  I«ebre  aUt  brabmaniscber  Mytboiogia  und 
ndtVorstellnngenuadCledaallenffeMderVWfcnr.  8«itdanifi«haraa 
Mittelidter  Ist  auchi  cbtiätilebar  linittan»  wabmcbelnlisb  darcb 
nestorinnlsebe  Sandbetnuy  In  mdbtfiMiwn  Spuren  kiniatllcb;  so  lu- 
det .sicli  z.  B.  das  Gleichniss  vom  verlornen  Sohne  sehr  bestimmt  in 
Buddhaschriften;  Ii»)  in  Tübet  scheinen  christlicbe  Berdbrungea  am 
st&rksten  gewirkt  zu  haben;  hiervon  später. 

Die  iffttbereu  Pbaatasiespiela      der  Baddbn-Leinrn  abi*  at 
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mHmm  9iM«.  Mm  IM  bi  ilr  tei  iihil»  ÜMilWHiMi  «d 
die  MiMto  V—iw#'liM>l;  Mi  — thta  ait  aar  Qp^pMlto  Im!  albt 

•  ^ohliMMbaii  Religionen,  trnd  ieHale  «Iwe  wiitome  des  OreW 

zu  Dudutia.  nach  einer  Lesart  Bodona,  den  deutschen  Wodan,  ja 
da«  Wort  beten  selbst  von  Üuddiia  ab.  FAr  soldM  Obmigen 
des  Witzes  ist  die  Zeit  vorüber. 

*)  Lüsen,  Ind.  Alt  II,  S.  51  etc.;  Bnmoof,  p.  xl  5B7;  Stuhr,  Rel.  Syst. 
UctJ  Orient«,  S.  133  etc.  287.  —  •)  Weber,  Lit.  251.  «63.  —  »)  Mftnn,  IV,  61.  163; 
Xil,  95.  96.  —  *)  Burnouf,  IntroU.  p.  130  etc.  171.  184  etc.  335.  —  •)  Bomouf; 
71 ;  Aimaku  der  Dynastie  Sui  von  Neumann  in  lUgcns  Zcitäcb.  III,  2,  124;  Lassen, 
Ind.  Alt.  n,  66.  —  •)  Bum.  383  etc.  —  ')  Burn.  338;  SsnnnnK-Ssetsen,  S.  13.  310; 
SAmidt,  Forschungen,  8.  ITl  etc.  —  •)  Buni.  385;  Lassen,  Alt.  II,  68  etc.  — 
•)  Ladseu,  II,  78.  ~-  >•)  Lauen,  II,  85.  —  »i)  Ebend.  329.  —  >•)  Ebeod. 
assfi.-^  MQWävmm  IM  4>0datt4,lltwwiBaian8>geech,4  YflkOTMit. 
td-M  ieS4  GeMlu  d.  Ott-Moafoka  tod  Stanang-SiSlNii  «le.  Ilt9.  i«)  M«- 
langes  Aiiat ;  Mclanges  Fosthome«;  Fo^KooB-Ki,  on  Belation  dea  fojaimM  bond- 
dhiqnes.  1834  ^  •)  Introdnction  ^  Hiittoire  dn  BaddhSnne  Indien,  tom  L  Par.  1844. 
— >  >*>  BuBoof ,  ^  IW.  48.  49«  S9t.  Opkgil,  in  d.  ADf.  MonatMch.,  Hafla  1859. 
8.  552  etc.  —  1^  Born.  85.  70.  103  etc.  —  >•)  imlwril,  IMT.  fk  898. 

ir.Cau.tar,  »jaholOs «. MtHmL I» A. 888. 814. 844 


Erster  Abschnitt. 
Da0  religld«e  Leben. 

Von  tat  fai  ütAam  mmm  Bcwa— taala  gekonmenen  Urgegen« 
Mite  daa  Dmoim,  —  Eliilwll  md  ViaÜMll,  Krall  md  (9lat,  Bewe^ 
^endaa  «id  Rvlieiidea,  —  ImI  dia  BrakmiaiiMTe,  um  die  Ein« 

lieit  der  Weltanscliauung  zu  gewinnen,  die  erste  Seite  des 
Daseins  als  das  allein  Walire  aufgefasst.  die  Kraft,  die  Einheit, 
das  in  eiarener  Thätigkeit  sich  bewe^^ende  Ursein.  Die  andere 
Seite  aber,  der  Stoff,  das  Huheode)  das  Vielfache,  das  Be- 
gränzle  nd  dämm  vaÜ  der  Verneiniing  Behaftete»  iat  da«  Nielrt- 
Wekrai  ood  bal  dam  eigettitteii  feein  Reehl  m  aale,  iai  aer 
ein  mm  doer  Ttaactang,  aes  «ieem  DereeliC  dea  UrbraluM 
hegyiwrgegaDgenea  ▼oribargaheedea  TwmaaMi. —  DerBeddMa« 
mea  erfasst  nan  die  andere  Seile  jenes  chinesischen  Urgegen- 
satzes;  er  will  ebenso  wie  die  Brahmalehre  den  Gegensatz  in 
der  Weit  verschwindeii  lassen  ,  und  das  Dasein  als  ein  in  sich 
gleichartiges  und  einiges  erfassen,  wirft  sich  aber  in  dem  noth- 
weedigcn  Mm.schlageu  des  durch  die  «nseitige  Brahmalehre  ana 

aeineai  GiaaehgewieJita  gej^raaliteii  imaiefttgaa  Gedaekana  aitf 
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die  entgegengeietzte  Seite.  Dtr  Stoff,  das  in  sich  Vielfache, 
wü  d«r  Gtiaae  tmd  Veimiiiwig  dardhaoggie  endliclia  Sem  ist 
das  aHeniSge  Daaeki;  j«ae  «inge,  das  Viek  ans  sieh  eslfidiewle 
Urkräft  der  BrahaMnen  «b*r  iat  n  i  ofa  t. 

Der  brahmanische  Gedaoke  geht  von  der  Vielheit  des  Da- 
seins auf  eine  zu  Grunde  liegende  Einheit  zurück,  von  der  Peri- 
pherie auf  das  Centrum,  und  hält  dieses  als  das  allein  Wahre 
fest,  und  kann  eigentlich  von  dem  Centrum  nicht  wieder  zur 
Peripherie  gelangen,  erklärt  sie,  die  Welt  der  Vielheit,  {vir  un- 
wahr. Die  Buddhalehre  bleibt  dagegen  in  der  Peripherie,  häh 
diese  ab  das  einzig  Wahre  fest,  jätm  Centmm  eaustirt  gar  ndK; 
das  All  ist  nidits  als  Vielheit,  in  sieli  MrOieiltes,  fiberaU  wA 
dem  Niohtseln  dnrofazogenes  Däs^.  Bei  den  Brabmanen  ist 
das  wahre  Dasein  nur  ein  Punkt,  bei  den  Buddhiätcii  eine  Blase. 
Jene  erfassen  nur  das  reine,  einige  Sein;  das  unent faltete 
Brahma  ist  das  einzig  Wahre,  das  entfaltete  ist  nur  Schein;  — 
diese  erfassen  nur  das  entfaltete  Sein,  das  unentfaltete  ist  gar 
nicht.  Die  eonsequente  Bfahmalehre  Tememt  die  Welt,  —  die 
Bnddhaldtfe  yemeiBt  Gott;  es  ist  da  kein  einiges  gtttlli^cs 
Ursein,  kein  Weltkeim,  ans  dem  sieh  die  Welt  ent&lteC  hitte; 
von  einem  geistigen  We]lsckdp£sr  kann  dmebin  nSdkt  die 
Rede  sein. 

Im  Buddhismus  ist  nur  das  vielfache,  in  sich  begränzte, 
nach  Zeit  und  Baum  endliche  Dasein,  welches  also  das  Nicht- 
sein als  seine  Bestimmung  an  sich  trägt.  Und  dieses  Nicht- 
s.^ein  nach  allen  Schattirungen  des  Begriffes  ist  dss  wahre  Wesea 
der  Welt,  denn  die  Gränze,  das  Niehtsein,  madiit  alles  Daaeia 
an  einem  bestiaiiBae»,  wiridiehen,  und  ob  aneh  das  Vieki  in  ferl- 
wühlendam  Wechsel  yeKi^lit,  das  Nieklsehi  ist  andi  m  dem 
Weehsel  Torhanden»  Der  Brahmane  kommt  M  sefaieffl  Denken 
überall  auf  das  eine  Sein,  der  Buddhist  überall  auf  das  Kxthi- 
sein.  Jener  sagt:  nur  was  keine  Beschränkung  an  sich  hat,  ist; 
dieser  sagt:  was  keine  Beschränkung  an  sich  hat,  ist  nicht,  and 
am:  das  geschränkte  ist»  u|id-es.ist  nur  durch  die  Besduria- 
kung;  —  und!da,  .diess  ist  ein  nothwendiger  Fortgang  des 
Gedankens«  *—  das  «n  SMsh  Besskvinkt«  nach  Iimt  nnd  Ramm 
einen  Anlang  and  ein  Ende  katy^aW  irgendwo  nwd  krgnndtinmal 
nieht  ist,  so  bleibt  als  ^  überall  nnd  immer  Bestände  dat 
Niehtsein.  Alles  ist  ans  dem  Nichtsein  und  geht  in  das  Nicht- 
sein zurück,  und  alles  ist  von  dem  Nichtsein  umfangen.  —  Der 
Brahmane  sagt:  das  Sein  ist,  und  nicht  das  Nichtsei n .  aUo 
afi^Difiht  die  Weipi.  der  J^ttd4tot  sagt;  das  Nioktsein  ist,  and 
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»iohl  di»  ttiät  also  «mIi  uMI  Gott  —  DcnBMkMUMUi 
l*ilt  xiiir  aUg«M6iAe  Sein,  .dm  Baddh&iteB  nw  dM  Ter* 
tinmeltet  jener  ImI  di^.rdiie  Sooi  oIum  begüiaimde  B%Mi* 
fM^ailen,  dieaer  ^gentlidi  nar  die  bitiiwündo»  Eig6iiMl«tft6ft 

ohne  das  Seiu;  jeuem  ist  Brahma  eme  Soddc,  die  uur  scheinbar 
Licht  verbreitet,  aber  dabei  doch  bleibt,  was  sie  ist,  nicht  wirk- 
lich das  Licht  von  sich  ausströmen  lässt;  diesem  ist  das  Weltall 
mit  Licht  erfüllt,  welches  aber  nicht  von  einer  Sonne  ausgeht; 

jener  hat  nur  dleKraft»  die  Wirkung  ist  nur  Schein;  dieser 
iMtt  nur  die  Wirkung,  aber  die  Kraft  ist  nur  Schein;  jener  hat 
dcD  Grimd  tedie  WellrBber  akdildie  Wfilt  0ellNi^  diew 
Welt»  aber  ketneD  Gnmd  dailr«  Der  Brahnane  iMt  eiüe  ewig 
rabettde  GolAiell,  dl«  es  bm  bMIs  briogt,  —  der  Bvddldit  eine 
fbrt  wid  fort  wogende  Welt,  weklw  ee  aber  aaidi  aa  keiaeiii 
Bestände  billigt;  jener  hat  ein  Sein  ohne  Werdea,  dieser  ein 
Werden  ohne  Sein;  das  Dasein  steht  dem  Buddhisten  nirgends 
still;  alles  fliesst,  und  das  höchste  Symbol  des  Alle  siiid  die 
von  Wind  oder  Wasser  getiiebenen  Gebetsräder.* 

Der  Buddhist  bringt  es  eben  eo  weaig  sa  eiaem  wirklicben 
Beetehen  der  Welt  wie  derBrahmane;  dem  an  der  wirklichen 
Weit  iet  Sein  and  Niebiaito  aagleii^)  jener  aber  begreiltniebt 
dae  SdB)  and  diese»  nidU  das  NIehtoein;  bei  beidea  hat  die 
wifküeie  Welt  daram  kein  Redit  an  beatd»ea»  bei  beiden  ist 
de  ein  vorübergehendes  Traumbild,  bei  dem  Brahmanen  darum, 
weil  das  Werden  ein  Schein  ist,  also  auch  die  ganze  Welt,  — 
bei  dem  Buddhisten,  weil  es  in  allem  Werden  kein  bleibendes 
Sein  giebty  sondern  dae  I^icbtsein  das  Wesen  von  AUem  ist. 

§  163. 

Das  wahre  Weesen  alles  Daaeienden  ist  das  Niobtseini  die 
Miehtigkeit;  die  Voraaasetanng  der  Welt  toiidelil  ebie  Gottheit, 
etae  UiiEiaft,  sondern  die  abadate  Leere/ das  reine  Niebt8.0 
Allee  warde  ans  Niebte  und  dnveb  Niebts,  and  wfard  wieder  nn 

Nichts;  denn  es  ist  von  Hause  aus  nichtig.  Alles  ist  eitel  im 
Himmel  und  auf  Erden,  und  der  Himmel  und  die  Erde  selbst 
sind  eitel,  und  auf  den  Trümmern  der  susammenbrechenden 
Welt  tliront  ewi^  bleibend  das  Nichtsein. 

Das  ist  wohl  reiner  Atheismus,  und  dennoch  ist  der  Buddhis- 
maa  Religion,  ja  ist  die  höchste  und  sittlichste  Religion  der 
ganzen  objeelivea  Weltanaehaaaag.  Dass  die  Nichtigkeit  die- 
aer  Weltiasehaaang  anm  Bewassteehi  kommt»  dasa  es  gedaaht 
aad  aasgesprodienwardi  weBa  daaNataasaai  dae  attein wahre, 


dM  g(lllHeh»8eiakt»'Bo  i«t  AÜMttMiitig»  diese  GolM 
tot  das  teere»  troidose  Nichts, --^  das  toi  die  ttofe  WeluMtdci 
Bttddbtoaiiui,  de»  diesem  GedftniMii  eine  wahilMft  tragiscke 
Entwidcehmg  gegeben  hat  Die  Buddlialelire  madit  es  mit 

Natar- Religion  Ernst,  und  dieser  gewaltige  Ernst  ist  der  furcht, 
bare  Gedanke  der  Nichtigkeit  alles  Seins.  Der  Buddhismus  i 
ist  Religion  ohne  Gott;  seine  Gottheit  ist  die  Nichtigkeit,  und 
er  wird  sich  in  vollem  Maasse  bewusst,  was  es  mit  diesem  Ge- 
danken auf  sich  hat;  er  opfert  demselhen  sein  ganzes  Daseia; 
loid  in  dieser  grossartigen  Selfostverleiignung ,  einer  Idee  da^ 
gebvachti  kosinit  eben  das  tief  Religiöse  der  Boddhalefare  wm 
EtseheiMing. 

Der  Bnddhisnms  ist  seldecKtenOags  nldtt  mit  dem  mbdensi 
matetisitetiseheii  AAdsmns  auf  gleiche  Linie  b«  eelseii,'  i«t  bd 

weitem  cnergisclier,  tiefer,  sittlicher.  Der  vulgäre  Materiallsinns, 
•  der  sich  immer  nur  wie  der  Schimmel  an  ein  verfaulendes 
Geistesleben  ansetzt,  immer  erst  da  auftritt,  wo  ein  relii^iöses  oder 
ein  philosophisches  Volksieben  im  Absterben  begriffen  ist,  liat 
dorch  «od  durch  den  CharalEter  eines  moderig  gewordeaeo»  in  Alf- 
iSsung  begriffeaen  Lehens;  er  ist  das  reine  Gegenfhefl  einer  watom 
phUesopIdseheo  Oeistesari»^  ist'das  Alnvvisen  des  GedanlteM,  dai 
ErgreifenderDiage,  wienieelien  denSinaen  siehliieten,  ehsedodeeMl 
insie  eittsadringenimd  eher  sie  hiaaassagcAMB.  DemMatsrisiiiHi 
'  -ist  es  gar  nicht  aiS  ein  Versteh  eir  der  Welt  sni'thun,  sondern  MoM 
um  ein  bequemes  Ignoriren  jedes  tieferen  Gehaltes  derselben,  —  et 
setzt  die  tiefere  Geistesarbeit,  das  höhere  religiöse  und  philosophi- 
sche Bewusstsein  nicht  fort,  sondern  voraus,  —  um  ihm  verächtlich 
den  Rücken  za  kehren,  er  ist  durch  und  durch  unsittlich,  während 
der  Buddhismus  wesentlich  sittlich  ist.  —  Der  Materialist  bleibt 
liel  dem  «noüttelhar  Clegehenen»  i>ei  deai  HandgreiilsbeB  sCeto» 
«ad  sagt;  es  ist,  weH  esisi,  und  es  firt  nur  das«  was  ich  sehm 
nadtastea  kann«  nelist  ehiigeB  ittwohbenden  abirtraeteo,  niditareHn 
ca  erikiSieaden  sogenannten  Nstargesetsen;  das  simittehe,  1^ 
schränkte,  endliche  Dasein  ist,  und  ist  ganz  allein,  und  s(JI  WH* 
ganz  allein  sein.  Der  Buddhismus  aber  fasst  seine  Welt  bei  weitem  1 
ernster  und  tiefer.  Ist  nur  das  Begränzte,  Endliche,  das  mit  der 
Verneinung  Behaftete,  so  ist  eben  diese  Verneinung  das  Wesen  der 
Welt.  Das  wirkliche  Dasein  also«-  in  welchem  das  Nichtsein  nur 
an  dem  Sein  auftritt,  welches  also  aeeh  iii  der  Zweiheit  sich  bewegt, 
ist  aloht  das  Wahre,  es  solk  nicht  sein.  Der  Baddhhnnns  edM 
die'Wcdt  so  gvt  als  aowalir,  als  ttabefeebtigtv' wie  die  Btahman«^ 
lehre,  mir  ans  dem  eatgegengesetstes  timide;  dieser-^  weil  dit 


Wek  Bichl  nbes  Sein  ist,  soBdem  auch  das  NicbtA^j  4ieBe- 
gdbmmg  an  «ich  —  jeoef,  weil  die  Welt  Mobt  blo««  VeiMi- 
msagt  eidil  fakMseftNIcIrtieiBt  wndleffn  »«eil  ^  Sein  eieb  het 
Per  BiWHlMt*  §ßki  Aber  iam  wifUklke,  «ImMm  Daseiii  hüwe^  so 
g«t  wie  4et  BrabnaBe»  —  4n  MmtiMkk  dagegen  bllt  gfedean  der 
Wirfcliebbi^  «id  aUeioigeD  Wahrheit  des  SioDliehea  fest,  berabigt 
sich  bei  dem  materiellen,  natürlichen  Sein,  welches  nur  in  der  Zwei- 
heit  der  Factoren  besteht,  in  Positivem  und  Negativem,  in  Sein  und 
Nichtsein;  hier  bleibt  er  befriedigt  stehen,  ohne  nach  dem  Grunde 
derZweiheit  zu  suchen;  der  Biiddbist  aber  gebt  ouitbig  weiter;  er  will 
diefiiobeitt  aod' nicht  den  vorersöhnten,  lunrentandeoeQ  Gegen- 
aata.  Det  MaterialiBBn  aber  will  die  Welty  «ai  ukM  ale  »er- 
BtaheB;  de«  SSatfai  will  aie  Twatafcea,  mä  giiebl  ala  JMa  4äBat  ale 
aelbat 

Ein  güttlicbea  Uiaeio»  wie  iaaBtafaaa,  wird  Ten  deaBaddbi- 
•ten  theils  ausdrücklich  geleugnet,  theils  bei  der  Auffassung  der 
Welt  stillschweigend  bei  Seite  gelassen.  In  den  Sutra  und  den 
wichtigsten  andern  Religionsschriften  ist  keine  Spur  eines  hoch- 
Kteti  weltbildenden  Wesens.  2)  Man  ündet  den  Gedanken  eines 
einigen  weitbildenden  Grundes  unverträglich  mit  der  thatsäcUicb 
▼orhaodaneB  Veränderlichkeit  der  Welt  WMbrend  die  Brahmaaea 
acbloaaea^  weil  daa  BraluBa  aiaa  nad  «aretlBderlieb  iat»  danim 
baaa  atobta  VaiiBderikbaa.  waivbaft  «aialifeB»  ao  icblieaat  der 
Baddbiat  .HiiBgekebtts  weü  <Be  Biege,  der  Weit  Fertndedieb  aiad» 
danHi Iriiaaea  ale.aidbt  ein  ea  an  sieb  «tveiSaderliebaa Cbmad  babea» 
aonat  müsste  auch  die  Welt  unveränderlich  sein,  weil  die  Folge 
dem  Grunde  entsprechen  mus^.  „Die  Dinge,  — sagt  eine  alte  recht- 
gläubige Buddhaschrift,  —  sind  nicht  geschaffen  durch  einen  Gott, 
(Isvara,  Herr),  nicht  durch  den  Geist  (Puruscha),  nicht  durch  die 
I  ewige]  Materie  [wie  die  Sankhya  lehrt].  Wenn  Gott  wirklich  die 
alleinige  Ursache  wäsa»  oder  der  Geisi^  eder.die  Malerie,  so  müsste 
4aidi  die  eiaiige  Xbataache  der  Bxiatana  dieaef  Uraacba  4ie  Welt 
M  ibnr  Geaanntbeit  a«f  ein  Mal  geaehaffea  «aia,  weü  -die  Ur* 
aaebeaiebtaebi.baan,€baedaaaibi«WbBkuDgeiiatbe.  Jlaaaiebt 
aber  die  Dinge  naeb einander  in  die  Welt  keBimen,  die  einen  aus 
der  Mutter,  die  andern  aus  einem  Keime.  Daraus  muss  man  .schiies- 
sen,  dass  es  eine  Reihenfolge  von  Ursachen  gebe,  und  dass  nicht 
ein  Gott  die  alleinige  Ursache  sei.  Aber,  erwiedert  man,  diese 
Vielheit  von  Ursachen  ist  die  Wirkung  des  Willens  Gottes»  der 
gesagt  hat:  ein  solches  Wesen  entstehe  jetzt  und  ebeaea  nadAer 
ein  anderes;  so  erkfärt  sich  die  AufeioanderfblgeivoBiWeMn»  und 
Gott  iat  dabei  deeb  die  Uf««(be*  Oiavaaf  iatfti  aafweittNi»  daaa»  ao- 
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baM  ia>toare  Wittwisfte  in  Gott  angMomeii  wenleih.  mcIi  rnek- 
rere  ürsatch^iB  ittgestaadeo  weid^iii.iuid  m      mle  Sats  nge- 
atosaeii  ^ifd,  dam  mar  eine  Ureaobe  ad.    Femr  kami  dime 
•  MebiMt  TOD  Üfsachea  auch  aar  einziges  Blal  Irarvofgebraebt  aeia, 

weil  Gott,  die  Quelle  von  lieatiinnitenWillenstbätigkeiteD,  einzig  nnd 
untheilbar  ist;  man  müsste  auch  zugeben,  dass  die  Welt  mit  einem 
Male  geschaflen  sei.  Aber  die  Sühne  des  Qakja  halten  fest  an  dem 
Grundsatz,  dass  der  Weitiauf  Jceioeo  Anfang  gehabt  liabe."  ^)  — 
Ein  baddliiatischer  Oberpriester  in  Ava  zählte  in  einen  Schrei- 
ben- an  einen  iiatinliacben  fiiaiM  unter  die  eeeha  Tenveillwb- 

I 

sten  Ketaereien-  aneb  die  Lciue,  daaa  eb  Weeen  aet»  weUea 
die  Well  geechaifen  habe  nnd  nnanheten  nei.*) '  Die  Entstebnog  de( 

Welt  ana  Brahma  gilt  adion  ni  idler  8elt  aia  eher  der  grOaelen  Irr- 

thümer.^)  Die  älteste  und  reinste  philosophische  Schule  der  Bud- 
dhisten, die  Suabhavikas,^)  die  zu  den  Sutras  sich  verhält 
wie  die  Vedanta  zu  den  Veden,  verneint  mit  der  klarsten  Entschie- 
denheit die  Existena  eines  geistigen  Weltgrundes.  Es  ist,  so  lehrt 
Bio,  nichts  anderea  als  die  Natur,  [daa  in  sieh  viel&cbe,  nach 
Raun  und  Zeit  uateräcbiedene  Sdn];  der  in  der  Snnkfaya^PfaUo. 
Sophie  neben  dieselbe  aweddoa  geaetate  Gelat  \Sm  42§]  wird  hier 
klarer  und  folgerichtig  fortgehuwen.  DieäeNatnr  «datirt  in  swel  Wei- 
sen, in  einer  positiven  und  in  einer  negativen.  In  der  ersten  Weise, 
-in  Pravritti,  der  Existenz,  ist  sie  thätig,  lebendig  bewegt;  in  der 
zweiten,  in  Nirvritti,  der  Ruhe,  dem  Nichtleben,  ruht  die  Natur, 
ihr  Leben  hört  auf.  Zwischen  Wachen  und  Schlaf,  zw  ischen  Le- 
ben  und  Tod^  sii4aclien  Bewegung  und  Ruhe  geht  daa  Dasein  der 
Katar  hi  ateter-Abweeliaeiung  dairfn«  nicht  nai$b  dem  Witten  eiaet 
voB  ihr  TeMcliedenea  Weaeaa/  aondem  dmch  One  eigne  Knlt 
SebOpfong  und  2eratBniag  den  AOa^alnd  die  Wliinng  des  naanf- 
hOrfidien  Anfeinanderfbigena  der  airei  Zustände  der  Natnr»  des 
steten  Pulsirens  des  Naturlebens,  nicht  die  des  Willens  eines  Gottes, 
der  nicht  existirt.  Dem  Zustand  Pravritti  gehören  die  materieiicQ 
Formen  der  Natur  an ,  sie  sind  vorübergehend  wie  alle  Erscheinun- 
gen. Die  belebten  Wesen«  an  deren  Spitze  der  Mensch  steht,  sind 
ftblg«  durch  e^;ne  Anatrengung  fai  dea  2inataad  Jührvritti  an  gelaa* 
gen ,  d.  h.  aie  kOnnen  aioh  Ten  der  Nothwendigkeit  lieMen»  in  der 
bewegten  Welt  der  Wiiklichfceit  wieder  an  erachalneo.^)  ^  Ka  iat 
hiemaeh  nicht  liefremdliGh,  wenn  die  Brahamhen  den  BaddhinCen 
Atheismus  vorwerfen,  —  wie  diese  umgekehrt  jenen  Akoamismus 
vorwerfen  kOnnten. 

Allerdings  hat  sich  die  kühne  und  folgerichtige  Durchbildung  der 
Bttddha-ldee  nicht  ObenOi  geneigt  oder  erhalten;  whr  finden  Miafeh- 
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HiiglMiTtoleo,  4kB  fridiftige  VmteHangeD,  beioaders  am  der 
BntettiienMfe  iMreimdelieii;   aber  dieae  Amrfditeii  einBelner 

Sekten  sind  nur  eine  spätere  Verwhning  der  reinen  Lclire.  Hierher 
gehört  eine  theistisrlie  Srkte  in  Nepal,  welche  an  die  Spitze  des 
Datieins  einen  nnendliclion .  durch  sirh  «eliist  oxistireiiden ,  alld  w- 
senden,  wcltschüpfcristhcn  IJr  lhiddha,  Adibuddhu,  setzt,  — 
wahriKiheiulich  erst  nach  dem  zehnten  Jahrh.  nach  Chr.  entstanden;^ 
in  des  cbloeaMfbMldiMMieii  Schriften  fiadet  aicb  keiae  Spur 
d«7o»9^  —  vad  ihre  pMloaepMadie  Sdmreater«  die  Sdrale  der 
Al9?«*rlliaa,  die  elaea  tbefataallclMn,  geistigen  Gott,  AdHmddlia, 
•naeiHneB,  aber  Ihm  dfe  LeKvng  nad  Regierung  der  Welt  al^ 
sprechen,  der  Natur  ein  von  ihm  unahhängiges  Leben  und  Eat* 
vviei^ehi  zuschreiben  ,  —  ähnlich  der  brahmanischen  Sankhya. 'o) 

Das  eigentliche  buddhistische  System  ist  als  <^nichts  weniger 
als  Monotheismus,  wie  man  oft,  die  erwähnten  Söktenlehren  Bit 
der  altea  Baddhalehre  vetwechselad,  geneiat  hat;>>)  uad  eben  ao 
wenig  Ist  ea  ein  Dualiaanis,  wie  aadere  ans  dea  nocb  vnsnllag* 
Kchen  Qoellen  aebileaaen  wettten.»)  Der  indische  Oelat  neigt  aicb 
grade  von  der  Zwelheit  ab  aar  Einheit  hhi,  vnd  nirgends  in  der  alten« 
reinen  Buddfaalehre  hi  auch  nur  eine  Spur  dualistischer  Weltan- 
sehanang.  Konnte  sich  das  indische  Bewusstsein  mit  der  Zwetheit 
der  Weltfactoren  verfragcn,  es  biitte  ^^ahrlich  nicht  die  nucehonre 
Kraftaastrengung  in  der  Festhaltung  der  auf  die  Einheit  gerichteten 
Idee  gegen  alles  naturliche  und  persönliche  Interesse  entwidcelt  Der 
CUneae  mht  aich  ia  aeiaem  dem  popnlSrea  Veratande  raaagenden/ 
k^e  Entaagnag  irgend  einer  Art,  keine  Unterdriickang  eines  natir* ' 
liehen  GelUiis  eder  Strebens  fordernden  DnaHsrnns  bequem  ans,  ~ 
der  DnaHsrnns  Ist  finiktisch,  nur  nicht  Teminfttg.  Der  Indler  opfert 
alles,  was  deniMcnschen  lieb  und  thcuer  ist,  um  der  Torderuni;  der 
Vernunft  zu  genCiuer),  die  Ober  die  Gegensätze  hinaus  zur  Versöh- 
nung strebt.  Mag  nur»  die  Einheit  gesucht  werden  durch  Ver- 
leugnung des  einen  oder  des  andern  Factors,  SO  ist  doch  der  anti*' 
dualistische  Charakter  klar  nnd  scharf  gegeben. 

')  Sf-auang-Sset«en,  p.  302  etc.  Abel  Kcmusat,  Mcl.  i)(>>th.  p.  Iu4  etc. — ')  Burn. 
p.  118.  120.  Schmidt,  Forscbungcji.  S.  180. —  ')  Ya9omitra,  bei  Bum.  972.  —  Asiat. 
Bet.  YI,  SM.  —  ^)  Foe-KoneoKi,  p.  137.  —  *)  Keuaaim  in  Ilgeni  Zeitaclir.  183S, 
III,  S,  119.  —  ')  Bon.  441;  BMIgM» in  Alfait.  Bm.  XVL  0»l^^  BaiBMl,  117. 
IMt Soi  S;  BoidgMi a. «.  O.j —  *)  NcaaMUi a.a.O.  S.  119^  ^  Baai.  44S.  ^ 
Abel  B^aMt,  Melaagpa  poatlu  117  —  rgL  FoenKoaa-Ki  1S7.  —  ^  Bhode, 
Biadn,  I,  985;  Bobloi,  Ind.  I,  323;  Banr»  d.  mwüchAitche  B«L  Syst  484.  435; 
denen  duisfl.  Onoato  38*  £ 
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§  164. 

Aos  nielits  wird  nichts;  wo  das  NidiAs  die  VoraBMetamg 

der  Welt  ist,  da  Ist  diese  unbegreiflich.  Das  Wahre  ist  die 
unendliche  Leere;  thati»ächlicii  aber  ist  eine  seiende  Welt;  diese 
kann  aus  dem  blossen  Nichtsein  nicht  begriffen  werden;  der 
Ursprung  der  Welt  ist  darum  für  den  Buddhisten  etwas  schlech- 
terdings Unbegreifliches;  alle  Fragen  darnach  werden  als  unbe- 
antwortluur  surückgewiesen.  0  Ist  das  Denken  einmal  über  diese 
nidit  nn  überbrückende  Kluft  binans,  ist  nan  ans  den  Niebtsein 
m  das  Sein  dnreb  ein  salto  mortale  blnUbergelangt,  so  kann 
man  sieh  nngestOrt  in  phantastischen  Kosmogonieen  ergehen, 
die  der  Buddhismus,  wiewohl  natürlich  meist  aus  fremden  Quel- 
len, auch  aufzuweisen  hat. 

Die  Welt  selbst  niuss  hier  einen  ganz  andern  Charakter 
tragen  als  in  der  Brahma- Lehre;  während  in  dieser  die  centrale 
£inheit  als  das^zig  wahre  Sein  gilt,  die  Vielheit  also  überall 
snrfickgedrftngt  wird,  entbehrt  die  pec^erisehe  Vielksil  der 
'  Buddhisten  der  wirkliehen  Einheit,  und  die  Vielheil  des 
Seins,  —  das  Vorherrschen  der  Grftnee»  des  Niehlsetes^am 
Sem,  —  Ist  hier  der  Charakter  der  Welt.  Die  Brahmanen  er- 
fassen die  Liiendlichkeit  als  absTolutc  Einheit,  die  Buddhisten 
als  absolute  Vielheit.  Bei  den  Brahmanen  wird  alles  vielfache 
Sein  in  das  eine  Ursein  verschlungen,  bei  den  Buddhisten  zieht 
sich  das  Ur- Nichtsein  als  das  Wesen  der  Welt  in  das  awar 
*  unbegreifliche,  aber  doch  thatsächliche  Sein  hinein  und  sprengt 
dasselbe  in  eine  endlose  Vielheit  auseinander.  Die  Zahlen 
der  Buddha -Lehre  In  Betreff  der  Welt  smd  in  der  That  koniiseh-> 
erhaben,  und  kein  .anderes  Volk  hat  je  so  irat  In  die  Zahlen- 
wfiste  hinausgegriffen.  Statt  der  wahren  Unendlichkeit  des  sich 
selbst  erzeugenden  Geistes  ist  hier  nur  die  schlechte  Unend- 
lichkeit der  Zahl  erfasst,  die  endlose  langweilige  Wiederholung 
desselben  einzelnen  Daseins;  ]ind  dieses  (Ulc  Inimerdasselbe 
ist  der  Charakter  des  ganzen  buddhistischen  Geisteslebens;  Lan- 
geweile ist  der  Ausdruck  des  Kultus  und  der  Kunst,  langweilig 
das  Leben,  langweilig  die  heiligen  SchriOien,  langweUIg  die 
phantnstisehen  Bäder  des  Srhabenen« 

ZahUos  sind  die  neben  einander  bestehenden  Wetten, 
nahllos  auch  die  naeh  einander  entstehenden.  Die  grundlos 
entstandenen  Welten  vergehen  wieder,  und  bekunden  damit  die 
INichtigkeit  als  ihr  Wesen,  und  neue  entstehen  dann  wieder 
ebenso  grundlos,  und  ohne  irgend  einen  Zusammenhang  unter 
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ebaate  m  hiben,  dm  j«der  lauert  ZtwunimilHmg,  jeder 
gemeinsame  Zweck  würde  eine  Einheit  des  Vielen  bilden;  aber 
die  Einheit  ist  eben  nicht.  Die  Weiten  kommen  und  verschwin- 
den wie  Wasserbijiseii  auf  dem  Sumpi'.  ohne  dass'die  folgenden 
Welten  die  Fortsetzung  der  vorangegangenen  wären«  Mit  dem 
Uatergauge  jeder  Welt  geht  Alles  unter;  jede  neue  Welt  ist 
gans  neu;  nielitn  erbt  von  Welt  sa  Well  eioli  fort  als  die  Nioh» 
tigkeil  nnd  innere  ZweekWeigkeit 

Die  veridhiedeeee  KiMnaogonleee,  «elel  alt  brakeuuiiackeB,  Me« 
weilen  avcAi  penieciien  Vorstelhngen  diirehto.?en ,  liaben  IreHie 
sonderliche  Bedeutung,  da  sie  eines  Principe^  eutbehreu  und  nur 
Phantasien  sind.  3} 

Die  einzelnen  Welten  werden  gewöhnlich  wie  bei  den  Brahraa- 
nen  dreifach  oder  neunfach  ?orgeHtellt  Unten  ist  die  materielle 
Welt,  die  der  Begierden»  ro  sechs  Stufen  abgetbeiU;  fiber  ihr  ist  die 
farbige  Welt«  weniger  etellartig»  aber  dach  fawnef  nocb  ehe  WeH 
der  „Gestalten/'  des  EbweMaseimi,  b  acMsebo  Stefea;  oben  Ist  die 
farblose  ^^elt,  bi  wekber  alle  Unleischiede»  alle  Geetaltee  aof- 
bUrott»  wo  kefaie  Begierde  und  Uanifae'  nebr  ist;  aaf  der  liMisten 
ibrer  vier  Stufen  hurt  alles  einzelne  Leben,  alles  Krivonneii  auf,  da 
ist  das  Nichtsein  in  seiner  Vollendung.')  Diese  Weltenstufen  neh- 
men an  Grosse  nach  oben  ins  Phantastisch -Ungeheure  zu,  so  dass 
das  ganze  eine  umgekehrte  Pyramide  bildet.  In  den  höheren  Sta* 
Üsa,  aber  aiobt  in  den  höcbatea,  werden  aacfa  oft  die  bralunaoischen 
Götter  oote^gebracbt,  die  natirtieh  von  aüen  enden  Crtatnrea  aiebt 
weaeatlleb  veiecbieden  aiad. 

Dae  iel  aber  bot  ebo  ebwelDe  Welt;  and  Pbaataaie  der 
BaddbleleB  ergebt  sieb  in  grossartigeii  SSaUen  ▼on  ^VeltenreibeOft 
So  ruht,  nach  chinesischen  Darstellungen,  jene  ungeheure  Welt 
auf  einer  Lotosblume,  die  aus  dem  iMeere  der  Dufte  aufsteigt,  und 
die  ausser  jener  vielfachen  Welt  noch  zahllose  andere  ebenso 
grosse  und  ebenso  gestaltete  Welten  trägt;  aus  jenem  Meere  der 
Dä£te  aber  steigen  eo  viele  Lotosblumen  auf,  daaa  deren  Zahl  nach 
aoaeteai  Zableasyeteia  mit  4  %  MilUonen  iiffm  geacbrieben  wer» 
den  miaato,  die  in  gewBbalklier  Scbrift  eiee  etwa  swei  deataebe 
Metten  lange  Zahl  gäbeo,  und  jede  dieser  Lotoebbuaen  trigt  ebeo 
so  'viele  Welten;  —  jeaee  Daftaaeer  aber  ist  aar  ela  Meiaer  TbeSI 
des  Alls,  und  neben  ihm  sind  grade  ebenso  viele  mit  weitentragen* 
den  Lotosblumen  angefüllte  Meere,  als  die  Zahl  der  Blumen  im 
ersten  Meere  betrügt,  —  und  so  gebts  in's  Blaue  fort.-*)  iMit  deu 
Zeit -Zahlen  und  deo  nach  einander  eststehendeu  Welten  wird  ein 
gleicbea  Sj^el  getriebea.*)  So  ^^riebt  eine  Sage  von  einer  Boge«- 

Digitized  by  Google 


532 


Ibeolieit,  welche  gMidbdieii  vor  10  QnadiilBoiinal  IdO  Qimdiil- 
lioD  Zeitaltern  (kalpas),  deren  jede«  1 344* MUlimieD  Jahre  evthflü^ 

Auch  in  anderen  Dingen  zeis^  sich  diese  langweilige  Maasslosig- 

keit  der  ZahFen;  z.  B.  Buddha  liess  aus  jedem  der  80,000  Schwei^s- 

lucher  seines  Körpers  einen  Lichtstrahl  hervorschiessen,  und  auf 

der  Spitze  jedes  Strahls  hiidete  sich  eine  Blume,  und  auf  jeder 

•Bhiine  eaes  ein  lebreoder  Buddha  mit  seinen  Schfiieni.'') 

1)  Sunang-Sietsea,  p.  8. 809. 48ft.  —  *)  Bnn.  Sietoen,  p.  8. 809. 489;  91b»- 
Ico^lU,  BUm  n.  China.  IQ,  840.  Sehdoidt,  FotMimgai «tc;  146  eles.»  •)  AM- 

B^mnraft*  KbL  potllL  p.  86.  97;  Ssanang  Ssetsen,  p.  5.  301.  302.  354.  808»  — 
*)  A.  B^musat,  a.  a.  O.  p.  69.  98  etc.  —  Ebend.  III.  116.  —  •)  Foe-Sove-Ki. 
p.  118.  —  ')  Schmidt,  Eorschimgen,  S.  274.  vgL  Buxnouf,  I,  p.  184. 

§  165. 

Konnte  schon  die  Brahma-Lehre  den  persönlichen  Geist 
nicht  begreifen,  so  kann  es  noch  weniger  die  Buddha- Lehre; 
4er  Geist  ist  überaU  das  die  Vielheit  einigende  Moment,  aber 
grade  die  maasslose  Vielheit  ist  hier  das  Wesen  der  Weil.  Der 
bewvsste  Gidst  ist  wohl  als  ^HUMsaehe  anerlcaimt,  aber  nldit 
y  begriffen;  in  der  ganzen  Lehre  ist  kein  Pankt,  an  den  ein  gei- 
stiges Dasein  angeknüpft  werden  könnte ;  die  alten  Buddha- 
Schriften  schweigen  über  den  Ursprung  der  menschlichen  Seele; 
Der  Buddhismus  bringt  den  Geist  wohl  aus  der  Welt  hinaus, 
aber  nicht  in  sie  hinein.  Die  alte  Lehre  kennt  auch  eigentlich 
keine  andern  Geister  als  die  menschliehen  »  ans  denmi  erst  durch 
Fortentwickelon^  die  Geister  höheren  Ranges  werden.  Der 
mongolische  9  mit  dem  Schamanendiam  stark  getrSnkte  Bnd- 
dhismns  wimmelt  von  Geistern ,  >)  nnd  andi  der  chinesiselie  nimnit 
deren  viele  an ;  2)  das  ist  aber  grossenthefls  efaie  Ansattong.  Die 
Brahma-Lehre  hat  wenigstens  den  Geist  in  seiner  embryonischen 
Gestalt,  die  Buddhalehrc  hat  aber  gar  keinen,  den  sie  irgendwie 
begreifen  könnte.  Der  Mensch  bleibt  hier  also  ein  ungelöstes 
Rfttbsel,  freilich  kein  grösseres  als  die  Welt  überhaupt. 

Begreift  der  Buddhismus  den  Menschen  auch  nidM,  so 
nrass  er  dennoch  die  Stellang  desselben  in  der  Welt  gans  aindeis 
erfiuBsen  als  die  andern  Indien  Hier  entfiiHet  sieh  kein  glltdidier 
Weltkeim  z«  einem  weit  verästelten  Weltbanme;  es  kann  in  der 
endlosen  Peripherie  kein  Theil  das  göttllelie  Gentmm  In  stlr- 
kerem  Maasse  in  sich  tragen  als  ein  anderer,  denn  es  giebt 
keins;  kein  Mensch  kann  von  Natur  etwas  Höheres  sein  als  ein 
anderer,  die  Menschheit  kann  sich  nicht  zu  Kasten  entwi- 
ckeln; alle  Menschen  müssen  yon  gleichem  Wesen  sein;  die 
einen  stehen  dner  Gottheit  mdht  n&her  als  die  Mdem.  Der 
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BmAdhkam  kmmt  Verswelgwigy  sondeai  wmt  ciM  2er- 
fl^Bgwg  SdiM$  «i  biUet  «ok  ktin  PflaBie»wiidis,  ton- 
^rn  jmr  eki  SandMor»  in  welclMOi  alle  Uraer  sieh  gleiehei. 
Alle  UnteneMoie  mter  dm  MftMolieii  gehen  tod  dem  freien 

Handeln  desselben  aus,  und  ruhen  nicht  auf  ciiici  Naiurbestim- 
mang.  Es  können  allenfalls  wolil  die  Kasten  als  thaUachlich 
bestehend  anerkannt  werden,  dann  werden  sie  aber  als  ein  Übel 
erklärt,  welches  liervor<;cbraGlit  ifti  durch  die  Sunde,  und  wei- 
ches dnrob  eittiiches  Leben  wieder  anfgehobon  werden  nmss* 
üie  BrahnMUMB  erkliren  die  Süade  doreh  die  biadlnig  Breh^ 
iiia*s,  die  Bmidlileteii  dereli  de»  SflBdeBfall  dee  MeMoken; 
aae  dieaeB»  an  die  bibUseiie  EniUung  meliifiieh  erianenideii 
Süudenfall  wird  überhaupt  das  meiste  Elend  hergeleitet  Jedoch 
scheint  diese  Erzählung  nicht  der  ältesten  Zeit  anzugehören. 

Wenn  auch  Htiddh.i  uiiraui^s  die  Kasten  eher  hei  Se'iia  liegen 
lies«  bekäuipltü,  allenfalls  dieselben  aut»  dem  sittlichen  VerhaU 
ten  lo  einem  früheren  Leben  aU  einen  vorübergehenden  Zustand  zu 
erkliien,  aber  nicht  zu  rcchtferli^en  eudite,«}  se  hat  decb  die  wei- 
tere Entwickelang  des  BuddldeaMUi  das  Kaetenwesee  gana  aelge- 
Mee;  dieselbe  hatte  hier  keinen  Sinn  aMhr.  MÜeia  Gesets,  ssgt 
Buddha,  ist  ehi  Gesets  der  Geade  Mf  Alle;««  eeihst  die  ^udra 
können  zu  den  hSchsten  Stufen  menschlicher  Vollkommeuheit  i^e- 
laiM^cn.  und  werden  unbedenklich  in  den  geistlichen  Stand  auf- 
gcnoniuien.-*)  Die  ersten  vier  Nachfolger  Buddha's  in  der  ober- 
sten Leitoog  der  neuen  Kehgiun  sollen  aus  allen  vier  Kasten 
gewesen  sein.^)  Wären  die  Kasten,  sagen  die  Buddhisten,  in 
•  der  Natur  begtfindet,  eo  niisete  mmm  nach  Malaranteiechiede  unter 
ihnen  nachweisen  kSnnen,  wie  sich  der  Fuss  einee  Tigers  tou  den 
euMs  Elephaalen  unterechcidei^  eher  die  (udra  haben  kehie  andern 
Fasse  als  die  Bralnnanen.^  Nur  da,  wo  der  BuddMsinus  sidi 
nicht  rein  erhielt,  sondern  mit  brahmanischen  Vorstellungen  sich 
mischte,  finden  sich  auch  spater  noch  Kastenunterschiede  in  ge- 
mässigter Form  vor;  so  in  Ceylon,  %vo  aber  doch  die  Brahmanen- 
iiaste  wegfallt,  weil  diese  hier  ganz  unmöglich.^ 

Die  Era&hlnog  rom  S  u  n  d  e  n  f a  1 1  bei  den  tiibetisdien  Buddhi> 
sten  lautet  nach  ihren  hedigen  Schriften  sos  Anfongs  hatten  die 
Wesen  einen  Leih  ohne  Ifingel,  mit  ungeschwichten  Sinnen, 
schon;  sie  strahlten  Licht  aus,  wandelten  In  der  Luft,  nihrteo  sieh 
von  der  Freude  und  erreichten  ein  hohes  Alter;*'  die  Erde  war  da- 
mals ganz  mit  Wassor  bedeckt,  und  auf  demselhcn  schwamm  wie 
Rahm,  vom  Winde  zusammengetrieben,  der  Saft  der  Lrde,  an 
Farbe  der  Butter  gleich,  an  Geschmack  dem  liooig  [rielleicht  an- 
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MUiHBenhSngend  mit  dem  braiiniaBischen  Amrita];  es  gab  in  d«r 
Zeit  auf  der  Welt weder  Sonne  noch  Mond«  keine  Sterne»  weder 
.  Nacbt  noeli  Tag^ . .  iceine  Jabresaeiten  und  keine  Jahre,  keine  Wei- 
ber and  keine  Mtooer;  ea  gab  nnr  Wesen  und  Weaen.  DmravC 
kostete  eins  der  Wesen,  Ton  Natnr  Ittstem,  mit  der  Fiogerspitae 
den  Saft  der  l^rde;  sowie  es  denselben  gekostet,  erwuchs  ein  Ver- 
langen nach  demselben,  und  nun  begann  das  Wesen  sich  bissen- 
weise von  demselben  zu  niibren.  Andere  Wesen  sahen  diess,  und 
meinten,  dass  der  Saft  gut  sei;''  und  sie  assen  auch,  und  dadurch 
„erlangle  ihr  Körper  Härte  und  Schwere  und  verlor  seinen  aehOnen 
Glans;  worauf  in  der  Welt  Finaternlas  entstand."  Nun  entstanden 
auch  Sonne,  Mond  and  Sterne  und  die  Zeit;  die  Weaen  aber  oibr» 
ten  aich  von  jener  Speise  und  erreichten  ein  hohes  Alter;  die  aber 
zu  viel  davon  assen,  wurden  hftsslleh;  und  die  schüneren  veradMe- 
ten  diese,  und  so  erhielt  der  Stolz  die  Oberhand,  und  es  verschwand 
der  Saft  der  Erde.  Es  entstand  aber  dafür  ein  Erdöl  von  trefflichera 
Geschmack,  und  die  Wesen,  dasselbe  geniessend,  erreichten  ein 
hohes  Alter;  wer  aber  zu  viel  davon  genoss,  wurde  hässlich;  Stob 
nahm  wieder  überhand,  und  das  Erdöl  verschwand.  Dasselbe 
wiederholte  sich  bei  dem  Aafwaohsen  einer  Sebltngpflaaae.  Naebher 
entstand  Reis»  der  alle  Tage  von  nenem  geaehnitten  werden  konnte, 
ohne  irgend  einer  Pflege  za  bedflrfen.  Dunsh  den  Ckmusa  desaelbea 
schieden  sich  Geschlechter,  und  Mann  und  Weih  gatteten  sich; 
aber  diess  war  unsittlich  und  wurde  von  den  Andern  getadelt;  nach- 
dem sie  einmal  genossen,  konnten  sie  sich  nicht  mehr  enthalten,  und 
sie  bauten  sich  Häuser,  um  in  denselben  den  unerlaubten  Handluu*  - 
gen  nachzugehen.  Die  Wesen  holten  sich  jeden  Morgen  und  jeden 
Abend  ihren  Reis;  bald  aber  wurden  einige  trSge,  and  bohen  sich 
Vorrath  för  mehrere  Tage;  dadnrcb  wurde  der  Reia  bier  und  da 
verwfiatet  Da  beathnmten  die  Weaen  die  Grinsen  nnd  apnMiMa: 
„diess  ist  dein,  und  diess  Ist  mein/'  Bald  aber  gesdialie»  Ebn 
griffe  in  fremden  Reis;  zur  Erhaltung  der  Ordnung  wählte  man 
einen  Könige  dem  man  einen  Antheil  von  dem  Ertrage  gab;  diess 
ist  der  Ursprung  «ler  Xatrijakaste.  Einige  von  Krankheit  und  Kum- 
mer geplagte  Menschen  zogen  sieb  in  die  Einsamkeit  zurück,  und 
kamen  nur  in  die  Dörfer  um  zu  betteln ;  sie  verfassten  Geb^  und 
die  Veden  etc.,  so  eatstanden  die  Brabmanen  etc.*) 

0  Ssui*  8MtMn,-8. 359.  —  •)  Schott,  a  900^  ^  •)  Bnmonf,  I,  pw  910«ie. 
—  «)  EbeBd..]k.  198.  90&>911.  —      A.  B0aiaa.^(M.KaM-Xi,  p.  78. 18«.  — 

•)  Spiegel,  im  Ausl.  1846,  S.  506.  —  ')  Born.  212  etc.  Spiegel,  s.  s.  O.  — 
**)  Sclücfncr,  im  Bulletin  de  la  classe  des  adences  hJst.  de  Pacad.  de  St  Fefeeishoaig; 
ia&2.  t.  IX.  p.  1  etc.  TgL  Ssao.  Saetien,  p.  4—7. 
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Di«  Bttddhaldire  htkBt  die  Lehre  »»toh  der  Niehtigkeil 
dee  Alls,''  ,,cKe  beeeligende  Lehre  dee  Niehtieen.«'  Uae  Ziel 
eller  Lehren  Baddha's  war,  „daae  dae  innere  Weaen  des  Vor- 

haiideiien  die  N'eryäiiglichkcit  sei."  Tiefer  und  schwcniiüthi- 
ger  all»  bei  dcu  Brahmaneii  wird  hier  die  Nichtigkeit  alle»  Da- 
se'iuH  p^edacht  und  empfuiideii.  Dort  ist  die  Welt  eine  Kntäusse- 
rung  Brahma' s,  des  einen  güUUcheD  Seins,  und  kehrt  in  dasselbe 
zurück,  in  den  höchsten  Gegenstand  des  Denkens  und  der 
Verehnmgf  In  des  wahre  Sein;  hier  aber  iat  die  Welt  eine 
Trtihmg  dea  reinen  Nichte  und  kehrt  in  daa  reine 'Nichte  ein 
attrfiok.  In  beiden  indiaohen  Lehren  wird  die  wirklidie  Welt 
gleich  sehr  yemeint;  der  BrahuMUie  behftit  aber  bei  dem  Anfbe* 
bell  der  ^\  elt  das  eine  wahre,  göttliche  Sein,  der  Liiuldhist  behält 
das  Nichts;  in  der  Brabnialehre  muss  ich  darum,  weil  ich  end- 
lich bin,  ein  bestimmtes,  einzelnes  Dasein  habe,  aus  diesem 
HAwahreu  Zustande  in  den  allgemeinen  Urgrund  «urückkeh- 
ren;  in  der  Bnddhalehre  bin  ich  danim  in  einem  unwahren 
Znatande,  weil  ich  überhaupt  bin,  ein  Sein  habe»  und  bin  als 
ein  Seiendes  uiberechtigt,  mnas  In  daa  NIchtaein  anrfickkehren. 
Allee  Leben  Ist  dn  Sterben,  und  gleicht  dar  Schaumblase  auf 
der  Wasserfliche.  Dieaer  Gedanke  ist  viel  schneidender  und 
tragischer  als  jener  erste,  wenn  auch  beiilti  /uJetzt  aul' dasselbe 
hinauslaufen,  —  und  mit  tieferem  Scliwermuthsgefühl  giebi  der 
Buddhist  dem  Gefulile  der  iSiehtigkeit  sich  hin.  Alles  ist  eitel 
und  nichtig;  das  ist  das  fort  und  fort  wiederkehrende  Thema 
bnddhistisclier  Wdaheit;  und  es  fehlt  hier  auch  noch  der  Trost 
der  BrahmaneU)  daas  aus  den  Trümmern  der  Welt  daa  eine 
wahre  Sein  Biegend  emporsteigt  $  anaser  dem  Einaeldaaeiu  glebt 
es  hier  gar  kein  Sein;  nicht  Gott  iat,  nicht  ein  unsterbliches 
Leben 9  nur  daa  Vergängliche  Ist,  und  well  ea  vergänglich  ist, 
soll  es  nicht  sein,  muss  untergehen. 

Die  Welt  soll  nicht  sein,  und  doch  ist  sie,  —  darum  aber 
ist  sie  vom  Übel;  alles  Dasein  ist  ein  Unrecht,  alles  ist  von 
Schmerz  durchwebt, 2)  und  das  tiefste  Gefühl  des  erkennenden 
Weiaenist  em  grosser,  allgemeiner  W  eitschmera.  Ein  gewal- 
tiger, tragischer  Gedanke  durchzieht  das  ganze  Bewusstsein 
der  Buddhisten,  bei  weitem  tragischer  ala  bei  den  Griechen,  in 
Griechenland  ist  ea  die  einadde  Person,  die  in  freier,  edler 
Thatkraft  vergebens  ringt,  dem  jitummen,  kalten  Schicksal 
gegenüber  das  lleciit  der  freien,  sittlichen  Persönlichkeit  durch- 
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zusetzen;  hier  aber  ist  es  die  ganze  Menschheit,  die  dem  grossen 
uoheilvoUen  Schicksale  des  Schmcrzensdaseins  und  der  Ver- 
niehtnng  unterliegt;  die  gaaase  Weltgeseldehle  isl  liter  ein 
grosses  Trauerspiel 9  und  erst  wenn  alle  Helden  gefidlen,  sinkt 
der  Vorhang  des  grossen  Unh«ls.  in  tiefem  Sdimene  windet 
alles  Lebendige  sich,  bis  es  dem  Tode  erliegt,  und  das  Be- 
wusstsein  dieses  Schmerzes  ist  der  Anfang  und  das  Ende  aller 
Weisheit. 

Ein  vierfaches  Elend  ist  der  Charakter  der  Welt:  die  Ge- 
burt)  das  Alter,  die  Krankheit,  der  Tod;^)  und  die  Schil- 
derung dieses  Elends  ist  ein  Lieblingsthema  der  heiligen  Schrif- 
ten. Bilit  der  Erfcenntniss  des  allgemeinen  Elends  begann 
^akjamuni-snine  grosse  Laufbahn;  von  tiefem Sohmme  dnrdi- 
druiigcn  entsagte  er  dem  Glänze  des  Ffirstenthrones  und  neg 
si'ich  in  die  Einsamkeit  zurück,  um  über  des  Lebens  Schmerz 
nachzudenken.  Vor  diesem  Mittelpunkte  buddhistischer  Weis- 
heit treten  die  tieferen  philosophischen  Fragen  der  Brahmanen 
ganz  in  den  Hintergrund;  nur  was  auf  den  grossen  Weltschmem 
Beziehung  hat,  interessirt  den  Buddha- Weisen,  alles  andere 
gilt  ihm  niehts« 

Bisweilen,  obwohl  selten,  sehreitet  das  Bewnsstsein  der 
Nichtigkeit  alles  Daseins  bis  su  der  Verleognnng  desselben  fort; 
das  Dasein  ist  nicht,  sondern  seheint  nur  zu  sein;  alles  Leben 

ist  nur  ein  Traum;  in  dieser  Höhe  des  Gedankens  begegnet  sich 
dann  der  Buddhismus  mit  der  Vedantalehre  [§  94]. 

„Wenn  mau  Himmel  und  Erde  sieht,  .so  .soll  man  denken,  da88 
sie  nicht  ewig  sind;  wenn  man  Berg  uod  Thal  sieht,  so  soll  man 
denken,  dass  sie  nicht  ewig  sind  etc. wenn  man  auch  den  Urbe- 
standtheileo  des  K&rpers  Seio  beilegt,  so  sind  sie  deoDocb  weses- 
los,  denn  da  ihr  Seis  nach  kuczer  Zeit  anfhSrt«  so  sind  sie  wieTrag^ 
bilder.  —  »Wie  lange  währt  das  messclilidie  Lebeof  —  fragte 
Buddha  einen  ^ramana;  dieser  antwortete:  es  wSbrt  etwa  idM 
Tage."  „O  Sohn,  du  bist  noch  nicht  aul  dorn  Wege  geläutert" — Er 
fragtn  ei  »en  Zweiten,  und  dieser  sagt: etwa  so  lange  als  eine  Mahlzeit 
dauert.  —  »»Geh,  auch  du  bist  noch  nicht  geläutert.  ,,Der  Dritte 
aber  sprach:  „so  lange,  wie  nüthig  ist,  um  aus-  und  einathmen  zu 
können/'  „Buddha  erkannte  diesem  die  rechte  Erkenntniss  m»"*) 
„Die  Begriffe  Geboreowerden  und  Sterben  dfiifeu  nicbt  ge- 
sondert werden.  Der  Inbegriff  alles  Angesammelteo  ist  Daner* 
losigkeit  und  Vergänglichkeit  Betraditet  euer  jetziges  Daseia  und 
euem  Wandel  als  einen  Traum.  Die  Lebensjahre  haben  uicht 
Wahrheit  und  nicht  Wirklichkeit,  sie  verschwindeo,  ohne  eine  iSpur 
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ist  f>hnc  Wahrlioit  nnd  Wirklichkoit ,  ex  vorhallt  wie  der  Donner  in 
der  l^nft.  Der  Korjier  ist  nichts  al.s  eine  ;iuf  liurzc  Frist  enipor- 
«ehiessonde  Blume.  Fietrachtet  daher  euer  jetziiies  Dasein  aU 
€10  Bild,  das  euch  der  Spiegel  zeigt.  Aholich  dem  Blitze  am  Him- 
mel ist  die  findlichkeit  des  Lebens;  . .  achtet  euer  Dasein  dem 
WaesersduiaiDe  gleich.**-— Alle  eigentMaiUcbeo  BeittogeBgee  [die 
Beschalfeoheit  des  Daseina]  Mrea:  Ich  bin  nicbt  Efkeanet  die 
Niebtlgkelt  des  Seias;  alle  loaaerea  BesidHmgen  sM  obae  Wahr- 
belt.  Eilrennel  In  enrem  GemfMue^  dass  alles  Toe  Onmd  aas  eHel 
und  leer  ist,  so  \\ir«l  die  Zauherei  der  den  Sinnen  fühlbaren  l)ln{ji;e 
euch  nicht  berücken,  und  ihr  werdet  den  aus  den  vier  trügen  und 
l<Hsti&;en  Elementen  bestehenden  Kör|»er  als  etwas  Verwerfliches  be- 
trachten. Alle  natürlichen  Bedingungen  [ßeschaffeaheitenj  sind 
nichts  als  2aal>erei,  Verwandluogen  und  Täuschungen.  'Im  Räume 
der  uawahfeD,  tSaschenden  Shioeawelt  glaobt  maa  ADseho,  Eigea- 
scbaft  and  Fafbe  notersdieiden  zu  kOonen,  es  Tersehirbdet  aber 
alles  nad  hfaiterllsst  aas  aar  cKe  Oberseagaag,  dass  alles  nichts 
Ist  M6)  —  „Dieser  KSrper  ist  dem  Schaume  ibeHcli;  die  Enpfiadang 
des  Watheiiö  ist  <Ien  Wasserblasen .  und  das  Bewusstsein  des 
Denkens  den  Wasserringen  gleich.  Unwahr,  gleich  dem  Abbilde 
der  B.^unie  im  Wasser,  sind  die  Handlungen,  den  Täuschungen 
magischer  Verwandlungen  gleich  ist  das  Wissen.'' 

Alsf  akjanMBi  als  Büsser  sich  zum  Begründer  einer  neuen  Lehre 
ausbildete,  enpiag  er  als  die  Gmadlage  sefaMr  Weisheit  oaeh  der 
■MBgelisdieB  Sage  folgeude  Lehren:  „Alle  Scbltse  oaterliegea 
dem  ErschOplea»  alles  Hohe  dem  Falle,  alles  Cesammelte  der  Zer- 
streuung, alles  Lebeade  dem  Tode;  alles  Sichtbare  vergeht;  alles, 
was  geboren  wird,  hat  ein  klägliches  ICnde:  jeder  (Jaube  gleicht 
dem  Reiche  des  Nichts:  alles  besteht  nur  in  der  Einbildung.**'^) 
—  W^enn,  nach  einer  alten  liegende,  durch  Buddha  s  Lächeln 
Lichtstrahlen  durch  den  Hinunel  leuchten,  so  ertont  jedesmal  eine 
Sthnme:  das  ist  vergänglich,  das  ist  eiead,  das  ist  leer,  das  ist 
wesealos.''*) 

,,Es  giebt,  —  nach  oft  wiederbolter  DarsteHnng  der  ilteatea 
Schriftea,  —  vier  erhabene  Wahiheiteas  der  Schmers,  die  Ersen- 
gung  des  Schmerses,  die  Vernichtung  desselben,  und  der  Weg,  der 
zur  Vernichtung  des  Schmerzes  fährt.  —  Die  drei  Welten  sind 
von  vielfachen  Ursachen  des  Elends  gefesselt.  ,,ln  der  Unterwelt 
sind  es  die  Leiden,  zu  denen  der  dem  Feuer  ausgesetzte  K«'irj»er 
verdammt  ist»  unter  denThiereu  die  ISchrecken,  die  ihnen  die  Furcht 
einflOsst»  ven  einoii  andern  venehrt  sn  frerden,  unter  den  Menschen 
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die  Unrahen  etnes  Daseins  voli  von  PISneD  nnd  Anstreoguiigen, 
unter  den  GOttern  die  Fnrcht,  von  ihrer  Würde  herabznsinkeD  und 

ihre  Glückseligkeit  zu  verlieren.  Gequiilt  voi»  Scluiierzeo  des 
Geistes  und  des  K«"rpers  sehen  die  Frommen  in  den  Bestaudtbeilen 
und  Ei<?enschaften  des  Daseins  wahre  Henker,  ...  sie  seheu  die  drei 
Welten  verzehrt  durch  das  Feuer  der  Unbeständigkeit.  . . .  Welch 
eise  Freude  Icann  das  Herz  der  Frommen  finden  in  den  sinnlichen 
Gegenständen,  sie,  die  an  die  lifioltigen  jSdiredceo  des  Todes  den- 
ken, der  sidi  während  mehrerer  hundert  Ezistenae«!  [in  der  Seelen- 
Wanderung]  wiederholt?  Wie  Icömiten  die  Dinge  Anhinglielikeit 
ihrem  Herzen  einflössen,  die  nur  an  Befreiung  denl^n,  die  i»  den 
Dingen  Feinde  und  Mörder  sehen,  IVir  die  der  Körfier  nur  eine  ange- 
zündete Wohnung  ist,  und  welclje  die  Wesen  für  vergänglich  halten? 
Und  wie  sollte  die  Befreiung  ihnen  nicht  werden,  ihnen,  die  nur 
nach  ihr  sich  sehnen,  die  sich  abwenden  von  dem  Daseia,  deren 

Herz  nicht  mehr  hängt  an  der  Lust  als  der  Wasaertropfee  ao  dea 
Lotosblatt?<'«o) 

,,Wer  zur  höheren  Einsieht  gel^ommen,  der  weiss,  dass  alles 
ein  grosser  Traum  ist.^11)  „Die  Zustände  eiisttren  nur  so,  dass 

sie  nicht  wirklieb  existiren;  desshalb  nennt  man  sie  Avidya,  d.  b. 
das  Nichtexistirende  oder  das  iNichterkenneri ;  die  gewöhnlichen, 
unwissenden  Menschen  stellen  sich  dieselben  als  existirend  vor, 
obgleich  keiner  existirt;  sie  stellen  sich  vergangene,  zukünftige, 
gegenwärtige  Zustände  vor,  Namen  und  Gestalt,  von  denen  doch 
nichts  existirt;  darum  liennen  sie  nicht  den  wahren  Weg.  . .  Die 
Gestalt  ist  die  Täuschung,  und  die  Täuschung  ist  die  Gestalt;  dte 
Wahrnehmung  und  der  Gedanice  selbst  sind  Täuscfamig;  die  Er* 
kenntniss  ist  Täuschung,  und  die  Täuschung  ist  die  Erkenatttlss.'* 
„Ich  soll,  spricht  ein  Bodhisattva,  die  Creatureo  zum  vollkom- 
menen Nirvana  [V^erlöschefi]  führen,  und  doch  existiren  weder  Oea- 
turen,  die  dahin  geführt  werden  sollen,  noch  Creaturen,  welch<^  d<>rt- 
-  hin  fahren.  Das  Wesen  der  Täuschung  ist  das  innerste  Wesen  der 
seienden  Dinge«  welches  sie  zu  dem  macht,  was  sie  sind;  es  ist 
80,  wie  wenn  ein  geschidcter  Zaul>eret  eine  Menge  Measehaa  er- 
scheinen uhd  wieder  rerschwiuden  lässt  Der  Name  Buddha's  ist 
nur  ein  Wort/'is)  „Ba^^l>A  seihst  gleicht  einer  Täuschung,  osd  seve 
Zustände  gleichen  einem  Traume.^  Diese  idealisüsebe  Versei» 
ming  des  Daseins  gehört  aber  nur  einer  philosophischen  Coosequenz, 
und  nicht  den  eigentlichen  Religioosscbriften  an. 

Sfl.  Scetaen,  pw  46Si  15.  —  KUpvoth  im  Nonv.  Joan.  AnaL  T,  Sit. 
—  *)  88an.'8BetNn,  ]i..313.  Vouv.  Joiurn.  As.  "VH/irs  etc.  Foe-E.  K.  p.  204  ff.,  vgl 
f^bold,  »Ip^,        t64.  --.^8iitm  tettSitw,  mScUfl^ 
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48«.m.  445.--*)Bb«nl44k<-»^TiM]Hiiivdü,Bdteii.ChiB^  *)B«p- 
Bonf,  46a.  —  >)  Bumonf,  689,  TgL  487.  —  Ebeod.  418.  —  ")  Tnng-ta-oen,  bei 
Seh  tt  a.  a.  O.  250.  — i«)Pni4)iutpMrunitab«i  Born.  478. 474.  478. 469.  — Vi- 
Baya  Satr»,  «bend.  488. 

§  167. 

Voa  efaMT  Bcaiehong  des  Göttlichen  und  M«bS61iIMmi  A«f 
eiMDder  kann  hiw  nidit  wohl  die  Rede  «eio,  tMideni  bw  TtMi 
efawoi  Verliitoln  der  Mige  «ad  des  MeaeekeB  m  eiaer  Idee. 
Die  gdtdielie  Maeht  ia  der  Weh  lel  eigeaHiek  MMaekt  des  To- 
des in  allem  Leben,  das  Drängen  und  Ringen  alles  Daseins  zur 
Vernichtung  hin;  und  dieses  (göttliche,  diese  Idee  bethätigt 
sich  nn  der  Welt  dadurch,  dass  dieselbe  zuletzt  untergeht,  und 
der  Mensch  bezieht  sich  als  frommer  Weiser  darin  auf  das 
Göttliche,  dass  er  die  NielUigkeil  aUes  Seins  anerkennt  und  dar- 
naeh  Jundelt.  Das  fronuae  Bewaeelieia  iat  hier  das  tiefe  Gellibl 
dea  aaeadttebea  Sehmeraes»  aad  aller  Kah  beaiekt  atek 
hieraaf. 

Eiaea  Kaltas  In  deai  Siaae,  daea  eiae  wlrklieli  adeade 

Gottheit  verehrt  wird,  kann  es  hier  natürlich  nicht  geben,  es  ist 
hier  eigentlich  nur  ein  Kultus  der  Idee,  und  das  ist  der  merk* 
würdigste  und  grossartii^ste  im  ganzen  Heidenthum.  Was  ge- 
wöhnlich für  den  Kultus  der  Buddhisten  gehalten  wird»  die  Ver- 
ehrang  B  u  d  d  ha'a,  ist  gar  niekt  der  eigeatiiehe  Kultus ,  aoadera 
nur  ein  dankbares  Andeakea  au  den  meaaeklieken  Lehrer  der 
höehsten  Weishehy  hAehstens  ein  Aarafen  des  yorliafig  aoeh 
in  yerkUirter  Gestalt  ha  Hfaamel  lebeadea  and  als  sdiitaender 
Geist  Iber  sdner  Geaiefaide  walteaden,  oder,  — *  naeh  sehr  spä- 
ten Vorstellungen  —  in  menschlicher  Gestalt  wiedergeborenen 
Menschen  Buddha;  aber  diese  Verehrung  ist  eben  so  wenig  ein 
wirklicher  Kult,  ein  wirkliches  Anbeten,  als  das  Anrufen  der 
katholischen  Heiligen  eine  wirkliche  Anbetung  sein  soll.  Buddha 
Ist  nie  zu  einer  Gottheit  erhöhen  worden,  ist  und  bleibt  Mensch, 
and  jeder  Mensch  kann  and  soll  zu  seiner  Wtede  aa&leigeB. 
Baddha's  Tempel  siad  wie  die  des  KoBg-fa-lse  Bnr.Erianeraay> 
hallea;  aeine  Reliqaien  sind  in  spitemMt  ein  heil%  verehr^ 
tes  Andenken,  aber  Ton  einem  Gott  giebt*a  eben  keine  Reliquien. 
Blumen  und  Hauchwerk  werden  unter  Musik  und  Lobgesang  vor 
dem  Bildniss  Buddha  s  dargebracht;  aber  die  ganze  Feier  bleibt 
durchaus  in  den  Grünzen  einer  blossen  dankbaren  Erinnerung; 
und  die  Buddhisten  nennen  auch  diese  Darbringung  nicht 
Opfer  (jadschna) .  sondern  Verehrang  (padsoha).    £iao  - 
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Spende  iii'6  Fever  giebt  es  nkki^  neidi  weniger  dm  TlMer- 
opfer.  ^)  — 

Gemalte  oder  plastische  Bildnisse  Buddlia's  fiaden  sich  bat  it 

allen  sogenannten  Tempciu,  in  einigen  viele  zugleich,  oft  in  kolos- 
saler Gestalt.  Die  Darstellung  Buddhas  ist  da,  wo  sich  nirht 
fremde  Elemente  stürend  eingemischt  haben,  immer  rein  mcn£!»c}i- 
lieb,  ohne  alle  unoatürliche  Symbolik,  und  die  Buddhisten  lege» 
.  ein  grosses  Gewicht  auf  die  Schönheiten  der  menschlichen  Gestalt 
BaddlM's;  es  ist  ebeo  Buddha  das  Ideal  der  MeasdiMt,  md  es 
ist  an  ihm  teebaus  niclits  ÜbermeoseUiclies^  welcfaes  duiehfipoMd 
artige  Symliole  aosgedrSdct  werdep  mSsste.  BedAa  erscheist 
fast  Inner  mit  weidien,  vollen,  dem  WeiUlcbeD  sieli  aMiefsdea 
Formen,  mit  grosse»  herabliängeiiden  Ohren,  mit  gekreuzten  Bei- 
nen sitzend,  den  Blick  gesenkt,  mehr  nichts  denkend  als  nachden- 
denkeud,  das  Bild  vollkommen  gleichgültiger  Ruhe  und  der  Laogen- 
weile.^)  —  In  der  chinesischen  Ausartung  des  Buddhismus  gelten 
bisweilen  die  Bilder  als  die  Wohnung  des  anweseoden  «Sefa«ts- 
geistes.  ,«Hat  der  Beteade  beilige  Bilder  vor  Mk,  so  bmss  er 
denken  9  Baddba  «ad  die  Heiligen  seien  m  desselben  leiliKeb  an- 
wesend, empfongen  seine  Huldigung  und  Mren  seine  frosHien 
Wünsche."  3) 

.■V  Die  körperlich crt  Überreste  Buddhas,  ursprünglich  in  acht 
Grabmähler,  Stnpa,  vertheilt,  und  die  Kopieen  der  letztern,  die 
sich  sehr  zahlreich  vorfinden,  sind  Gegenstand  hoher  Verehrung, 
und  die  Reliquienzelle  ist  in  jedem  Tempel  der  beiÜgste  Ort,  bis- 
weilen ans  Edelsteinen  gemacht.^)  Sehen  Clemens  Alex,  spricbt 
von  Pyramiden  der.Bnddbisten,  anter  welchen  die  Gebeine  emes 
Gottes  begraben  Degen."  ^  —  Anf  Ceylon  ist  eb  Schallerbein  des 
Buddha,  an  andeni  Orten  zeigt  man  einen  SebSdelknoehen,*)  eoMa 
Knochen  aus  seinem  Halse,  einzelne  Haare  und  Haarlocken,  8tuckc 
seiner  Nägel  etc.'')  —  Berühmt  vor  allen  andern  Reliquien  aber  ist 
ein  Zahn  des  Buddha,^)  —  (der  linke  Augeuzahn).  —  Schon 
in  alter  Zeit  bewog  die  Wuoderkrait  dieses  Zahnes  ein  ganzes 
Heer,  den  Buddhismus  ansanehmen;  eio  brahmanischer  Künig 
suchte  die  heilige  Reliquie  zu  .vernichten»  Hess  sie  in's  Fener  wer> 
feo»  auf  einen  Anbess  mit  einem  Hammer  serscUages,  fai  die  Erde 
veigraben,  and  dieselbe  von  Elephsnten  festtreten,  Hess  den  Zehs 
In  einen  morastigen  Kanal  werfen  eie.;  aber  alles  war  umsonst, 
er  erschien  immer  nieder,  meist  auf  einer  Lotosblume:  »la  be- 
kehrte sich  der  König,  legte  die  kostbare  Reliquie  in  ein  i^oldenes 
Kästchen  und  baute  ihr  einen  Tempel.^)  Es  wurden  blutige  Kriege 
um  den  heiligen  Zahn  geführt  Im  Jabre  339  nach  Chr.  woide  der- 
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selbe  iiadi  Ceylon  gcbradit,  nnä  als  httehster  Sdiats  4er  loeel  auf* 

bewahrt,  und  fntt  grossen  jSbrHeben  Festen  gefeiert. lo)  Der 
Besitzer  des  Zahnes  ^ilt  als  Herrscher  von  Ceylon;  15()0  erbeu- 
teten ihn  die  Portugiesen;  und  diessmal  schien  der  Wunderzahn 
seine  Macht  nicht  bewähren  zu  wollen;  der  portugiesische  Statt- 
halter, dem  der  König  von  Pegu  eine  ungeheure  Geldsumme  für 
den  Zahn  bot,  wies  das  Anerbieten  surück,  liess  den  Zaho  in  oflent* 
lieber  VersanuHhiiig  in  einem  MOrser  zu  Pal?er  seratossen  imd  damf 
Terbrennen.  ii)  Indess  kau  der  Zabo  bald  wieder 
und  emehieD,  wie  man  sagte,  auf  einer  Lotesblmne.  SpSter 
kamen  die  BliglSnder  in  seinen  Besits,  «nd  gestalteten  lange  Zeit ' 
nicht,  dass  er  DfTentlich  gezeigt  würde;  in  neaerer  Zeit  dagegen 
ist  diess  Verbot  aufgehoben,  und  die  Feste  werden  in  Gegenwart 
des  englischen  Gouverneurs  mit  grösstcm  Pomp  gefeiert.  Der  Zahn 
liegt,  in  sechs  goldenen  und  silbernen  mit  Edelsteinen  reich  ge- 
schmückten Bchiiltern  eingeschlossen,  in  einem  Tempel  zu  Kandy 
auf  einem  stlberoen  Tische;  das  Volk  fallt  vor  ihm  betend  auf  die 
Knie,  nnd  wenn  er  in  feierlicber  Procession  auf  einem  Elephanten 
dnrch  die  Stadt  gefllbrt  wird«  fallen  die  in  zwei  Reiben  ver  dem 
Tempel  aufgestellten  Elepbapten  avf  die  Knie;  reiche  Geschenke  | 
werden  dem  Zahne  gespendet.  Er  soll  weiter  nichts  als  ein  Stück- 
chen Elfenbein  sein.  Ein  anderer  Zahn  Buddha*s  wird  in  China 
aufbewahrt  uud  hinter  einem  Gitter  versteckt  gehalten;  er  ist  gegen 
sechs  Quadratzoll  gross;'*)  auch  an  anderen  Orten  werden  Z.'ihnc 
aufbewahrt.  —  Von  andern  Reliquien  Buddha's  findet  sich  der 
Topf,  in  welchen  er  sich  seine  Nahrung  bettelte;  auch  um  diesen 
wurden  Kriege  geführt;  —  ferner  sein  Waoderstab,  sein  Rock^ 
der  in  Zeiten  der  Noth  geze^t  und  durch  Kniebeogung  rerehrt 
-wird.1^  —  An  sehr  Tielen Orlen  werden  Fassstapfen  Bliddha's, 
in  Felsen  eiogedrOckt,  von  sehr  verschiedener  GrSsse,  als  heilige 
SiStten  geehrt.*^  Auf  der  Splisse  des  Adamspik*»  anf  Ceylon,  in. 
einer  Höhe  von  fast  6000  Fuss,  ist  ein  berühmter  Fussstapfe  des 
Buddha,  drei  Fuss  lang;  Tausende  von  Pilgern  klettern  auf  lebens- 
gefährlichen Stellten  jährlich  hinauf.  Am  seltsamsten  aber  ist 
es,  dass  hier  und  da  auch  sein  zurückgelassener  Schatten  gezeigt 
w  ird.^»)  Daman  auch  vielfach  brahmanische  Sagen  in  die  Buddba- 
iehre mengte,  und  die  Avataren  des  Vischnu  anf  Bnddhi  fibertn^ 
oder  auch  linr  dieSeelenwandembg  auf  die  SagengescfaichteBnddhä's 
anwandte,  so  wnrden  auch,  nach  chinesischen  Berichten,  Spuren 
ton  seber  Erscfaeimmg  als  LOwe  gesieigt,  natftlich  Abdrücke  der 
Tatzen  und  des  Schweifes.  SO) 

Hochgeehrt  wurde  der  Baum,  unter  welchem  ^akjamuni  iu 
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tiefes  Nadbdenkeii  yeiwinicMi  eaee  mid  »t  der  kvdMtiD  EikeimIwM 
der  Nicht^eit  de«  DaseiDs  gehegte;  ee  ist  ete  ficos  iodice,  mk 
beiflst  der  Bodhi*Baiiin,  d.  h.  „Barnn  der  Erkennttifes/'  NadbkiHh« 

men  dieses  Baumes  ündct  man  an  sehr  vielen  Orteu.21)    Das  Zu- 

sammentreHen  des  Namens  mit  dem  Paradieaesbaum  des  Moses  ist 

sehr  wahrscheirdich  nur  zuföllig. 

Diese  ganze  Reliquien- Vefehriiag  ist  im  Brahmaneothum  uiiroog- 

lioh;  der  Meosch  tritt  da  gaoa  ver  dem  Göttlichen  zurück;  wnI 

wenolmüiiiianieehe  GStter  eine  meosoykhe  Geatalt  anoeluaeB,  ee 

iet  diese  nur  elee  eehebbare.  Das  Materielle  gehört  M  deoBrab- 

maiieB  nidit  zu  der  wahren  EileteoB»  wird,  von  Uwen  aeUeehter- 

dings  Terachtet;  hei  den  Beddhietee  aber  Iet  all  es  warUieb 

Existirende  materiell. 

1)  Burnouf,  339.  340;  Fo€-K.  K.  p.  41.  —  «)  Burnouf,  p.  345;  ioe-K.  K. 
p.  41.  172.  210;  Timkowski,  Reise,  IH,  S.  387.  —  >)  Tsing-tu-ueu,  b.  Schotu 
in  d.  Jahrb.  d.  bcrl.Akad.  1844,  S.  244.—  *)Foc-K.K.  24ü;  Buruoui',  p.  348.  372.  390; 
Lassen,  Ind.  Alt  II,  S.  78.  265.  420;  Spiegel,  im  Auslaad,  1846,  S.  201  iT.  — 
»)  Clem.  Strom.  HI,  3,  p.  451  (Sylb.)  —  •)  IToe-K.  K.  TT.  85.  S56.—  0  Spiegel,  im 
Anilaad»  184«,  8. 496.  608.  —  •)  Foe-K.  K.  86. 9S.  —  •)  Tuaoiir,  im  Jone.  U 
OuB  A«,  Soe.  of  Bmg.  VI,  866  £  ^  i»)  TuaMor,  ib  s.  0. 867;  LaMHi,  ImL  AH; 
II,  1018;  BskgjA^  im  Aiialaa4,  1846,  801  £  ^  LaAteu,  hift  des  dacgro 
tet  etc.  des  Foit.  1736,  IV,  p.  888.  —  1*)  Spiegel,  a.  s.  0.  801  ffl;  Tennent,  des 
Christenthiim  in  Ceylon,  1851,  a  115  u.  Taf.  n.  —  i*)  Ausland,  1849,  S.  1061. 
«*)  Föe-K.  K.  27.  77.  86.  333.  —  »»)  Fofc-K.  K.  27.  76.  82.  351.  —  «•)  Ebend. 
86.  93.  356.  —  Foc-K.  K.  45.  49.  255.  261.  Lassen,  Ind.  AU.  II,  267.  — 
Knox,  Ceylan.  Beisebeschr.  S.  169;  Hoffmeister,  Briefe  aus  Indien,  S.  115  L  — 
»•)  Foe-K.  K.  45.  77.  87.  94.  356.  —  «»)  Neumann,  b.  Illgen,  III.  2,  171.  — 
'1)  Buru.  p.  77;  Foe-K.  K.  343;  Lassen,  II,  p.  250.  423;  Spiegel,  im  AtuUmd, 
1846,  x>.  495.  502;  Siebold,  Kippon,  I,  122. 
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Der  eigentliche  Knltas  aber  wird  einer  Idee  dargebraebt, 

der  Idee  der  Nichtigkeit;  und  ilir  darf  nichts  Geringeres  geopfert 
werden  als  alles,  was  da  ist.  Freilich  bedarf  es  hier  nicht  einer 
wirkliclieii  Opferhandlung,  denn  die  alles  durchwebende  IVIacht 
der  Vernichtung  erfasst  sich  ihre  Opfer  selbst  mit  sicherer  Uaad, 
«nd  gestattet  aaeb  keine  Abschwächung  der  Idee  darcb  Stell- 
yerlretiing;  —  aber  der  Memdi  bat  «cb  im  Kultoa  an  jenen 
Gedanken  des  grossen  Scbmenes  binaugeben,  aiek  tob  ib« 
völlig  dnrebdringen  an  lassen,  bat  sieb  losanraissen  von  aller 
Liebe,  die  dem  wirklichen  Dasein  zugewandt  ist,  zu  verzichten 
auf  alle  irdische  Lust;  nur  ein  Gefühl  geziemt  dem  frommen 
Weisen,  das  Gefühl  des  unnennbaren  Schmerzes.  Das  ist  ein 
Opfer,  so  gross  und  so  tragisch,  wie  kein  anderes  im  ganaea 
Heidenthum. 
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fai  aiMMi  Kult  gebt  ümi  «Um  wMkIkt  fkmbti^  mä$  ümk 
•Ues  Tkui  and  LftMen  des  frommen  BaddUsten  beaakt  aloh  m£ 
^e  Idee  der  Nichtigkeit  und  anf  den  greaaen  Weltaqlimew;  Sbt 
ein  positir  aitdiehes  Handehi»  weldiea  ein  ^virldielMa  Reieh  der 

Sittlichkeit  in  der  Menschheit  erbauen  will,  bleibt  kein  Interesse 
mehr;  der  Buddhist  strebt,  sich  aus  der  Welt  des  Schmerzes 
hillauszuarbeiten,  nicht  dieselbe  zu  einer  vemünitigeii  W  irklich- 
keit zu  gestalten.  Alles  Wirkliche  ist  unvernünftig;  und  es 
ist  mit  der  Wirklichkeit  auch  weiter  nichts  anzufangen,  als  dass 
man  ibr  den  Rücken  kehrt.  Das  Wirlüiehe  soll  thats&eblieb 
Terlengnety  der  Idee  dea  einsig  Wabren,  dea  JNicbtseina»  ge* 
opfert  werden;  daa  iat  aber  niebt  eigenltiebe  Slttlicbfceit^  aon- 
dem  Knltna,  und  dem  Gebiet  dea  aittlichen  Handalna  iat  wettg 
meiur  ftbrig  geblieben  ala  der  anf  daaaelbe  fiülende  Sobatten  dea 
.  Kultus.  Dieser  der  Idee  gewidmete  Kultus  aber  ist  seinem 
Wesen  nach  ein  dreifacher  wie  bei  den  Brahmaiien. 

1.  Der  Mensch  iiuiss  sich  die  Erkenn tniss  der  Nichtig- 
keit erringen  durch  tiefe  Betrachtung.  Die  Quelle  der  wah- ^ 
ren  Erkenntoiss  ist  aber  hier  nicht  irgend  eine  beilige  Schrift, 
denn  der  Mensch  trägt  die  Idee  der  Nichtigkeit  in  sich  selbst,^ 
nnd  sie  tritt  ihm  überall,  wohin  er  ancb  blickt ,  in  den  SUigen 
dea  allwaltenden  Todea  entgegen.  Die  heiligen  Sebriften  aind 
bier  nur  die  Bekenntnisae  deaaen»  waa  jeder  Menacb  aebon 
darob  eigne  Betradbtnng  erkennen  kam  9  wftbrend  aie  bei  den 
Brahmanen  ans  dem  göttlichen  Urbrahma  selbst  herflossen.  Bei 
den  Buddhisten  wird  nur  der  Tod  oft*enbar,  und  dieser  bedarf 
keiner  Schrift.  Die  Veden  sind  stillschweigend  bei  Seite  ge- 
schoben worden.  Die  Erkenntniss  gilt  aber  darum  nicht  weniger 
als  die  Grundlage  alles  Heils ,  und  ihre  Erwerbung  durch  Nach- 
denken ist  die  erste  That  des  Kukoa;  ohne  Erkenntnias  giebt  es 
keine  Befreiung  von  dem  Schmerze;  —  nnd  die  Taracdiiedenen 
Stnfen  menaoblicber  Würde  mben  aliein  anf  dea  veracbiedanen 
Geraden  der  Eckenntniaa.s)  firat  ui  später  Seit  legten  die 
Bndd^ten  iliren  belügen  Sebriften  einen  iaet  eb^  ao  beben 
Wertb  bei,  wie  die  Brahmanen  den  Veden. 

2.  Das  Gebet,  —  das  an  keine  vernehmende  Gottheit  ge- 
richtet werden  kann,  —  ist  hier  nothwendig  zu  einem  blossen 
Wunsch  oder  einem  Bekenn  tniss  der  Idee  abgeschwächt; 
aber  diese  Idee  ist  rein  verneinend,  und  des  Gebetes  Inhalt  daher 
aebr  arm,  und  ese^ienbart  in  seiner  unaufhörlichen  Wiederbo- 
lung  die  Tc^eslangeweile.  der  bnddbialiaeben  Weltanscbannng« 
Die  Bekenntniaafonaehi  wurden  aebr  bald  Zanborfonneln;  daa 
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Gdbet  erhielt  an  siok  eine  reinifende  Wirkimg,  BtAkaH  wem  es 
Mur  mit  dem  Monde  geipmdbea  wird;  ee  gilt  ata  gute,  erldseede 
That  „mü  dem  Mimde,«'  die  audi  den  Wflien  aUmählidi  bessert 
nnd  den  Mensehen  dem  Heile  näher  führt.  ^)  Und  als  in  der 
Sjpäteren  amartenden  Lehre  Bnddha  und  andere  Menschengei- 
ster viel  mehr  als  früher  in  den  Vordergrund  des  Kultus  traten, 
nnd  waltende  Schutzgeister  wurden,  so  ntihm  das  Gebet  auch 
allmählich  mehr  den  Charakter  wirklicher  Anrufung  au;  aber 
das  höchste  Gebet  blieb  doch  immer  nur  liekeimtDiss. 

„Wenn  ein  Mensch  [in  Folge  der  Seelenwanderaog]  so  viele 
Male  seiD  Leben  geopleft  hatte  ^  als  der  Ct^angastroiii  SaaidlEoraer 
sShlt,  so  erwSibe  er  noob  nicht  den  Grad  derSeligkeit,  wie  jemand, 
der  dieses  Bndi  glfinbig  aafiHiarot;  denn  jener  empfangt  nvr  weit- 
Mien,  also  vergänglichen  Lolni,  dieser  aber  macht  den  Anfanpr  tm 
Erweckung  seiner  wahren  Natur,**  —  sagt  eine  der  heiligen 
Schriften.  4) 

Die  alte  Lehre  kennt  statt  des  Gebetes  nur  den  Wunsch;  nenn  . 
z.  B.  jemand  eine  verdienstliche  Handlung  thut,  so  verbindet  er  da- 
mit oft  den  Wonach:  «^möchte  ich  dereinst  um  dieser  Handlung 
willen  aus  dem  Jammer  erlöst  werden  und  alle  Wesen  befreien 
kennen/'^)  Wo  von  wiildichem,  anrafendem  Gebet  die  Rede  ist, 
da  Ist  dasselbe  natfirlich  nur  an  die  „Geister''  gerichtet,  die  dem 
Menseben  ebenbfirt%  sind,  ond  eben  nnr  vorlftalig  eine  etwas  gros- 
sere Macht  haben;  besonders  wird  ^akjamani  in  solcher  Weise 
geehrt;  natürlich  linden  .sich  diese  Gebete  vorzugsweise  in  der  tu- 
betisch-mongolischen  Form  der  Lehre.*') 

Des  Morgens  soll  jeder  Mensch  ein  Gebet  sprechen,  besteheod 
in  einem  kurzen  Bekenntniss  zu  Buddha,  in  frommen  Wünschen 
für  das  ewige  HeH  etc.;  die  kurzen  Formeln  sollen  zehnmal  mit 
flsdi  sossauneagelegten  Händen  wiederholt  werden. Jeder  geist- 
llcbe  Mensch  soll  vor  dem  Mittsgsmafal  fänf  Gebete  sprechen, 
welche  eisea  Dank  filr  alles  genessene  Gate,  ein  Var^recben 
tugendhaften  Wandeis,  eine  Veraicherang,  die  Speise  nicht  aas 
'  fiSnneslast>  sondern  nur  zur  Stärkung  zu  sich  nehmen,  ausspre- 
chen ;8)  das  ist  nun  alles  mehr  Bekenntniss  als  wirkliches  Geliet. 
Die  Gebete  von  bestimmtem  Inhalt  haben  ihre  bestimmten  Stunden, 
und  dürfen  schlechterdings  nicht-  früher  oder  später  gesprochen 
werden,  ö) 

Die  später  oft  suZaabeniprachen  geroissbraüohten  BekenatnisS' 
formein  (Dharanl,  mongolisch  TamI)  finden  sidi  noch  Siebt  in  dea 
ältesten  Slatra,  spielen  aber  sehen  In  der  nXchsfenSfielt  eine  grosse 
"  Rotte;  die  -Bedeatong  der  meisten  ist  Yeitoien  gegangen,  nnd  die 
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aiMdos  g«irw4eM  Lnto  eiftUtea  «oi  «o  beiMr  dei  Xw«fk  der 

ZwdietfaniielD.M)  W«r  io  der  TodeMtnade  lelmmnl  apricfat Ab- 
betoDg  eei  dem  Anita  Bndtta  [eUMm  der  kicfaleo  Cieieler]**'  der 
gelaogt  mr  Seligkeit. 

Ein  Hauptbestandtheil  des  Kultus  ist  das  bis  zur  tSdteiideii 

Lans^enweile  wiederkehrendeAussprechen  der  vielgedeuteten,  noch 
zweifelbafteD  und  von  den  jetzigen  Buddhisten  selbst  nicht  verstaride- 
uen  Formel:  Om  mani  padme  hom.i^)  Man  übersetzt  meist:  ,,Ueil 
'  dir,  kostbare  Lotosblume;*'  diese  Formel  wird  mit  dem  Rosenkranz 
gebetet,  der  aus  Holz,  Keroeo»  Kooeheo  u.  s.  w.  besteht,  und  von 
jedenn  frommen  Bnddbieten  getragen  wird.  DieeeUie  Formel  findet 
lieh  düreh  die  gaase  Tatarel  and  in  Tfibet  auf  Denlmllera,  aber 
den  Thflren  der  HSnaer  und  Tempel,  auf  BKmae  eingeachnltten,  auf 
Siebe  an  der  Strasse  iind  aaf  bohe  Feinen  eingegraben  oder  ge- 
schrieben, zumTheil  mit  riesenhaften  Buchstaben ;  man  sieht  sie  auf 
Thier-  und  Menschenschädeln  und  andern  Knochen  an  den  Seiten 
der  Wege,  tausendlach  auf  Streifen  von  Seide  und  anderem  Mate- 
rial, die  von  einem  Baume  zum  andern,  über  Flüsse  und  hoch  über 
Thäler  hinfvegreichen;  man  schreibt  sie  auf  die  sogenannten  Gebets- 
rider;  sie  ist  ananfliörlich  im  Munde  der  Frommen ,  das  Kind  lernt 
sie  anersty  sie  entflieht  den  Lippen  des  Sterl>enden;  Reisende  ond 
WäUfabrer  mvnneln  oder  .singen  sie  l>estftndig;  der  Hirte  singt  sie 
l>ei  seiner  Heerde»  sie  tiliertOnt  das  GetOmmel  der  Hiifcte;  sie  ist 
der  Laut  der  Angst  in  Gefahr ,  das  Kriegsgesehrei  im  Kampfe ;  mit 
Ihr  beginnen  alle  religiösen  Cercmonieen,  sie  erschallt  bei  allen 
Festlichkeiten.  Vom  japanischen  Meere  bis  an  die  persische  GrUnze 
vernimmt  man  fort  und  fort  die  sechs  Laute;  sie  sind  dasSchiboleth, 
die  Loosung  aller  Schüler  ^'akjamunis,  weniger  ein  Gebet,  als  viel- 
mehr im  Symbol,  ähnlich  dem  bekannten  Spruch  derMohamedaner. 
Die  dürre  Langeweile  des  buddhistiscben  Geistes  tritt  uns  auch  in 
dieser  endlosen  ÜViederboInng  einer  unverstandenen  Formel  ent- 

Der  Sinn  dieser  aas  dem  Sanskrit  stammenden  Worte  Ist  awei- 
felbaft;  Abel  Mnnsat  bSit  ^e  für  ein  Symbol  der  BSmanation  der 
Welt  aus  Gott,  aber  die  Buddhisten  kennen  weder  einen  Gott 
noch  eine  Emanation;  Schott  muthmasst  i«  der  Formel  eine  An- 
rufung des  in  der  INlongolei  und  in  Tübet  als  Verküudiger  der 
Buddhalehre  gefeierten  Bodhisattva  Choogschim,  dessen  Bild  die 
Lotosblume  ist.  Die  Bedeutung  derselben  ist  aber  wahrscheinlich 
viel  allgemeiner.  Die  aus  dem  Wasser  aufsteigende  Lotosblume 
ist  den  Baddiiisten  gans  allgemein  ein  Bild  der  ans  dem  Meere  des 
Mkhtsems  anfsteigeDden  Welt;  alle  Welten  steigen  ja  »«ans  dem 
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BSeere  derDülto«'  anfliOtosblueD  asfi  Bvdittft  eradi«!»!  anf  «iMr 
•  L«tosblmie,  ot— oo,  ilwr  li^Uge  Zaho;  —  wo  «twaa  H^Oigea  «ich 
offealiarty  da  int  aach  die  LaiasUume  dia  Hülle  oder  die  Grand- 
läge.  Soll  die  Nichtigkeit  der  Welt  ansgedHtekt  werdeo,  so  ist 
die  Wasserblase  das  gewöhnliche  Bild,  und  die  heiligen  Bauten 
der  Buddhisten  stellen  die  Wasserblasse  dar;  —  soll  die  Wirklich- 
keit der  VS'clt  liorvorgehoben  werden,  so  ist  die  Lotosblume,  vor- 
übergehend prangend  auf  der  leeren  Fläche,  ohne  sichtbaren  Halt 
sich  schaukelnd  auf  den  aoatäten  Wellea»  das  beliebte  SymboL 
Und  n  ie  für  die  Welt,  ist  sie  es  auch  für  das  roenachliche  Leben  ins- 
iMSoudere;  au  dem  Nidita  anitaaeliead,  dondi  veradiiedeae  Ge- 
stalten hindmrcligelieiid,  eiae  aaff  den  Wogen  sehaulEelnde  BInnici»  - 
liefet  derüenacii  anletzt  anrttdc  io  die  Oden  Wogen  deal^taeina; 
die  I^otosiilnme  ist  ao  ein  Bild  des  dnreh  die  Seelenwaadenmg  ein 
TorilbergeheDdes  Dasein  geniessenden  Menschenlebens;  und  jene 
Formel  drückt  also  das  innere  Wesen  des  Daseins  aus,  ist  höch- 
stes Glaubensbekenntniss. 

Mit  dieser  Formel  eng  zusammenhängend  ist  der  in  den  nürdlichen 
Ländern  allgemeine  Gebrauch  der  Gebetsräder,  [tachakra]. 
Diese  Räder  sind  cylinderfiirmig,  leicht  beweglich,  und  auswend^ 
oder  inwendig  jene  Bekenntaiaafonaei  yiel&ch  aufgesckrieben  ent- 
baltend;  sie  stehen  in  den  Vorhallen  der  Hinaer^  wo  nie  von  jeden 
Eintretenden  aar  Begriaaang  gedieiit  werden,  oder  auf  den  Giebela 
der  £ttnaer,  wo  aie  Tom  Winde,  oder  über  dem  Heerde,  wo  nie 
▼om  Rauche  getrieben  werden,  oder  am  fliessenden  W^asser  wie 
Wassermühlen,  oder  man  trägt  sie  wie  einen  Rosenkranz  in  der 
Hand.       Lächerlich  ist  es,  diese  Räder  als  Gebetsroaschinen  an- 
zusehen, durch  welche  sich  die  Leute  das  Beten  bequem  machen 
wollen.    Es  sind  vielmehr  die  Sinobilder  des  in  endlosem  Kreislanf 
unstät  rollenden  Lebens ,  das  nie  zur  Ruhe  gelangt  und  nie  zum 
Ziele,  immer  In  aeinen  Anlang  amickkehrt,  nnd  immer  ffieaaead 
doeh  nie  weiter  kommt.  Alle  inaaern  Geataltnngen  dea  bnddbiati- 
aehen  Lebens  auid  von  dmn  Gedanken  der  Niditlgkeit  getrSakt 
Eine  Besiehung  auf  die  SeelenwandemDg  liegt  dem  Grundgedanken 
nahe.  Der  Buddhist  liebt  als  seiner  Weltanschauung  entsprechend 
alles,  was  sich  rastlos  dreht;  von  Buddha's  Auftreten  gilt  der  ste- 
hende Ausdruck:    „er  drehte  das  Rad  der  Lehre;*'   das  Rad 
kehrt  als  Symbol  in  den  mannigfaltigsten  Beziehungen  wieder;'^) 
und  das  geistige  Leben  überhaupt  heisst  „  Umdrehung."  i^)  In 
Indien  aelbat  nnd  im  Süden  finden  aich  die  Gebetarädet  nieht. 

liMsen,  Ind.  Alt.      8.  26».  450.  —  *)  Ebond.  461.      *)  TU9g*t«-aeB, 
M  Moll,  a.  a.  0.  a  M&*  —  «)  Kii«-kM«*Ung,  b«i  Bdtttt,  »«.-^  •)  Sohot^ 
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8;  218.  •)  Schott,  «18  ff.  —  Tsjng-tn-ucn,  bei  Schott,  243.  —  »)  Kat.  d. 
Schamanen,  v.  K.  F.  Neumann,  in  Illgens  Zeitschr.  IV,  1,  p.  44.  —  •)  Khcnd.  S.  46. 
—  »0)  Schott,  220;  Buniouf,  121.  540.  —  n)  Tsing-tu-ucn ,  b.  Schott,  254.  — 
Schmidt,  Ssanang  Ssotscn,  p.  319.  Timkowski,  Reise,  III,  Auhang.;  Abel- 
Rc'musat,  Melangcs  posth.  p.  98.;  Gäbet,  im  Ausland,  1847.  N.  27.5,;  Schott, 
a.  a.  0.  221.  —  »»)  a.  u.  O.  S.  221.  —  >«)  Foe-K.  K.  27.  28.  132.  179;  Gäbet, 
a.  ft.  0.  —       Foe.X.X.  S8.       —      Sbend.  9. 

S  169.  • 

8.  Die  praktische  Seite  des  Kultus,  das  Opfer,  die  that- 
•ftchiiche  Hiogabe  des  an  sich  Nichtigen,  spricht  sich  hier  in 
der  eonsequeot  datcbgefuhrtcn  Veranchtleistung  auf  alle  Freude 
an  der  Wirklichkeit  aoSf  in  der  veraditenden  Abwendung  von 
der  schmmerfiUlten  Welt.  Wir  finden  hier  den  Gedanken  der 
Weltyerleugnung  in  einer  ims  bisher  unbekannten  Stärke  aus- 
gesprochen ,  und  werden  beim  ersten  AnbHek  an  die  christliche 
^Weltanschauung  erinnert.  Auf  den  früheren  Stufen  der  Geistes- 
entwickelung  konnte  sich  der  Mensch  bei  dem  Dasein  der  Welt 
benihigen  ;  aber  in  der  indischen  Weltanschauung,  vor  allem  in 
der  buddhistischen,  gelangt  der  Gedanke  daliin,  dass  er  sich  bei 
der  Wirklichkeit  nicht  mehr  beruhigen  kann,  keine  Befriedigung 
bd  ihr  findet,  dass  er  sich  Ton  ihr  entsagend  und  verächtlich 
abwendet  Bei  den  wilden  Vdlkem  und  bei  den  Chinesen  blieb 
der  einzelne  Mensch  in  sdner  Einzelheit  ungeffthrdet,  wenn  auch 
unfrei;  hier  aber  greift  das  religiöse  Bewusstsein  Üef  in  das 
Dasein  des  einzelnen  Menschen  ein.  Der  Mensch  weiss  sich 
hier  in  einem  Zustande,  in  welchem  er  nicht  sein  soll,  und  es 
ist  nun  seine  Aufgabe,  sich  aus  diesem  unwahren  Zustande  her- 
auszuarbeiten. In  der  Brahmalehre  konnte  das  ganze  Gewicht 
dieses  Gedankens  noch  nicht  ofienbar  werden ,  weil  da  derselbe 
durch  den  andern  Gedanken,  dass  in  allem  Dasein  Brahma 
aelbst  lebt  nnd  waltet,  einigermassen  aufgewogen  wurde.  In 
der  Buddhalehre  ist  dieses  Gegengewicht  nicht;  alles,  was  da 
ist,  ist  darum,  weil  es  ist,  unheiWoli,  alles  Dasem  ist  Elend, 
und  der  Mensek  bat  In  der.^mmen  That,  im  Kultus,  dieses 
Elend  für  sich  aufzuheben,  sich  über  dasselbe  emporzu- 
schwingen, und  diess  geschieht  eben  in  jener  Well vei leug- 
nung. Im  christlichen  Bewusstsein  ist  die  Menschheit  auch 
in  einem  Zustande,  in  welchem  sie  nicht  sein  soll,  und 
der  Mensch  soll  sich  aus  demselben  emporringen  nnd  soll 
der  verderbten  Welt  entsagen.  Der  Unterschied  ist  aber  der, 
dass  das  im  Christenthum  vorausgesetzte  Übel  ein  durch  den 
Mensehea  ▼eischnldetes  ist,  im  Buddhismus  aber  Ist  es 
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ein  kosmisches  Obel,  eine  Erbsünde  der  Welt,  welche  von  dem 
Dasein  gar  nicht  zu  trennen  ist.  Dort  soll  das  Elend  der 
Sünde  nicht  sein,  wohl  aber  die  Welt  ohne  dieses  Elend;  hier 
aber  soll  die  Welt  nicht  sein,  weil  sie  nur  mit  dem  Elend  sein 
kanii.  Die  Welt  kann  nicht  geläutert  und  gebessert,  sondeni 
mir  verleugnet,  höchstens  erträglich  gemacht  werden;  das 
Bdse  ist  die  Substanz  des  Daseins.  Dort  kann  und  soll  das 
durch  freie  Verschuldung  entstandene  Unheil  durch  eine  fireie, 
geschiditliche  That  wieder  aufgehoben,  und  die  Menschen  tob 
demselben  befreit  werden,  —  hier  aber  kann  es  nur  mit  dem  Da- 
sein zugleich  aufgehoben  werden,  mit  welchem  es  verwachsen 
ist,  denn  der  Schmerz  ist  das  Wesen  des  Seins.  Dort  kommt 
das  Heil  in  die  Welt,  hier  ist  das  Heil  nur  in  der  Vernichtung  der 
Welty  und  die  Annäherung  an  dasselbe  nur  in  der  völligen  Ent- 
sagung der  Welt;  der  Christ  entsagt  nnr  dem  s&ndigen  Dasein, 
der  Buddhist  dem  Dasein  überhaupt.  In  der  von  dem  Götllieken 
entleerten  Welt  fühlt  sich  der  Mensch  heimathlos,  findet  keine 
Ruhe  und  keine  bleibende  Stfitte;  das  leere  Nichtsein  ist  seine 
Zukunft,  und  die  Verzichtuiig  auf  alle  Freude  seine  Gegenwart. 

Diese  Selbstopferung,  die  Weltverleugnung,  ist  bei  den  Bud- 
dhisten, wenn  auch  nicht  in  der  äusseren  Form,  doch  in  dem  in- 
neren Wesen  viel  tiefer  greifend  als  bei  den  Brahmanen.  Bei 
diesen  ist  der  Mensch,  —  in  seiner  Wahrheit  in  der  Brahmanen- 
käste  erscheinend,  von  Hans  aus  heilig,  und  soU  diese  Heiligkeit 
in  sich  eben?nur  bewahren;  —  bei  den  Buddhisten  ist  der 
Mensch  von  seiner  Geburt  an  nnheilig,  nnkellyolly  weil  er 
existirt,  und  soll  sich  aus  dieser  angebomen  Unkeiligkdil  ker> 
ausarbeiten  zur  Heiligkeit  —  des  Nichtseins. 

Der  Buddhist  hat  in  seiner  Gedankenwelt  keinen  Grund  für 
das  wirkliche  Dasein  [§  163];  er  sieht  die  Welt  als  existirend, 
/      begreift  aber  ihr  Dasein  nicht,  weiss  für  sie  keinen  Grund,  kein 
I      Recht.  Da  wkft  sich  der  Gedanke,  der  Grundlosigkeit  der  Weit 
j      mch  bewussty  nicht  wie  bei  den  Brahmanen  auf  die  Vergangen- 
I     beit,  um  da  einen  Grund  ftr  die  Welt  aufzufinden »  sondern  er 
wiifl  sich  auf  die  Zukunft,  um  da  die  grundlos  existfarende  Wdt 
in  ihr  Nichts  zu  Grunde  gehen  zu  lassen,  dem  Nichts  sein  gebüh- 
rendes Recht  zu  verschaffen ,  die  Welt  zu  verneinen.    Die  Welt 
hat  keinen  Grund,  darum  soll  sie  venieint  werden;  fiat  justifia, 
pereat  mundus.  Der  Mensch  soll  sich  nicht  in  sie  versenken,  denn 
sie  taugt  von  Haus  aus  nichts,  sondern  soll  sich  aus  ihr  heraus- 
arbeiten«  Die  Weltentsagung  hat  so  einen  kosmischen  Gha* 
rakter;  sie  geht  nicht  von  dem  Standpunkte  der  penDnüdmi 
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FroüMitaaB}  «OBdern  Ton  dem  Standpunkte  des  blossen  Daseins» 
von  damBewnsstsein,  ein  wirkliches  Dasein  sn  haben,  und  doch 
nicht  haben  nnsoUen;s]eist  daram  nicht  sowohl  Sittlielikeil^  als 
Tiehnehr  Knltns;  der  Mensch  arb^tet  an  der  grossen  Weltarbeit 

mit,  diese  aber  geht  ans  dem  Nichts  dnrch  das  Sein  zam  Nichts. 

Die  buddhistische  Weltentsas^unp;  ist  von  der  brahmani- 
schen  ihrem  Wesen  nacli  verschieden.    Da  bei  der  letzteren 
doch  immer  noch   der  tröstende  (vedanke   im  Hinter*}^runde 
Mchwebt,  dass-  der  Mensch  in  das  Iiüchste  Sein,  in  Jirahma, 
zurückkehre,  so  stürzt  sich  derBrahmane  wohl  in  Begeisterung 
fiBr  das  hohe  Ziel  heldenmüthig  selbst  in  den  Tod,  es  ist  eine 
stttmlseh-ni&nnliehe  Weltentsagnag;  —  der  Buddhist  harrt  still 
nnd  geduldig,  in  ndlder,  weiblicher  Weise.   Der  Brahmane 
Ist  in  der  Entsagung  mehr  actiT)  der  Buddhist  mehr  passiv;  je- 
ner steigert  sie  wohl  zur  thfttigen  SeUbstresnchtung,  dieser  er> 
trägt  das  Elend  des  Lebens  in  stummem  Schmerze,  —  aber 
beide  wollen  das  vorhandene  Dasein  nicht.  DerBrahmane  greift 
wohl  ungeduldig  über  dasselbe  hinaus  undzerstörtes;  derBuddlm- 
Schüler  wartet  sehnsuchtsvoll,  bis  es  verföllt;  eine  stille  sanfte 
Trauer  breitet  sich  über  die  buddhistische  Weltverleugnung, 
denn  der  Gedanke  des  leereh  Nichtseins  kann  zu  keiner  mann- 
liehen  That  begeistern.  Der  fronune  Buddhist  ergreift  den  Tod, 
wenn  er  sich  ihm  bietet,  aber  er  le^t  nicht  die  Hand  an  sich  selbst, 
schvdtet  niehl  bis  zum  Selbstmord  vor  nnd  kennt  nicht  die  grau- 
samen Selbstquälereien  der  Brahmanen;^  er  darf  den  Schmerz 
desDascins  nicht  selbst  noch  erhöhen,  darf  sich  nur  gleichgültig 
von  der  Welt  fern  halten.    Der  Mensch  hat  die  Aufgabe,  sich 
im  Kult  aus  dem  Schmerze  des  Daseins  herauszuarbeiten;  aber 
das  Dasein  hat  das  Elend  zu  seinem  Wesen;  der  Mensch  soll 
daher  alles  W^eltliche  in  sich  tilgen,   alles,  was  auf  das 
Dasein  gerichtet  ist,  alle  Begierden  und  alles  Wohlgefallen 
an  den  Dingen,  alle  Lust  nnd  allen  Schmerz  in  sich  anslöschen, 
soll  kalt  nnd  gleiehgiltig  bleiben  gegen  alles  weltliche  Dasein, 
—  nnd  ein  anderes  fpiebt  es  nicdit,  —  er  soll  in  sich  eine  nnge- 
trftbte  Rnhe  bewahren,  nichts  erstreben,  über  nichts  sich  freuen 
oder  betrüben.  Er  soll  der  Welt  entsagen,  nicht  in  dem  Bewusst- 
sein  einer  höheren  göttlichen  Welt,  eines  ewigen  Reiches  («ottes, 
sondern  aus  Verachtung  gegen  alles  Dasein,  weil  alles  des 
Unheils  voll  ist.    Der  Biidilliist  verachtet  die  Welt  nicht  darum, 
weil  er  sie  mit  der  höheren  Idee  des  freien ,  sittlichen  Geistes 
▼ergleicht,  sondern  weil  sie  ihm  nichts  bietet  als  Elend,  well  er 
nichts  an  ihr  hat. 
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Der  Buddhist  trinkt  den  Becher  des  Naturalismus  bis  auf  den 
letzten  Tropfen,  und  steht  in  dieser  heldenmuthigeii  Conaequenz 
boch  über  dent  natoralistisoheii  AnsoluMraogaweiaeDiiMerer  Zei- 
t<Ni«  Dass  die  Boddhalehre  den  Gedanken  eines  bloss  endliefaen 
Daseins  ohne  einen  ewigen  Urgrond^bis  in  sdne  tieftlen  Tiefim 
verfolgt,  und  von  der  nichtigen  Weltsich  auch  mit  Sehmen  und 
Verachtung  abwendet,  und  sich  nicht  lüstern  geniessend  in  sie 
versenkt,  das  ist  das  wahrhaft  Sittliche  in  dieser  tragischen 
Lehre.  Der  Buddhist  zieht  aus  seiner  des  Gottes  entbehrenden 
Weltanschauung  nicht  die  Folgerung:  „Lasset  ans  essen  und 
trinken,  denn  morgen  «nd  wir  todt;  ^<  er  ist  edel  genng^  das  Un- 
wahre auch  nicht  geniesseU)  ond  dnrob  den  Gennas  laerkmrinn 
zu  wollen;  er  mag  die  als  niohtig  erkannte  Wdt  nidit;  wtk 
edlem»  sittlichem  Unwillen  stQsst  et  das  Vergänglidie  n»  taA, 
ohne  ein  Ewiges  zu  kennen,  und  darum  eben  waltet  so  mächtig 
das  Schmerzgefühl.  Der  Irrende,  der  in  seinem  Irren  sich  nicht 
glücklich  fühlt,  und  der,  das  Göttliche  entbehrend,  die  ode 
Leere  empfindet,  und  das  entgöttlichte  Dasein  unwillig  von  sich 
stösst,  der  ist  nicht  fem  vom  Reiche  der  Wahrheit 

^kjamnai  unterzog  «ch  swar  aofiiags  den  brahmaaiaehes 
BüMungeo»  ai>er  eikaimte  Iwld,  dwu  diese  nicht  der  rechte  Weg 
sei;  >)  der  Buddiust  ist  so  sehr  in  des  Lebens  Schalen  vertiefl;  als 
dass  er  durch  Selbstifaiierei  denselben  noch  erbIHieB  dflrfle,  sie 
hat  hier  gar  keinen  Sino  mehr.  Der  Brahmane  will,  in  der  Selbst- 
peiuigung  seine  Einzelheit  abstreifen  und  nur  als  allf^emeines  Sein 
noch  gelten;  hei  dem  Biuldhisten  ist  aber  das  Sein  überhaupt  Tom 
Übel,  und  die  Einzelheit  gar  nicht  schlimmer  als  das  Allgemeine. 
Der  wirkliche  Selbstmord  aber,  der  ohnehin  audi  aar  in  den  iqpite* 
ren  Ausartnagea  der  Brabmanenlehre  vorkomiat,  wire  ja  nur  ebe 
schuldvolle  Erhöhung  des  einen  der  vier  gcossenLeiden,  des  Todsa, 
eme  Verstiirfcung  ^er  ia  der  Welt  waltenden  Niehtiglnit,  Aber  wekbe 
der  Buddbist  so  sehr  franert.  Der  Buddhist  nafp  also  inaaefbin  w  Sih 
sehen,  von  dem  Daseirj  des  Elends  befreit  zu  werden,  darf  aber  den- 
noch nicht  den  Tod  zum  Morde  steigern.  Nach  den  heiligen  Schrifleo 
begegnete  ein  Frommer  einem  Jäger,  der  auf  ihn  sein  Geschoss 
richtete;  jener,  sein  Gewand  abwerfend,  sagte:  „Du,  dessen  Miese 
Güte  verkündet,  schiesse  hierher,  tu  diesem  Ende  bhi  ich  vss 
fem  literber  gekommen/^*)  Wenn  ehi  fieauner  Weiser  Mseiae  ab> 
\  geschundene  Haut  als  Papier,  die  Splitter  seiner  Kaedm  als 
•  Griffe^  sein  Blut  alsDinte  gebrauchend,  das  Geseta  Buddba*a  nie- 
derschreiben'' will,«)  so  bezeichnet  das  nur  die  äusserste  Selbstrer- 
leugnung  um  der  Wahrheit  willen.  Wenn  der  Fromme  sich  ohne  Wider- 
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stand  VOD  wilden  Thieren  zerreissen  lässt,^)  so  ist  das  nicht  Selbst- 
nord,  sondern  ein  freudiges  Hingeben  des  wertblosen  Seins,  ist  nur 
ein  Venieiitett  auf  Gegentrehr,  Der  Beddliiet  weidit  .dem  Tode 
nieU  ans,  aber  er  a«cbt  üm  nicht;  er  veraditet  dae  Daeein  und  aieht 
es  willig  aeliwiDdeo,  aiier  er  vernfebtet  ea  nieht. 

Von  jeglicher  Gestalt  maaa  aieh  der  Weiae  sagen:  „sie  ist  nicht 
Ich,'  ist  nicht  meine  Seele;"  ...  der  wahrhaft  Weise  „verschmäht 
die  Gestalt,  verschmäht  gleicherweise  die  Wahrnehmung,  den  Ge- 
danken, die  Begriffe  und  die  Erkenntniss;  und  sobald  er  diese 
verschmäht,  ist  er  von  ihnen  gelöst,  und  sobald  er  gelöst  ist,  ist 
er  befreit;"^  dann  sagt  er,  zur  rechten  Erkenntniss  gelangt:  „das 
Dasein  ist  für  mach  vernichtet;  ich  habe  erfüllt  die  Pflichten  des 
frommen  Lebens ,  leb  habe  getban«  was  ich  a«  thna  acbnidig  war; 
leb  werde  Iwtn  nevea  Dnaen  nach  dem  jetsigen  aeben."  »•Sobald 
ein  reehlerScbfilerBiiddha*s  bei  der  Betrachtung  stehen  Üeibt»  dasa 
der  KSiper  beatftodig  unterworfen  ist  der  Geinirt  und  dem  Tode, 
dann  ist  alle  Liebe,  AnhänglichlEeit,  aller  Gefallen  und  alles  GefSht 
•  für  diesen  Körper  durch  seinen  Geist  besiegt  ,  und  besteht  l'ür  ihn 
nicht  mehr."''^)  —  „Der  Körper,  dessen  Ende  im  Crube  ist,  ist  nicht 
mehr  werth  als  ein  brennendes  Haus,  oder  als  ein  ins  Wasser  ver- 
senkter Schatz;  ..  der  ist  ein  Weiser,  der  zwischen  demKörper  eines 
Fürsten  und  dem  eines  Sklaven  keinen  Unterschied  fmdet;  . .  der 
i^Or^  bei  weniger  Werth  nie  eine  Eiemebalft  "  £in  KOnig  läset 
apch,  um  denUnwertb  de«  menaehUciien  Körpern  au  beweisen,  Thier- 
fc0ple  und  emenllensebenlcopf  bringen,  und  alle  dann  Terfcanfen,  aber 
den  Menadienhopf  mag  niemand  umsonst"  ^) 

»Für  einen  Frommen  Ist  ein  Feind  oder  er  selbst,  seine  Gattin 
oder  seine  Tochter,  seine  Mutter  oder  eine  Hure  ganz  dasselbe.  ">) 
„Aus  dem  Trachten  entsteht  die  Anhänglichkeit,  aus  dieser  der 
Schmerz.  Wer  erkannt  hat,  dass  der  Schmerz  aus  der  Anhänglich- 
keit entspringt,  der  ziehe  sieb,  wie  das  ^ashotn,  zurück  in  die  £iu- 
iimlrntt "  ^0  —  »f^^^  beobachte,  —  spricht  ein  Frommer,  das  Gc- 
seta  und  habe  keine  Anhängliebkeit  für  irgend  eine  Art  der  Existenz. 
Beawnngen  durdi  den  Helden  unter  den  Menaeben,  der  sich  selbst 
benwungeo  .hat^  beruhigt  durch  diesen  Weieen,  der  selbst  auf  den 
Gipfel  der  Ruhe  gekommen  ist»  bin  ich  befreit  von  den  Banden  der 
Ezistens  durch  den,  der  beMt  ist»  Yon  .den  grossen^  Schrecken 
der  Welt."  12) 

')  Bnmouf.  I,  p.  160.  —  Bum.  p.  154  ff.  —  Ebcinl.  S.  254.  —  •')  Ein 
chines.  Sutra  b.  Schott,  174.  —  *)  Bum.  159.  —  ^)  Buni.  509.  510.  —  ■)  Burn. 
459.  —      Burn.  ß75.  376.  —     Bum.  a74.  —       Buru.  558.  Bum.  54.  — 

»•)  Bum.  870. 


*  §  170, 

D«r  Kahvs  der  Weltentsagiuig  kann  hier  nidit  mehr  einer 
Kaste  angdidreB,  denn  es  giebt  keine  mdkr;  alle  Meps<Acn 
soUen  zurErkenntniss  der  Nichtigkeit  gelangen,  mid  ans  dieser 

Erkenntniss  folgt  der  Kult  von  selbst;  alle  Menschen  soUeu  der 
Welt  entsagen.  Diese  Entsagung  erscheint  zunächst  darin,  dass 
sich  der  Mensch  von  der  Gesellschaft  und  ihren  Freuden  zu- 
rückzieht, dass  er  als  Einsiedler  lebt  oder  heimathlos  umher^ 
wandert.  Dann  muss  der  Fromme  schlechte  Kleidang  tragen, 
denn  aller  Schmuck  ist  eitel$  —  aber  die  Nacktheit  hrahmsm 
scher  Büsser  wird  verabsehent,  denn  das  SinnUelie  und  seine 
Reize  sollen  Ittierlianpt  nicht  vor  die  Asgen  treten*  Bart  md 
Hanpdiaar  scheert  sich  der  Fremme  ab»  a«eh  der  naiArliche 
Schmuck  des  Menschen  muss  fallen.  Allem  Besitz  cntsagciid 
wandert  er  bettelnd  umher,  verzichtet  auf  jede  persönliche 
Geltung;  verächtlich  ist  alles  Dasein,  verächtlich  soll  auch  des 
Menschen  Erscheinung  sein.  Von  allem  Sinnlichen  sich  abviren« 
dend,  verzichtet  er  auch  auf  die  Ehe  und  die  Banden  desFa> 
milienlebens;  die  Ehe  ist  schon  durch  ihr  sinnliches  EieSMnt 
Tom  Übel»  nnd  noch  mehr  dadardi,  dass  durch  sie  nenes  AMosch- 
liches  Dasein»  also  neues  Elend  eiseogt  wird;  geht  dodi  alle 
Weisheit  daranf  hin,  den  Menschen  ans  dem  Sehmeme  des 
Daseins  hinaus  zu  bringen,  aber  nicht  iu  denselben  hinehi.  Das 
Cölibat  liegt  in  dem  innersten  Wesen  des  Buddhismus.  Aller 
Entsagung  Kern  aber  ist  die  völlige  verächtliche  Abwendung 
von  allem»  was  der  Welt  angehört,  die  kälteste  Gleichgül- 
tigkeit gegen  alle  Fronde  nnd  allen  Schmers,  die  Todesmhe 
des  Gemfithes. 

Das  eiasame  Leiieii  im  Walde  oder  ia  eioer  Sisade»  fisrn  vm 
den  MeoscheDf  ist  ansdrtlddiehes  Gebot  (sk}amoai's  an  seine  dcbi> 
1er;  in  bewohnte  CMe'  soUfen  sie  nur  gehen,  um  si<A  Nshmg  n 
erbetteln;  seine  unmittelbaren  Schüler  waren  nur  zeitweise  hei 
ihm,  und  lebten  dann  wieder  in  der  Einsamkeit.  WShrend  der 
Regenzeit  kehrten  sie  in  die  Ortschaften  zurück,  .  Das  fromme 
.  Leben  besteht  darin,  „dass  die  MeoseboD  ihr  Haar  und  ihren  Bart 
'  scheereof  gelbe  Kleider  [das  Bettlergewand]  anaiebeD ,  ihr  Moos 
yerlassoD  ood  das  Bettlerlebeo  ergreifeo;  nod  wenn  der  Measch  die 
Weihe  erhalten  bat,  so  fiiblt  er  in  sieb  die  Olmnengnags  die  CSo- 
bort  ist  för  micb  vernichtet,  id  habe  erflillt  die  Plicbten  des  from- 
men Lebens,  ich  werde  kein  neues  Dasein  nach  diesem  sehen. ''^) 
Die  frommen  Buddbisten  Danoten  sich  daher  schon  früh  Bhikscbu, 
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d.  I.  Bettler;  <»der  {Sramana«  dl.  h.  Aaketen.«)  Die  BMudm 
„nÜseeD  die  Gftter  der  Weh  TerlaeeeD,  Geben  eiBeanneb  gebe« 

Id  der  Mitte  des  Tages  einmal  essen,  unter  einem  Baum  ihr  Nacht- 
lager  halten/'*^)  Beim  Betteln  sollen  die  Bhikschii  nicht  in  wchmü- 
thigem  und  klagendem  Tone  s]irechen,  und  nicht  zu  viel  von  heiligen 
Dingen  reden,  um  sie  nicht  zu  entleihen,  sollen  öher  reichliche 
Gabe  nicht  viel  Freude,  und  über  geringe  nicht  Verdruss  zeigen^ 
sollen  in  kein  Haue  gehen,  in  welchem  kein  Mann  ist.^)  Der  Bhikschu 
darf  eeioen  Körper  nkbt  salbee«  eeioeo  Kopf  nicht  bedeckeo,«) 
darf  nie  FleMi  genieseeo,  eondem  nur  Reis  und  Meblepeisen.^) 
Der  recbte  Weise  „vetlSmat  eein  Hana»  eeia  Weib  and  seine  Kin« 
der,  versiebtet  avf  alle  sSrtllcben  Geflible  und  nnterdrflcfct  alle 
Neigungen;  er  ist  nnbewegiicb  wie  die  Brde."^)  „Der  Bettler  seH 
wohnen  an  einem  stillen  Orte;  diess  isit  das  Mittel,  die  Unruhen 
des  Geistes  zu  entfernet! ;  er  soll  stets  seine  Nahrung  sich  erbetteln, 
um  alle  seine  Begierden  auszulöschen;  er  darf  von  niemandem  eine 
Einladung  aonehmen;  er  darf  keinen  Unterschied  in  der  erhaltenen 
Speise  maebeo,  s^  sie  gut  oder  schlecht,  noch  irgend  einen  Groll 
ea^ifinden,  wen  man  sie  Ihm  Terweigert,  sondern  soll  jedemeit 
von  volllionunenem  Oleidirnntb  sein, .  •  Die  erhaltene  Speise  noss 
er  in  drei  Tbeile  sondern;  einen  Tbell  soll  er  geben  dem,  den  er 
hungern  sieht,  den  zweiten  soll  er  anf  einen  abgelegenen  Ort  anf 
einen  Stein  legen  fSt  die  Vögel  und  wilden  TbSere.  Er  soll  nie 
nach  iiii^end  einem  Schmuck  trachten,  sondern  er  nehme  zu  seiner 
Kleidung  alte  weggeworfene  Lumpen,  wasche  sie  und  mache  sich 
daraus  die  Kleidung,  die  nöthig  ist,  um  ihn  vor  Kfilte  zu  schützen 
und  seine  Blosse  zu  bedecken;"  drei  Gewänder  darf  er  nur  haben; 
er  soll  viel  zwischen  Gräbern  sich  aufhalten,  um  das  Schauspiel 
des  Todes  recht  oft  zn  sehen,  nnd  unter  einem  Banme  naehden« 
ieend  anf  der  Erde  sitaen,  aber  nicht  Hegen.  >) 

Grösser  Ist  die  Gefahr  des  dnrcb  Kind  und  Weib  and  Reich* 
tbnm  und  Haas  Gebnndenen  als  die  GeMr  eines  Im  Geftngoisi  In  \ 
Ketten  nod  Fesseln  Hegenden  Mannes;  wXbrend  dieser  durch  einen  ; 
glücklichen  Zufall  aus  dem  Kerker  befreit  werden  kann,  sind  die 
an  Weib  und  Kind  etc.  hängenden  n  ie  im  Rachen  eines  Tigers,  und 
können  nicht  befreit  werden. ^o)  —  „Begegnet  ihr  einem  Weihe,  so 
schauet  sie  nicht  an  und  sprechet  nicht  mit  ihr;*'  man  soll  die  Wei- 
ber nur  als  Mütter  oder  Schwestern  betrachten.  —  Der  Buddha- 
bettler darf  nie  ein  Weib  anrühren.  Als  in  einem  Drama  ein  solcher 
▼on  ebem  Mädchen,  die  ans  einer  dsrch  versuchte  Erdrossekng 
bewirteten  Betäubong  erwachte,  am  Hilfe  angefleht  wvrde,  so  reichte 
er  ihir,  der  er  die  höchste  Dankbarkeit  filr  geaesaene  WeUtbat 
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MhaUeto«  oicbt  <tte  Hand,  smideni  «igte:  M^^tebe  mif,  Hente» 
(Schleppe  dich  bin  sn  jenem  Bamne  und  fanse  die  ScMingpieie?* 
«nd  er  bengte  diese  za  ihr  nieder,  deniit  sie  eidi  daran  anfriebte.!*) 

»)  Burnouf,  284  ff.  311.  —  *)  Bei  Barn.  p.  461.  »)  Ebend.  275.  —  *)  Su- 
tm  der  42  S&tze,  von  Schie£ner  im  BnUetiii  de  TACad.  de  Feterab.  t.  IX,  p.  68.  — 
•)  EmMl  d.  Sebamtneii,  S.  68.  —  ")  Ebend.  8.  S5,  »~  ')  Ebend.  8^  4a.  — 
•)  Foe-K.  K.  p.  S07.  —  *)  Ebend*  60—63.  —  >•)  Sntnt  der  42  8&tM,  a.  n.  O. 
8. 12.  ^  ")  Ebend.  p.  73.     i*)  Wüeon,  Theater  d.  H.  I,  238. 

§ 

Wird  diese  Koltoa-Idee  reis  dnrebgefiihrt,  ao  gebt  alla8 
Volkalebeii  in  den  Kultiui  anf  ;  Staat  nnd  Kirche  aind  dann  vdUig 
daaaeilie;  alle  Menaeben  aind  geistüdie,  nnd  eigendieh  daa 
ganze  Leben  ist  ein  geistliches  Handeln.  Aber  die  Schärfe  des 
Gedankens  brach  sich  an  der  Härte  der  Wirklichkeit;  die  bud- 
dhistische Anschauung  liebt  sich  in  der  Consequenz  von  selbst 
auf;  nicht  alle  Menschen  können  betteln,  und  nicht  alle  können 
im  CdUbat  leben,  ao  lange  wenigstens  nicht,  als  noch  zur  Be- 
kebmng  der  ganzen  Menschheit  das  Bestehen  einer  buddhi- 

j  stiaeben  Gemeinde  nothwendig  ist«  £a  bildete  aieh  didmr  in  der 
Praxis,  die  nothwen^er  Weiae  mUder  nein  mnaate  ak  daa 

I  Prindpy  eine  weniger  atrenge  Klaaae  ven  Frommen,  die  swar 
die  allgemeinen  Grundsätze  der  Lehre  festhielten,  aber  doch 
nicht  die  letzten  strengen  Tolgeningen  für  das  praktische  Leben 
daraus  zogen,  sondern  in  der  menschlichen  GesellschaA  tliätig 
wirkten  und  in  der  Ehe  lebten,  eine  Art  Laienstand,  ent- 
a]^echend  den  unteren  Kasten  der  Brahmanen.  Dieser  Laien- 
atand  ist  aber  dnrehans  nicht  in  der  reinen  Lehre  begrfiiidat, 
sondern  eine  sdir  nalfiriiebe  AlMdiwAdumg  derselben,  eine 
Ittoonsequenn,  die  einen  sehr  praktiaahen  Grand  hat.  In  den 
ältesten  Baddhaaehrtllen  iat  dleaer  Unterackied  von  Geiatlieben 
und  Laien  schlechterdings  nicht  vorhanden,  sondern  nur  ein 
Unterschied  von  Frommen  und  INichtfroaunen;  die  eigentlichen 
Buddhisten  waren  urspünglich  lauter  Geistliche,  und  erst  später 
setzte  sich  allmählich  an  den  reinen  metallischen  Kern  auch  eia 
oxydirter  Überzug  an,  die  grosse  Menge  derer,  die  einem 
arfeaaten  Gedanken  gern  die  Spitae  abbrechen,  und  die  Kraft 
efaier  Idee  dnroh  die  beigeniacblan  natirliolien  N^nngen  nnd 
Bedärfinsae  absehwädhen.  Dieser  weitere  Krefia  toa  einer 
aehlafibren  Haltung  steht  aber  an  innerer  Würdigkeit  nnd  Hei- 
ligkeit den  wahren  Buddhajiingern  keineswegs  gleich,  und  ge- 
langt  nicht  durch  Verdienst  und  Würdigkeit,  sondern  durch  eine 
Art  Gnade  oder  Nachgiebigkeit  zu  den  higheren  StuDen  des  i)a- 
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Mim.  Wer  atar  die  ledite  VoUkenraieelieil  ernkhen  will, 
auise  Gelfdieher  eeiii« 

Dieser  Gegensate  yon  Klerikern  wmd  Lelen,  wem  man  fta 

so  iicniieii  will,  ist  aber  ein  ganz  anderer  als  bei  Völkern,  wo 
ein  wirkliches  Priesterthnm  ist;  es  ist  ^ar  kein  organisches  und 
nothwendiges  Verhältniss  zwischen  beiden;  der  Klerus  braucht 
keinen  Laien  und  der  Laie  keinen  Klerus,-  beide  Stände  sind 
nicht  für  einander  da,  sondern  jeder  nur  für  sich,  sind  einander 
nidit  nothwendig;  eigentlich  sollten  alle  Menscfaen  Kleriker 
•eili.  Die  Geietlidicfi  amd  dorohaiis  nieht  Prieater,  es  isl 
da  iMiU  am  TennittelB  awkehen  dem  Meaaelieii  and  einer  Gott* 
Irait,  —  nie  eind  ei»en  nnr  freonne  Baddhiaten»  die  üurer  Idaa 
gemftaa  leben;  sie  haben  fttr  die  Laien  nielita  an  aehaffen;  jeder 
hat  es  nur  mit  sich  selbst  zu  thun.  Die  Zahl  der  Geistlichen 
ist  sehr  gross,  weil  sie  ja  das  eigentliche  Buddha-Volk  sind, 
nicht  die  priesterlichen  Leiter  eines  ihrer  geistigen  Führung  und 
geistlichen  Vermittelung  übergebenen  Volkes. 

Die  Geistlichkeit,  von  der  sich  der  schlalfere  Laienstand 
allmählich  abaehied,  entsvickelte  sich  bald,  beaonders  seitdem 
der  Kampf  gegen  die  immer  feindseliger  avftretenden  Brahmanen 
eine  geaehloaaenere  Haltang  nOthig  niaehte,  aa  einem  erganiaeh 
gegliederten  Klema  mit  geordneter  Diaeiplin.  Die  Eineiadler 
Tereinigten  aieh,  dnreh  ihre  Zahl  genOthigt,  in  Kl5atern,  and 
diese  fährten  von  selbst  zu  bestimmten  Regeln  und  einer  Glie- 
derung, in  vielen  Stücken  auffallend  an  katholische  Einrich- 
tungen erinnernd.  Da  das  geistliche  Leben  die  Aufgabe  aller  , 
Menschen  ist,  so  giebt  es  ebensowohl  Nonnen-  als  Mönchs- 
klöster. 

In  alter  Zeit  stellte  sich  bei  der  grundsätzlichen  Gleichheit 
aller  Frommen  die  Einheit  der  Kirohe  in  den  Synoden  dar; 
die  Beaehiusse  der  vier  allgemeinen  gehen  ala  JiAohate  Aneio- 
litit.  Die  Versammlung  der  Geislliehen  iat  die  höchste  Macht 
and  die  Bewahrerin  der  Lehre;  vor  ihr  wird  nach  die  Beichte 
der  etodigen  Mitglieder  abgelegt.  Dieses  Herrordrftngen  der 
Gemeinsamkeit,  die  Gliederung  des  Klerus  und  diese  Beichte 
sind  ein  wesentlich  neues  Element  in  der  indischen  Geistesent- 
wickelung.  Der  Buddhist  liebt  die  grossen  Versammlungen, 
das  Leben  in  der  grossen  geordneten  Vielheit.  Der  Brahmane 
zieht  sich  aus  der  übrigen  Menschheit  zurück;  er  hat  es  nur  mit 
sich  und  dem  Brahma  zu  thun;  dieKinheit  gilt  ihm  allein,  die 
Vielheit  nichts.  Der  Baddhiat  dagegen  hat  keine  Einheit;  daa 
wahre  Sehl  iat üm  aar  Vielheit;  —  er  kennt  daa  GOtdielia  aar 
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Ol  der  Zertheilang;  der  Brakmane  versenkt  sich  sinnend  in  dM 
einige  Brahma»  der  Buddhist  weiht  sich  der  Bostergeweinde; 
die  Gemeinde  ist  ihm  die  Gottheit  Was  bei  den  BrahmaDen 
das  Gel>et  Ist»  das  Ist  dem  Boddhisten  die  dffenlKohe  Beielite; 
denn  ausser  dem  mensehlidien  Geiste  giebt  es  Iceiaea  ändern, 
der  das  Bekenntniss  empfangen  künnte.  Die  Brahinanen  haben 
keine  Gliecleriing  der  (jeistlichkeit,  weil  die  Viellieit  das  Un- 
wahre ist;  die  Baddhisteii  haben  sie  vollkomnieii  durchgebildet» 
weil  alles  Göttliche  nur  von  der  Vielheit  getragen  wird. 
\  Am  weitesten  hat  sich  die  Organisirung  des  Klems  is 

\  Tübeii)  entwickelt;  jedoch  ist  die  Ausbildiuig  der  vielgeglie- 
J  derten  Iiama»Geistüehkelt  aieht  auf  dem  reinen  Boden  der 
alten  Lehre  erwachsen,  fiUlt  in  spfite  Zeit»  hat  answeÜlBlhsft 
ehrisdiehen  Berfihrungen  Einflnss  gestattet»  ist  mit  vielen  abge* 
schmackten  Vorsteliangen  darehzogen ,  und  zum  Theii  als  eine 
Ausartung  der  reinen  Buddha -Kirche  zu  betrachten. 

Die  religiös -sittlichen  Anforderungen  an  die  Laien  sind 
viel  massiger  als  die  an  die  (jeistlicheu ;  Geschenke  und  Al- 
mosen an  letztere  sind  natürlich  eine  hohe  Tugend.  War  einmal 
das  Princip  durehbroohen,  welches  keine  Laien  gestattet,  so 
war  der  Verwässening  der  Idee  freier  Baum  gewährti  la  der 
bequemen  Laien -Frömmigkeit  sehen  wir  die  Anaartong  der 
reinen  Lehre. 

Der  alte  Name  Air  die  geistlieb  lebenden  Baddfalsten  ist  Biii- 
kseha  [S.  552],  seltaer  ^ramana,  was  arsprüoglich  die  Be- 
nennung der  brahnianischen  Asketen  ivar;2)  in  dem  Pali  -  Dialekt 
heisst  dieses  Sanskritu  ort  Samana,  daher  die  Bezeichniina:  Sama* 
nen  oder  Schamanen,  in  China  Scha-men,  für  die  buddhistischen 
Geistlichen,  nicht  zu  verwechsein  mit  den  Schamanen,  die  priester- 
iicfaeo  Zauberer  des  Dämeaeokults,  wie  beaooders  bei  den  fungnsi- 
sehen  Völkern.  3).  Der  von  den  Europfiera  deDsCfaaaeaiaeheB  iiad 
japanischeD  Buddha- Cieistlichee  beigelegte  Naam  der  Bonzen 
eiae  VerstdauaelaDg  des  chmesiscbea  Wortes  Faa-aeDg,  japaniscli 
boa-sa»  d.  b.  Geistlicher.«)  . 

Die  KUster  (Vihira)  eotstanden  wahrsdiemlidi  daraus,  dasf 
die  Einsiedler  während  der  Re*?enraonate  in  die  Wohnorte  zurück- 
kehrten; für  die  gemeinsame  Beiehrung  und  Förderung  war  ein 
geraeinsames  Wohnen  zweckmässig,  und  so  entstanden  die  Grup- 
pen von  geistlichen  Wohnungen,  und  geistliche  Gemeinden  unter 
bestimmten  Regeln  und  Leitern.^)  Als  man  diese  klüsteriicbeB 
Ortschaften  in  Wäldern  erbaute,  fiel  das  fiiasiedleilelm  ganz  fort, 
and  die  Blnksdin  bliebea  iamier  iMisammen;  jeder  wohate  aber  Sk 
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«Ich  in  ebem  besonderen  H&as'chen;  der  Ort  war  ait»  «igeBtiicli 
«iDe  Grappe  Ton  Einsiedeleleti»  oft  mehrere  ImMend  nmfiiiiiend.*) 
Die  GcnieiMankeit  geliert  durehaus  zum  getetliebea  Leben,  ned 
die  VeiMUMiilongen  der  GeietUchee  sind  eehon  in  den  Smim  die 
Grandlage  dee  kireUidben  Lebens.  In  Ceylon  wohnen  die  Bbihedni 
in  der  Regenzeit  in  den  Klostern ;  im  Soninier  wohnen  nie  in  leich- 
ten Hütten,  die  ihnen  die  Laien  errichten.'') 

Die  erste  bedeutende  Organisirunir  der  buddhistischen  Geist- 
lichkeit geschah  unter  A^oka  in  der  JVlitte  des  dritten  Jahrh.  vor 
Chr. ,  welcher  besondere  Beamten  einsetste  zur  Aufsteht  über  dan 
Gesetz»  zur  Ausbreitung  der  Lehre  und  aom  £>eiitttze  der  Buddhi* 
sten  in  firmden  Ländern.^)  Auf  Ceylon  waren  nur  BUMiMaeit  vier 
Stofen  der  GeSelfiebkeit  nnteracbieden.«)  Beide»  ibrigenBaddbiaten 
lind  bald  raebr«  bald  weniger  Stufen,  die  aiob  naeb  dem' Aller  ^d 
der  Erkenntnisa  und  der  aiHficben  Ffibning  gHedetU)  aUgeoMin 
aber  und  schon  in  sehr  alter  Zeit  waren  drei  Hauptstnfon ;  ans  der 
untersten,  dem  rsoviziat,  konnte  man  erst  nach  dem  zwanzigsten 
Jahre  in  die  Zahl  der  eigentlichen  Bhikschu  aufgenommen  werden, 
über  deren  verschiedene  Rang  -  und  Altersstufen  als  besonders  aus- 
gezeichnet durch  Erkenntniss  und  WuaderinraCit  die  Arbat  ala 
bdchate  Stufe  sich  erheben,  i^) 

Die  com  geiatlicheo  Stande  beatimmten  SIflme  werden  meint 
acbon  ala  Knaben  in*a  Kloater  gebraebt  Die  Lehrlinge  werden 
sehr  atreng  gehalten;  aie  mfiaaen  ihren  Lehrer  um  Eriaaboias  fra- 
gen, wenn  ale  anageben  wollen,  ein  neuen  Gewand  aaaebafEra  oder 
irgend  etwas  unternehmen  wollen;  sie  müssen  alles,  was  sie 
irgend  Wichtiii^es  hören  oder  sehen,  ihm  berichten;  i^)  alle  häusli- 
chen Dienste  müssen  sie  dem  Lehrer  verrichten.  —  Ausgeschlossen 
aus  dem  geistlichen  Stande  sind  Leute,  die  mit  unheilbaren  Krank- 
heiten behaftet  sind,  Krüppel,  Aussätzige,  Zwitter,  Verbre- 
cher, Leibeigne,  Leute,  die  wegen  Schulden  verfolgt  ahid.  Zum 
Eintritt  in  den  geiatlichen  Stand  gehört  ein  Ah&t  tos  awanaig  Jah- 
ren «nd  die  EbiwiHignng  der  Eltern.  Die  Anlnabme  geaehiebt 
bmner  rot  der  teraammelten  Geiatüebkei^  nie  dineh  ebien  EfamefaMn, 
nacb  Torangegangener  PrAfiiDg. 

Strenge  Regeln  ordnen  das  Leben;  Kult  und  Beschäftigung 
sind  genau  vorgeschrieben;  die  Mahlzeiten  sind  gemeinsam;  Ehe- 
losigkeit, Keuschheit,  Armuth  und  Gehorsam  sind  Hauptpflich- 
ten; ^3)  versammelt  wurden  die  Geistlichen  schon  in  sehr  alter  Zeit 
durch  Anschlagen  einer  Metallplatte,  Der  Austritt  aus  dem  Klo- 
ater ist  nicht  verwehrt.  Schon  in  der  ältesten  Zeit  galt  die  wahr- 
acbeinlleh  von  ^akjamnnl  aeftat  eingeüibrtfr  Pffieht  der  dffentlicben 


L.iyui^L,J  cy  Google 


658 


Beichte  als  ein  Mittel  der  Sündenvergebung.  Dnrch  das  vor  der 
Versammlung  mit  lauter  Stimme  abgelegte  reuige  Bekenntoiss  wer- 
den  die  Sünden  des  Gedankens,  der  Worte  und  der  UaadiaiigeD 
gastinit  Die  Tage  des  NeeoMmdee  uod  des  VoUmoiides  waren  so 
selchen  Beieliten  fes^esetat;  die  VersäaimlnBg  legte  Strafen  aii( 
md  aehloss  b  aebweren  Fällen  den  SekoMigea  ▼oQ  der  GemaiB« 
aehaft  ana.*^  Solehe  Bekenntolaae  als  Sfllinnng  kamen  naeh  Mann, 
auch  bei  den  Brahmanen  vor  [S.  379];  es  ist  zweifelhaft,  auf  wel- 
cher Seite  der  Ursprung;  da  die  Brahmanen  aber  weniger  gemein- 
sam  lebten,  scheint  der  buddhistische  Ursprung  wahrscheinliciier; 
dann  wäre  die  Erwähnung  der  Beichte  wie  so  vieles  Andere  bei 
Manu  ein  späterer  Zusatz* 

Die  geistlichen  Versammlungen  sind  die  Chrnndlage  der  Syno- 
den,  die  in  der  älteren  Zeit  oft  selir  groas  waren;  auf  der  dritten 
•Ugenelnen  Synode  waren  1000  Bhikseliii.  Nach  efaier  Verordaaag 
des  KMga  A^ka  in  dritten  Jahrh,  vor  Chr.  aoUte  b  aelneB 
Reiche  aHe  ftnf  Jahre  eine  grossere  Vetsamnihing  der  GeiatMen 
gehalten  werden,  wobei  eine  Beichte  stattfinden  und  die  Lehre 
erläutert  werden  sollte;  diese  fünfjährigen  Synoden  haben  sieb 
auch  ausser  Indien  erhalten.  Die  Buddbisten  lieben  überhaupt 
grosse  Versammlungen;  mit  der  Aufbebung  der  Kasten  und  der 
Nationalität  sind  die  treonenden  Schranken  der  Menschheit  gefallen; 
zwischen  den  bnddhiatisehen  Ländern  ist  immer  ein  sehr  lehendiger 
Verkehr  gewesen. 

Geistliohe  Frauen,  BUksehnnl,  als  Blnrtedleiinnen  oder  als 
Nennen,  gehüren  schon  der  ältesten  Zelt  an;  i^)  nnd  NoanenfcUMar 
Werden  in  den  ältesten  Indischen  Dramen  erwähnt.  Die  PüchteB 
und  Gesetze  der  Bhikschuni  sind  denen  der  Bhikschu  entsprechend. 
Sie  müssen  keusch  und  ehelos  leben  und  müssen  betteln.^i)  DieZahl 
der  geistlichen  Frauen  und  ihrer  Klöster  ist  indess  bei  weitem  ge- 
ringer als  die  der  Männer;  die  Nonnen  können  auch  keine  höhere 
Würden  eriaagen,  sie  stehen  niedriger  als  die  Mönche,  und  Ebr- 
fnrcht  TOT  diesen  ist  ihre  erste  Pflicht^)  Ein  Mädchen,  welches 
Ins  Kloster  treten  will»  mnss  fother  hn  eheittehen  Hanae  ein  Prshe* 
jähr  beatehen;  sie  darf  während  desselben  an  keiner  wellUdien 
Last  Theil  nehmen,  wird  Imrt  behandelt^  erhält  geringe  Speise^, 
mnss  sieh  selbst  bedienen  etc.;  wenn  sie  na^  AManf  des  Jahres 
in  ihrem  Vorsatze  bchavrt,  so  wird  sie  unter  festlicher  Feier  zur 
geistlichen  Novize  erklärt. ImKloster  sind  die  Nonnen  unter  stren- 
ger Zucht;  jedoch  dürfen  sie  ausgehen  und  Besuche  machep;  die 
chinesischen  Nonnen  stehen  in  «iJolem  Kufe. 

Die  GelstHcfaen  onteraeheitett  sick  vm  den  Xjaien  sich  äuaser- 
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ttdi  darch  die  ToaAnr  moA  durch  die  Bekleidmig;  lange  wtlue, 
giave»  gelbe 9  braniie  oder  rDtUidie  Gewänder,  ein  RiMenktaM  am 
Gtrtel  etc.  niacbeD  «ie  den  chfietliclieB  Sfönoheo  aafßillettd  Sbeilcli. 
Die  bOberen  Geietlichen  tragen  meist  eieeo  goldgeettcktea  Ober- 
witrt  IHe  Nomie»  geben  In  ftbnlicher  Tracht}  da»  Haar  wM  Ihnen 

gleichfalls  abgeschoren. 

In  Tübet,  wo  sich  der  Baddhisnius  im  sechsten  und  siebenten 
Jahrb.  nach  Chr.  ausbreitete,  waren  die  buddhistischen  Sendboten 
zugleich  die  geistigen  Bildner  des  Volkes  und  hatten  darum  von 
Hause  aus  ein  geistiges  Übergewicht  über  dasselbe»  daher  bildete 
sich  die  Macht  der  Geistlichkeit  hier  mehr  ala  aaderairo  aus.  Die 
Geiatlieben  helasen  hier  Lama»  d.  b*  »»Obere;"**)  ober  iHeBe* 
deutuDg  der  obersten  Lama  kSnnen  wir  erst  nachher  sprechen,  — 
In  dem  eben  Drittheil  von  Täbet  sind  aUehi  3000  KlOater  mit 
84000  Lama;  der  dritte  Tbeil  aller  Miooer  smd  Lama;  nnd  in  jeder 
Familie  muss  von  mehreren  Sühnen  jedenfalls  einer  ein  Geistlicher 
werden. *5)  Die  Kloster  sind  meist  Gruppen  von  Lamawohnungen,  Klo- 
sterstädte; in  einer  dieser  „Lamaserien**  leben  4000  Lama,  in  einer 
anderen  8000.  —  An  der  Spitze  jeder  Lamaseric  steht  ein  Gross- 
Lama,  nod  unter  diesem  verschiedene  andere  höhere  Würdenträger. 
Jeder  Lama  bat  einen  oder  einige  Schüler,  die  zugleich  seineDiener 
sind;  Nahrang  und  Bekleidung  erhalten  alle  von  dem  Kloster;  m  den 
'  von  Hnc  nnd  Gäbet  besuchten  Lamaserien  hatte  jeder  Lama  ein  be- 
sonderes Hins'chen,  von  einem  Garten  nmgdMn.  Diese  Pflege  der 
Glrten  erinnert  wahrschehdieb  andas  nrspriingliche Leben  Im  Walde. 
Über  die  vielen  weissen,  in  Strassen  geordneten  Häuser  ragen  die 
Tempel  hervor;  zum  Gebet  werden  die  Lama  durch  Glocken  oder 
durch  Blasen  auf  Seemuscheln  gerufen.  Die  Lama  sind  ernst, 
Schweigsam,  mild  und  freundlich,  ihre  Disciplin  sehr  streng;  auf 
den  geriogsten  Dlei»stahl  ist  Brandmarkuog  an  der  Stirn  durch  ein 
glühendes  Eisen  gesetzt.  Manche  Lama  leben  auch  als  Einsiedler; 
viele  leben  aber  ancb  in  Gemeinschaft  der  Laien,  Die  gegen- 
vrirtige  Gestalt  des  grOssten  Theils  des  Lamawesens  staaMMt  ans 
dem  vieoehnten  Jabrbnndert»  wo  ein  fremder  Lama  „ans  dem 
fernsten  Westen^  nach  Tfibet  kam,  und  der  Lehrer  des  Tsong-Kaba 
wnrde,  welcher  nach  dem  Tode  des  fremden  Lama  als  Reformator 
in  Ulassa  auftrat,  von  wo  sich  die  neuen  Einrichtungen  bald  über 
das  übrige  Tübet  verbreiteten.  Tsong-Kaba  wird  noch  jetzt  als  ein 
Heiliger  verehrt,  und  seine  Leiche  in  einem  Kloster  als  kostbare 
Reliquie  aufbewahrt.  Er  änderte  an  den  Grundlehren  des  Buddhis- 
mus nichts,  verschärfte  aber  die  Disciplin ,  änderte  den  Kultus  und 
fiahrte  M«e  Litugien  efai;  nnd  dte  fcatholiaehenlliaBionm«Biic  nnd 


Gäbet  fanden  die  ÄhuIIchkeit  mit  dem  katholischen  Kult  buchst  aof- 
falleDd.27)  Sehr  wabrscbeinlicb  war  jener  Lama  aus  dem  femsten 
Westen  ein  Christ.  —  Die  duaesiselieo  BudcUiakiuster  siod  den 
tfibetwchen  sehr  &hnUcb. 

Die  LaieD»  (UpAsakay  d.  h.  Gl&nbige,  Verehrer)  waren  von  der 
Ehelosigkeit,  dem  Bettele  nod  der  streogeo  Disdplio  entbandeB, 
aber  Terpflichtet  zn  einem  sittlicfaeD  nsd  enthaltsamen  Leben;  der 
Oemiss  geistiger  Getränke  ist  ihnen  untersagt. Filr  die  Laieo 
wurden  in  dem  ausgearteten  mongolischen  und  chinesischen  Bud- 
dhismus die  Forderungen  der  Frömmigkeit  l)i.s  auf  ein  Kleinstes  her- 
abgesetzt und  das  Heil  sehr  leicht  gemacht;  Bekenntnissformeln 
traten  an  die  Stelle  ernsten  Ringens.  „Die  Beweibung  um  die 
Seligkeit  erfordert  Iceinen  ganzen  Tag,  sondern  nnr  wenige  AngeO' 
blidie  jeder  Morgeurtonde  und  besteht  in  einem  aebnmal  zn  wieder- 
holenden Gebete;  sie  ist  also  filr  keinen  Menschen  schwierig  oid 
stSrt  keioeo  in  seinen  weltlichen  6eMAftften.">»)  ^  Es  tntt 
aUmShlieh  ein  der  alten  Bnddhaiehre  firemdes  Element  hereiit 
der  Gedanke  einer  Seligkeit  durch  verzeihende  Gnade,  eine 
Seligkeit  in  Folge  des  blossen  Bekenntnisses.  Mag  immerhin  in  der 
schärfsten  Brahmaiehre  die  rechte  Erkenntniss  alle8ü(ideo  aufhebeo, 
.60  hatte  das  seinen  guten  Grund,  und  war  keine  Begnadigung  durch 
einen  verzeihenden  Gott,  sondern  ein  einfaches  Verleugoen  alles 
wirklichen  Daseins.  In  dem  ii|»äteren Buddhismus  erscheint  Buddha, 
oder  Tielmehr  ein  ^anderer,  ihm  nächststehender  Geist  [Amita]  ab 
Heiland^  der  aus  Gnade  die  Menschen  zur  Sel^eit  fuhrt  »»Wem 
ein  grosser  Sünder  dem  Tode  nahe  ist,  so  tritt  ihm  das  Bild  der 
HuUe  schon  vor  die  Augen.  Kann  er  dann  mit  Inbrunst  „,^nbebuig 
sei  Amita  Buddha"*'  sprechen,  und  dless  zehnmal  wiederholen,  io 
verwandelt  sich  jenes  Bild  in  einen  Lotos,  und  er  wird  in  den  Ort 
der  Seligkeit  entrückt.  Buddha  kann  solches  bewirken,  da  seine 
Barmherzigkeit  und  seine  Wunderkraft  unendlich  gross  ist.  ...  Wer 
aiif  Buddha  sein  Vertrauen  setzt,  der  gelangt  in  das  selige  Land,  wie 
schwer  auch  die  Last  seiner  Sünden  sei;  wer  aber  Buddhas  Schutz 
verachtet,  der  muss  zurückbleiben ,  h&tte  er  auch  wenig  gesündigt 
Ein  kriechendes  Insekt,  welches  kein  Stadium  aurüdJegea  kvin, 
kann  auf  dem  K&rper  eines  Menschen  sitzend,  taustnd  Stadien  weit 
gelangen;  ebenso  ist  es  mit  dem  Menseben,  welcher  auf  Buddha  ▼e^ 
traut.  Wenn  jemand,  der  sein  Lel)eii  iantj;  Böses  gethan,  lebende 
Weesen  getödtet,  seine  Mitmenschen  gekränkt  und  beeinträchtigt  hat, 
zuletzt  vor  seinem  Tode  Buddha  anruft,  der  erwirbt  dennoch  diö 
Seligkeit/*  30)  Buddha  kann  alle  Menschen  retten,  aber  keinen,  dem 
derGlaube  fehlt,«9i)  —  Dieses Hervorkebien  emerPeisualicbkfiit 
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aU  gnadenvoller  Retter,  diese  Beseligung  durch  den  Glauben  allein 
ohne  Werke  ist  ganz  gegen  die  alte  Bnddhalehro  und  geilen  das  in- 
dische Bewusstsein  überhaupt;  die  alten Sutra  ninsen  davon  niclds. 
Die  frühe  Verbreitung  des  Christentbums  bis  nach  China  und  die 
wahrscbenliclie  Ankunft  christlicher  Sendboten  inTiibet  bringen  die 
Vermuthung  sehr  nahe,  dass  ^vir  es  hier  mit  einer  Vennischang  mit 
cbristlidieo  Erionerangen  m  tban  lialien. 

0  Sdiott,  fai  d.  AbhandL  d.  Berl.  Akad.  1844,  Thflol.  8.  185  C  •  «)  Bat' 
■raf.  I,  p.  171.  898. 888;  Lmnb,  Ind.  Alt.  n,  S.  888.  449.  —  <)  Sdiott,  «btad. 
1848;  hiator.  Klasse,  8.  461  ete.  —  «)  Schott,  a.  a.  O.  1844,  8.  176.      ^)  Bnm. 

885  flf.  —  •)  Foo-K.  K.  350.  —  ^  Spiegel,  im  Autland,  1R4G,  S.  495.  —  ")  La»- 
sen,  IT,  R.  237.  —  •)  Burn.  293  ff.  —  »<>)  Rurnouf,  I,  p.  276.  etc.  286.  298.; 
Lassen,  II,  450.  89.  422.  —  Katechismus  ik-r  Schamanen,  v.  C.  F.  Neuraanu, 
in  Illgens  Zeitschr.  IV,  1.  S.  66.  —  »')  Burn.  277.  —  Bum.  335.  275.  — 
»♦)  Burn.  320.  321.  —  '»)  Tennent ,  das  Christenthum  in  Ceylon,  106.  —  '«^  Bum. 
299  ff.  —  1^  Lassen,  Ind.  Alt.  II,  228  ff;  Foc-K.  K.  26.  —  »»)  La.sscn,  II,  423. 
—  »•)  Burn.  278.  —  •»)  WiUon,  Theater  U.  II.  I,  234.  —  •»)  Bum.  27ö;  Foe- 
Kone-Ki,  III. »  Spiegel,  in  d.  AUg.  MonatMhrillt,  1859,  &  559.  —  Ttmi, 
im  Analaad,  1846,  8.  700.  ^  *«)  Schott,  a.  a.  0. 198.  —  *■)  C.  F.  Neumann,  im 
Äatlukd,  1646,  8.  56.  68;  Hne  a.  Oabet,  ehend.  1850, 8.  681.  —  **)  Analand,  1850, 
&  680 IF;  1646, 8.  66;  1847,  8. 1068.  «0  AatlMld,  1850,  689  ff.  —  •«)  Barn. 
279;  Foe-K.  K.  67.  188.  —  ••)  Tiing-ta-aen,  bei  8elM>tt,  990^  *•)  Bbaad. 
854.  —  •»)  £b«Bd.94L 
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Da  der  buddhistische  Kult  nicht  einer  wirklichen  Gottheit, 
sondern  eigentlich  nur  einer  Idee  gewidmet  ist,  und  alles  geist- 
liche Thun  und  Lebon  aus  der  Erkenntni.s«;  der  Walirlioit  von 
selbst  folgty  60  ist  die  einzige  kirchliche  Thätigkeit  die  Be- 
lehrnng.  Diese  kirdiUolic  Lchrthätigkeit  antcrscheidct  sich  aber 
von  der  der  Brahmanen  nach  swei  Seiten  hin.  Einmal  ruht  sie 
nlciit  wieiiiese  a«f  heiligeDOffenbamiigs-Urkiuideiiydienor  dnrch 
eia  ernstes  und  danierades  St«di«m  eröffnet  werden,  sondeni 
anf  dem  einfiichen  mensdUiclien  Bewasstsein  jedes  Einselnen; 
die  Wahrheit  braucht  hier  nicht  in  der  Tiefe  gesacht  zu  werden, 
sie  liegt  überall  offen  zu  Tage;  das  Elend  des  Daseins  verbirgt 
sich  nicht,  es  brauclit  niclit  durch  gelehrte  Forschungen  er- 
kundet zu  werden.  Der  Mensch  bedarf  also  nicht  einer  tief- 
gehenden Unterweisung,  sondern  unreiner  Anregung;  es  braucht 
Sem  Auge  nur  auf  den  richtigen  Punkt  hingelenkt  zu  werden, 
wd  er  sieht  sofort  alles  von  selbst.  Während  wir  daher  bei  den 
Brahnanen  ein  jahrelanges  enistes  Btadliim  finden,  ist  hier  mir 
eine  ganz  leidite,  Tolkstbfimliche,  keines  tieferen  Forsehen«» 
hedfirfende  Belehffaog;  knrBc,  leicht  fassUehe  Sfttse,  Sitten^ 
n.  36 


fiprfiche  und  einfache  Leben4re|^  leiden  den  eiaiiyii  IaIuiU 
dieser  Lehre«  Die  Geistüchen  sind  daher  auch  nicht  die  Ver- 
treter einer  höheren  Wiesenschaft,  sie  haben  nnr  einen  selir 

einfachen  Gedanken  praictisch  in  ihrem  Leben  darzustellen;  sie 
sind  daher  meist  sehr  unwissend,  im  Gegensatz  zu  den  meist 
hochgebildeten  und  gelehrten  Brahmanen. 

Zweitens  gehört  hier  die  Erkeuntniss  nicht  einem  Stnnch* 
allein  an.  Alle  Menschen  sind  in  dieser  Weltanschauung  von 
Natur  einander  gleich;  keiner  hat  vor  dem  andern  etwas  vor* 
ans;  alle  sind  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  berufen.  Das 
ganze  Volk  muss  dämm  belehrt  werden ,  und  eigentlich  sollte 
es  ja  ganz  in  die  Geistlichkeit  aufgehen«  In  alten  Zeiten  zogen 
Wanderprediger  im  Lande  umher  und  belehrten  in  Städten  und 
Dörfern  das  Volk;  das  war  unter  den  Brahmanen  unerhört.  Alle 
fiinf  Jahre  wurde  das  Volk  jeder  grösseren  Gemeinde  versam- 
melt und  die  we.sentliclien  T. ehren  und  Vorscliriften  ihm  vorge- 
tra2;en. Die  grosse  Kinfaclilieit  der  in  ihrem  verneinende» 
Wesen  sehr  inhaltsarmen  Lehre  bedurfte  einer  häufigeren  Be- 
lehrung nicht.  Auch  Inschriften  auf  S&ulen  dienten  dem  Zweck 
der  Volksbelehrung.*) 

Folgerichtig  war  die  Belehrnng  auch  nicht  auf  ein  einziges 
Volk  beschränkt,  sondern  hatte  die  Menschheit  zu  ihrem 
Gebiet  Nicht  eine  Kaste»  nicht  der  Indier,  sondern  der  Mensch 
soll  die  Niehtigkett  alles  Daseins  erkennen  and  in  dieser  Er* 
kenntniss  die  Weisheit  erlangen,  isacli  dem  Beschhisse  des 
dritten  allgemeinen  Concils  [246  vor  (]hr.|  sollen  Sendboten  ans- 
gehen  in  alle  Welt  und  lehren  allen  Völkern  des  Erdkreises  die 
beseligende  Lehre  der  Nichtigkeit. 3)  Dieser  Gedanke  des  Uni- 
versalismus und  der  Missionen  ist  in  der  bisherigen  £nt- 
wickelnng  de»  Heidenthiims  etwas  ganz  Neues»  war  vorher 
amoh  gana  «nnSglioh.  Die  Wilden  wissen  yon  der  Mensidiheit 
noch  gar  nichts;  die  Chuieaen  wissen  nur  ron  sieh  als  der 
wahren  MenacUwit;  sie  begreifen  nur  das  Fertige;  die  wahre 
Mensehheit  kann  nieht  erst  werden,  sondern  sie  muss  schon 
sein,  muss  eine  bestimmte  Gestalt  haben,  und  diese  ist  oben 
die  des  chinesischen  Staates;  die  Vrdker  ausser  China  gehören 
nicht  zur  wirklichen  Menschheit,  sonst  hätte  ihnen  der  Himmel 
auch  Chinas  Bildung  gegeben;  da  aber  China  und  der  Himmel 
keine  Geschichte  Iwben ,  so  kanti  es  auch  beider  Aufgabe  nicht 
sein ,  die  Barbaren  allnu&blich  in  das  ciiinesische  Bewusstsein 
hineüuwiiehen;  denn  dann  wäre  ja  eben  das  liinmielreich  noch 
nicht  fertig;  in  China  aber  ist  alles  Ton  Hanse  ans  fertig.  Bti 
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Brehniancii  sbsr  sind  MiiNiloiien  noelt  weniger  denkbar.  Die 

Menschheit  ist  da  in  verschieclcncr  Vollkommenheit  aus  dem 
göttlichen  Urkeime  herausgeivachsen ,  und  das  Volk  (vottcs  kann 
seine  natürlichen  Vorzüge  keinem  andern  Volke  mittheilen;  aus 
dem  ^udra  und  aus  dem  Fremdling  kann  so  wenig  ein  Brahmanc 
werden,  wie  aus  der  Distel  ein  Feigenbaum  werden  kann;  was 
hilft  aUe  Erkennlaiss  dem,  der  nicht  berufen  ist?  Bei  den  Brah> 
manen  igt  es  danun  ein  lästerlicher  Frevel ,  die  gdtüiehe  Wahr- 
heit dem  Unhefwfeaeii  mitBatlieileii,  — -  bei  den  Bnddineten  ist  es 
heiligste  Pflicht,  und  sie  sind  das  einsige  heidnische  Volk, 
welches  den  Gedanken  erfasste,  durch  friedliehe  Missionen  die 
ganze  Menschheit  zu  einem  Bewusstsein  zu  bekehren.  Ks  ist 
diess  wieder  einer  der  vielen  Berührungspunkte  des  Huddhismus 
mit  dem  Christenthum.  So  ist  es  gekommen  dass  der  liuil- 
dhismus  an  Zahl  seiner  Bekenner  bald  alle  übrigen  heidnischen 
Religionen  weit  überflügelte,  und  dass  er  ganz  allein  in  der  Ge- 
schichte des  Heidenthums  nicht  eine  Religion  eines  Volkes, 
sondem  eine  Religion  der  Menschheit  geworden  ist;  indier, 
Chinesen»  Malaien  und  Mongolen  reichen  in  dem  Bekenntniss 
der  Tüchtigkeit  alles  Daseins  einander  die  Hände. 

In  de»  KlOsteni  finden  regelmSssige  Vorlesangen  mid  EtlSote^ 
ruRgen  der  Gesetze  statt; 4)  das  Lesen  der  Sutra  ist  den  Geistli- 
chen vorgeschrieben;^)  indess  sind  die  8iitr<i  keineswegs  als  die 
wahre  Quelle  der  Erkenntniss  zu  betrachten,  sind  nicht  OfTenharung; 
sondern  jeder  Mensch  braucht  nur  einfach  in  sich  selbst  und  ins 
Leben  zu  sehauen ,  so  hat  er  unmittelbar  die  Wahrheit. 

^akjamuni  erklärte  wiederholt,  dass  seine  Lehre  (är  alle  Men- 
schen bestinmit  sei.O  »«Wer  ein  alle  Wesen  rettendes  Herz  he- 
sitst,  der  fiihlt  den  Drang,  sie  alle  und  nicht  sich  allein  [cum  Heil] 
htoabennlllhren.  • .  Jeder  denke:  wenn  Andere  von  dieser  Lehre 
erfahren»  so  will  Ich  mich  freeen,  als  oh  Ich  selbst  sie  erst  kennen 
lernte;  wenn  Andere  nichts  von  ihr  wissen,  will  ich  mich  betrüben, 
als  brächte  es  mir  selber  Unglück.  Gross  ist  unser  Verdienst, 
wenn  es  uns  gelingt,  mehrere  Seelen  zu  retten;  grösser  noch,  wenn 
wir  bewirken  können,  dass  die  durch  uns  Ermuthigten  wieder 
Andere  errautbigen  und  die  Lehre  ins  Unendliche  fortpflanzen.  So 
bann  die  Lehre  vom  Heil  einst  alle  Welt  umfassen,  und  alle  We- 
sen im  Ooean  des  Jammers  kSoneo  gerettet  werden«  •  •  Der  Mensch, 
den  ick  ermuntert >  das  Heil  zn  erstreben  >  wird  als  Buddha  nnaSh-- 
Hge  Wesen  hmtfberföbren;  und  dazu  bin  idi  einst  die  Veranlassung' 
gewesen.'"')  I>er  nnmer  neue  Wurseln  schlagende  Indische  Feigen- 
baum ist  ein  BUd  dieser  Missionsthätigkeit  * 

SS* 
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Der  geringe  Unfirns  4er  Euddluil^lire  nn4  Hir  mehr  negatifer 

als  positiver  Charakter  gestattete  eine  gewisse  Geschmeidigkeit  bd 

ihrer  Verbreitung;  sie  trat  anderen  Religionen  nicht  mit  starrer 

Festigkeit  und  scharfer  Ausschliesslichkeit  gegenüber,  sondern 

fügte  sich  biegsam  ihnen  an.    Lernt  der  Mensch  ducch  die  rechte 

ErkenDtoiss  erst  die  Nichtigkeit  Mie»  I>a8eipfi.keoneii',  so  wird  «r 

das  Interesiie  an  po8iti?eD  Lehren  schon,  von  «elbnl  vedieieo.  In 

China  lehrten  die  Buddhisten:  „vfti»  Foe  gelehrt  bat,  ist  der 

Lehre  des  Kong-tse  nidit  rers^Mden;  der  NaM  ' allein  ist  ein 

anderer/'  und  die  Bnddhalehre  erglinzt  nur  jene,  denn  ,,die  Lehre 

des  Kong-tse  ist  nur  für  dieses  Leben  berechnet,  sie  bctVeit  also 

nicht  von  der  Seelenwanderung;  die  Buddbalehre  aber  ist  auch  für 

jenes  Leben  und  befreit  von  der  Seelenwandenmg.**^) 

Burnouf,  194;  Lassen,  Ind.  Alt.  II,  268.  —  ^)  Lassen,  Ind.  Alt.  II,  256  eie. 
—  »)  Ebend.  H,  229.  234  etc.  441.  —  *)  Kat.  d.  Scb.  S.  47.  —  *)  Ebend.  48.  — 
•)  Burn.  198.  199.  —  ^  Taing- tu- uen,  b«i  Schott,  847.  255.  256.  —  •)  Tsiog-t«- 
nen  b.  Schott,  223.  225.  227. 

f  1» 

Das  Ziel  des  frommen  Lebras,  des  Kultus,  das  IIe41,  ist 
eine  immer  grössere  Aiifhebang  der  sinnlichen  Einzelheit,  eine 
durch  viele  Stufen  hindurchgehende  Befreiung  von  den  Banden 
des  wirklichen  Daseins  und  seinem  Schmerze;  und  der  Mensch 
^gelangt  dazu  durch  die  höchste  Erkenn tniss  uüd  WelteuLsagung, 
wenn  nicht  schon  in  seinem  ersten  Leben,  so  doch  doreh  die 
Länterongen  der  Seelenwandernng,  die  um  no  länger  sich 
wiederholt  9  je  weniger  fromm  der  Mensch  ist  0  Auf  der  bdeh- 
sten  Stufe  menschliclier  Vollkommenheit  in  dem  irdistiien  Le- 
ben, die  sich  in  der  Würde  der  Arhat  offenbart,  ist  der  Mensch 
von  den  Fesseln  der  Naturnoth wendigkeit  befreit,  das  natürliche 
Dasein  und  die  Wirklichkeit  überhaupt  hat  für  ihn  kein  Rech(. 
keine  Geltung  mehr,  und  ihre  innere  Nichtigkeit  und  Unwahr- 
heit wird  von  dem  Erkennenden  nicht  bloss  gewusst  und  ausge- 
sprochen, sondern  auch  thatsächlich  dadurch  bekundet^  dass  er 
ihre  Gesetze  und  ihre  Blaclit  nicht  mehr  als  zu  Recht  beslsiiend 
aneikennty  sie  durch  seine  willkürliche  WülensnMht  durch- 
bricht, mit  der  Natur  spielt,  das  Wirklidbe  als  nti^t  wirfcU^ 
als  unwahr  aufzeigt;  —  diefts  ist  der  (irund  der  den  h("»chsten 
Weisheitsstufen  zugeschriebenen  Wund  er  macht,  die  hier  also 
eine  ganz  andere  Bedeutuns;  hnt  als  bei  den  Brahmanen.  Bei 
diesen  ist  sie  der  positive  Beweis  der  in  dem  Frommen  wal- 
tenden Brahmamacht  über  die  C/rcatur,  bei  den  Buddhisten  hat 
sie  einen  verneinenden  Charakter,  hat  nur  die  Unwahrheit, 
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die  HaltlogiglraH  den  Daseins  zu  zeigen ,  weiches  dem  gewöhn- 
iicheu  Bewusstsein  ais  fest  iiiid  wahr  gill.  Diese  Wundermaekl 
weadet  der  fromme  Weise  dasu  aii,  den  Schmers  de»  Lebens 
de»  Menschen  an  erleiehtern«  Dieses  Thema  wanie  heaonien 
spiter  der  spielenden  Phantasie  ein  sehr  ergiebiges  Feld. 

Die  höchste  Stnfe,  die  der  Ueasch  an  erstreben  hat,  ist  die 
Baddha*Wfirde;  wer  ihw  theilhaftig^  wird,  ist  dem  Wechsel 
der  Gestalten  luid  ilcr  Seeleinvaiuleiung  eutnomnien;  „in  Bud- 
dha, der  die  Bedingungen  des  (reborenwerdens  und  Sterbens 
vernichtet  hat,  nimmt  das  Sterben  ein  Ende;  von  Alien,  welche 
dieser  Buddhawürde  noch  nicht  theiihaftig  geworden,  giebt  es 
Keinen,  der  nicht  dem  Tode  unterworfeu  wäre.<<  ^)  Die  Buddha- 
würde ist  nur  errungen,  nicht  ursprünglich  einem  Wesen 
*  eigen;  ea  Baddha  ist  niclu.ein  tiott,  der  sich  in  die  Welt  herab* 
seakt  and  iseiner  Gottheit  sieh  eatanssert,  sende»  er  ist  ein 
Mensdi,  der  sich,  der  Welt  entsagend,  fiber  die  Schranken  des 
natöriidien  Seins  emporges^wungen  bat;  „  alle  Baddha*s  sind 
es  wahrhaft  ge  vv  oi  den/*^)  Bei  den  Brahmanen  werden  die 
Götter  zu  Menschen,  bei  den  Buddhisten  die  Menschen  gewisser- 
massen  zu  Göttern;  dort  geht  die  Lebensbewegung  des  Alls  vom 
Ceutrum  nach  der  Peripherie,  von  oben  nach  unten,  hier  von 
unten  nach  oben,  von  der  Penpheric  zum  Ceutrum;  aber  das 
Ceatruni  ist  hier  gleich  Nichts. 

>  Alle  Menachen  soUen  Boddba's  werden;  aber  es  gelten 
anek  in  den  hdehsien  Kreisen  naob  spfiterer  Lehre  noch  Rang- 
untersdnede;  9^^^"Nuii  ist  gegenwftrtig  der  höchste  Bnddha, 
gewissermassen  der  Schutzg^t- seines  Volkes,  aber  nicht  ein 
(lott;  —  viele  tausend  gleich  grosse  Bnddha^s  gingen  ihm  yoran 
und  werden  ihm  noch  folgen;-^)  die  belehrende  und  leitende 
Thätigkeit  ^akjaniuni's  ist  eben  nur  über  die  Gränzen  des  irdi- 
schen Lebens  hinaus  erweitert,  bleibt  aber  dennoch  rein  mensch- 
lich, ttud  Buddha  wird  dadurch  ebenso  wenig  zu  einem  Gott,  als 
es  etwa  ein  Schutaheiliger  ist  Endlichkeit  und  Vergänglich- 
keit ist'das  Wesen  alles  Daseins,  auch  Buddha's  selbst 

' '  Zonftclist  -  unter  dem  höchsten  Buddha  wurden  spiter  die 
Bodhisattya  gesetzt^  welche  die  hdchste  Erkenntniss  errungen 
habennnd  als  htlfreüheSchntsgeisler  in  den  hftchstenGeistliclien 
wiedergeboren  werden,  um  „alle  Meaiisdien  ohne  Ausnahme 
der  Buddhawürde  theiihaftig  zu  machen. '^^)  Der  Dalai-Lama 
in  Tübet  gilt  als  eine  solche  menschliche  Wiedergeburt  eines 
Bodhbattva,  seltener  und  inconsequcnt  als  eine  Geburt  des 
^akjamuai  selbst     Die  brahmanisehen  Avatareu  [S.  271.  ^37] 
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liegen  augeiibchemÜoh  diesea  Menschwerdiiiigeii  der  fiuddhi* 

{B^eister  za  Ixniude. 

Ton  Wundern  wissen  die  huddliaschriften  viel  zu  crzShleo, 
meiat  nit  den  goirObDÜckeii  Cbaraktev  des  Meamtoeeo.  Die  liuch* 
sten  GeietUdien,  die  Arliat^  missen  Jede  Gestalt  amefamen  kfime», 
iiiüssen  aush  die  Idaesten  TOne  bOren,  die  Gedanken  Anderer  und 
ihr  Leben  vor  ihrer  Geburt  erkennen  und  auch  die  entferntesten 
Dinge  sehen,  das  Vorgangciic  und  das  Zukünftige  schauen.'')  liie 
iroromen  Bhikschu  kümien  sich  verwandeln,  ,,küooen  einen  einzigen 
Leib  in  100,000  vervielfältigen  und  diese  dann  wieder  in  einen  ver- 
wandeln, .-^  l^eiu  sehr  beliehtes  l^ildj,  —  können  im  Raunie  fliegen 

•  durch  Be^e  und  Felsen  hindurch,  ins  Wasasr  und  in  die  Erde  sich 

•  'Senken     wenn  ein  Bhikschu  Wunder  thnt*  erbebt  jedessMd  die 
.firde.fl)  'An  den  Zauberkdiften  nehmen  auch  die  geisttidien  * 

•  Fmmen  Tkeil«)     Die  Sutras  betraehten  die  Wunder  als  ein  wich- 

•  tiges  Mittel ,  der  Lehre  Eingang  zu  verschaffen ;  „  die  durch  ebe 
übernutürliche  Macht  bewirkten  Wunder  ziehen  schnell  die  gewuliB- 
lichen  Menschen  an."  lo)    Von  ^akjamuni  selbst  erzählen  die  hei- 

•  Ilgen  Schriften  viele  phantastische  Wunder.  Buddha,  mit  den  Brah. 
mancn  einen  Wettkanipf  eingehend,  der  vor  vielen  100,000 Menschen 

•  "«»tattfiodet,  sendet  den  Boten,  der  ihn  auf  den  Scliaupiata  abholt» 
•duoeh'  die  Lull  surttok,  lusobt  das  in  FlamKieu  stehende  Cäebinde 
durch  seinen  blossen  Willen,  lasst  ein  die  gance  Welt  erleuchten* 
des  Licht  ersebeiacn,  macht  durch  Aulstampfen  mit  dem  Fusse  ew 
Erdbeben}  Lotssbinmtn  fallea  aus  der  Luft,  und  himmlische  Uar- 
nior»ien  ertönen,  Strahlen  gehen  von  seinem  Körper  aus;  er  ver- 
schwindet plötzlich  von  seinem  Sitze  und  erscheint  schwebeiHi  in 
der  Luft,  sitzend,  gehend,  stehend,  liegend,  bunte  Strahlen  um 
sich  ausbreitend;  von  dem  untern  Tbeile  seines  Körpers  gehen 
Fiamröen,  von  dem  oberen  Hegen  aus,  einem  Verstdnmiellea  seHt 
er  die  abgehauenen  Hände. und  Fflsse  wieder  an,  n«  s.  t  Zuletit 
erscheinen  lauter  sitsende  Buddha*s  neben  und  fiber  einander  bis 
ai^  Hhumel  empor.  Buddha  fordert  nun  die  firabauuwu  auf,  ehi 
Gleiches  au  tiiun;  da  st0sst  immer  Einer  den  Andern  an:  Geh  du, 
du  bist  an  der  Reihe;  aber  Keiner  erhebt  sich.  Da  verschwindet 
das  Gebäude,  unter  welchem  sie  sitzen,  und  sie  werden  von  einem 
Platzregen  überschüttet,  während  die  um  Buddha  Versanmeileo 
ohne  Regen  bleiben;  die  Brabmanen  fliehen,  ii) 

Die  Seelenwanderung  wird  in  den  BuddhasdirifteB  aiehr  als 
anerbanift  betrachtet  als  begiflndet.  „Wie  ein  Spiegel»  abgewischt 
und  gereinigt,  kUuf  wird,  und  dte  Gegeastiade  in  ihm  dealiish  »na 

•  Vorschein  kommen,  so  kommt  aacb,  wem  die  Leldeascfcaft  gäm- 
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lieh  beseitigt  ist,  umI  man  nach  dem  Geaeir.  der  Dichtigkeit  Mao- 
delt,  die  Erinrienmg  ao  die  l'riiliere  Exi«fteojs.**  i'^)  ,,l)eni  Meii8clMti 
wird  hitiiiecleB  vergolteo,  was  er  in  einem  fraberen  Üaaefai  ge- 
«haiK^'i«)  „Der  Meaacii  atirlit  eigeiitikli  niemal«.  INe  Seele  Rinnt 
in  einem  Kftrper  ibte  Behawnng  und  belebt  ibe  enie  Zeit  lang; 
diess  neMt  man  geboren  werden  nnd  leben;  nie  verlSnat  den  Kßr« 
per  wieder,  diese  nennt  man  Stmlien.  I>M  Kommen  und  da«  Geben 
der  Socio  siinl  Wirkungen  früherer  Urfsaclien,  Vert^eltung;  für  Tha- 
ten;  ist  die  Vergeltung  für  ihre  früheren  Thaten  er8chri|>ft,  so  ^ird 
die  Hülle  zerstört,  nnd  unsere  Ncele  wird  von  der  Vergeltung  für 
die  Thaten  dieses  Lebeus  in  eine  andere  WohiJütatte  getriebeu; 
die^s  ist  NaturgeaetK:  um  aber  der  tteeleni\  andern ng  entruckt  nnd 
von  allem  Jammer  erlöst  zu  werden,  heu  erbe  sioh  der  Menscb  nm 
daa  UeU/'  ^«cb  die  Verscbiedenbeit  der  Kasten  wurde  anfangs 
ans  der  Seelenwanderang  erUSrt.  i^)  ~-  Die  Seelenwandemng  wird 
ancb  auf  dan  Tbierreich  aasgedebnt  wie  bei  den  Brabmanen;  ein 
buddbislisebes  Volle  s.  B.  war  Forber  ein  8cbwarm  wilder  Bienen; 
böse  Blenschen  ^vcrden  Schlangen,  8kor|iioneu  etc.,  woniger  böise 
werden  Klepliantcu  ii.  a. 

Mit  der  LeluL"  von  der  SeelenwanderiiMi;  verbindet  sich  auch  die 
aus  der  Bruhuiaiehre  entnonuuene  \ Orstellung  von  mehreren  llöl- 
leu^i'^)  und  in  den  mehr  gemischten  L<dirsystenicn  die  eines  wonnigen 
Himmels  lür  die  Guten.  In  letzterer  ergeht  sich  besonders  der 
tdbetisebe  und  ofaineeiscbe  Bnddbinmus,  malt  die  Zukunft  mit  den 
lockendsten  Farben,  ein  Leben  in  bestSadiger  Jagend  in  einem  Pa- 
radiese roll  Gold  und  Edelsteinen,  die  Lufl  mit  Woblgerficben 
gefällf-  und  wönnevoUen  Harmonieen,  die  silbernen  Bftume 
voll  kostbarer  Frti«bte,  die  Menschen  wachsend  atis  Lotostdonien 
u.  s.  w.;^**)  diess  sintl  aber  fremdartige  Verunstaitungcn  tier  reiiien 
Lehre,  die  selbst  in  China  und  Tübet  n«ui  <!en  tiefer  Erkennenden 
entschieden  xiworleii  werden;  ,,cs  giebt  nur  ein  Faradics  des 
Berkens;  ausser  ihm  ist  keiiis." 

.,Ailc  iMenschen  können  Huddha's  werden;  das  Ziel  aller  ist 
die  Bttddbawurde;''^)  dann  haben  sie  die  bocbsle  Erkenntniss  nnd 
Aiatbt»  und  sind  der  Qual  der  Seelenwanderung  entnomnMn;  sie 
wirken  als  geist%e  II Sefate  Air  das  Wofal  der  Mensebenj  dem  ^akja- 
numl  an  Babg  völlig  gleich.21)  _  Buddba*s  Sebutawahen  wltd  bis- 
weilen mit  einem  Abfluge  von  brabmaaMiem  Pan^ismvs  als  ein 
Einwohnen  desselben  in  dem  Menschen  vorgestellt;  Buddhas 
Herz  wohnt  in  allen  Wesen  und  lässt  sich  darum  aus  den  Wesen 
ziehen  \\  ie  der  Rahm  aus  der  Milch.**  22) 

^    Au  deu  (jiedankeD  steigender  VoUkomroenliett  der  Frommen 
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iichiiejsi>t  sich  die  Vorstellung  von, Schutzgc ister ri  an,  welche 
.  ursprünglich  Menschen,  nachher  zu  höheren  Stuten  der  Vollkom- 
nieoliie&t'<aufg^tiegcn,  den  Menschen  i)ci.sleheu;  —  oft  werden,  ii 
£riiiiieruBg  ao  die  brahmaoisehe  Gott«)«WWe,  drei  höhere  Gei^üter, 
—  niedriger  als  Buddba,  — -  besonders  lienr«Bgeb«baa.M)  i>ie 
hScbflIeii  dieser  fi(altend«p  uad  beUeaden  Geister  sied  die  BedlM- 
aativa,  d.  Il  ^,daa  Wesen  der  EAemitttiss  Besitsesde,"  weielM  aber 
T9n  der  Seelenwanderung  noch  Hiebt  befreit  sied,  yiehsebr  ssm 
iSegen  der  Menschcti  wieder  gebaren  werden.    Es  ist  die  Durch- 

.  gangsstufe  zur  eilten tlichen  Buddhawürde.**)  —  In  dem  tübetischen 
und  mougoliächeu  und  ähnlich  im  chinesischen  Buddhismus  findeo 
i  siph  auch  mächtige  böse  Geister,  die  uir  Sünde  versuchen,  also 

.  .Widersacher,  des  Buddha  sind,  die  Mara  oder  Sebinsni,  (eliiaesiscb 
.  Schin);^^)  diess  gehSrt  unzweifelhaft  den  schamanisdieD  Bei- 

■  mlscbnngen  zu  der  reinen  Buddbalebre  an,  die  davon  niebts  waiss. 
Die  Menschwerdung  der  höheren  Geister  ist  nichts  anderes 
als  eine  Seelenwanderung,  deren  Zweclc  ein  erlösender  ist.  Der 

>  Lanmisnius  hat  diese  Seite  des  ßuddliisnuis  besonders  entwickelt. 
Wenn  «'in  Bodhisattva  von  einer  Mutter  empfangen  und  wctin  er 
von  ihr  geboren  wird,  entsteht  ein  grosses  Erdbeben,  ebenso  weuD 

.er  in  den  Himmel  zurückkehrt. Diese  Meoscbwerdungen  spielen 
besonders  in  Xlibet  eine  wichtige  Rolle.  In  Tubet  sind  eigentlich 
inuner  zwei  .geistliche  OherhSupter,  in  deren  jedem  em  Bodhlaattt« 
Mensch  wird;  der  euie  dieser  skb  mhSrpemden  Geister  sieht 

•  h6her  als- der  andere,  und  ist  swar  nicht  C^akjamunl  seihst,  aber 
mit  ihm  in  engster  Verbindung.  Beide  Oberhäupter  weihen  ein- 
ander gegenseitig;  der  politisch  bedeutsamere  ist  der  Dscha-mtso- 
Lama,  [tübetisch  =  Weitmeer  der  Lama],  bekannter  unter  dem 

.  gleichbedeutenden,  halbmongoliacben  Namen  Dalai-Lama.  Die 
weltUebe  Herrschaft  der  Oberlama  schreibt  sich  erst  von  der  An- 
ordnung des  Mongolenherrsohers  Kubilai  her,  der  Tibet 
eroberte.  >Y)  Auch  das  geistliche  Oharhaupt  vieler  Laa»kl8sler 
gilt  als  ein  mensehgewordener  Bodhisattva.  Bei  dem  Tode  eines 
Ober -Lama  werde  sonst  die  nene  VerkOrpemnf  des  waltendes 
Bodhisattva  durch  eine  Art  Orakel  verkündigt;  ein  Regenbogen 
oder  ein  anderes  Zeichen  zeigte  den  Weg  zu  dem  Orte,  wo  der 
Schutzgeist  wieder  Mensch  geworden.  Der  bezeichnete  Meoscb 
musste  sich  einer  Prüfung  unterwerfen,  und  den  Beweis  seiner  Ein- 
heit mit  den^  Gestorhenen  flBhren,  indein  er  dessen  Bflcher,  GerSth- 
schaftea  etc.  aus  anderen  hera»findeny  oder  Angclegeaheltea,  die 
jenem  bekannt  waren,  wissen  nsssle*  Bei  der  Wahl  des  Daiaf- 

•Iiama  verlUirt'aMm  jetit  viel  elnfiudisr;  es  werden  di»Naaea  einer 
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•  Aozaht  in  der  TodecNStaml«  d«s  letiten  Lama  geborenen  Knaben  io 
•io  goldeoes  GeHUs  geworfen,  und  nach  einem  (lebete  wi»diaitteH 
eeia  des  efaiaesiebeD  StattiMltet«  der  NeoMi  dee  eesee  Lern  her« 
euegelooet;  ea  werden  mir  Kinder  ve»  solelieB  FenttieD  in  die  Wahl 
gesogen»  welche  die  ebieeeiedie  Regiemag  iMgiaaligt;  die  Bkie- 
-  venrandten  der  heheo  Lena  eiad  ausgesdilMsea.*^)  Dleeea  Lama- 
system  ist  nur  in  T^bet  und  in  dem  davon  abhängigen  mougolisdien 
Buddhismus,  und  weder  in  China  noch  in  andern  Litn<lern.  Schuu 
lange  ist  (iu^iscibe  in  cntMchicdencni  Sinken  und  uilt  \  ielfaeb  nur 
noch  ais  politische  Handhabe  der  chinesischen  ilL'n\schaft.  Die 
Lama  selbst  sind  nicht  immer  die  Gläubigen.  i>ie  Missionäre  Uuc 
und  Gäbet  rekiten  zwei  Wochen  lang  mit  eiaem  aoirtzehnjährigea 
Oberfauaa»  dem  aeiae  sMe  Wfirde  aehr  achwer  wurde;  die  Glä«« 
bigen  fielen  Tor  ihoi  anf  die  Knie;  er  plauderte  aber  lieber  nn  Zella 
gemfllhlidi  «ad  beHer  mit  den  «»Lama  dea  Weaienas«*  wean  man 
ihn  iber  aeiae  tfenachwetdaag  befragte,  wurde  er  reth  nad  aagiei 
sprecht  mir  nicht  von  diesen  Dingen ,  ihr  macht  mich  traurif*.  3") 

')  Bumonf,  I,  p.  152.  521;  Schmidt,  Ssanang  Ssetecu,  p.  439.  —  ■)  Sbau. 
bsetsen,  p.  243;  l^ouv.  Journ.  As.  Vll,  p.  177.  —  *)  Bei  Schmidt,  Sh.  S«.  p.  309' 
^  «)  Schmidt,  Foncb.  S.  171.  179;  Foe-Kone-Ki,  p.  198.  —  *)  Bei  Sdunidt« 
8s.  Sflet8«n,  8.  419.  439  etc.  309  etc.;  Foe-K.  K.  pb  184  etc.;  Schott,  a.  a.  0. 
169.  170.  —  •)  Schmidt,  Ss.  Ss.  p.  414.  983  ete.  957;  dceielben  Forsehiiiigen,' 
8»  909;*Foe-K.  K.  p.  118;  Schott,  185  iE.  —  *)  Bnni.  I,  p.  984;  Foe*K.  K. 
30.  39.  94.  907.  —  •)  Foe-K.  K.  917.  *)  Wilaon,^  Theater  d.  H.  n,  ilK  « 
i«")  Bma.  195.  ^  U)  Bon.  158,  184.  171  —  185.  195.  S8S.  —  Sutxa  der  49 
Sätec,  Y.  Schiefoer,  a.  a.  O.  p.  71.  —  »•)  Bei  Schott,  a.  a.  O.  224.  —  '*)  Tsing- 
tu-uen,  bei  Schott,  250.  —  »»)  Burn.  211.  —  »•)  Tsing-tu-uen,  b.  J^chott, 
257.  271.  276.  —  Burn.  201;  Fol-K.  K.  296;  Tsing-tu-ucn,  bei  Schott, 
230.  24 j.  —  »")  Pallas,  histor.  Nachr.  II,  64;  Schott,  211  fif.;  326.  236.  239.  — 

Tbing-tu-uen,  bei  Schott,  230.  —  Ebeml.  248.  ~  ■»)Burn.  199.  201  Ii.; 
JTue-K.  K.  120.  —  **)  Bin  mongolischer  Katechiimv«  hei  Sdiptt,  S.  183.  — 
•*)  Sehott,  9001  —  *«)  Bnm.  109.  110;  Foe-K.  K.  9,  10.  80.  85.  67.  190  ff.  — 
*•)  Klapfoth  im  Foe-K.  K.  947;  Sehott,  8.  186.  971.  —  *•)  Klaproth  im  Foe-K.  K. 
817.  —  >T^  Schott,  S.  199;  Ueomenn,  im  Aneland,  1846,  S.  51.  59.  —  ••)  Schott, 
198;  Hnc  wid  Gäbet,  im  Atkelaad,  1850,  8. 630.  —  **)  A.  a.  0.  880. 

§  174. 

Bhi  Fortleben  ^sMensohen  nadidcinTodewhrd  also  mar 
Ib  der  Fonii  der  Seelenwandernng  aus  derBrahmlelire  beifiber- 
genommeB,  und  ea  werden  die  ▼erseMedenea  NBtamltfgeD  und 
Sdiicksale  des  Menschen  in  dem  gegenwärtigen  Lebe«  ens  dieser 

Vorstellung  hergeleitet,!)  —  aber  wie  schon  in  der  liiahmalehre 
ilie  SeelenwanderuDg  ein  untergeordneter  und  vorübergehender 
Zustand  war,  und  eigentlich  als  eine  Strafe  für  dieünfrommen  be- 
trachtet wurde  9  SO  gilt  dieselbe  im  Buddhismus  noch  viel  mehr 
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als  ein  unvollkommener ,  vorübergehender,  niir  den  UnweUea 
trefTender  Zustand,  hat  zum  Ziele  die  £rreichang  der  hdehelee 
ErkeiMitiiisa  «nd  SUtliekkeit  und  daaiit  sugleiioli  das  Eingehea 
in  das  NirT&na,  das  reine  NiehtseiDy.  in  das  voUkom- 
msAe  Verldsehen  ia  Nichts.  Das  innere  Wesen  der  Welt 
ist  die  Nichtigkeit,  und  dieses  Wesen  muss  zuletzt  durch  alleä 
unwahre  Dasein  hindurchdringen ,  muss  alle  Formen  des  Seins 
von  sich  abstreifen;  und  wie  in  der  ßrahnialehrc  alle  Weltent- 
wickelung zu  einer  Aullösung  in  das  eine  Brahma  hinführte,  so 
muss  im  Buddiusmas  alle  Entwickeiung  zur  Aullösung  in  das 
Nicbts  binl&hren;  denn  lUies  ist  aus  dem  INiohts  entstsndea  and 
alles  wird  aaniolite;  der  Strom  des  Leiwens  nmsckt  der  Ver- 
nidbtung  zu,  and  saletat  wird  alles ,  wie  es  am  Anfang  war, 
die  grosse  Rulie  des  Nichts.  Mit  der  Geburt  ist  aneh  der  Tod 
gegeben,  und  die  Wahrheit  alles  Lebendigen  liegt  darin,  dass 
sein  Pulsschlag  dem  ewigen  Tode  entgcgeiischlägt.  Alles  Le- 
ben ist  ein  Sterben,  alles  Wachsen  ein  Verfaulen;  abwärts 
strömen  des  Dascuis  Wellen ;  jede  folgende  Periode  des  Welteu- 
lebeas  trägt  kenntlicher  die  Züge  des  Todes  und  immer  hastiger 
eik  es  der  Vemichtong  zu.  Der  Thor  nur  hält  die  Dinge  för 
bestehend,  und  alle  Weisheit  ruht  in  der  Erkenntniss,  dass 
alles  nichtig  und  eitel^  alles  ein  flüchtiger  Schaum»  ein  trüge- 
risches Schattenbild  ist 

Mag  immerhin  die  Buddhawürde  ein  glänzendes  Ziel  nieusch- 
lichcn  Strebens  sein;  auch  jeder  Buddha  verföllt  dem  grossen 
Schicksal,  und  es  kommt  der  Tag,  wo  auch  diese  Herrlichkeit 
zerstiebt,  und  der  Buddha  eingeht  in  das  grosse  Michtscin. 

Alles  Weideben  geht  abwärts,  verliert  immer  mehr  i^eiuc  Vuli- 
kpimneDbeit;  moeblesneb,  nach  einer  späteren  Sage,  das  Lebes 
der  ersten  Menschen  so  viele  Jahre  dsuem,  als  die  Zahl  der  Reges- 
tropfen  betragen  würde,  weon  es  auf  der  gaosen£rde  dreiJabrIasg 
ununterbrochen  regnete,  —  nacb  Andern  dauerte  es  84000  Jsbre, 
SU  sinkt  doch  in  den  folgenden  Geschlechtern  die  Lebensdauer  im- 
mer mehr,  und  das  letzte  Menschengeschlecht  vv  ini  nur  noch  lü  Jahre 
alt,  worauf  die  gegenwärtige  Welt  untergeht.*)  —  .»Jeder  Buddha 
hinterlässt,  wenn  er  in  das  r^irvana  eingeht,  ein  Gesetz,  weivhe« 
den  folgenden  Geschlechtern  Teikfiniligt  fiird;  dieses  Gesetz  sef* 
OUt  ia  drei  iStules:  die  vollkosimeae,  die  s«heiqbsi<e  and  die  letste; 
wena  die  letile  veigsages  ist,  weiden  die  tfeasolMB  daam  werdes 
aad  den  BQses  nscidisageD;  aad  ihre  Lebsnsseit  wird  vsa  eisiges 
100,000  Jsiwen  so  verbirst,  dass  die,  welche  dasllsrgeus  gebsies 
werden,  des  Abends  wieder  sterben/' 3) 
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„Der  SMOra  [41m  wMkäe  Wek)  M  MiMr  Wttwditit  umA 
leer,  setaer  Fem  Dach  Iffigeiiadb,  aaiaaa  WItfcaagaa  aaab  var» 
deiUfefc;  NirvAfta  Ist  aadi  aeinar  WeaaaMt  aadi  leer,  aber  av 
veraschtet  Jade  Tänachung  and  befreit  tob  alieai  OhaL<««)  NirvAaa 

bedeutet  an  sieb  das  AnalVachen,  wie  eines  Feners,  ein  spur- 
loses Verschwinden  eines  vorlicr  Vorliandejien.  •)  „Der  ganz 
vollendete  Buddha,  nachdem  er  alle  Pflichten  uiiies  Buddha 
erfüllt,  wurde,  gleichend  einem  Feuer,  dessen  Nahrung  auf- 
gezehrt ist,  ganz  vernichtet  in  daa  Element  des  ^irvana,  wo 
nichts  mehr  übrig  bleibt  von  dem,  was  die  Existenz  ausmacht.''«! 
IKe  letxtere  Fonaei  kehrt  eft  wieder,  oder  wechaelt  mit  «haiichea 
ab,  wie:  „w  aichta  van  dea  ElenaateD  der  Eriataaa  ihrig  bleihl^ 
we  heia  Bbiehiaaeia  nehr  fat,  —  wo  Ferai»  GeMI,  Oedaahc, 
Effceoataiaa  aaih6ren,*'  die  ahaaiate  Leere.^  ühiige  weBi§ep 
coDsequente  Sekten  und  Schalen  fassen  zwar  dasNInrana  auf  laxere 
Weise  als  einen  Zustand  ungestürtcr,  unbewegter  Hube;  aber  die 
klareren  und  strengeren Kichtungen  lehren  mit  cnt£>chiedener  Sicher- 
heit, das«  der  Menseli  am  Ziele  seines  Lcbenn  in  die  unendliche 
Leere  versinkt,  in  die  ewige  Vernichtung;  und  diese  Vernichtung  ist 
eiri(fcwinn,  ist  das  höchste  (lut,  weil  sonst  der  Mensch  fort  und  fort 
die  Gestalten  der  Natar  durcbiaufcB  mdsate,  uod  besser  aia-dieaea 
ist  daa  Garaichtaeia.^)  Eia  iadiyiduellea  ewigea  Fartleben  aach 
dem  Tode  kaan  anf  dem  jStaadpaakte  der  ohjectifeo  Weltao- 
schaoaag  aur  anf  dea  enteren  Stnfen  Geltang  hahea,  wo  die  Welt 
ihethanpt  aar  vater  der  Fem  der  IndifllQalltit  erfaaat  ist;  ein 
Fortleben  der  freien  Persönlichkeit  aber  gchürt  dieser  Weltan- 
schauung überhaupt  nicht  an. 

Bnrnouf,  I,  195.  414  etc.  —  Schmidt,  Forsch.  S.  182;  Ss.  SbCtsen,  8.  302. 
A.  Uc'masat,  mel.  posth.  p.  10.1;  Foc-Kono-Ki.  ]•  nr)2.  —  ')  AnnaleD  der  8ui  t.  Neu- 
mann inlllgeus  Z.  III,  2,  126.  —  *)  Muugol.  Kalcih.  b.  Schott,  171.  — burn.  h%^, 
18;  vgl.  Schott,  170.  —  *)  Buru.  590;  vgl.  78.  —  ')  Burn,  »89.  &9a.  W)9.  519.  — 
")  Boum.  442. 


Zweiter  Abschnitt. 

WlMmseliaft.   ArMi.  UxmaiL 

§  175. 

Der  Buddhismus  hatiu  Beziehung  aui  die  \V  isseiischaft  noch 
grössere  Heinnuiisse  als  das  liralima-licwusstseiu.  J:liitschwajid 
diesem  auch  das  luteresse  au  der  Welt,  so  blieb  doch  eiu  um  so 
höherea  Jatereaae  an  GoU;  ea  war  eiu  poaUiYer  Mittdpiiakt  d«f 
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Dtmeu»  da,  und  alle  einzelnen  Dinge  auf  denselben  zu  beziehen, 
war  von  hoher  Bedeutung;  der  Brahmane  vertieft  sich  gern  in 
das  Olieniiiidiehe^  und  nein  Geist  besehfft^  sieh  viel  mit  den 
Gedanken  über  das  Gdtdiehe,  über  den  Ursprang  der  Welt,  ftber 
die  Rtekkeiir  aller  Dinge  su  Gott  ete.  Der  Bnddlilst  aber  ent- 
behrt dieses  Mfitte1p«nikies;'alles  Theologische  fUlt  ans  demBe« 
reiche  des  Denkens  fort,  nur  das  Einzeldasein  bleibt  übrig: 
aber  aus  diesem  blickt  überall  der  Schmerz  ihm  entgegeiK  über- 
all stösst  ihn  das  £lend  zurück:  es  ist  nichts  da,  in  was  er  sich 
mit  Freude  vertiefen  könnte;  nur  zu  klagen  vermag  er  über  die 
Welt,  nicht  sie  mit  ernstem  Eifer  zu  erforschen;  alles,  was  er 
an  ihr  erJ^enut,  ist  ja  nur  Elend.  Der  Buddhist  hat  daram  kein 
Inteiease  &at  die  Wissensohaß.  Sehr  reich- zwar  ist  sdne  Litte- 
Katmr,  und  alle  Klöster  ihst  habctt  ihre  BibHeHMken,  aber  der 
Inliidt  sind  meisi  nnr.Betraehtnngen  Üiier  die  Micbtigkeit  aller 
Dinge,  sittüeiie  Regeln,  und  Diseiptinar-VcrscAriMn  fftr  die 
Geistlichen,  —  oder  phantastische  Träumereien  über  die  Himmel 
und  die  Buddlia's.  Die  Litteratur,  die  uns  übrigens  noch  spärlich 
bekannt  ist,  hat  auch  in  der  Sprache  das  nationale  Element  ab- 
gestreift; der  ursprünglichen  Sanskritsprache  haben  sich  später 
die  Sprachen  aller  der  Völker  beigesellt,  welche  dem  Bnddhis- 
■ins  huldigten. 

Was:mis  vdn  philasophiaeken  fichsiften  genannt  wird,  >) 
ist  ans  an  wenig  bekannt  um  darfiber  binnickend'nrtbeileQ  zu 
kdnnen }  sie  seheinen  aber  wenig  mehr  als  vereinzelte  Benwrknn- 
gen  zn  enAalten ;  eine  Wirkliche  Philosophie  ist  hier  kaum  mög- 
lich, denn  alle  Philosophie  begreift  das  einzelne  Sein  nur  in  dem 
unbedingten  einigen  Sein;  der  Buddhismus  aber  verneint  dieses 
Sein  ausdrücklich;  zerrissen  wie  die  wirkliche  Welt  kann  auch 
nur  die  Gedankenwelt  der  Buddhisten  sein;  wo  kein  Gott  ist, 
ist  auch  keine  Philosophie.  Das  Denken,  welches  durch  die 
Schale  des  Daseins  hindurchdringt,  findet  hier  keinen  Kern, 
sondern  nur  hohle  Leere«  Das  Nichtsein  ist  alles  Seienden  in- 
nerstes Wesen;  die  Philosophie  begreift  aber  nur  das  Sein;  »»alle 
Systeme  der  Denker  sind  eitd,  '^*)  denn  das  Nichtige  ist  ihr  In- 
halt; wozu  idso  denkend  fbrschenf 

Die  Geschichte  scheint  die  einzige  Wissenschaft'zu  sein, 
welche  von  den  Buddhisten  mit  Liebe  gepilegt  wurde,  im  Unter- 
schiede von  den  Brahmanen.  Der  Buddhismus  stammt  nicht  wie 
das  Bramanenthum  aus  grauer  Urzeit,  sondern  ist  durch  eine 
geschichtliche  That  geworden;  und  er  hat  eine  geschichtliche 
Auijsabeys-er  will  die  Menschheit  sich  unterwerfen.  Der  Brak- 


Mae  wkd  in  seine  linr  hlennflihmrrii^  linr  BmHiiirt  eieli 
•M(tMiiAur:Miehreii|  aie* hei  einen  beeliJbtwi  -  geectichtlMwa 
Anfong  «nd  ein  f^eecUehtlielie^Sid*  .MwiüttrMrfr«  iieh  die 
Baddiiieten  viel  mehr  al«  die  Brahnune«  fär  die  Geeebielilei  b 

Schriften  und  Inschriften  haben  sie  Geschichte  aufbewahrt;  und 
sie  siiiil  die  einzigen  indischen  Quellen  für  ihres  Volkes  Ge* 
schichte,  wiewohl  der  sagenhafte  Charakter  auch  hier  yorwaltet. 
Das  zu  den  heiligen  Schriften  gehürigc  Buch  Abhidharnia*) 
wird  als  buddhistische  PbUes»|ikie  betrachtet;  es  scheint  aber 
mehr  theologische  fifvrternngen ,  als  wirkliche- plHloflopbische  Ge* 
denkaDeotfrtckeling  in  ^duilteB«  £•  werden  eudi  veveddedeae 
phildsopidselM  Sdfenien  geneent)«)  die  llteete  deraelbeBy  die  der 
Soebhafikaa,  scMnt  neob  den  mamkhtDden' Nieiiitcliteo  ndt 
der  4nmmani«ehen  S«nkbya*Pidloeopiiie  in  Wesen  elan  m  sein/  ei« 
deren  Consequenx  die  Bnddhalehre  zu  betrachten  ist  [S.  428 1:  es 
ist  uns  aber  über  diese  Schulen  noch  zu  wenig  bekannt,  um  über  die 
Selbstständigkeit  der  buddhistischen  Philosophie  urtheilen  zu  kt'in- 
nen.  Es  scheint  wohl,  dass  sie  durch  den  geistigen  Kampf  mit  deii 
Brahmanen  die  Üispntirkeest  bedeutend  eotwickelt  habe,«o<i  sie 
aber,  darüber  viel  hinausgekommen,  ist  sehr  zweifelhaft. 

Die  Geecbiehtsefareibnng  besehüftigt  '««h  unMIrilcli  Vortags« 
weise  ndt  dem  Leben  des  Beddba  nad  adt  der  EntwidcehHig  eeine» 
Kirche;  nod  die  Sitesten  Sntra  eiod  darin  zlendieh  aeehtero  und  be« 
sonnen,  ned  erat  ^ler  ergebt  aicb  zügellee  die  dieirtende  Sage. 
Der  dem  Boddhismus  auf  Ceylon  angehurige  Mahavansa^)  ist  das 
bedeutendste  indi.schc  (äcschichtywerk.  Was  vor  ^akjamuni  ge- 
sdiab,  ist  naturlich  auch  in  den  buddhistischen  Erzählungen  Sage. 
Künig  A^oka  (seit  203  vor  Chr.)  Hess  geschichtliche  Nacbrichteo 
und  Gesetze  auf  Säulen  und  Felsen  eingraben ;  die  davon  aufgefun* 
denen  sind  ffir  lodiens  Gescbiebte  sehr  wichtige  Anhaltspunkte.^) 

LttiSD,  lad«  iat  n,  4(ft.— *>  Tring-tn-mii,  k  Sdiott,  886.-«-  *)  Bnrn«  40  ff.; 

437  ff.  —  *)  Csoma  im  Jouni.  öf  die  As.  Soc.  of  Beng.  VII,  p.  U2  etc.;  Buni,  44t  ff. 

Ilculgson,  in  Asiat.  Res.  XVI,  423  ff.  —  M.  by  Upham,  III  t.  ;  M.  by  Turnour,  I, 
1837,  Las.scn,  Ind.  Alt.  II,  12  ff.  —  .Tonrn.  of  tho  As.  Soc.  of  Beng.  III,  105. 481. 
IV,  121 }  YII,  219.  435.  865;  Lassen,  II,  215  ff.;  257  f. 

§  176. 

Die  Industrie,  untürlich  nur  den  Laien  angeliürig,  kann 
ebendesslialb  von  dem  buddhistischen  Geiste  nicht  gehoben  wor- 
den sein;  er  ist  ihr  fremd,  und  duldet  sie  nur  schweigend. 

Anders  verhält  es  sicli  mit  der  Kunst,  die,  nach  einer  Seite 
wenigstens,  sieh  über  die  der  Brahmanen  erheben  hat,  .Die  der 
Gesdiiehte  dienenden  KQnsie,  die  Baukunst  mid  die  sie  beglei- 
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ttmi9  BiUliAVttrkmst,  miMCB  «nt  dem  Mwrai  faiteretü» 
wddiM  üeBvMMüeBiir  dieG«scMclrte  kabMi,  A«eh  kölitr  ab 
M  dm  Piihiaom  cntwickeit  Min.  Das  Leben  in  grOasem 
idMeffiieben  GeaKineckaften,  das  Bedtrfiiiss  grosser 

und  Versammlungsräume  musste  nothwendig  die  Baukunst  he- 
ben. Der  neue  Glaube,  der  sich  seinen  Boden  ernt  erobern 
musste,  leitete  von  selbst  dazu,  seinen  geschichtlichen  Siegen 
auch  durch  grossartige  Bauten  geschichtliche  Denkmäler  zu 
setzen.  Die  bedeutendsten  Bauwerke  Indiens  mnd  von  den  Bud- 
dhisten erlMMrt  o^r  ihnen  nachgeahmt.  Aber  zur  freien  Schön- 
heit gek»gf  weder  die  Banknnat  noeh  die  Bikinereii  jene  geht 
irdllig  in  das  Symbol  aaf ,  and  diese  Terwirll  «irar  die  Unnalar 
der  GMersjmbole ,  weil  sie  keine  Gtttter ,  nur  Ifenseiien  kernt, 
«ad  büdet  ihren  Beddha  in  rein  menscfalieher  Gestalt,  siier  der 
Gestalt  fehlt  der  Geist,  denn  das  Verlöschen  des  Geistes  ist 
hoher  als  seine  Erscheinung. 

Über  die  buddhistische  Musik  können  wir  noch  nicht  ur- 
theilen.  Die  Poesie  beschränkt  sich ,  wie  es  scheint,  auf  die 
religiöse  SagencMehtnng;  von  anderen  Diclitangen  ist  wenig  be- 
kannt; die  trübe,  entsagende  Weltanschauung  begünstigt  sie 
nieht;  den  Oeiatiichen^  also  den  eigentUeh  geistigen  Volke,  ist 
das  Leaen  ▼ob  y^poetischen  Werken  und  Ronumen^^^  wie  lAe 
China  so  aafafareieh  bietet»  veilioten. 

Die  Bsnlnrast  nslmi  ihren  Ausgang  von  den  seht  BehÜtem  flir 
die  körperlichen  Überreste  Buddha's  [S.  540J,  Stupa  (Topen)  d.  h. 
Krhuhunge»,  in  Ceylon  Dagops  (genannt;  Nachbildungen  der- 
selben finden  sich  in  allen  Biiddhaländern,^)  in  und  ausser  den 
Tempeln.  Die  grosseren  architektonischen,  mit  Quadern  geliauteii 
Nachbildungen,  bis  320  Fuss  Höhe,  runde,  dicke,  oben  kappeiförmig 
genoblossene,  Reliquien  oder  andere  beUlge  Dinge  efaiscliliesnende 
CiebSttde  stellen  augleisb  das  Bild  des  Alb  in  swel  verad^denen 
Weisen  dar;  elninal  ist  die  Irngetförmige  Kappel  ein  BÜd  der  Was- 
serblase» des  allgemeinen  8yml>ols  der  nichtigen  Welt,  —  dann 
aber  haben  aucfi  die  gans  einfachen  GebSude  wenigstens  innerlich 
oft  neun  Stockwerke,  die  neun  Weltstulen  [8.  531]  bezeichnend; 
oft  sind  sie  ganz  geschlossen,  und  sind  also  nur  (irilfte  oder  Denk- 
mäler, nicht  Tempel.  Später  traten  diese  Stockwerke  auch  äusser- 
lich  mehr  hervor,  und  es  entstanden  pyramidenliirmige  neun-  oder 
dreizehnstockige  Thtirme,  wie  sie  jetst  besonders  inChina  verbreitet 
sind;  der  bekannte  Porsellantborm  von  Nanking  gebOrtaacb  bier- 
lier.  Die  dr^sehn  Stochwerke  bezieben  sich  anf  die  Lebensperio- 
den  des  Bnddbs  Ms  ssni  INbvans,  Mas  stellte  aneb,  besssders  kt 


GliHia,  den  Bann  der  EfkeeatMSS,  unter  wekshem  BniMha  mm»  m- 
cbitektonisch  dar,  entweder  ale  einfaehea  ScUrmdaeh  anf  einer 
Sittle,  öder  man  verliand  dieaea  Symbol  mit  demTlrannban,  und  gali 

jedem  Stockwerk  ein  weit  voretefiendes  Scliirmdach,  in  welcliefi 
dann  auch  die  frühere  Kuppel  überging.-^)  iMaii  erbaute  dergleichen 
Isehäiide  meist  an  Orten,  die  durch  das  Leben  des  Buddha  oder 
durch  ein  anderes  Ercigiiiss  aus  der  buddhistischen  Geschichte  eine 
Bedeutung  erlangt  hatten. — KonigA^oka  hat  sich  auch  um  die  Au»* 
bildung  der  Baukunst  sehr  verdient  gemacht;  er  erbaute  vieleSlapa 
und  VihAra  (iUteter);*)  und  aiieh  in  den  nSrdÜcben  iiSndem  werden 
gresasrtigeKlealerbaaten  erwiüwt.*)  Anf  Ceylon  wnrdM  beaondeM 
Ufoane  Banten  erflehtet;  der  Im  aweiten  Jahrb.  Tor  €hr.  erhnute 
„Einenpalkwt'S  2W  Fem  boeh«  nod  eben  m  viel  vaten  Im  Geviert, 
hatte  neun  Stoekiverke,  in  deren  jedem  100  Zellen  Ahr  die  Geist- 
lichen waren;  in  der  Mitte  war  eine  von  Säulen  getragene  Halle  mit 
reichen  Bildwerken.  Die  Stockwerke  gaben  zugleich  die  Hang- 
stuftMi  der  in  ihnen  wohnenden  («eistlichen  an.  Das  Gebäude  stürzte 
aber  bald  zusammen  und  wurde  nur  theilweise  wieder  heri^ostelit^) 
Von  einem  bald  daraui  erbauten  groaaeo  Stnpanind  jetzt  noch  statt* 
liehe  Überreate  vorbandM.'') 

Aneh  Felaentempel  wurden  dnreh  Boddbialen  anagebtneny  aum 
Tbeil  awrh  ala Kidator  dienend;^  dfeae Rinne»  ala  VerMmmhinga- 
orte  der  geistlichen  Gemeinde  dienend,  aind  meist  gertondger  ala 
die  der  BwJmianen;  und  im  Anachbrns  an  die  Kuppel-  oder  Blas<Mi- 
forni  der  Stupa  findet  sich  hier  auch  die  Deckenform  des  Tounenge- 
wölbes  vor.®) 

Die  Bildhauerei  schafft  wenig  freie  Gestalt;  der  sit/ende«  in 
sich  versunkene,  fast  schlafende  Buddha  ist  ihr  liüchstes.  Wo  die 
Buddhalehre  mit  brahmanischen  Elementen  sehr  getrübt  ist,  z.  B. 
in  China  und  Japan,  da  finden  sich  auch  vielköpfige  und  vielamiige 
Ungeslalten  neben  der  rein  meneohiieben  Bildung,  m) 

»)  Krttccli.  (1,  Schamanen,  S.  49.—  Burn.  ^48.  riiU.  ,35:);  Foe-K.-K.  19. 
56  Cf.  91.  —  ')  C.  llittor,  in  d.  Moniitsber.  d.  Berl.  Akad.  <1.  Wiss.  1847,  S.  13  (T.; 
Fae-*K..]L  91.  87.  —  *)  Laasen,  U,  2(5.  —  »)  Poo-K.-K.  16.  -1  •)  Mahav.  by 
Upham^I,  p,  147  ff.  Lassen,  II,  421  tt,\ 480.—  •)  Lassen,  II,  425  ff.— «)  Lassen,  II, 
514;  Ten^ent^  d.  Cfaristenth.  in  Ceylon,  15. 16;  Jonm.  of  tbe  Roy.  As.  Soc  VIU,jl4  ff. 
—  ^  Bömberg  n.  Steger,  Gesch.  d.  Bank.  1, 41.  63;  Kngler  Knnstgesch.  112.  ^ 
Braam,  Reise  a.  Gesandtsch.  I,  247.  248.  266.  267;  Yvan,  im  Ausland,  1846, 
S.  684. 
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Dan  sittliche  lieben. 
%i77. 

Die  Sittlichkeit  der  Baddhisten  muss  sich  yielfiu^h  anders 
gestalten  als  die  der  Brahmanen.  Bei  diesen  beruhte  alles  Leben 
eigentlich  in  dem  ürbrahina,  das  in  allen  Menschen  waltet;  der 
einzelne  Mensch  hatte  da  nur  die  Aufgabe,  seine  Einzelheit  und 
Persönlichkeit  zu  verleugnen ,  sich  an  das  einige  Brahma  hio- 
mgeben.  Im  Buddhismus  thut  dagegen  der  Urgeist  nichts,  denn 
es  iet  Icenier;  alles  Tkmi  und  Leben  auf  grätigeai  Gelriete  ist  in 
die  II«ad  des  Mensclien  gelegt,  hat  Mk  hier  ans  dem  Gentrom 
ia  die  Periflierie  gezogen.  Bei  den  Brahmanen  geirt  alles  Leben 
wie  beim  Thier  yomfiersen  ans,  dessen  PnlsscMag  anefa  in  dem 
entferntesten  Gliede  wiedergefuhlt  wird;  —  bei  dem  Buddhismus 
ist  alle  Lebensentwickelun^i;  an  die  Aussenseite  gedrängt;  im 
Innern  ist  alles  hohl  und  leer.  Der  Schwerpunkt  des  bralima- 
nischen  Systems  ruht  in  Gott,  der  des  buddhistischen  im  Men- 
schen; dort  waltet  das  theologische  Denken,  hier  das  prakUscbe 
Wirken;  bei  den  Brahmanen  waltet  die  theoretische  Lehre,  bei 
den  Buddhisten  die  DiscipHn$  das  Dogmatische  mit  seinem 
dfirftigen  Inhalt  tritt  hi  den  Hintergrund. 

Aber  das  praktische  Leben  der  Buddhisten  wirft  sieh  weniger 
aaf  das  Gebiet  der  eigentliehmi  Sittlidikett,  als  vielmehr  anf^s 
des  Kultus.  Der  verneinende  Charakter  der  ganzen  Welt  ge- 
stattet keine  kräftige  Entwickelung  des  sittlichen  Lebens.  Die 
Sittlichkeit  will  ja  etwas  schaffen,  die  Menschheit  als  eine  in 
sich  vernünftige  Wirklichkeit  darstellen;  der  Buddhismus  aber 
will  seinem  Wesen  nach  nicht  das  Sein  yemunilig  gestalten, 
sondern  will  über  das  Sein  hinausgelangen,  Von  ihm  befreit 
werden;  er  will  nicht  das  wkliche  Sein  bloss  anders  machen, 
er  mag  es  überhaupt  gar  nicht,  denn  es  ist  durch  und  durch 
unrecht  und  bdse.  Unter  dem  eisigen  Hauche  des  trflben  Ge- 
dankens der  grossen  Nichtigkeit  muss  die  lebendige  Pflanzen- 
welt der  Sittlichkeit  verkümmern,  kann  nur  eine  niedrige,  dürre 
Steppen- Vegetation  erzeugen.  Die  buddhistische  Sittlichkeit 
hat  nothwendig  einen  verneinenden  Charakter;  Entsagung 
und  Nichtwirken  ist  ihr  eigen. 

Die  Sittlichkeit  der  Buddhisten  ruht  nicht  auf  der  Liebe, 
sondern  auf  dem  Schmerz;  und  wenn  viele  Erscheinungen  der- 
selben auffallend  an  das  Chrislliche  erinnern  y  so  ist  doch  das 
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innere  Wesen  ein  ganz  anderes.  Das  bloss  natürliche,  unge- 
lieiligte  Wollen  des  Menschen  ist  im  Christenthum  ebenso  sünd- 
lieh  als  im  Bnddhismns;  der  Christ  aber  versenkt  sich  darum 
nicht  in  das  Sinnliche,  weil  er  ein  Höheres  kennt  und  liebt, 
der  Baddhiftt  darum  nicht,  weil  er  daa  Sinnliche  als  nichtig 
erkennt;  der  Chriat  tfut  Niemandem  Unredit,  well  er  den  NAch* 
aten  liebt,  der  Buddhist  dämm,  weil  er  den  Menschen  bemit« 
leidet.  Der  Christ  gewinnt  fai  dem  Entsagen  4mnier  eine  höhere 
Wirklichkeit,  der  Buddhist  entsagt  rein,  ohne  ein  Höheres  dafür 
einzutauschen. 

In  dem  Nichtwollen,  Nichtgeniesscn,  Nichtthun  geht  fast 
alle  buddhistische  Sittlichkeit  auf,  und  alle  positive  Thätigkeit 
will  immer  nur  einen  Schmerz,  ein  Übel  abwenden.  J>ie  Sitt* 
lichkeit  will  hier  nicht  ein  Reich  des  Geistes  erbanen,  sondern 
das  Reich  der  .Wirklichkeit  aufldaen;  die  Sittengesetne  aind 
fast  alle  vemeinendy  ein  stetes  „Da  aollst  nicht; ^<  die  Tugend 
besteht  weaentUch  fan  Unterlassen.  Die  fönf  allgemeinen  CSebote 
filr  alle  Bfenachen  afaid:  Dn  sollst  nichts  Lebendiges  tOdten, 
dn  sollst  nicht  stehlen ,  dn  sollst  nicht  Unzucht  treiben ,  du  sollst 
nicht  Unrecht  thun  mit  dem  Munde,  du  sollst  nicht  berauschende 
Getränke  trinken.  Für  die  eigentlichen  Frommen  oder  Geist- 
lichen gelten  noch  fünf  andere  Gebote ;  sie  sollen  das  Haar  nicht 
wohlriechend  machen,  den  Korper  nicht  salben,  an  Musik,  Ge- 
sang, Tanz  und  Schauspiel  nicht  Theil  nehmen,  nicht  auf  wei- 
chem Polster  sitzen  oder  liegen ,  nicht  zu  unrichtiger  Zeit  essen» 
nicht  Gold  oder  Silber  oder  Kostbarkeiten  besitzen.  Diese 
Gebote  finden  dch  bei  allen  bnddbtetiachen  Vdlkem.O  'Der 
Mensch  soll  aich  eben  von  dem  Dasein  zarückaiehen,  sich  nicht 
in  die  Freuden  desselben  versenken,  denn  sie  sind  nichtig;  die 
Natnr  soll  nicht  durch  den  Geist  gebildet,  sondern  der  Geist 
von  ihr  getrennt  werden. 

Beide  indische  Religionen  zeigen  eine  sehr  weit  gehende 
Schonung  der  lebenden  Wesen,  aber  aus  sehr  verscliio- 
denen  Gründen;  der  Brahmane  hat  eine  scheue  Ehrfurcht  vor 
allen  Geschöpfen,  weil  Brahma  in  allen  ist,  der  Buddhist  hat 
tiefes  Mitleid  mit  ihnen,  weil  alle  an  dem  Schmerse  des  Da- 
seins Theil  haben.  Diesen  Schmerz  nicht  zu  vermehren ,  sondern 
ihn  möglichst  zu  erleichtem,  ist  heiligste  Pflicht  des  Buddhisten; 
daher  geht  hier  dne  gränzenlose  Weltverachtung  Hand  in 
Hand  mit  der  sanfteaten  Milde  gegen  alle  Geschöpfe;  nichts 
Lebendes  darf  gequftit  oder  getödtet  werden;  2)  —  der  Tod  gehört 
ja  auch  zu  dem  Elend  der  Nichtigkeit.  Die  Buddhisten  sind  .so 
U.  37 
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das  mildeste  Volk  des  Heidenthiims  geworden ;  es  ist  das  aber 
eben  nicht  eine  Milde  der  Liebe,  sondern  des  Schmerzes  und 
der  Gleichgültigkeit,  ist  nur  eine  negative  Tugend,  ein  Schonen, 
ein  Unberührtlassen.  Geduldiges  Ertragen  des  Schmerzes, 
auch  der  höchsten  Beleidigungen,  ist  etD  llaaptsnig  des  bud« 
dhistiMheii  Clianktm,  —  ein  scharfer  GfigttiMtB  aa  der  oft  stir- 
Blechen  Weltenteagwig  der  Brahmanen.  Üm  üremdai  Sdusers 
■tf  erieieliteni)  sott  sidi  der  frbmne  BaddUet  seUiet  des  Todes 
■Bieht  weigem.  Die  stamme  Ertragung  des  Sdimefzes,  die  gleicli- 
gültige  Hinnahme  von  Freude  und  Leid  und  die  kalte  Geduld 
sind  nicht  der  stoische  Stolz  einer  starken  Persönlichkeit,  .son- 
dem  das  weibliche  Dulden  eines  durch  den  Schmerz  gebeugten 
Herzens. 

Mit  der  Sunde,  selbst  wenn  sie  nur  im  Gedanken  oder  im  Wort 
\      begangen,  nimmt  es  der  Buddbist  sehr  ernst.      Welcher  Menscli 
i  "  ist  Jemals  im  ^taade,  sich  Taa  alleo  Siadea  sa  befireiea?  Eio  ein- 
I     siger  aareciter  Gedaake,  eia  eiasiges  aaredites  Wart,  eia  Bück 
aaf  eiae  aarechte  Gestalt  y  das  einamlige  Aehdiea  eiaea  aavechtea 
Lautes,  —  ist  sehaa  Obertfetaag  aad  Stade.^*)  —  laaere  uad 
Süssere  Wahrhaftigkeit  wird  sehr  ernst  gefordert  la  dem  CSehote: 
,,du  sollst  nicht  IJntciht  thun  mit  dem  Munde/'  sind  vier  Sünden 
zurückgewiesen:  Lüge,  unnütze  oder  gemeine  Reden,  Ver/euni- 
dung  und  Doppelzüngigkeit.*)    Die  Lüge  ist  aber  dann  erfauht, 
„wenn  sie  geschieht,  um  einem  .schwereo  Verbrechen  Forzuheugeo, 
oder  aus  Mitleid  uad  Erbarmen. ^) 

Enthaltung  tob  sinnlichem  Genuss  ist  hohe  Pflicht;  und  seihst 
(  das  Wohlgelallea  aa  der  SchOaheit  gilt  als  süadlack  ^SchSaheit 
)  aad  Reiciilham  siad  wie  Hoaig  aaf  eiaer  Messefsdmeide;  weaa 
Kaahea  iha  koatea,  so  verwaadea  sie  ilire  Zaage.''  —  »«Wer  sich 
der  Leideaschaft  hiaglebt,  ist  wie  Eiaer ,  der  eiae  Leuchte  ia  die 
Hand  nimmt  und  gegen  den  Wind  gehen  will;  —  er  wird  sich  ^e 
Hand  verbrennen." ß)  —  „L-nter  den  Leidenschaften  ist  die  an  der 
Schönheit  hängende  stärker  als  die  andere;  es  giebt  keine  grossere 
Leidenschaft  als  diese;  wenn  Jemand  von  Leidenschaft  für  die 
SchüfUieit  erfasst  wird ,  so  kann  er  ia  der  Welt  nicht  auf  den  Weg 
gelaagen."^ 

Die  verboteaea  Iteraascheaden  GetrSake,  Arak,  Rum,  Trau* 
heaweia  etc.,  dSrfea  uur  bei  Kraakheitee  als  Arsaei  geaoasea  wer- 
deo;  soast  darf  mau  aiebt  elamal  daraa  riechea  uad  mtik  mit  keiaem 
Measchea  ' znsammeasetxea,  welcher  sie  triairt.   SSafer  kouiea 

In  eine  mit  Koth  und  Schlamm  gefüllte  HOlle,  oder  werden  als 

Blödsinnige  wiedergeboren.     Jene  Getranlic  siud  schlimmer  als 
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Glfk,  ni  IMer  mS^o  der  MmmIi  yethmhcnei  Sri  trinkeo 
ab  sie.*) 

Die  eealbiithige  Geihikl  in  firtnigtiog  toq  ScImm»  «mI  UeUl 
wird  io  Lelire  ond  Beispiel  biefreilea  ine  OlMrtridbeoe  geetei||iert  ^ 

„Wenn  ein  Frommer  von  Mensclien  beschimpft  wird,  so  denict  er:  \ 
,,„es  sind  gate  Leute,  weil  sie  mich  nicht  schlagen/"'  Schlagen  »\g 
ihn  mit  der  Faust,  so  denkt  er:  „»»sie  sind  gut  und  sanft,  iveil  sie 
nicht  mit  dem  Stocke  schlagen;'*'*  schlagen  sie  mit  dem  Stocke,  .so 
epridit  er:  „„aie  sind  seoft»  weil  sie  mich  nicht  todt  schlagen;^*" 
tßdten*sle  iliD,  eo  denkt  er:  n^sie  sind  gut,  weil  sie  mich  mit  ao 
we»%  Sehnen  voo  dieeem  eeieioeB  lUrper  liefreiee.""  Zu  deB^ 
der  eeleiiee  bekiBBle,  epracb  freedig  ^kjamiuii:  ,,CMieBeMCer, 
iMMe;  du,  em  «ödem  Ufer  Aegeltoiiimeeer^  mtdie,  deee  euch 
die  Andeto  anlEenmeD;  GeIrMeter,  irOete,  nm  NirreDa  CMng- 
ter,  iass  anch  die  Andern  dahin  gelangen."*)  Diese  Sanfhiratli 
ist  nun  allerdings  weder  natürlich  noch  auf  huhererem  Standpunkte 
sittlich,  weil  sie  in  sich  unwahr  ist,  sie  ist  aber  eine  nahe  liegende 
Folge  der  ganzen  buddhistischen  Weltanschauung.  Christus  beGehlt 
swer  dem  Petrus  das  Schwert  einzustecken,  aber  den  Knecht,  der 
ilm  ¥or  dem  Hohenpriester  schlug,  erklärt  er  keineswegs  für  ,,gttt 
nnd  sanft,"  hält  ihm  vielroelv  sein  Ueredil  io  etreegen  Worte«  Tor. 

9ie  Woliltliitiglieit  im  weitesten  Siane  dee  Wertes,  eioe 
iielie  Piicht  der  Fronmee,  hat  eiienfidle  deaZweck,  das  Leidea  der 
^GesdiSple  an  mUdeni;  sie  liesielit  sidi  aaf  TMere  ebease  wie  auf 

Meoadiea.  Matteareiche  nad  firedittrageiide  BlnaM  «ad  Imü- 
same  Krftater  an  die  Wege  pflanzen,  Brunnen  graben,  Gebäude  am 
Herbergen  für  Vieh  und  Menschen  errichten  u.  s.  f.  sind  Tugenden, 
die  an  Frommen  hochgerühmt  werden.!») —  Alles,  wais  ein  Frommer 
den  Wesen  erzeigt,  das  erzeigt  er  dem  Buddha  selber,  und  die 
Wesen  erfreuend  erfüllt  er  Buddha  mit  Gotterfreudeo/'  ^i)  —  „Die 
den  Wandel  [der  Wahrheit]  Erlernenden  Baissen  sich  der  Milde 
nad  BaradMisiglieit  l»eieissigea  aad  Galieo  aastiieUen.  Das  Ver- 
dieast,  das  tun  sIck  dnrch  Galiea  erwiflit,  ist  sein  gross." i')  „Da 
seilst  freaa^ieli  und  weldweliend  seia  gegea  jegUckes  Wesea;  du 
sollst  Frieden  ia  der  Welt  ausbreltea;  weaa  do  irgead  ein  Wesen 
tSdtea  liehst,  soll  deine  Seele  toa  Mitleid  and  Bedaaem  bewegt 
seia.****)  —  Nach  einer  tfibetischen  Legende  liess  sich  ein  From- 
mer seine  Haut  für  einen  andern,  der  ihrer  bedurfte,  abziehen,  i**) 

Gastfreundschaft  ist  heilige  l*flicht  der  Buddhisten;  i'»)  Rei- 
fende ohne  Unterschied  werden  in  den  Klöstern  immer  sehr  wohl- 
wollend aufgenommen;  und  christliche  Missionäre  wurden  mit  einer 
liebevoUea  Aebtvag  behaadelt,  als  wSrea  sie  noter  den  Ibrigea. 
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Eke  alte,  an  geschichtliche  ThateackcB  aidi  «aldncade  lieb- 
liche Sage,  dk^teriwAerDwateUng  wertli^  giefci  «aa  eia  tieaeaRild 
ichter  iw^ilhSttbcher  Lcha—webfceMy  aoch  oaberihrt  vaa  apilerer 
Eafvtaag.  Dea  groaaeo  KSaiga  A^alta  Saha,  Kaaftia»  eb  Jisg- 
Kag  Toa  wnaderibar  acfcSaea  Aageo,  wofde  Mk  adioB  vaa  etaen 
Weisen  über  die  Verganj^lichkeit  alles  Irdisdieii  belehrt.  Er  lebt 
sehr  einsam,  flieht  da^:  Geräusch  des  Hofes,  und  .sinnt  <;erii  dem 
Gedanken  der  Vergänglichkeit  nach.  Da  wird  des  Köuitjs  z\reite 
Gemahlin  von  Liebe  zu  dem  Prinzen  enttlammt:  «aber  umsonst  sind 
ihre  Versuche  zur  Verführung,  umsooat  aeibst  ihre  Drohungen,  ibo 
tSdteo  zu  lassen.  „O  meine  Matter,  spricht  Koaala,  lieber  ster- 
bea  «ad  bei  der  Piicht  reibairea  oad  reia  bleiJbea;  da  Lebea  toU 
8cbaade  Mg  icb  aiebf  —  Die  tacbedfirateade  Veiadwihte 
bewq^  daa  KMg,  dea  Priaaea  aar  BcfctopÜMg  eiaer  fctaea  im 
Aaiataade  begrifTeaea  Stadt  xa  aeadea;  der  Priaa  aber  betchwidn 

•tigt  durch  seine  Gegenwart  die  Empurang,  aad  erwiAt  sieh  bald 
die  Liebe  des  \  olkes.  Da  beredet  sie  den  Kuuig,  den  sie  von 
einer  .schweren  Krankheit  glücklich  geheilt,  ihr  die  Herrschaft  auf 
sieben  Tage  abzutreten.  Sie- empfani^t  sie,  aber  nicht  das  kunig- 
liche  Siegel.  Jetzt  fertigt  sie  einen  Befehl  aus,  dem  Priozea  die 
Augen  anszureissen,  und  entwendet  dem  schlafenden  Kunig,  der 
Ton  Kunala's  Schicksal  ahnend  träumt,  das  Siegel,  und  unters/e- 
gelt  den  Befehl.  Webklagen  erfüUt  die  Stadt,  ala  der  Befehl 
behanat  wird;  aicoiaad  wagt  ihn  zu  Talliiebea,  kein  Heaker  will 
die  Uaad  aa  dea  Priaaea  mit  dea  waaderbar  achSaea  Aagea  legea. 

'  Und  erat  ala  Knnala  endlieh  aeibat  den  Henkern  grosse  Beleiinan- 
gen  verspricht,  findet  sich  ein  Mensch,  ruchlos  anzusehen,  bereit, 
seinen  Willen  zu  thun.  „Siehe,  spricht  Kunala,  diese  iranze  Welt 
ist  vergänglich,  niemand  bleibt  in  seiner  Lage  unwandelbar.  Wenn 
icb  die  Vergänglichkeit  aller  Dinge  betrachte,  so  zittere  ich  nicht 
mehr  bei  dem  Gedanken  an  diese  vS träfe,  denn  ich  weiss,  dasa 
n^ae  Aagea  etwaa  Vergängliches  sind."  —  Er  nnaunt  das  etate 
ihm  avageriaaeae  Aage  in  seiae  Hand,  uad  sehant  es  lange  ao. 
,,Wanim  siehst  da  nicht  mehr  die  Gestalten,  die  da  so  eben  noch 
sahst»  grobe  Kagel  fob  Fleisch?  Wie  thMehC  aad  r&WMkk  aind 
die  Uaslaaigen,  die  an  dir  bSngen  and  sagen:  das  ist'mehi!  Die 
aber,  welche  dich  nur  betrachten  als  ein  vergängliches  Organ,  die 
sind  vor  Unglück  sicher."  —  Als  ihm  auch  das  zweite  Auge  aus- 
gerissen war,  sprach  er:  „Das  Auge  von  Fleiscli  ist  mir  entrissen, 
aber  ich  habe  die  vollkommneren  Augen  der  Weisheit  erlangt.  Ich 
bin  von  der  hüchsteo  Grosse  ^^esunken,  die  mit  sich  bringt  so  viele 
Sorgen  nnd  Schmen»  «ad  ich  habe  erlangt  die  Uenaehaft  dea  Ge- 
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selseB,  da«  atteo  Schmetz  und  Kummer  «iflMbt  —  Als  or  die 
RSnke  der  faehMüchtigeii  Kükufjin  tMbx,  «aste  er:  „MiS^ö  eie 
lange  noch  CiUek  nad  Madii  genieaaea,  ale,  die  BHr  eia  ao  groaaea 
Heil  gebraebt  h»L'*  Sefoe  januaerade  Gattia  trtetet  er  ailt  dea 
.  Worten :  „Erkeane,  daa»  die  Geaeb^iife  aoai  Elend  Terdaanit  aind, 
wisse,  das»  die  Menschen  bestimmt  sind,  um  diejenigen  sicli  ent- 
rissen zu  sehen,  die  ihnen  thcuer  sind;  darum  darist  du  keine 
Thräne  vergiessen.**  —  Als  Bettler  nandert  er  nun  mit  seiner  (iat 
tin,  und  kommt  bis  zu  des  Ki)iii*?s  Pallast;  er  setzt  sich  auf  des 
Hauses  8ch welle,  und  singt  zur  Laute:  »»Der  Weise,  der  mit  der 
reinen  Fadiel  der  Erkenntnis»  das  Auge  sieht  uod  die  andern  Sinne, 
ist  befreit  tob  dem  Geaetae  der  Seelenwandemag.  Wenn  deine 
Seele»  der  Sflnde  ergeben,  gequilt  iat  dorcb  die  Sduaeraen  dea 
Daaebia,  aad  wenn  da  aac^  OiM  dich  aebnat  ia  dieaer  Welt»  ao 
eile  für  imaiery  den  ainaKebea  Dbgea  aa  entaagen.*«  —  Her  KSnig 
erlceant  aelnea  Sobnea  Stlnnae,  eriaaert  aicb  aeiaes  frttberen  Tran- 
nies,  lässt  den  Kunala  rufen,  und  erkennt  ihn  nur  mit  Mfihe  wieder. 
Nach  dem  Urheber  dieses  Unheils  gefragt,  antwortet  der  ßlinde: 
.,Kein  Wesen  ktuin  entfliehen  der  Frucht  seiner  Werke;  ich  habe 
in  einem  früheren  Leben  eine  Schuld  auf  mich  geladen,  —  [fflnf* 
hundert  Gazellen  die  Augen  auagestochen]  —  und  darum  bin  ich  in 
dieae  Welt  wiedergekommen,  ich,  deaaen  Augen  die  Ursachen 
mdaea  Unglflcka  sind."  Er  wehrt  dem  eraOmten  König»  der  die 
Frevlerin  martern  und  tSdten  will:  ,»Ea  würde  nicht  ebreBvell  flir 
dich  aeia,  ale  an  tSdten;  ea  giebt  kaiaea  bdberen  Lobe»  ab  den 
für  daa*Wobhrollen."  Er  Mit  dem  KOnige  an  Fflaaes»  tiad  spricht: 
»»O  Kßnig,  ich  fSble  keinen  Schmera,  nnd  trotz  dieaer  graaaamen 
Behandlung  fühle  ich  nicht  das  Feuer  des  Zornes;  mein  Herz  hat 
nur  Wohlwollen  für  meine  Mutter,  die  befohlen  hat,  mir  die  Augen 
auszureissen.  Könnten  zum  Zeugriiss  der  Wahrheit  dieser  Worte 
meine  Augen  wieder  werden,  wie  sie  waren!"  —  und  sie  waren 
wieder  da.  ^'')  Die  der  Sage  zu  Grunde  liegende  Begebenheit  OÜli 
in  die  Jahre  230—  227  vor  Chr. 

Die  Schonnag  der  Thiere  wird  hier  aoch  welter  getrieben  ala 
bei  den  Srabmanen.  »»Nicbta  Lebeadlgea  aoU  getSdtet  werdea,  aei 
ea  ela  Meaacby  aei  ea  Vater  oder  Mutter ,  aei  ea  eine  Heuachrecke 
oder  daa  kleinate  Inaekt;  ob  jemand  mit  eigner  Uaad  tSdtet  oder 
einem  Andern  zu  tSdten  befiebit  oder  aneb  nur  dem  T8dten  mit 
Wohlgefallen  zusieht,  —  das  ist  alles  gleich  sehr  verboten."**)  — 
„Das  vornehmste  aller  Verbote  ist  die  Tödtung  eines  Wesens,  und 
Schonung  alles  Lebenden  ist  die  heiligste  der  250  Pflichten  eines 
Geistlichen;  der  Mensch  bedenke»  dass  er  sich  aelbat  nicht  tüdten 
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<Iarf,  und  das«  andere  Wesen  ebenso  ihr  Dasein  haben,  wie  er  das 
seinige.  iSichttudtcn  wird  vergolten  mit  einem  langen  Leben, 
Tüdten  aber  mit  eineia  kurzen.  Tudtct  man  ein  Thier^  nm  einen 
Gastidanit  zu  bewirthen,  so  ist  die  Sunde  darum  nicht  geringet/* 

Der  miehtige  Kdaig  A^dui  Dafam  da«  Verbot»  Tbim  m 
unter  die  Sftaatageeetxe  «tf ;  dae  anf  etoe  Sidle  eätgagrahene  EMet 
ist  'Doeh  Toibaudeo.^  —  Seihet  Sei  cUeeeiedbeo  Baddldniiisgellea 
MenecfaeD,  welche  aoeh  oar  die  geringatea  Thieie,  a.  B.  KrelMe» 
zum  Schlachten  verkaufen,  als  „Menechee  der  H8lle;"*i)  ^  «od 
obgleich  die  Seidenzucht  in  Chitia  eine  der  am  höchsten  geehrten 
Beschäftigungen  ist,  lehren  die  chinesischen  Buddhaschriften: 
„Buddha  untersagte  seinen  Schülern,  sich  in  seidene  Stoffe  zu 
kleiden  uqd  Schuhe  oder  Sandalen  aus  Leder  zu  tragen,  weil  uian 
diese  nur  durch  Tödtung  lebender  Wesen  erhält/' —  Mach  der 
Sage  warf  sich  Buddha  einer  hungernden  Tigerin  vor,  und  da  sie 
XU  matt  war,  ihn  in  aerrelssea,  liee  er  sieh  selbst  die  Bant  an^ 
Hess  sie  das  Blut  lecken  und  sieh  dann  von  ihr  -serrelssea;  ifieas 
Beispiel  fand  Nachahmung.  Ein  anderes  Biel  Hees  er  sidhy  ui  einen 
Fuchs  verwandelt,  das  Fell  lebendig  ahmeben,  um  dem  Jiger  die 
Sunde  des  Mordes  zu  ersparen. ''^3)  Ferner  erzählt  die  Sage,  dass 
er  einst  im  Winter  eine  Laus  in  Seide  eingehüllt  und  in  einem 
hohlen  Baume  verborgen  und  sie  ernährt  habe;  „er  flitrirte  das 
Wasser  zu  wiederholten  Malen,  um  nicht  ein  Insekt  zu  ver- 
schluckeo;  so  mitleidsvoll  war  sein  Herz  für  alle  Wesen.  *^^)  — 
Man  moss  ein  brennendes  Licht  so  halten,  dass  kein  Insekt  in  die 
Flamme  fliegen  kann«*«)  —  Ja  die  spätere  FrSmmighetf  wfll,  mit 
Besag  auf  Seelenwaaderong,  auch  die  Tbiere  in  die  Seligkeit 
föhren;  „es  ist  meme  Pflicht,  ebenso  filr  Belfehmg  der  Tbiere  als 
der  Menschen  s«  sorgen;  so  oft  ich  thierischen  Mitwesen,  sei  es 
Vogel  oder  Säugethier  oder  Wurm,  begegne,  soll  Ich  Amita  [ein 
Bodhisattva]  wiederholt  anrufen,  und  den  Wunsch  daran  knüpfen, 
dass  alle  diese  Geschupfe  durch  mich  hinübergeführt  werden 
mögen; "20)  und  wenn  sich  ein  SeidenzQchter  seines  Gewerbes 
nicht  zu  enthalten  vermag,  so  soll  er  wenigstens  reuig  den  Wunsch 
aussprechen,  alle  von  ihm  getödteten  Raupen  einst  zu  erlösen. 
—  Die  Schonung  gegen  die  Natur  geht  so  weit,  dass-  maa  anf  kein 
abgefoUenes  Blatt  treten  darf,  seadem  es  bei  Seite  legen  muse.*«) 

Die  strengeren  Gesetze  fibr  die  Gelstlicbenvalso  fihr  ctte  eigent- 
lichen Buddhajfinger,  beruhen  wesentHeb  auf  dem  CMaaken  der 
Weltentsagung,  sind  die  modifidrte  brahmanische  Askese.  Der 
Geistliche  darf  nur  grolie,  hänfne  Kleider  tragen,  mit  keiner  thierischen 
Wolle  vermischt,  weil  kein  Thier  getüdtet  werden  darf,  darf  keinem 
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Schauspiel  und  Tanz  bcinohoen,  weder  Würfel  nucli  Schach  spie- 
len; seine  Bettstelle  darf  nur  acht  Zoll  hoch  sein,  und  von  unange- 
strichenem  Holz  und  o^e  Zierde  und  Schoitzwerk;  seideoe  I>eckeD 
darf  er  nicht  brauchen;  nach  Mittag  darf  er  nichts  mehr  essen,  und 
flberlMiipt  Dwr  eise  AlaUseit  liatteD.>0)  Diese  Vorschrifteo  IHr  das 
LebeD  de?  GebtUchea  werden  io  w^idinfigao  Schrifieo  bis  in  die 
kleiDlichflle  Eioaellieit  aagegelieo;  jede  Bewegung  ist  dnrdi  das 
^pssefa  bentinunt,  der  Freiheit  niebts  fliierlassen;  a.  B.  ein  Sehfi- 
1er  darf  sieh  nicht  auf  den  Stnbl  des  Lehrers  setsen,  and  ihm  anch 
dann  nicht  widersprechen,  wenn  dieser  etwas  Falsches  sagt;  beim 
Abtragen  eiues  Briefes  soll  er  nicht  in  denselben  hineinsehen,  soll 
sich  in  Gegenwart  des  Lehrers  nicht  an  die  Wand  lehnen;  wenn  er 
mit  seinem  Lehrer  ausgeht,  soll  er  weder  nach  rechts  noch  nach 
links  sehen,  sondern  das  Haupt  zur  Erde  beageo.  Ein  Geistlicher 
soll  nicht  aus  der  Feme  flut  Jemand  laut  reden«  soU  beim  Waschen 
mdit  an  viel  Wasser  gebraacfaen»  soll  beim  Ausspneken  sich  in  Acht 
nehmen»,  dass  er  niemand  anspuckt,  soll  nicht  die  Naae  au  laut 
schnftuaen,  .und  wenn  er  gShnt^.soli.  er  sich  den  Ärmel  vor  .den 
Mund  halten,  bei  Tisch  sich  nicht  den  Kopf  fcratsen,  nicht  mit 
vollem  Munde  sprechen,  soll  eine  tm  Essen  mitgeI^ochte  Fliege 
nicht  dem  Nachbar  zeigen,  nicht  von  ciiicui  iSiU  auf  den  andern 
rücken«  nicht  zu  schnell  und  nicht  zu  langsam  kauen  u.  s.  f.;  er 
s(dl  auf  der  Strasse  nicht  müssig  gaffen,  nicht  die  Weiber  anblin- 
.  zelti,  bei  Schauspielereien  gleichgül^g  vprübergehen ,  in  keine 
Pfütze  treten,  nur  in  NothfiUlen  reiten,  dann  aber  das  Pferd  nicht 
peitschen ;  und  viele  andere  wohlgemeinte»  aber  komische  Anstands- 
regeliv^) 

1)  Katecliismns  der  Sdiamancn,  Gesetz  1  —  10;  Foc>K.-K.  p.  104; 
bold,  Nippon,  I,  171.  —  ')  Burnouf,  I,  p.  339;  Lassen,  II,  S.  226.  -r 
3)  Tsing-tu-ucn,  b,  Schott,  252.  —  «)  Kat.  d.  Scham.  S.  18.  —  »)  Ebend.  19.  — 
8)  Sntra  der  42  Sätze,  v.  Schiefner,  a.  a,  O.  p.  69.  72.  —  ^)  Ebcnd.*  p.  72.  — 
•)  Kat.  d.  Sch.  S.  22.  23,  —  •)  Bnm.  252.  —  »o)  Lassen,  Ind.  Alt.  II,  240.  258  etc. 
—  Chines.  Sntra,  b.  Schott,.  176.  —  *«)  S^tra  der  42  Sätze,  v.  Schiefner, 
a.  a.  0.  69.  —  » ')  Kat.  d.  Scham.  S.  13.  —  »  *)  Schott,  176.  .—  » »)  Bum.  335.  — 
1*)  Yyaa»  im  Amliuid,  1846,  692  ff.,>-r  Burn.  403  ff;  vgl.  Lüsen,  II,  27« 
>•)  Ki^.  d.  Scbäin.  S.  18.  >*)  Tting^ta-uai,  K  Schott,  «46.  —  •»)  OrBeh, 
JEteiM,  n,  1».  —  «i)  Ttioj^-ta-nea,  bei  Sehott,  '145.  —  felbend.  269.  — 
*•)  S«hmidt,  SlQncli.  184. 185.;  S'oe-K.-K.  p.  56.  74.  75;  Bnraouf,  I,  159.^ 
•*)  Kat.  d.  Scham.  S.  12.  —  «»)  Ebend.  41.  —  ")  Tsing-tu-ucn,  b.  Schott,  257.  — 
'0  Ebend.  2C9.  —  »«)  Kat  d.  Sch.  41.  —  »»)  Kat.  d.  Sch.  S.  25.  26.  28.  SO.  — 
*o)  Kbend.  S.  33—64. 

Die  Ehe  ist  dem  geistlioben  Buddhajibiger  versagt;  Dasein 
eneugeiid,  ist  sje  ihrem  Wesen  nach  vom  ÜbeL  Sie  ist  bei  dem 
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Laien,  wie  da.s  ganze  Laienthum,  nur  geduldet,  und  hat  darum 
auch  keinen  aus  dem  buddhistischen  Standpunkte  etwa  fliesseo- 
den  eigenthumlichen  Charakter;  sie  richtet  sich  nach  brahma- 
nischen  und  chinesischen  Begriffen.  Ein  wirkliches  Interesse 
für  das  Familienleben  kann  bei  der  maasslosen  Veraolrtimg  alles 
Wirklichen  niehl  vorhaaden  sein;  wo  dem  Frommen  ^Galtiiiy 
Tocliter,  Malter  grade  so  viel  gdton  soll  wie  «ine  Hwe,<<>)  da 
ist  die  Familienliebe  okne  Grundlage;  an  die  Stelle  wabreridadr 
liehen  Liebe  tritt  nur  der  mehr  den  Charaktisr  dar  Sdbatier- 
leugnuug  tragende  unbedingte  CrehorBam  gegen  die  Eltern.  *) 
Die  Milde  des  ganzen  Cliarakteii»  lässt  aber  den  IVlangel  des 
Faiiiiiieiibewusstseins  weniger  fühlbar  hervortreten. 

„Der  Esstrieb  und  der  Geschlechtstrieb  sind  die  beiden  grossen 
Gelüste  des  Menschen;  wer  beide  in  dem  Grade  bewältigen  ksaut, 
dass  sie  för  ihn  gar  nicht  vorbanden  sind,  der  ist  ein  Heiliger;  wer 
sie  zugek  icann,  ist  weise."  3)  »»Die  Gesetze  für  die  GeistüdMo 
verbieieD  geseblecfattidie  Begierden  gSnilich;  der  geriagito  Ver- 
kehr des  eines  Gescbledits  mit.  dem  aadem  ist  eis  Broch  der  Ge- 
setse/'*)  Isdess  wird  vor  fimstisdier  Obertrcibiuig  gewarat;  als 
ein  Mann,  der  seine  Leidensebaft  nicht  liSndigeD  kannte,  alch  est« 
mannte,  sprach  Buddha  zu  ihm:  Besser  ist  es  seine  Gedanken  zu 
entfernen  als  sein  männliches  Vermögen ;  ist  der  Geist,  welcher  Herr 
ist,  gebändigt,  so  werden  auch  seine  Diener  von  selbst  abgehalten 
werden;  was  hilft  es,  wenn  das  männliche  Vermugeo»  nicht  aber 
der  verkehrte  Sinn  beseitigt  wird. ^) 

Das  Weib  hat  zwar  eine  höhere  Stellung  als  bei  deo  Brah- 
maneD»  und  imt  an  dem  geistticbeD  Leben  einen  viel  bedeutenderen 
Antbeil  als  bei  diesen;  indessen  ist  die  Acbtnng  der  WeibUddMit 
doch  immer  noch  gering;  ,,den  Worten  Buddba's  gemSes  kommt 
die  Seele  deesen,  der  sinnlichen  Ltsten  ergeben  war.  In  einen 
•  weiblichen  Korper  das  Wdb  steht  also  ihrem  Wesen  nach  sitt- 
lich niedriger  als  der  Manu. 

Vielweiberei  ist  dem  Laien  natürlich  gestattet;  indess  be- 
gnügt man  sich  gewöhnlich  mit  einer  Frau.  —  Trennung  der  Ehe 
ist  ganz  leicht,  und  die  Willkür  ist  wenig  beschränkt.  —  Seitsam 
ist  die  in  Ulassa  seit  200  Jahren  eingeführte  Sitte,  dass  die Eranee 
auf  der  Strasse  nicht  anders  erscheinen  dürfen  als  mit  scfawaia  an- 
geförbten  Gesiebtem ,  damit  sie  nicht  su  reisend  ansseben.'') 

BvnL  558.  —  *)  Lassen,  n,  1S8;  Bwil  888.  —  *)  Taing^o-iiflii,  b.  Sehott, 
S75.  —  «)Kat  d.Sch.S.  16.  —  *)  S»tra  der  48  Sitie, «.  a.  O.  p.  74.  —  *)  TBiog-tn- 
vcki,  bei  Sebott,  867.  —  '*)  Hac  v.  Gäbet,  im  Auslaod,  1850,  &  688. 
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Vierler  Abschnitt. 
De  r  Staat« 

Zum  Staate  verbftk  «Ich  die  buddhistische  Weltanechaviiiig 

,  ebenso  wie  zur  Ehe,  sie  schlicsst  in  ihrer  Consequenz  beide  aus. 
Ist  CS  für  jeden  Menschen  Pflicht,  sich  von  der  Welt  völlig  zu- 
rückzuziehen, in  einsamer  Entsagung  zu  leben,  so  kann  es  keinen 
Staat  geben.  Der  Staat  schafft  ja  eine  geistige  Wirklichkeit  in 
die  naturliche,  der  Buddhist  aber  erkennt  nur  das  Nichtsein  als 
die  Wahrheit  an.  Der  Zug  dieser  Weltanschauung  geht  aus  dem 
fi^taatsleben  hinaus;  der  Fromme  kann  sich  mit  dem  welttichen 
Treiben  nicht  befisuwen;  rühmend  wird  es  dämm  erwfthnt»  wenn 
ein  KOnig  die  Rej^iening  niederlegt  und  sich  in  die  Einsamkek 
inrftckaieht;  es  ist  also  das  Ziel  der  Weisheit  den  vorhandenen 
Staat  anihiiidsen,  nicht  aber  einen  neuen  zu  ersengem  Es  giebt 
keinen  wahrhaft  buddhistischen  Staat. 

Aber  auch  hier  ist  in  der  praktischen  Wirklichkeit  die  reine 
Idee  vielfach  abgeschwächt  worden;  gab  es  einmal  ausser  deu 
wirklichen  Frommen  auch  noch  Laien ,  gab  es  Ehe  und  Besitz, 
hatte  einmal  die  mächtige  Strdmimg  der  grossen  Idee  an  ihren 
Ufern  eine  breite  Sumpfniedernng  erzeagt,  so  envuchsen  aus 
dieser  sofort  viele  Gewfiehse,  wdche  der  eigentliche  Strom  in 
sidi  nicht  doldetei  und  auch  dn  Staatsleben  erwuchs  oder  bUeb. 
I>er  Staat  buddhistischer  Volker  muss,  obgleich  er  nicht  aus  der 
Idee  ist»  dodh  von  ihr  getrXnkt  sein  und  sich  vielfach  anders 
seigen  als  der  brahmanisehe. 

^  1.  Der  Staat  kann  hier  keinen  natürlichen  Unterschied  der 
Menschen  an  Recht  und  Rang  anerkennen;  es  giebt  keine  Ka- 
sten mehr,  alle  Menschen  sind  gleichberechtigt  [§  165];  damit 
ist  das  Wesen  des  brahmanischen  Staates  vernichtet,  die  ganze 
Naturgliederung  mit  der  Verschiedenheit  der  Rechte  und  der 
Pflichten  durch  die  Verschiedenheit  der  Geburt  ist  aufgehoben; 
die  Buddhisten  kennen  keine  Hochgebome  und  Niedriggeborne» 
t.  Aus  der  Gleichberechtigung  aller  Menschen  in  Bcaie- 
hung  auf  ihre  Gdburt  folgt  fiimer  die  Aufhebung  der  Nationa* 
lität;  der  buddhistische  Staat  ist  kein  National -Staat;  da  gttt 
kein  Indier  und  kein  Chinese,  kein  Mongole  und  kein  Tiibetaner, 
sondern  alle  können  kommen  und  Theil  nehmen  an  Buddha  s 
geistigem  Reiche.  Wer  die  Wahrheit  erkennt,  gehört  dem 
Buddiia- Volke  an;  dieses  hat  also  keine  natürliche  9  sondern 


eine  ideelle  Bedeutung;  der  cbhiesisclie  Staat  kann  nur  in  China 
sein,  und  der  brahmanisdie  nur  in  Indien;  der  buddhistieehe  kann 
fiberall  sein,  wo  der  Gedanke  der  Nicbtigkeit  alles  Daseins  er* 
fasst  ist  Gleichgültig  gegen  die  natfirliebtn  Untersdiiede  der 
Volker,  kann  der  Staat  aueh  wenig  Werth  legen  anf  eine  be* 
stimmte  nationale  Staatsform;  der  Baddhismas  schmiegt  sich  ge- 
fügig jeder  beliebigen  Staatsbildung  an,  so  lange  nur  nicht  seine 
wesentlichen  Grundsätze  über  das  Wesen  des  Menschen  und 
seiner  Pflichten  angetastet  werden;  er  fügt  sich,  nicht  weil  er 
Interesse  am  Staate  hat,  sondern  aus  Gleichgültigkeit;  es  liegt 
ihm  wenig  daran ,  ob  der  Staat  so  oder  so  ist ,  es  ist  dooh  alles 
eitel.  Die  Buddhisten  maoben  keine  Revolution,  lassen  siek 
aaob  eine  fremdartige.ftegi^niiig  gefiiUen,  sie  betkelUgeii  siek 
aber  auch'  selbst  niekt  dabei,  sie  sind  die  Stillea  im  Lande,  die 
sieb  am  das  Treiben  der  Wdt  niekt  kfimmem. 

S.  D«"  bnddkistiselie  Staat  ist  duldsam  gegen  alle  frem- 
den Elemente,  auch  gegen  die  Ungläubigen. 2)  Freilich  sollen 
alle  Menschen  die  Wahrheit  erkennen ,  aber  da  diese  Wahrheit 
verneinender  Art  ist,  nichts  schafft  sondern  aufhebt,  so  ist  kein 
Grund  zur  Verfolgung  der  Niclit- Erkennenden,  Intolerant  ist 
jede  Idee,  welche  eine  geschichtliche  Wirklichkeit  schaift» 
welehe  einen  Staat  und  eine  wirkliche  Kirche  bildet,  denn  da 
stört  jedes  fremde  £lement  das  Leben  des  Ganaen;  jedes  Le- 
bendige sdieidet  natargemiss  alles  Fremdartige  ans  siek  aas» 
and  ist  in  krankkaftem  Znstande,  so  lange  diess  niekt  gesekeken. 
Der  blosse  Gkmbe  verfolgt  nicht,  soadem  die  reale  Gestaltaag 
desselben  im  Volke,  die  eine  weltliche  Macht  geworden,  also 
Staatscharakter  hat;  eine  verlolgende  Kirche  hat  das  Element 
des  Staates  in  sich;  und  eigentlich  ist  es  nur  der  Staat,  welcher 
verfolgt.  Der  Buddhismus  aber  schafft  weder  einen  wirklichen 
Staat  noch  eine  wirkliche  Kirche;  das  thatsächliche  Auftreten 
beider  ist  schon  eine  Abschwächung.der  Idee;  er  kann  also  auch 
seinem  Wesen  nach  nickt  verfolgen.  Aass^em  ist  es  ja  die 
kliekste  Pflicht  jedes  Frommmi>  den  Sdimera  des  Daseina  moki 
sa  vei^rdssem;  aack  der  Ungpbibige  ist,  okna  dass  er  w  ledU 
erkennt,  von  dem  allgemdnen  Elend  um&ngen;  —  aolUe.der 
Fromnie  ihm  nocb  mehr  Elend  bereiten,  nnr  ääoM  ,er  es  erkenne? 
Die  Buddhisten  sind  auch  noch  jetzt  überaus  duldsam  gegen 
fremden  Glauben,  und  nehmen  christliche  Mission&re  mit  herz« 
lieber  Freundlichkeit  bei  sich  auf. 

4.  Die  einzige  aus  der,  wiewohl  bereits  abgeschwächten 
Idee  des  Baddhismn»  entspringende  .Form  des  Staates  ist  die 
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▼mUge  Einkeit  von  Khrdi«  md  StMt,  der  gtUlliclie  StMi 
SoMen  alle  Memehen  Mmme  »»BetÜer««  sein  vnd  der  Welt  ab- 
sagen, so  kann  es  aoelrkein  staatliebes  Leben  neben  dem  geisl- 

liehen  geben;  und  lebten  die  Frommen  niebt  mebr  in  TftUiger 

Einsamkeit  oder  als  wandernde  Bettler,  schaarten  sie  sich  in 
Klöster,  in  geistliche  Colonieeii,  mussten  sie  also  naturgemäss 
sich  auch  äasserlich  organisiren,  so  war  der  Staat  fertig,  der 
aUein  von  selbst  aus  der  Biidd  Im  lehre  entspringen  konnte,  aber 
nicht  musste,  —  ein  Klosterstaat.  Dieser  freilich  sehr  ideelle 
Staat 9  nanächst  anf  blosse  Gemeinden  beschränkt,  und  auf  der 
allgemeinen  Gleiclilieit  der  Menschen  bombend ,  erschien  also 
nrsprfingllcb  als  Vielheit ,  deren  Einheit  nvr  sehr  loekAr  in  den 
Coneilien  siidi  darstellte,  in  welehen  sieb  die  repnbHkaaisebe 
Gnmdansobannng  der  ganzen  Bvddbalehre  ansspriebt  Aber 
mit  allen  diesen  Dingen  konnte  es  niebt  rechter  Emst  wordeni 
der  fromme  Bettler  musste  sich  von  jedem  stärkereu  Auftreten 
der  äusserlichen  Gestaltung  eines  Kirchenstaates  zurückziehen; 
die  grössere  Ausbreitung  der  Lehre  machte  allgemeine  Coneilien 
unmöglich,  das  überwiegende  Element  des  Laienstandes  hob 
auch  thatsächlich  die  völlige  Gleichberechtigung  der  Gläubigen 
and  die  reine  Erscheinung  der  Idee  auf;  der  geistliche  Staat . 
artete  in  eine  verweltlichte  Hierarchie  ans;  der  Staat  des  j 
J>alai-Lsma  in  TAbot  kann  scbleebterdings  nnr  als  eine  Verwil- ' 
derong  des  reinen  Bndtta-Bewnsstselns  betrachtet  werden.  Es 
Hegt  aber  im  Wesen  der  Saehe»  dass,  wo  in  Buddha -Völkern 
sieh  ein  wirkliches  Staateleben  bildet,  jener  rein  ideeUe.Klo* 
sterstaat  aufgehoben  werden  muss. 

Die  Sache  steht  also  so:  eigentlich  gar  kein  Staat;  —  dann,  \ 
wenn  einmal  eine  äusserliche  Erscheinung,  ein  rein  geistlicher 
Staat  in  der  Weise  der  klösterlichen  Colouieen,  —  endlich, 
wenn  denn  doch  um  des  Bestehens  der  Gläubigen  willen  ein 
wirklicher,  machtvoller  Staat  sein  muss,  ein  gleichgültiges 
Ergreifen  jeder  grade  sieh  darbietenden  Staatsform,  ein  gedal- 
diges  Unterwerfni  «Mer  ^e  sieh  ▼orfindeade  Staatsmadit, 
die  eben  nnr  Ton  deir  Bnddba -Idee  eine  eigentfatUifiehe  Fär- 
bnngerhttt 

-  b»  Der  dgendiimliehe  Gdst»  ndt  welchem  die  Buddha- 
Idee  die  ihr  eigendicb  fremden  Staatsformen  durchdringt,  ist 
der  Geist  der  Milde  und  Menschlichkeit.  Der  Buddhismus 
macht  zwar  keine  Frommen  zu  Fürsten,  aber  die  Fürsten  zu 
Frommen;  und  haben  auch  aus  naheliegenden  Gründen  nur  we- 
nige ,,efikenneude'^  Fiurs(ensiohauderli4iheaulge6chwungen>  die 


Krone  mit  dem  BettlcrgewaiMl  zu  Yertanschen»  und  gestatte!  die 
AbsehwftciiHig  der  Idee  dann  «nck  den  FürsteA  den  Tbion,  mn» 
den  tbrigen  Laien  das  Ehebett,  so  halmn  doeh  alle  die  Ver- 
pflicbtong,  die  Grundsitae  der  ans  dem  tiefrlen  Biitleidtti  hervor- 
gehende» Milde  zn  beobaehlen.  Der  Fflrst  in  einem  biMhisti* 
sehen  Lande  ist,  den  Gross -Lama  ausgenonuncn,  freilich  nicht 
Herr  der  Kirche,  sondern  nur  primus  inter  pares.  aber  als 
solcher  der  erste  Schutzherr  des  Glaubens ,  und  ist  verplUchtet 
zum  frommen  Leben.  Sein  ganzes  Streben  miiss  darauf  gerich- 
tel  sein,  den  Schmerz  des  Daseins  zu  mildern,  als  ein  Vater 
über  alle  seine  Unterthanen  zu  walten,  sie  zur  Tugend  und  znr 
£rkenntniss  zn  fiUireo,  aneh  in  der  GerediÜgkeit  die  mIVgUehate 
Milde  zn  zeigen,  alle  gransamen  Strafen,  a«ch  die  Todesatt^fe 
absasehafei,  wohldiilige  Anstallen,  wie  Herbergen,  Hoai^tft- 
1er  ete.  zn  erriehten,  jeden  Krieg  zn  Termeiden,  es  sei  denn  snr 
Vertheidigung. 

Ac;oka  [2(i3 — 22(>  vor  Clir.],  ein  mächtiger  König  im  nurdlichcn 
Indien,  ist  <ler  gefeierteste  Herrscher  der  Buddhisten.  Er  trat 
zu  der  neuen  Lehre  über,  und  zeii?;te  j»rossen  Eifer  in  ihrer  Aus- 
breitung und  Anwendung.  Das  Glück  seines  Volkes  io  jeder  Be- 
ziehung zu  fordern,  war  sein  Grundsatz.  „Es  giebt,  so  sagt  eine 
seiner  iascbriftee,  keine  bShere  Pfliclit  als  das  Heil  der  gsosen  Welt. 
Meis  gsBses  Bestreben  ist,  dass  ich  die  Sdrald  gegen  die  Ge* 
schupfe  abtrage  und  sie  hienieden  gtOcküch  mache,  and  dass  sie  jen- 
seits denlliinnei  sieb  gewinnen."  SeineRStbe  dnrfleo  sn  jederZeit 
und  an  jedem  Ort  Ihm  in  Regierungsangelegenlieiten  Tortrag  halten. 
Er  erliess  keine  Verordnung,  die  nicht  vorher  im  Mlnisterrathe  er- 
wogen war;  er  sorgte  dafür,  dass  die  Gesetze  überall  gehurig  ver- 
kündigt würden,  und  stellte  in  den  Dörfern  besondere  Beamte  an, 
die  von  allen  Angeleii^enheiten  des  Volkes  genaue  Kenntoiss  neh- 
men und  ihm  mit  li^ath  und  Mahnung  beistehen  sollten.  Auf  die 
■  Bekanntmachung  der  Gesetze  durch  Verkündiger  und  Inschriflen 
wird  ein  sehr  hoher  Werlb  gelegt;  das  Bnddlia-Volk  ist  ein  priester- 
llehesj  es  soll  nicht  mehr  von  einer  iiesonderen  Kaste  geistUeh  ver- 
-  treten  weMen,  sondern  soll  ndt  Bewusstsefai  liandein.  A^a  Hess 
die  Wege  mit  schattenreichen  und  mit  fruchttragenden  BAunen  li^ 
pflanzen ,  Brunnen  graben  und  Herbergen  för  Thlere  und  Menschen 
•  errichten.  Er  betrachtete  sich  als  Vater  seines  Volkes;  „jeder  gute 
Mensch  ist  mein  Sohn.*'  Seine  ünterthaneu  und  seine  F'einde  be- 
handelte er  sehr  mild;  er  schaffte  die  Todesstrafe  für  die  meisten 
Verbrechen  ab;  und  bei  je<iem  der  seltnen  Todesurtheiie  musste 
die  Vollstreckvng  drei  Tage  vetsogert  werden,  während  derer  ge- 
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wfiliDlMh  die  BegBftdigHBg  erfolgte;  ilie  Begnadigten  OMMleo  ele 
«sketiacliee  Leben  Allirerf.  Seine  gronee  FreigeMglieil  gegen  die 
Geistiielien  weide  eekr  gertthnit;  je  er  schenkte  Ihnen  nein  gtnMv 
Reidi  und  Imnfte  «•"ibnen  wieder  ab.  Darin  liegt  eigentlich  der 
GedaniLe,  dass  der  von  d^  Klfche  getrennte  Staat  nnberechtiget 
sei.  3)  —  Eio  Kuoig  auf  Ceylon  errichtete  achtzehn  Kranken* 
bospituler.4) 

Willkiirherrschaft  gilt  als  hoher  Frevel .  und  Fürsten  und  ihre 
Diener,  welche  ihre  Gewalt  inisähraucheii,  wenlen  nach  ihrem  Tode 
als  Meeruugehener  wledergehoren,  an  deren  Leih  eine  Menge  Wfir* 
mer  nagen.  Da  aher  die  Verpflichtung  des  Königs  zu  einer  miU 
den  nnd  gerechten  Regierang  eine  rein  noraliadie  iat  and  von  kei- 
nem machtveliett  Prieeteratande  nnteratfitst  nnd  geleitet  wird»  so 
hat  sich»  in  Ceylon  wenigsten«,  die  Ffirstennacht  oft  genug  in  fes* 
seüoser  WUlkttr  bewegt. 

Oer  Krieg  wird  nur  dann  gerechtfertigt,  wenn  er  zur  Vcrthei- 
digung  geführt  wird;  unter  Buddhisten  ist  er  natürlich  unerlaubt. — 
Als  ein  König  auf  (>eylon  einen  Gegner  besiegte,  zeigte  er  grosse 
Betruhniss,  dass  so  viele  Menschen  auf  feindlicher  Seite  getödtet 
seien;  die  Geistlichen  trösteten  ihn  damit,  das«  die  Gefallenen  ja 
keine  Buddhisten  seien.'') 

')  Bnmoiif,  I,  p.  499.  —  *)  Laasen,  H,  B,  963.  —  *)  Brnmouf  pb  365  ete.; 
Luwn,  lad.  Alt,  1^  a  914  elc  993. 940. 956  ete. — «)  Laaien,  H,  p.  419. — *)DMaff- 
Lan  [UUMMi]  K  Sobott,  175.  ^  •)BfiiB9A,  im  Anäbuk^  184«,  a  107.  ^  ^Jmuvo, 
11,418. 


Fünfter  AbscbniU. 
Die  Cfeschichte« 

§  180. 

Alle  Enttvickelung  des  Lebens  geht  abwärts,  alles  Leben 
ist  ein  Sterben,  ein  Hineilen  zum  Tode,  so  auch  die  Geschichte 
des  Buddhismus.  Die  neue  Lehre  tlieflt  das  Schicksal  der 
Menschheit  überhaupt.  Bei  den  activen  Völkern  geht  die  Ge- 
schichte anfWfirte,  bei  den  Chinesen  steht  sie  still,  bei  den  Bnd- 
dhisten  geht  sie  abwärts;  ihre  Perioden  zeigen  das  Wachsthnm 
der  Ansartung.  Die  erste,  bis  zu  der  letzten  der  vier  grossen 
Synoden  in  der  Mitte  des  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  reichend,  i) 
ist  die  der  geschichtlichen  Begründung  des  neuen  Bewusstseins, 
und  zugleich  der  reinen  Gestaltung;  die  Lehre  und  die  Ver- 
fassung ^wurden  festgestellt;  der  Glanzpunkt  ist  die  Begiernng 
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A^oka's,  des  ersten  Fürsten,  den  eieb  für  den  Buddhismus 
erklfirte*  InderziveitenPeriode»  bis  in  finser  Mittelalter  reiehend, 
gewinnt  derBnddlusnine  Inneilich  vnd  ftti^swlteh  an  BreHe»  aber 
nicht  anliefe;  die  heiligen  Schriften  werdöaerlftntenidTerseidi- 
tet,  die  neue  Lehre  weithin  verbreitet,  besonders  in  Chhm,  aber 
in  hartem  Kampfe  von  den  Brahmanen  aus  Indien  selbst  fast 
ganz  verdrängt.  In  der  dritten  Periode  verkümmert  die  Idee 
aus  Mangel  innerer  Geisteskraft  und  durch  Verwachsung  mit 
vielen  fremdartigen  Elementen;  die  Hülle  ist  geblieben,  der 
Geist  gewichen ;  der  Buddhismus  ist  jetzt  eine  Mumie. 

^akjamiiDi  soll  nach  chioesischen  Berichtes  selbst  diese  alh 
wftrtsgehende  Geschichte  voravsverkiBdSgt  hsbes;  „wean  ich  ii 
das  Ninrana  elDgegaogea  bin,  wird  die  voUkonuneae  RsigiM 
500  Jahre  danem,  die  folgende  scheiabare  1000,  and  die  klile 
Periode  3000  Jahre.^^^)  Anfaogs  hielt  sich  der  Buddhismas  im 
nürdlichen  Indien;  vier  Synoden,  von  denen  die  letzte  in  Ka^mira 
g(;haiten  wurde,  klarten  und  befestigten  die  neue  Idee.  A^oka,  aus 
dem  mächtigsten  der  damals  in  Nord-Indien  regierenden  Herrscher- 
geschlechter, breitete»  259  zu  der  neuen  Lehre  bekehrt»  dieselbe  mit 
grossem  Bifer.  aber  nnr  io  friedlicher  Welse  aas,  oad  otgssisirte 
die  Kirche.*)  Nach  seioem  T<»de  aeriel  sein  Reich  hi  nsbrere  Uei- 
sere.  Auf  der  sweitea  Syoode»  ha  Jahre  246,  war  die  Aossesdmg 
TOB  MisskmSrea  beschlossen  worden»  and  seitdem  verbreitete  skfc 
schnell  die  Lehre  nach  Norden,  Osten  und  Süden.  Schon  in  swei- 
ten  Jahrh.  vor  Chr.  fanden  die  Chinesen  in  Mittelasien  den  Bnddhis- 
mus  überall  verbreitet.*)  Ceylon  wurde  seit  der  INIitte  des  7jveiten 
Jahrh.  vor  Chr.  der  Mittelpunkt  des  südlichen  Buddhismus,  der  von 
hier  nach  Hinter -Indien  gelangte.  Aber  schon  im  zweiten  Jahrb. 
hatte  der  Buddhismas  im  nürdlichen  ladiea  eine  harte  Verfolging 
durch  eiaeo  Fttrsten  za  erdaldes;  KlOster  wordea  seistOrt,  vtA 
Geistliche  ermordet*) 

Die  Baddhistea  eiseUeBen  som  eisten  Bfale  Ui  China  oater  der 
Regierang  des  Schi-boang-ti,  217  vor  Chr.,  wurden  aber  znrackgc- 
wiesen;  hundert  Jahre  spater  finden  sich  bereits  vereinzelte  Spuren 
von  Buddhismus  in  China;  im  Jahre  Ol  nach  Chr.  aber  liess  eio 
chinesischer  Kaiser  buddhistische  Priester  aus  Indien  kommen  und 
gestattete  den  buddhistischen  Kultus  in  China.<^)  Er  breitete  sich 
bald  über  das  ganze  Land  aus,  und  im  fflaftea  Jahrh.  hatte  fast  je- 
des JDorf  ein  boddhistischeB  UeiUgtham.  ^)  Oft  Tetfolgt,  werde  dar 
'  BttddhisoMs  nicht  ansgerettet»  and  sa  andern  Zeltea  worde  er  wiodsr 
sehr  begfinstigt  [§  27].  Io  Chisa  aber  bildet  der  BsMMss 
hebe  Geschichte»  soadem  geht  in  die  chinesische  ein;  sristssr 
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als  Religion,  nicht  als  Staat,  und  selbst  jene  erscheint  nur  in  ge- 
trübter and  seichter  Gestalt  uod  ohne  bedeataacle  luerarduedie 
QliedeniBg. 

1d  Japan,  woMq  der  BuddhiMiius  in  aecMtea  Jahrhiiadert 
iawogy  ist  denielbe  ülieraiM  veriacht  and  mit  vielen  fBemden,  lie- 
sonden  biahmanisdieD  Elenenten  vernisciit  [8.  223]. 

In  seiner  ftnsaerlielien  Gestellung,  —  eben  danun  aber  nicbl 
in  seinem  Wesen  -—'bat  der  Bnddhismas  seinen  Tollen  Glans  in 
Tübet  erreicht.  Hier  trat  er  als  eine  hohe  geistige  Macht  hewälti- 
gcnd  in  ein  noch  rohes  Volk,  und  wnrde  für  dasselbe  der  Anfang  und 
die  Quelle  aller  geistigen  und  sittlichen  Bildung.  Die  fremden  Send- 
boten waren  für  die  Tübetaner  eine  höhere  Auetoritat,  und  nir- 
gends hat  sieb  darum  so  scharf  die  Souderung  der  Geistlichen  vom 
Volke  herausgebildet,  und  so  hoch  der  ersteren  MadU  erhoben  als 
in  Tflbet  £s  erinnert  diese  fintwiokehing  an  die  Stellung  der  Geist- 
lidieB  in  lilttelearopa  fan  frfiberen  Mittelalter.  Bs  gewinnt  bier  der 
Baddbismns  einen  Körper,  und  verbält  sieb  su  seiner  urspriing- 
lic^en  Gestalt  etwa  wie  die  epische  Gestalt  der  Brabma-Religionsa 
der  vedischen.  Durch  Tschingiskhan's  Enkel  Kubitai  wurden  1260 
die  obern  Lama  zu  wirklichen  Herrschern  eingesetzt  und  in  ihrer 
Macht  befestiget,  und  die  chinesischen  Kaiser,  unter  deren  Abhän- 
gigkeit Tubet  nachher  kam,  bestätigten  diese  geistliche  Herrschaft. 
Nach  einigen,  durch  diejSchwäche  der  chioesischen Kaiser  hervorge- 
rufenen Schwankungen  wurde  die  eine  Zeit  lang  bei  Seite  gedrängte 
geistliche  Macht  der  beiden  bOcbsten  Lama  1754  wieder  best&tigt, 
aber  bald  durch  chinesische  Statthalter  bedeutend  geschmfilert; 
gegenwMg  ist  aHe  wirUlcbe  Reglerungsgewalt  in  den  Hftnden  der 
lettteren.  ^ 

Zu  den  Bfongolen  kam  der  Buddhismus  bald  nach  TscUnglskban ; 
dieser  selbst  wollte  nichts  davon  wissen:  „die  Ho-schang  [LaniaJ 
und  Tao-tse,  sagte  er,  sind  zu  nichts  nutze;  sie  wiegeln  vielmehr 
das  Volk  auf;  alle  sollen  des  Landes  verwiesen  werden."  Aber 
ein  Enkel  desselben  nahm  die  Buddhalehre  au;  Kubilai-Khan 
begünstigte  sie,  und  setzte  selbst  in  Tübet  geistliciie  Regenten 
ein.  11)  Aber  mit  dem  Fall  der  Macht  der  Mongolen  verwilderte 
auch  ihre  Religion  wieder,  und  erst  in  der  sweiten  Hftlfle  des 
seohszehnten  JaMunderts  gewinn  der  Buddhismus  unter  den 
Mongolen  «faiich  Sendboten  aus  Täbet  wieder  ein  neues  und  rege- 
res Leben. 

Während  sich  der  Buddhismus  nach  allen  Selten  hin  siegreleh 
ausbreitete,  hatte  er  in  seiner  Heimath  einen  harten  Kampf  zu  be- 
8tehei|.    Das  brabmaoische  Volk  war  sich  bewusst  geworden,  dass 
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die  oaue  Lehre  eeio  innerstes  Wesen  angriffe;  was  ioDerlich  eot- 
irpirrn gesetzt  war,  musste  auch  gcscfaitelitlicli  sich  scheiden.  Der 
Baddhiemiu  gehört  oicbt  einem  Volke,  sondern  der  MenscUieit  an, 
bat  Dicht;  eio  Law!,  eeadero  die  Erde  zur  Helvfilli;  das  Brahauuieo- 
thum  aher  ist  aa  den  iadischea  Bode«  gefesselt  In  diesem  Kanpfe 
koBDte  die  Eatseheldnag  aieiit  zweifelhaft  seio.  BUebeo  die  Bad- 
dUatea  im  Lande,  so  masste  das  hrahmaaische  Leben  «atergehen, 
«rXbrend  jene  ausser  Landes  überall  eine  Heimath  fanden.  Die 
Brabmaneo  gebrauchten  das  Hausrecht,  um  ihr  Dasein  zu  retten; 
die  Heiniathlosen  >vurdcn  aus  Indiens  Gränzen  verdrängt.  Im 
fiSnften  Jahrhundert  begann  der  gewaltige,  zum  Thcil  blutige 
Kampf,  und  zog  sich ,  nachdem  er  liald  zu  Gunsten  der  Brahroanen 
sich  wendete,  in  späten  Nachweheo  bis  ins  vierzeliDte  Jahrhundert. 
l>er  Vedaata- Philosoph  Sankara  aelbst  [S.  236]  war  ein  Haapt- 
gegner  der  neoen  Lehre  nad  ein  mfriger Beförderer  ihrer  Verfolgung. 
Nar  am  Fuss  des  Ifimah^  in  Nepal,  erhielt  sich  der  Baddhismas.i>) 

^)  Bumouf,  I,  p.  5S5.  —  '')  Neumann  b.  Illgcn,  III,  2,  120.  130.  — »)  Lassen,  Ind. 
Alt.  II.  S.  224  ctc  •  '6.  —  *)Ncnmnnn  b.  lUgen,  IH,  2,  122.  —  »)  Burnouf,  I, 
p.  430.  —  «)  Foc-*-  ie-Ki,  V.  Abel-R<5mu8at,  p.  41.  44.  —  De  Mailla.  bist.  gen. 
V,  42.  —  ")EbeniL  V,  50;  VI,  488;  526  u.  oft.  —  Schott,  194;  Neumanii,  im  Ausl. 
1846,  B.  51.  —  Schott»  197.  198;  Heasuuui,  a.  a.0.  S2.  56;  Hoc  o.  Gäbet,  ebend. 
1850.  639.  —  >0  Sehott,  193.  194.  ->  **)  Schott,  195.  —  **)  Abel-B^naat,  Melaa- 
ges  AtUU.  1, 1S5;  Bnni.  586;  Tnusaet  I,  550.  558. 


S  c  b  1  u  s  ä. 

§  isi. 

In  dem  indischen  Geiste  ist  die  objectlTe  WeltantdiMiiing 

zu  ihrem  Gipfelpunkt  gelangt;  aber  dieser  Gipfel  ragt  id  zwei  Spi« 
tzen  empor.  Beide  Erscheinungen  des  indischen  Geistes  gehören 
zu  einander  als  die  zwei  Seiten  eines  lebendigen  Ganzen.  Der 
ßrahmane  legt  den  Ilauptton  auf  das  Sein,  der  Buddhist  auf 
das  Nichtsein;  jener  erfasst  die  Einheit,  dieser  die  ^chranicen- 
lose  Vielheit;  die  Iwahmanische  Idee  ist  positiv,  die  buddhi- 
stisehe  negativ;  dort  dehnt  sich  das  Centnim  des  Alls  in  wei- 
terhin immer  mehr  abnehmender  Kraft  zor  Weltpeiipherie  ans 
und  sieht  dieselbe  wieder  in  sieh  hinein;  hier  ist  das  Gentmm 
fi^anz  und  gar  in  die  Peripherie  fibergegangen,  hat  sich  voll- 
ständig fiusgebreitet;  jene  ist  centripedal,  diese  centrifagal. 
Die  Brahmanenlehre  verliert  die  Welt,  behält  bloss  die  Gott- 
heit, —  die  ßuddhalehre  verliert  die  Gottheit,  und  behält  bloss 
die  Welt  9  die  ihr  aber  auch  unter  den  Händen  wieilcr  ver- 
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sehwiadet;  der  endlose  Umkreis  zerstiebt.  Dort  ist  dns  wahre 
Sein  jenseits  der  Welt,  hier  ist  alles  Sein  in  «1er  Welt,  aber 
das  Sein  istiMcht  daa  Waiire.  Der  BraUmoue  will  aus  der  Welt 
de«  Scheins  in  das  eine  Sein  zurück,  der  Boddhist  will  ans  der 
aalanie»  Welt  in  das  NiaklMiD  aurack;  bekta  aber  fObliei)  aioli 
m  der  ivItidMeii  WeltnalMraiedlgt.  Jaaar  will  aiok  mnd  cKa 
Weh  in  aad  alte  ilaai  eiM  fteia  enfotaan  wadtegreitor  dieaet 
irill  akk  Ma  dam  Daaaid  arlMea;  jenav  eafiiM  deckend  daa 
Sein,  dieser  wird  von  dem  nichtigen  Weaen  des  Alls  erfSmt, 
und  empfindet  den  Schmerz  des  Daseins;  jeuer  forscht  und 
schaut,  dieser  ftihlt;  die  brahmanische  Weltanschauung  ist  episch, 
die  buddhistische  lyrisch,  jene  mehr  mfinnüch,  diese  mehr 
weiblich.  Der  Brahmane  hat  es  mehr  mit  Gott  zu  thun  als  mit  sich 
uadaut  der  Welt,  der  Buddldat  bat  es  nur  mit  sich  ttnddar.Wall 
an  thun,  nicht  mit  Gott;  jener  ist  mehr  thkSiaralaiab«  dieser  mehf 

Bnahnaa».  aifiwat  die  Well,  als  ^e  Enttaaaaning»  ein«  Bcnlat 
driguug  Qrotte&i  dae  Baddldat  ala  «ine  Übaitiafcang»  «la  eine  An« 
aMMSung  derDinge^  seui  au  wollen,  bei  beiden  aber  ist  sie  yoia 
Obel.  Jenem  ist  sie  ein  entfalteter  Keim,  diesem  eine  einheitslose 
Vielheit;  dort  ist  eine  organische  Verzweigung,  hier  ein  Zer« 
stieben  des  Seins  in  Atome.  Die  Weltanschauung  des  Braii- 
manen  ist  streng  monarchisch,  Gott  ist  Alles  in  Allem;  die  des 
Buddhisten  ist  demokratisch,  die  Menge  ist  das  einzig  Wahre; 
d^l  keaunt  alles  Gute  und  Groaae  ¥on  oben  lieRah;  die  Götter 
weiden  menschliche  a^en(  .|ii#ral«%t  fdlea  ▼M.ni^K  wCi^dla 
naaaaalUiciien  Helden  werde»  Gotteamdehte.  - 

Die  biadkmaniadie.Wekiat  iktm  (Jrsprung  nach  gut,  ihre» 
WiakHohkeilMeli  böse;  dle^bnddU^iaelie  ist  Ihrer  Wirklichkeit 
naeli  aaalb.baee^  aber  ihre  Wahrheit  ruht  in  ihrem  Ziele,  in 
Ihrer  Auflösung  in  nichts;  das  brahmanische  ßcwusstsein  wirft 
sich  daher  mit  Vorliebe  auf  den  Anfang,  das  buddhistische  auf 
das  Ende;  jenes  liebt  die  Kosmogonie,  dieses  die  Escliatologie« 
Beide  verwerfen  das  Dasein;  der  Brahmane  verachtet  es,  well 
er  es  an^m  höheren  Sein  Brahina's  misst;.  dar  BBddtMat  -be4 
trauert  es,  weil  er  die  lOehtigkelt  aA«  ite  Waai»n •erkennt;  jeeeir 
findet  in  aUeHkiiHMn  Qott,  and  wiift  jene«  ala  dieleca^SoluMilQ 
foii».dSeadv;aideftia4dlem'i)aaelti  daaNinMa»  nnd  mag  das  In- 
ItritalaatP  ni^hl  Der  Bvtdmiane  Ist  Idealiat,  und  verwirft  das 
Reale,  Wieil^ea  nicht  die  Idee  ist;  der  Buddhist  ist  Ucalist,  und 
verwirft  trotzdem  das  Keale,  weil  es  eben  nicht  wahrhaft  real  ist. 

•    Im  Brahmattenthum>  erreiejiit  das  objektive  tfeidentUun^  ^f^n 
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HOhef^nnkl aeines  aufsteigenden  Lebens;  im  Buddlilsiiuis  kommt 
%n  zur  Zersetzm^g;- Volk,  Staat,  Sprache  lösen  sidi  auf;  die 
iNitioiuile  BefpriUMBg-  wird  hi  den  üttiveiMliMnaft  anfgeholi«»» 
Aber  daseist  ein  CJniir^RwlUiiivs  der  Verssweiflknigi  ^  I>bb  Brek^ 
MMttenthvm  tnd  der  BiiddlileBnie  inaf halten  Mk  SkaMkim  ei»« 
ander  wie  daa  Jadeaftbfam  •  Biim*  «Glifistentliiim:  Die  Brabaianen 
wie  die  Hebräer  betrachten  sich  als  das  aasschliessliche  Volk 
Gottes;  der  Buddhismus  und  das  Christenthum  umfassen  die 
Menschheit; — jene  beiden  haben  ein  bestimmtes  Priesterthnm 
imd  strenge  priesterliche  Formen,  und  das  Priesterthum  herrscht 
über  das  Volk ;  bei  den  andern  beiden  ist  ein  priesterliches  Volk, 
Bnd  der  Kult  ist  mehr  lAaeiiielials  änsserlich;  bei^dcn  ersten 
beiden  beherraeltt  eine  atarte  geeetaKdikaife  daa  'ganae  Leben^ 
«nd  daa  Oabotlat  hartvnd  drolMid)  bierhemobt  milde  iMM 
and  die  Dmhigung  der  VergelNingi»  .. 

Eraehehit  ao  der  Baddbisme»  «i»  4er  taiwe^OegewaatB  eaai 
Brahmanenthnm ,  so  zeigt  er  sich  andrerseits  als  die  klare  Con- 
Sequenz  der  brahmanischen  Idee.  Der  Brahmane  se(zt  in  das 
an  sieh  völlig  leere  Brahma  einen  Lebensprocess ,  ohne  fttr  die- 
sen irgend  einen  Grund  aufzeigen  zu  können ,  weshalb  die  con- 
seqaentere  Vedenta  die  entschiedene-  Hichtuag  nimmt,  diese 
ganae  Entfaltung  für  eine  Täusdinng-au  erklären.  Die  Buddha- 
lebre  gebt  klarea^auf  die  Saebbige^aiD;  ale  ninnnt'tiie  wirklkibe 
Weh  der  Vielbek^  weä  aie  aioli  unmittelbar  darbfielet,  als 
wiriclicb  an,  lAaat  aber  jenen  CJigmd,  int  welebeii  der  Braii- 
mane-die  EniwfekeluDg  zur  Vielheit  avöb  nor'einlegte,  uiebt 
durch  sie  wirklich  begründen  konnte,  als  einen  die  Wirklich- 
keit nicht  erklärenden  ganz  fallen,  lässt  jenen  müssigen  Hinter- 
grund fort.  Weil  der  Brahmane  aus  Brahma  die  Welt  auch 
nicht  begreifen  konnte,  und  sie  daher  in  der  tieferen  Knt- 
Wickelung  des  Gedankens  leugnete,  so  hält  der  Buddhist  lieber 
an  der  an  erklArenden  Weit  feat^  «id  weial  jenen  nichtigen 
Grand  aurftek.  Der  Brahmane  bat  den  Grand  olme  Welt, 
der  Bnddhiat  die  WMt  ebne  Grand.-  Wo  der  Bndimane  daa 
Brahma  aieh  whrklieb  aar  Welt  entftdlai  liaat,  da  gesobiebt  es 
nar  so,  dass  in  das  Brahma  die  Gegensälae  dea  Lebeaa  aelMm 
hineingesetzt,  das  Weltliche  in  das  Oberweltliche  eingelegt, 
das  reine  Urlicht  durch  die  Beimischung  von  Unterschieden  ge- 
trübt wird.  Der  Buddhismus  macht  diese  partielle  Verfinsterung 
nur  total,  erfasst  den  verweltlichten,  in  das  Bereich  der  natür- 
lichen Lebenaent Wickelung  von  Sein,  \^'erden  und  Aufhören 
binebigeaogenen  Gott  folgerii^tiger  ala  die' Weiiaalbat^  nad  yer- 
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schmäht  den  Schein  eines  begründenden  Urseinä,  welclm 
nichts  begrtMet  Der  Buddhismus  hat  daher  eine  grundlose 
Welt,  Mia  dies«»  Cliarakter  der  GnudloolgkeH  Akrt  er  dbp- 
lich  und  waoker  dvroh.  Die  Well  hat  keinen  Onrnd,  und  daran 
kein  Reelit,  sie  aoU  niokt  nein;  und  weil  sie  dennoek  bt»  so  ist 
sie  vom  Übel ,  ist  ein  Dasein  des  Elendes ,  und  meine  Aufgabe 
ist  CS,  mich  verachtend  von  ihr  abzuwenden.  Das  ist  eine  edle, 
sittliche  Sprache,  ein  muthiges  Fortgehen  in  der  erfassten  Idee, 
unendlich  erhaben  über  die  gemeine  (lesinming  der  materialisti- 
schen Weltanschauung,  die  den  geistigen  Grund  der  Welt 
leogaet,  die  Welt  nicht  vernünftig  begreifen  will»  aber  doch  m 
das  unmittelbare  Dasein  geniessend  Sick  versenkt,  darin  die 
Wakriieit  an  kaken  vmaeinend. 

(Sellen  wir  nns  den  Gnmdonterseiiied  der  beiden  indls^en 
Aaffinsnngsweisen  genauer  an,  das  Urtoein  der  Brakmanen  nnd 
das  Urnichts  der  Buddhisten,  so  verschwindet  uns  derselbe 
grade  in  seiner  tiefsten  W^urzel.  Das  völlig  bestimmungslose, 
reine  Sein  der  Brahmanen  und  das  ebenso  bestimmungslose 
reine  Nichts  der  Buddhisten  fallen  in  dem  schärferen  (redanken 
völlig  zusammen;  und  grade  je  tiefer  die  Brahmanenidee  ver* 
folgt  wird,  um  so  klarer  tritt  der  Punkt  hervor,  wo  das  reine 
Brahma  in  das  Nichts  der  Baddkalekre  vmsehlftgt.  Das  leere 
Mn  ist  das  Niekts. 

Darekkiesiseke  und  das  indische  Geistesleben  bilden  einen 
sekarfett  Gegensata,  der  anf  der  Grondlage  des  ekfaieslsclien 
DaaUsmus  und  des  Indischen  Monismus  erwachsen  ist.  Die 
cbinesiscke  Weltanschauung  ist  verstandig,  die  indische  ist  ver- 
nünftig ;  jene  iiält  die  Wirklichkeit  als  das  schlechterdings  Wahre 
und  Rechtmässige  fest,  und  kommt  nicht  über  dieselbe  hinaus 
zu  einem  einigen  Urgründe;  diese  erhebt  sich  über  die  Wirk- 
lichkeit zu  ihrem  Grunde  und  Wesen;  aber  unfähig  den  Grund 
des  Seins  als  Geist  zu  erfassen ,  vermag  sie  nach  die  Wirklick« 
keit  nicht  als  begründet  zu  begreifen  nnd  verwirft  die  letatere 
als  imbereehtigt.  Der  Chinese  Ist  praktiarh,  derlndier  apeen-> 
lativrjener  fsl  nfiektem  rationalistlsok»  dieser  niTStiscli;  jener 
begreül  nnr -das  Handgreiilicke,  dieser  erfasst  nur  das  Ideale. 
Der  Chinese  lebt  in  voller  Befriedigung  in  den  wirklichen  Zu- 
ständen, der  Indier  wendet  sich  grollend  von  ihnen  ab;  jener 
greift  rastlos  thätig  in  das  bewegte  Leben  mitwirkend  ein ,  die- 
ser zieht  sich  in  die  Wälder  oder  ins  Kloster  zurück;  jener  rich- 
tet sich  auf  der  Erde.behaghch  ein,  dieser  st^sst  das  Irdische  in 
edlem  ünmutk  ven  sick,*  mid  ringt  mir  nach  dem  Ewigen;  jener 


will  den  irdischen  Genuss,  dieser  die  Wahrheit;  jener  ist  un- 
ermfidlioh  beschäftigt,  Genuss  und  Besitz  imd  Hang  an  erlange», 
dieser  enlsagl  der  Welt  und  ihrem  Glänze;  jener  schaut  Islag 
und  befeohniewd  um  «ich,  dieser  slnneiid  in  9kk  hinein.  - 
.  .  IntMidieoheii  Vewoeeti^  aber  w^ttnelit  dcv  BvddUwDns  die 
letote^ConaeqveftB  dei^enigen  Beidenilraine».  wdckee  de»  Gati* 
liehe  in  der  Natur  etfbUebt;  und  "er  «ehrdiel  mit  eifllleher  WiU 
lenskraftbis  zu  dem  Punkte  yor,  wo  der  ringende  Geist  erkennen 
muss:  Ich  hebe  alles  verloren,  was  ich  vernünftig  zu  besitzen, 
zu  begreifen  strebte.  Im  Buddhismus  ist  daher  der  Übergang  zu 
einer  höheren  Stufe  gegeben.  In  der  objectiven  Weltanschauung 
versenkt  sich  der  Mensch  in  die  gegenstöodliehe  Welt,  findet 
in  ihr  das  allein  Wahre.    Die  Arbeit  des  menacMiehen  Geistes 

Iii  aber  eiif:Mgeriehti|^  Wege  dahin. 9ela«§t»-wo  die  einsei- 
tige Wehlimg  Ten  seihet  wdblegii«.  nm  in  .die^  ee^gni^eiigeeetete 
vmamsdüagen*  Indem  der  Geisit  sieh  in  des  gegenelindliidNi 
Daedn  vertieft,  end  in  dor  Nator  das  Offtdiete  sachte,  hat  sieh 

ihm  dieses  Dasein  selbst  aufgelöst,  in  seiner  innerii  Unwahrheit 
gezeigt.  Weil  er  eben  das  Natursein  einseitig  nur  fiir  sich  er- 
fasste,  konnte  er  nicht  zu  dem  Punkte  gelangen,  von  wo  ans  er 
dasselbe  in  seiner  Wahrheit  und  Berechtigung  ergreifen  könnte, 
nnd  es  muss  tihm  ab.  in, sich  völlig  grundlos  und  unberechtigt 
erscheinen.  —  In  der  gegenständliehen  WeIt.siM>hte  der  Mensch 
die^WahiiMt.andrdae  Heil,  u^d  vor  eeinem  snidisiiden. Blicke 
eerföhrt  <da»BiM  in  nlehto;  er.wJttnt«  eine  G^Hm  ata  nmamieB» 
ond  eine  WoUice  umfliegt  seine  Bjmet  Die  Jieidideehe  Geistes* 
arbeit  koeuttt  en.dem  entgegengesetsi^en  Ende  dessfiM  an«  ven 
we^  sie  ausgegangen  war.  Der  Mensch  versenkte  sich  au^ehT 
mend  und  geniessend  in  die  Natur,  aber  er  wurde  dabei  des 
Genusses  nicht  froh,  Dornen  und  Distehi  trug  ihm  der  Acker, 
ihm,  der  da  meinte,  im  Paradiese  die  Frucht  des  Lebens  ^c- 
nie^sen  ssti  kpimett*  Die  «W^U  verbleicht  dem  sie  sehnsüchtig 
UflpAmgeiiden  zu  immer  matteren  iZügen ,  und  der  Menseh 
kommt  vertat  M  dem  i^einsten  |Gregenthei)e  eUee  firahen  Lehens- 
geommes  M«  ihm  al)0:]?nMi4e  am,  Peseln  vefergif.  wo  ihm 
alles,  versagt  wird«  w«e  dem  lebaisfri^eben  Hdmen  liei»  vaA 
thener  ist.  Statt  des  frohen  Ergreifims  dei^lebendigen  Wirkliel^ 
keit  ein  wehmüthiges  Entsagen ,  statt  der  Freude  am  Dasein  des 
Schmerz  der  Nichtigkeit.  Im  Buddhismus  schlägt  die  Natur« 
religion  in  Unnatur  um,  in  das  klare  Gegentheil  eines  in  die  Natur 
sich  versenkenden,  von  ihr  getragenen  Lebens;  alles  Natür- 

liehejisiida  v.omtjM»  i^ty.iivefih^«  ju^  a^H  irece^ht^Ojimiiliehent 
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Das  Dasein,  dem  der  Mensch  sich  hingegeben,  stüsst  ihn 
selbst  von  sich  zurück;  je  hastiger  und  lüsterner  er  nach  ihm 
hascht,  um  so  weiter  flieht  es  vor  ihm  zurück,  und  er  hat  zuletzt 
Hin  sieh  nichts  als  die  Ode  Leere.  Die  Welt  weist  selbst  den 
Menschen  yon  ihr  ab,  weist  ihn  anf  sein  eigenes  Bewasstsein  hin; 
er  findet  in  ihr  nichts  Ton  dem,  was  er  sachte;  er  wird  auf  sich 
selbst  amrtlckge wiesen;  —  der  erste  Anfiin^  eines  erwachenden 
Selbstbewusstseins  ruht  darin,  dass  der  Mensch  den  Blick 
von  dem  objectiven  Dasein  abwendet.  Und  dieses  ist  im  Bud- 
dhismus  errungen;  in  ihm  ist  der  Gipfel  erreicht,  wo  der  hoch- 
steigende Gedanke  sich  umwendet,  und  eine  neue  Richtung  sich 
ßahn  bricht«  Dranssen  in  der  Aussenwelt  hat  der  Mensch  nichts 
mehr  zu  suchen ;  trauernd  Tcrlässt  der  in  seiner  Erwartung  ge- 
tänschte  Mensch  die  ilmi  nngetrene  Natur,  und  sacht  eine  neue 
Heimath,  in  der  der  Geist  mit  neaer,  frischer  Kraft  seine  Arbeit 
wieder  beginnen  kann.  Bettelarm  fühlt  sich  der  Geist  anf 
der  Stufe  des  Buddhismus,  —  das  ganze  Leben  des  Buddhisten 
prägt  diese  Demüthigung  aus,  und  sein  Bettlergewand  verkün- 
det die  trostlose  Enttäuschung  in  der  Verfolgung  einer  einseiti- 
gen Idee;  das  neue  Amerika  taucht  aber  dem  sehnsüchtigen 
Blicke  des  weltentsagenden,  von  der  Heimath  geschiedenen 
Bttddhajüngers  noch  nicht  auf;  noch  fährt  das  Fahrzeug  auf  dem 
gränzenlosen  Meere;  hinter  ihm  Ist  die  alte  Welt  versunken, 
und  vor  ihm  seigt  sich  nur  das  leere  Nichts.  Die  alten  Götter 
sind  untergegangen,  die  alte  Freude  am  Dasein  verschwunden, 
aber  die  neue  Welt  des  freien  persönlichen  Geistes  harrt 
noch  in  rnibewosstem  ScUaromer. 


Druck  ron  C.  H.  Stoieb  S  Ctinp.  te  BtatlM. 
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